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Der VBorrede 


im erften Bande mögen zur Ergänzung bier noch einige Bor- 
worte zugefügt werden. Daß diefem zweiten Bande der Plan 
zum Grunde lag, an geeigneten Stellen bie beutfch-nationalen 
Efemerte des öffentlichen und Privatlebens mit den chriftlichen 
möglicht nahe zuſammen zu legen und auf ihre Zuſammen⸗ 
hörigkeit hinzuweiſen, wird dem Leer Leicht erfichtlich fein. Jener 
war ein vom Leben des Grafen Yriebrich Leopold Stolberg und 
vom Charakter feiner Zeit gebotener, deren Ernieberung bei ber 
Trennung und darauf beim gemeinfchaftlichen Siechthum beider, 
deren Wiedererhebung nach ihrer mit vollem Lebenspulſe fich 
gegenfeitig durchdringenden Bereinigung zu Tage kamen. Daher 
bleibt diefe Zeitepoche, wenn auch nur auf den Raum weniger 
Jahre eingeſchränkt, für immer wegen ihrer ernften Mahnungen 
die beachtenswerthefte der deutjchen Gefchichte; daher mußte auch 
zum öftern als im erften Bande in dieſem vom Staatswefen 
Erwähnung gefchehen. Dieje wird aber ben Bolitikern der Gegen- 
wart wenig gefallen; denn fie ift troß aller doctrinären Ein- 
reden ein Stüd von der volksthümlichen Fundamentalpolitit. — 
Gens mit Vorliebe als publiciftifchen Flügelmanı im KRampfe 
für das bedrängte Deutfchland Hingeftellt zu Haben, muß in 
dem Werthe feiner KRüftung und in der Würdigung feines 
KRampfzieles feine Rechtfertigung finden. Jenen aber, welcen - 
jein geglaubter Religionswechſel einen fichtbar vorurtheilsvollen 
Maßſtab für die Beurtheilung feiner und feines Strebens 
während Deutſchlands Noth in die Hand gelegt hat und noch 
fegt, ſei vorab die Verficherung gegeben, daß Gent nicht katholiſch 
geworden, wenn ſie es auch in hundert Büchern geleſen haben. — 


IV 


Bei der Vorführung der chriftlichen Lehre Stolbergs im 
achten Abſchnitte Fonnte die aus feinen religiöfen Schriften er⸗ 
leſenen Gedankenperlen nicht zu - Einer Schnur zuſammengereiht 
werden, ohne diefe der Gefahr auszufegen, vor dem ermüdeten 
Geiftesauge des Leſers brüchig zu werden. Einen fyftematifchen - 
Grundriß der Dogmatik oder Moral, dem die Weberfchrift: 
Kapitel oder Abſchnitte geeignet hätte, follten und Tonnten jene 
Gedanken nicht enthalten. Ich wußte für fie feine paſſendere 
fcheidende Mark als den Ausdrud: Tafeln zu wählen. — 

Mögen die adjtungswerthen Stimmen, welche dem erjten 
Bande Beifall gegeben, auch diefem zweiten ein gutes Geleite 
geben. Zu ihnen zähle ich gern auch die des Herin Dr. Röpe 
in Hamburg. Uebrigens beharre ich auch jest noch bei der 
Meinung, daß ein Maun, welcher in der, Seite 216 bes erften 
Bandes, von mir angeführten Schrift und neuerdings in der 
„Rettung Götze's“ als. ein eben fo überzeugungsvoller als 
muthiger Vertheidiger der Sache des Chriftenthums gegen feine 
Widerſacher fich zur Rechten und zur Seite Stolbergs ftellt, 
deffen Recenſion des Gedichts Schillers: „Die Götter Griechen- 
lands”, nicht eine ungerechte nennen, und durch die Verwendung 
einer geiftreichen Dialektik aus Schillers Verneinung des Chriften- 
thums ein lautes Zeugniß für die Wahrheit und Göttlichkeit 
deffelben Herzuleiten den Verſuch machen durfte, ohne wenigftens 
ben Schein der zweibeutigen Stellung „eines Mannes der Mitte”, 
wie ich ihn bezeichnet hatte, zu begünftigen. 


“ Aachen, den 25. September 1862. 


Dr. Sheodor Hlenge. 
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Zweites Lebensalter. 


(Fortſetzung.) 


— — 


Achter Abſchnitl. 


Stolberg Präſident der fürſtbiſchöflichen Regierung in Eutin. Seine 

Stellung zur franzöfliden Revolution. Claudius und Lavater. 

Goethe und die Fürftin von Gallitin. Stolberg und Voß. Seine 

Münfterfchen Freunde in Eutin. Er war und blieb immer ein 

Freund des claffiihen Altertfums. Barthold Georg Niebuhr. 
Johann Georg Schloffer. 


Im Frühjahr 1793 trat Graf Stolberg fein Präfidentenamt der fürft- 
bifchöflichen Regierung in Eutin an, mit welchem die Aufficht auf die 
Auftizeanzlei, das Confiftorium und die Rentenkammer verbimden war. 
Diefem Amtsbezirk gab die Verjönlichkeit des Verwalters eine um fo 
größere Bedeutung, je weniger bdiefelbe ihren eigenen Werth und ihre 
Werthihätung dem Amte zu entlehnen bedurfte. Das zuneigungsvolfe 
Bertrauen, welches der für die allſeitige Wohlfahrt feiner Lande thätige 
Herzog und Fürftbifchof Peter ihm zumendete, und die Freundſchaft 
des Minifters Holmer waren hoffnungsvolle Bürgſchaften, daß das, 
was im Umfreife der Amtsthätigfeit und Amtsverpflichtung Einficht 
und guter Wille in Anſpruch nähmen, Anerlennung und Förderung 
finden würde. — j 

Menge, Graf Stolberg® Leben. II. 1 


2 [1798] 


Der neue amtliche Gejchäftsfreis des Regierungspräfidenten verengte 
den Blick nicht in den weitern und allgemeinern Umkreis der menjc- 
lichen Angelegenheiten; er hörte nicht auf, den Fortgang der franzöfi- 
fchen Revolution als die wichtigite Angelegenheit einer großen Nation 
und der Staaten Europa's zu betrachte, 

Er ſchrieb aus Eutin den 28. April feinem Freund von Halem, 
welcher felbjt nach dem Königemorde noch für die Triumphe der be- 
feidigten Menſchheit ſchwärmte: „Berzeihen Sie, Liebjter Halem, daß 
ih Ihren Brief vom Februar erit am Ende des April beantworte. 
Ich kann und mag mid) nit mit Gejchäften und Abhaltungen ver- 
jchiedener - Art entjchuldigen, denn ſolche Entfchuldigungen haben in 
meinen eignen Augen einen entjchiedenen Unwerth. Biel Lieber will ic) 
Ihnen mit der Aufrichtigfeit, die ih) Ahnen und mir ſchuldig bin, 
grade herausjagen, daß ich von Zeit zu Zeit unwillkürlich der Unluſt, 
Ihnen zu wiederholen, wie unendlich verfchieden wir über einen der 
wichtigſten Gegenftände denken, nachgab, über einen Gegenjtand, welcher 
jo vielarmig ijt, wie der himmelſtürmende Hundertarmige Briarens, 
welcher mir wohl nicht von ungefähr eben jest einfiel, Indeſſen habe 
id) doch, fo wie Sie, mit unnachlaſſendem und mit entflammten In⸗ 
terejje diefer großen Sache zugefehen, und habe, wie Sie, große Reſul⸗ 
tate erwartet. Bis jetzt hat feines meine Erwartung getäufcht, weil 
meine Erwarfung mir nur Ein Hauptreſultat zum Ziele fette, welchem 
wir feit 4 Jahren mit Riefenfchritten entgegen eilen. Dieſes ift die, 
auf fürchterliche Art und durd) unerhörte Frevel bis zur helliten Evi— 
denz einleuchtend gemachte Wahrheit: daß Freiheit auf Gefegen, Gefege 
auf Sitten, Sitten auf Neligion gegründet werden müſſen, und daß 
es das ſeltſamſte aller Wagftüde war, die Verfaſſung einer äußerjt 
verderbten Nation, welche man nun fyftematiich noch mehr zu ver- 
derben fic mit ſchrecklichem Erfolge bemühte, auf die Nadelſpitze oder 
auf den idealen mathematifchen Punct einiger politifch-metaphufifchen 
Aromen zu gründen. — Liebfter Halem! Das mußte ich jagen, weil 
ih Ihren freundſchaftlichen Aufruf, Sie zu tröften, nicht anders 
beantworten konnte, — Die Begebenheiten drängen fich jet fo, daß 
die Verfchiedenheit der Meinungen über diefe Sache wohl fait auf- 
hören muß, ehe ich Hoffen kann, Sie diefen Sommer bier zu fehen. 
Wo nicht, fo wollen wir alsdann diefe, durch) ihren Umfang und durch) 
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ihre Folge wichtigen Angelegenheiten ihren Gang ftillfhweigend 
(gegen einander) gehen Laffen, und zufammen die ifolirten Gegen- 
ftände des Intereſſes (wofern e8 deren giebt), welche nicht unmittelbar 
mit diefer Hunderthaljigen Hydra verbunden find, umfajjen, wie ehe: 
mals in Ihrem Zimmer oder im Grünen bei Neuenburg.“ 

An einem Briefe des Monats Juni an denfelben Philanthropen 
fuhr Stolberg über denfelben Gegenftand fort: „..... Ueber Franf- 
reich, weldjes, dem natürlichen, von Einigen ſeit 4 Jahren vorher- 
gefehenen Gange nad), dem Abgrunde entgegenftürzet, ‘wollen wir nicht 
zanfen. Vor 4 Yahren ließ fich darüber disputiren. Zu Plinius' Zeit 
disputirten Gelehrte darüber, ob der Veſuv ein Vulkan fei. Die Erup- 
tion, welche den Plinius tödtete und drei Städte vernichtete, machte 
dem Hader ein Ende, und Härte die Theorie der Vulkane auf.“ — 

Staatsumwälzungen bringen e8 mit ſich, daß die Gedanken Vieler 
enthüflt werden. Diejes hat Stolberg an fich ſelbſt, an feinen Zeit- 
genofjen und unter diefen an feinen nächſten Freunden erfahren. Da 
noch, wie wir fahen, die politifche Freiheit, als das Idol der all- 
gemeinen, natürlichen Freiheit, auf dem Schauplage ihrer jungen Ge- 
burt mit aller Macht ihres verführerifchen Zaubers weithin die 
Gemüther dahinriß; als der der Menfchheit inwohnende Glückſeligkeits⸗ 
trieb aus den verfchiedenften Beweggründen und in den mannigfaltigften 
Geftalten als geheimer Bundesgenoffe ihr entgegenjauchzte und das 
ganze Heer der in der menjchlichen Bruft fchlummernden Hoffnungen 
auf Befreiung von jeglichen Vebel und Elend und auf den Gewinn 
einer ungetrübten Heitern Wohlfahrt des menfchlichen Gefchlechts weckte: 
da flogen jener auch in Deutfchland faft aller Edlen Herzen ent- 
gegen. Als aber fortgefeßtes Nachdenken über das Verhältniß der Ord- 
nung und Freiheit, der Lauf der Begebenheiten, welcher aus den Ent- 
würfen der Freiheit despotifche Vernichtung wohlerworbener echte, 
bald darauf blutig verfolgenden Fanatismus an's Tageslicht brachte, 
und das völlige Mißlingen des Verſuchs, aus Nichts oder dem Schutt- 
haufen einer allgemeinen Zerjtörung eine Conjtitution in's Daſein 
rufen zu wollen, Manchen, die nur mit dem Verſtande, nicht aud) mit 
dem Herzen irrten, die gefeifelten Augen gefunden Blicken geöffnet 
hatten, fanden fich alle diejenigen auch als litteräriſche Rampfgenoffen 
gegen die fortwährenden Gefahren der politifchen Schwärmerei wieder 
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zufammen, welche früher gegen bie chriftlichen Aufklärer und Auf- 
räumer geftritten hatten. Sie waren überzeugt, daß, wer in ihrer 
Zeit im Staate die wahre, heilbringende Freiheit wolle, den Schranken 
das Wort reden, und das Alte fefthalten müfje, wer das Neue wolle, 
‚ amd daß neuer Erwerb nicht ohne DVertheidigung des Capitals er- 
wartet werden dürfe. In diefem Sinne traten fie gegen jene Wort» 
führer der neuen Freiheit umd gegen die Vertreter der neuen Men- 
fchenbeglücdung auf, welde nah und fern aud da noch, als eine 
tyrannifirende Partei ganz Branfreih in ein Blutgerüſt verwan⸗ 
delte, die ganze moralifche Erbſchaft der franzöfifchen Revolution mit 
etwaigen Abzug der blutigen Legate in Anfpruch zu nehmen öffent- 
lich als Pflicht verfündeten. Stolberg trat mit allem Nachdruck, mit 
allem euer der Begeifterung, welche ihm die hochwichtige nationale 
und menschliche Angelegenheit zu fordern jchien, zunächft als Dichter 
gegen die rünberifchen Horden der Neufranfen in der Ode; „Die 
Wefthunnen“ auf; mißhellige und einjtimmende Anfichten feiner Freunde 
juchte er im mündlichen und fehriftlichen Verkehr eindringlich zu be- 
(ehren oder zu befeitigen. An Jacobi fchrieb er: n..... Ich erkenne 
den Gang der Gerichte Gottes, wenn ich die jetzige Zeit mit den 
Geſchichten der Vorzeit zuſammenhalte, erſtlich daran, daß faſt alles 
theils mit verblendeten, theils mit blinden Kräften Einem Ziele der 
moraliſchen und politiſchen Zerrüttung entgegenarbeitet. Zweitens an 
der übernatürlichen Gleichgültigkeit, mit welcher, ſehr wenige aus⸗ 
genommen, ſonſt vernünftige und nicht böfe Menſchen den Gräuel mit 
großen Schritten herbeikommen fehen, und kalt bleiben bei Frankreichs 
Abſcheulichkeiten, die doch alles übertreffen, was bisher abjcheuliches 
auf der Erde geſchah. ..... Niemals war feites Zuſammenſchließen 
derer, die e8 gut mit Gott und den Menfchen meinen, nothwendiger. 
Ich weiß, wie, wenig man an fich gegen den bergab fchießenden Strom 
der Zeit vermag. Aber hie und da etwas Gutes jtiften, dem Strome 
hie und da Einen entreißen, etwas dazu beitragen, daß die 7000, die 
ihre Kniee vor dem modernen Baal nicht gebeugt Haben, fich ver- 
einigen, das, liebſter Bruder, feheint mir jegt unfer Beruf zu fein.“ 
Daher begrüßte Stolberg mit großem Beifall die Ankündigung einer 
periodifchen Schrift feines Freundes und Gefinnungsgenoffen Claudius, 
zu welcher der als Flugſchrift gedrucdte Auffag: „Ueber die neue 
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Bolitif” als Einleitung beftimmt fein mochte‘). — Im Zuli diefes 
Jahres ſah Stolberg feinen Freund Lavater wieder. Diefer machte im 
Sommer feine vierte größere Reife nad) Deutſchland und kam über 
Bremen nad) Hamburg, wo Kfopjtod feinen zuerjt abgelehnten Beſuch 
nachher doch annahm. Der Aldermann feiner gelehrten Republik hatte 
Lavatern übel angerechnet, daß er es für gut befunden, ihm in einem 
gedruckten Blatte und in einem diefes begleitenden Briefe über Aeligion 
und Pflichten ein Wort des Unterrichts zu jagen und Belehrung zu 
geben, wie er über die franzöfiiche Revolution denken müſſe. Je ent» 
Schiedener Klopftod um diefe Zeit auf der Rückkehr von der früheren 
ſchwärmeriſchen Begeifterung für die franzöfifche Republik, von diefer 
belehrt, begriffen war, deſto empfindlicher mochte dem Manne, welcher 
auf eine große Selbitändigfeit des Urtheils Anspruch machte, die Be⸗ 
Yehrung eines Dritten fein. An Claudius Hingegen mußte er fchon 
längſt aus dem mit ihm geführten Briefwechjel die Gemeinfchaft ihrer 
GSefinnungen auf den wichtigften Lebensgebieten. Die Freunde fahen 
fi in Wandsbek zum erjten und zum letzten Male in ihrem Xeben. 
Nach der Heimkehr des Boten von Darmitadt im Jahre 1777 war 
fein altfittiges Leben nach ftilfgemüthlicher Tagesordnung in Wandsbeck 
hingeflofjen. Seine Rebecka mehrte ihm das Häuflein der Seinen, fo 
daß er ein geräumigeres Haus mit Garten und größerer Kinderftube, 
in denen er am meiften und liebiten wejete, auffuchen mußte. Hier 
blieb ihm auch fein beglückendes Heim, als die Hochſchätzung und das 
Vertrauen des Mitregenten Friedrich von Dänemark ihn zum erften 
Reviſor der jchleswig - holjteinischen Bank in Altona berief, zu einem 
Amte, das ihn der Erziehung und Bildung feiner Kinder, feiner ftilfen 
Muſe und der regen Theilnahme an dem Kampfe, welchen die gleich- 
gefinnten Freunde für die Bewahrung der höheren Güter der Menfch- 
heit fämpften, nicht entfremdete. Wo reiner, unverfäljchter Naturfinn 
und Empfänglichkeit für das Nechtmenfchliche in den verfchiedenen Alters: 


1) M. Claudius von W. Herbſt, S.277. Jacobi's A. B. II. Nr. 224. — Jene 
politiiche Zeitfehrift trat nicht in's Leben, wahrjcheinlich aus demfelben Grunde, der 
auch in fpäteren Zeiten ähnlichen Unternehmungen eine kurze Lebensfrift gewährte: 
die Zahl der wohlmeinenden Lauen war faft eben jo groß als der vom Geiſte der 
Neuerung politiſch Furagirten. 
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und Lebensverhältniffen und für die höhere chriftliche Weihung deffelben 
noch nicht erlofchen waren, gewährten feine Rieder den aufhellenden und 
ftärfenden Genuß der Beftätigung und wuchſen fi) als wahre Volks⸗ 
lieder ein in die Herzen Vieler bis zur Gegenwart. Syn feinen pro- 
faifchen Auffägen, wie fie in den Ausgaben feiner gefammelten Schriften 
und in dem gedrudten Briefwechfel mit feinen Freunden niedergelegt. 
find, will er nicht als der Mann der höheren ſyſtematiſchen Schul: 
weisheit erfcheinen, wohl aber in den traulichen, anfpruchslofen Formen 
der Mitteilung eines Meenfchenfreundes feinen Mitbrüdern Wahrheiten 
an's Herz legen, deren letztes und höchites Ziel er in feinem güldnen 
AB-E in zwei Verslein bezeichnet: 


„In dir ein edler Sclave ift, 
Dem du die Freiheit ſchuldig bift.“ 


Daß dieſe Freiheit, welche auf dem religiöfen Gebiete eine chriftlich- 
dogmatifche Gebundenheit bei Clandius zu ihrer Vorausſetzung hatte, 
eine Blutsverwandtfchaft mit feiner politifchen einging, die auf der 
Herrfchaft der Moralität, der Gefege und der ftaatlichen Ordnung 
beruhen follte, mußte ihn, welcher fchon in der berüchtigten Declaration 
der Rechte mit ihrem Aushängefchild der Freiheit und Gleichheit die 
nahen Ketten der Knechtfchaft fah, in einen defto Heftigern Kampf mit 
dem Geifte der Zeit und feinen herrifhen Wortführern verjegen. 
Tiefere Einblicke in das innere Leben des Boten und zugleich in den 
Seelenbund feiner Geiftesverwandten würde die Mittheilung feines 
Briefwechjele mit Hamann und Lavater gewähren. Mit fprechender 
Wahrheit hat Herbft im Leben des Claudius, ©. 225 und 226, die 
große BVerfchiedenheit der Aeußerungen der beiden auf gemeinfamen 
geiftigen Elemente beruhenden Charaktere gezeichnet, deren wiederholte 
Mittheilung hier, wie eine frühere ähnliche Zufammenftellung Lavaters 
und Hamanıs, für die Einficht ihrer Wirkſamkeit und des Ver: 
hältniffes zu ihrer an den verfihiedenen Cigenthümlichkeiten hervor- 
ragender Naturen noch jo reichen Zeit gewiß nicht ohne Intereſſe ift. 
..... Lavater war ungleich mehr in die Geniezeit eingetaucht und beſaß 
in ſeiner Perſönlichkeit alle die Gaben, der ſo aufgewühlten Zeit als 
ein Miſſionar das Wort der Wahrheit vorzuhalten, aber die jahrelange 
Verbrüderung mit der großen Zeitbewegung und ih Hauptträgern, 
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fo wie feine eigne wunderbare Beweglichkeit Tießen ihn nie zu der 
Schlichtheit und dem ftillen Frieden fommen, die unferm Boten mit 
der Zeit zu eigen wurden. Er ift deſſen chriftliches Gegenbild: Lavater 
der amtlich betufene Geiftliche, Asmus der zurüdigezogene Laie; jener 
mit alfeı Gaben, in der vornehmen Welt zu leben und zu wirken, 
diefer chen davor und mit dem Hausleben zufrieden; er einer der 
activften Menſchen der Zeit, energifch, über das Maaß productiv, eine 
draftifche und dramatifche Natır, Claudius nah Außen thatenlos, 
geiftig ein weifer Oekonom, mehr einnehmend als ausgebend, mehr 
lyriſcher Anlage. Lavater ijt weit reicher angelegt und hatte ein ganz 
anderes Feld der Wirkſamkeit, aber er war nicht ficher vor eignen 
Phantafiegebilden, die er mit dem Geifte der Wahrheit verwechfelte, 
vor einem religiöfen Sturm und Drang, der ihn zu chiliaftifchen 
Träumereien, zur verzehrenden Wunderfucht, zur zeitweiligen Theil 
nahme an Tranfhaften Erfcheinungen der Zeit und mandjerlei Ab- und 
Irrwegen verführte. So ift auch feine Sprache der getreuefte Abdruck 
der Geiftesgährung, dithyrambifch, oft hochpoetifch, abrupt oder in auf- 
gewirbeiter Wortfülle. Claudius ift durchaus einfacher, in ſich be- 
ſchränkter, aber gediegener, reiner von fremdartigen Zufägen; fein 
Humor, der fihon einen freien Stilfftand in der allgemeinen Unruhe 
zeigt, fehlt dem SZüricher Freunde gänzlich; daher feine Aufjäge chrift- 
lichen Inhalts noch immer lebensfähig und dem Empfänglichen wohl- 
thuend find, Lavater nur wenig mehr gelefen wird.” — Diefer fchieb 
von feinem Freunde, um in Folge der Einladung des Minifters Bern- 
ftorff die Reife nad) Kopenhagen fortzufegen. Hier hielt er in der 
reformirten Kirche feine Gajtpredigt. Der Vortrag und Inhalt der- 
felben, unterftügt von dem Eindrud feiner Geftalt, waren eben fo 
gewinnend und ergreifend, wie fie immer in Zürich und auf feinen 
Keifen in Deutſchland waren. Der ftudirende Jüngling H. Steffens 
war Zeuge des Eindruds und fpäterer Berichterjtatter deſſelben 1). 
Seine Predigt handelte vom Gebet, Er fchilderte mit jener ergreifenden 
Wahrheit, die nur da ſich zu gejtalten vermag, wo man ei innerlich 
ſelbſt Erlebtes ausfpricht, jene äußern und innern Kämpfe, in welchen 
der Sieg nur durch da8 Gebet zu erringen fei. Auf der Rückreiſe 


1) »Was ich erlebte« II, 179 fgg. 
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fpradh er im Juli in Eutin bei Stolberg ein und verweilte mehrere 
Tage bei ihm. „Sein Leben“, ſchrieb Nicolovins, welcher den Ver⸗ 
ehrten wieder zus jehen fich freute, „feine Offenherzigfeit, ‚fein Feuer. 
haben ihm Aller Herzen gewonnen. Mir bat er meinen alten Nathanael- 
Namen beftätigt. Und das freut mich." — Der Heimgefehrte wünfchte 
von Stolberg Beiträge zu feinem: Kopenhager Reiſetagebuch; Stolberg 
mochte in die Erfüllung diefes Wunfches nicht eingehen 1). „Weder 
ganz nod) halb, liebſter Lavater“, fchrieb er, „werde ich Deine An- 
forderungen an mich befriedigen fönnen. Dir muß ich alfo mandıe 
Wünſche übrig laſſen, erfülle Du mir nur Einen, das heißt, fiehe 
Nichtbefriedigung jo an, wie fie von meiner Seite wahrlich wohl- 
meinend ift. ..... So oft ich mir die Frage that: Hat Lavater denn 
nicht einen Freund, der ihm jagt, welchen widrigen Effect auf Freund 
und Feind diefe Publicität oft gemeinen Details make? ſchlug mir 
das Herz unter des züchtigenden Gewilfens Streiden. In fo fern Du 
alles gut meinft, machſt Du feinen Mißbraud von dem, was man 
Dir fagt, aber für einen Mann von Deinem Geift und Deinem 
Herzen ift diefes publife Commerage ein großer Mißbrauch der 
Zeit, der Kräfte, oft der Vertraulichkeit unbefangener Freunde. ..... 
Deich felbft gebe ich Dir, Du alter wunderbarer Malagis, Deiner 
Liebe und Yndiskretion Preis, wenn auch diefe ihren Theil verlangt; 
lieber beiden als feiner von beiden. Aber Lieber Deinem lieben Andenken 
und Deinem Stillfchweigen.“ — Lavater nahm diefen wohlmeinenden 
Rath des Freundes übel, nannte ihn eine flache Philifterei, Nicht» 
achtung feiner individuellen Privilegien, undelicate Hofmeifterei und 
behauptete, daß er gerade durch feine Tagebuchſchreiberei am meiften 
‘ gewirft habe, und daß nad) feinem Tode gerade ſolche Tage⸗ und 
Reifebefchreibungen die meiften Lefer finden würden. — Stolberg be= 
wies, daß verfühnlich feien die Herzen der Edlen: er bat höflich und 
hriftlich um Verzeihung. „Es thut mir von Herzen leid, Lieber Lavater, 
daß mein letter Brief Dir wehe gethan hat. Wohlmeinend bejchloß 
ich an Dich zu fchreiben; und daß ich mit Liebe im Herzen an Dich 
jchrieb, defjen bedarf e8 ja bei Dir feiner DVerficherung, da ‘Du meine 
alte Liebe für Dich Eennft. Diefe Liebe waltete aber bei der Wahl 


1) Hegner a. 0. O. S. 229—232 und ©. 278. 
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meiner Ausdrücke nicht fo vor, wie fie hätte vorwalten ſollen; etwas 
unlautere® und vergängliches mifchte ſich in meinem Herzen zu ben 
Empfindungen meiner ‚unvergänglichen Chrerbietung und Liebe. Ich 
fchrieb nicht wie ein Jüngerer dem eltern, nicht wie ein Katechumen 
in der Schule unſers Herrn an einen feiner bewährten ‘Diener, der 
vieles für Ihn gethan, und vieles für Ihn gelitten, fehreiben darf. 
Nimm diefes reuige Bekenntniß als Söhnung, liebfter Lavater! Ich 
bitte Dich von Herzen um DVerzeihung, und weiß, daß ‘Du mir von 
Herzen verzeihen werdeſt.“ — 

Bald nach der Abreife Lavaters erhielt der Graf und die Gräfin 
Stolberg einen Beſuch der Fürftin von Galligin, welche im Anfange 
des Monats Auguft nad) einer fchweren Krankheit, begleitet von Over⸗ 
berg, eine Erholungsreife nad) Holftein und Eutin machte. In dem- 
felben Monate des vorhergehenden Jahres 1792 hatte ihr Sohn Deme⸗ 
trius im 22. Lebensjahre eine Reife nach Amerika unternommen, auf 
welcher die Fürften ihn bis Rotterdam begleitete. Diefe Reife, welche 
von Seiten der Fürftin feine andere Abficht Hatte, als ihren Sohn 
außer den engen Schranken der häuslichen Erziehung zu verjegen, um 
ihm Gelegenheit zu geben, unter ganz neuen und noch nicht erfahrenen 
Berhältniffen die ‚bisher erworbene Wiſſenſchaft zur Entwicklung feines 
Charakter mit eigner Selbftändigfeit zu benutzen, ift dadurch merf- 
würdig geworden, daß der Fürft auf dem fremden Continent den Ent- 
ſchluß faßte, im geiftlichen Stande fich Gott zu weihen und fein Leben 
der Miſſion in Amerika zu widmen. 

Dis. zu diefer Zeit hin hatte fie oft und mit vieler Mühe gegen 
ſeine ſclaviſche Weichlichkeit und die träge Unentfchloffenheit gefämpft 
und gefucht, aus ihm einen Menſchen zu bilden, der nach feſten Vor- 
fägen, mit ganzer Seele und männlicher Freiheit fein Thun und Laſſen 
ordne und regle; aber e8 wurde ihm erjt wahrhaft Ernft, den wieder- 
holten Warnungen und Ermahnungen zu entfprehen, als er Europa 
verließ und das Antlig der geliebten Mutter zum letten Male auf 
Erden ſah. Diejes wurde nad) feinem fpäteren Geftändniß befonders 
durch eine heroifche Handlung diefer wahrhaft großen und helden- 
müthigen Frau zu Wege gebracht. Das Schiff lag auf der Ahede vor 
Anker, und am Tage der Abfahrt wurde ein Boot an's Land geichickt, um 
den Prinzen, den die zärtliche Mutter bis auf den legtmöglichen Augen- 
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bli in ihrer Nähe fefthielt, an Bord zu holen. Wie diefer aber das 
ſchwankende Boot und die fchäumenden Wellen ſah, entfiel ihm der 
Muth, und obgleich die Reiſe jahrelang vorbereitet war, obgleich feine’ 
Begleiter und feine Bagage fich fchon auf dem fegelfertigen Schiffe 
befanden, fo meinte er doch, die Reiſe könne wohl unterbleiben, und 
fing an, mit der Mutter ernftlich darüber zu atgumentiren. Diefe 
ging fehweigend zu feiner Seite; wie fie aber nahe am Boote waren, 
wandte fie fich vafch und mit flammenden Augen zu ihm, und mit 
den Worten; „Metri, ich fchäme mid) in Deiner Seele”, ergriff fie 
ihn ‚beim Arme und führte ihn raſch dem Boote zu. Er hätte noc) 
alferlei zu jagen gehabt, konnte aber nicht wieder zu Worte kommen, 
indem er im nächften Augenbfide den Mund voll Seewaffer hatte, 
denn eh’ er ſich's verfah, lag er der Länge nad) in der fchäumenden 
Brandung. Die Matrofen fiſchten ihn fogleich wieder heraus, zogen 
ihn zitternd und triefend in’® Boot und ruderten auf den Winf der 
Mutter lachend davon. Ob er einem natürlichen Umftande am Borde 
des Bootes oder, was ihm viel wahrfcheinlicher fei, der mit Abficht 
geführten Hand der Mutter den Sturz in's Waſſer zufchreiben folle, 
war ihm fpäter in der neuen Welt nicht beftimmt erinnerlich, aber 
das wußte er und gejtand es feinem Freunde, daß er ſeit dem Augen- 
blicke dieſer gründlichen Wiedertaufe ein ganz anderer Menſch - ge- 
worden jei?). . 

Einige Donate darauf — 1792 — erwiederte Goethe der Fürftin 
ihren und Fürſtenbergs Befucd vom Jahr 1785. In Coblenz, wohin 
er nach dem Feldzuge aus der Champagne mit dem Herzoge‘ von 
Weimar und feinem Regiment zurücgelangt war, hafte ihn, als die 
Maaßregeln zum fernern Feldzuge kundbar wurden, Wurcht vor jeder 
Fortſetzung des kriegeriſchen Zuftandes und Fluchtgefühl ergriffen; er 
ſchiffte im Anfange Novembers von hier den Rhein hinab nad) Düffel- 
dorf und eilte zu Jacobi nach Pempelfort ?). Nachdem er Hier mehrere 
Tage troß der allgemeinen Sorgen und PVerwirrungen in der Gegen- 
wart im freundlichten Kreife zugebracht, zielte er mit erneutem Flücht⸗ 
lingsgefühl bei ſchrecklichem Weg und Wetter feine Reife nad) Weimar 


1) Sende a. a. DO. 54 fgg. Katerkamp a. a. DO. 208 fgg. 
2) Goethe's S. W. XXX, 183 fgg. und 231 fgg. 
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fort, jedoch mit der Ausficht auf die angenehmite Einkehr umterwegs, 
indem er fo nahe bei Münjter die Fürftin von Galligin nicht umgehen 
zu dürfen glaubte. Von Jacobi der Fürftin angemeldet, fand er in 
ihrem Haufe zu jeiner Aufnahme Alles vorbereitet. Er berichtet über 
die Erlebniffe und Wahrnehmungen in den Tagen diefes Aufenthalte 
u. A.: „Das Verhältniß von meiner Seite war rein, ich kannte die 
Glieder des Cirkels früher genugfam, ich wußte, daß ich in einen 
frommen fittlihen Kreis hereintrat, und betrug mich darnach. Von jener 
Seite benahm man ſich gejellig, Hug und nicht beſchränkend. .....- 
Die Fürftin war eins der Individuen, von denen man fich gar feinen 
Begriff machen kann, wenn man fie nicht gefehen hat, die man nicht 
richtig beurtheilt, wenn man eben diefe Individualität nicht in Ver— 
bindung, fo wie im Conflict mit ihrer Zeitumgebung betraditet. ..... 
Den Zuftand der Fürftin, nahe gefehen, konnte man nicht anders als 
Tiebevolf betrachten; fie kam früh zum Gefühl, daß die Welt uns 
nichts gebe, daß man fich in fich felbft zurückziehen, daß man in einem 
innern, befchränkten Kreife um Zeit und Ewigkeit beforgt fein müſſe. 
Beides hatte jie erfaßt; das höchſte Zeitliche fand fie im Natürlichen, 
und hier erinnere man fid) Rouſſeau'ſcher Marimen über bitrgerliches 
Leben und Kinderzucht. Zum einfältigen Wahren wollte man in Allem 
zurückfehren, Schnürbruft und Abſatz verfchwanden, der Puder zerftob, 
die Haare fielen in natürlichen Locken. Ihre Kinder lernten ſchwimmen 
und rennen, vielleicht aud) balgen und ringen. ..... ATS die Fchönfte 
Vermittlung zwijchen beiden Welten entfproßte Wohlthätigfeit, die 
mildefte Wirkung einer erniten Ascetik; das Leben füllte ſich aus mit 
Religionsübung und Wohlthun; Müßigfeit und Genügſamkeit ſprach 
jid) aus in der ganzen häuslichen. Umgebung, jedes tägliche Bedürfniß 
ward reichlich und einfach befriedigt, die Wohnung felbft aber, Haus- 
rath und alles, deſſen man fonft benöthigt ift, erſchien weder elegant 
noch koſtbar; es fah eben aus, al8 wenn man anftändig zur Miethe 
wohne. Eben dieß galt von Fürftenbergs häuslicher Umgebung; er 
bewohnte einen Palaft, aber einen fremden, den er feinen Kindern 
nicht hinterlaffen jollte. Und ‚fo bewies er fi in allem jehr einfad), 
mäßig, genügfam, auf innerer Würde beruhend, alles Aeußere ver: 
Ihmähend, jo wie die Fürftin auch. innerhalb diefes Elementes be- 
wegte ſich die geiftreichite, herzlichſte Unterhaltung, ernfthaft, durch 
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Philofophie vermittelt, heiter durch Kunft, und wenn man bei jener 
felten von gleichen Principien ausgeht, fo freut man fich, bei diefer 
meift Webereinftimmung zu finden. ..... In einer folchen zarten Um⸗ 
gebung wär’ es nicht möglich geweſen, herb’ oder unfreundlich zu fein, 
im Gegentheil fühlt’ ich mic) milder als feit langer Zeit, und es hätte 
mir wohl fein größeres Glück begegnen können, als daß ich nach dem 
ſchrecklichen Kriegs- und Fluchtweſen endlich wieder fromme menſch⸗ 
lihe Sitte auf mich einwirken fühlte. ..... Der Tag des Abjchieds 
nahete heran, man mußte doch fich einmal tremen. ..... “— Die 
Fürftin begleitete den fcheidenden Gaft auf die nächſte Station ımd 
feßte fich zu ihm im Wagen, ber ihrige folgte. „Die bedeutenden 
Puncte des Lebens und der Lehre“, führt Goethe fort, dem ſchon 
längjt die Natur die einzige Offenbarung geworden war, „famen aber: 
mals zur Sprache, ich wiederholte mild und ruhig mein gewöhnliches 
Credo, auch jie verharrte bei dem ihrigeit. Jedes zog nım feines Weges 
nach Haufe, fie mit dem nachgelaffenen Wunjche: mich, wo nicht hier, 
doch dort wiederzufehen.“ Die Fürftin hatte noch die Vorſorge ge- 
troffen, daß der reifende Freund von dem Poſtmeiſter nicht allein 
rasch gefördert, fondern auch durch Laufzettel weiter angemeldet und 
empfohlen ward. Wie die Unterhaltung der chriftlich- philofophirenden 
Fürftin mit diefem großen Weltfinde zu Münfter die religiöfen Puncte 
und ihren Widerfchein in dem menſchlichen Leben und in der Natur 
zur Sprache brachte, jo mußte im folgenden Jahre bei der Anwefen- 
heit derfelben in Eutin derfelbe Stoff um deſto leichter und Tebhafter 
an die Tagesordnung kommen, je entichiedener vor zwei jahren die 
Gegenwart des Grafen und der Gräfin Stolberg in Münfter und 
die Unterredungen mit der Fürftin, mit Fürjtenberg und. Overberg 
ausgewiefen Hatten, daß die diefem Stoffe entfponnenen Fäden, im 
gegenfeitig bereichernden Austaufch der Gedanken und Empfindungen 
himmel- und erdwärts weiter geleitet, das Band der bejeligend ver- 
einigenden Glaubensgemeinfchaft, zu der in der glaubensarmen Zeit 
dad Bedürfniß die edelften Seelen dringend hinwies, feiter und voller 
zujfammenmweben würden. ‘Der Fürjtin und Overbergs Erfcheinung 
machte in Eutin überall den Eindrud, welcher geiftesmädhtigen und 
würdevoll hervortretenden Perfünlichkeiten als freier Zribut zufält; 
ſelbſt Voßens einftimmende Hochachtung gewannen” beide; jene, eine 
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zurücgezogene Weltdame mit noch reizendem Gefichte, erfchien ihm 
geiftreich, heiter, unbefangen, gefühlooll für alles Schöne und Gute, 
wohlmwollend und entjchuldigend; Overberg, ein Bild altdeutjcher Red⸗ 
lichkeit, war ihm bejcheidener Zuhörer umd anziehender Kinderfreund !), 
Seine Hochachtung für beide ward erhöht durch ein Buch für Volks⸗ 
tchulen, „welches fie unter Fürftenbergs Mitwirkung verfaßt hatten, 
vol Wärme für die heilbringenden Lehren des Chriftenthums und 
rein von Berdammungsfucht: ein wahrhaft chriftlathofifches Buch, dem 
der. protejtantifche Meitbruder, bis auf einzelne, für den Zweck der 
gemeinſamen Religion unerhebliche Meinungen, von Herzen beiſtimmen 
konnte“. Aber nicht Tange konnte Voß feiner gewohnten Natur ent⸗ 
fagen; er jah die Münfterer mit gehäffigem Mißtrauen an; durch die 
Offenheit blidte ihm etwas Hinterhältiges hervor, er ſah fich nicht 
vertraulicd) genug von der Fürftin geehrt. — Die gefelligen Freuden 
in der Stolbergfchen Familie wurden in diefen Wochen noch vermehrt 
durch den Beſuch des alten Freundes Ebert, welden Stolberg zum 
legten Male fah, durch Büſch aus Hamburg und den republifanifch- 
feurigen Kapellmeiſter Reichardt. Ueber die Fürftin äußerte fi Nico- 
lovius mit folgenden Worten: „Xiefere Blicke in die Seele biefer 
großen rau habe ich noch nie gethan, noch nie den ganzen Sinn 
ihres Wefens ftärker geahndet. Wie efelt einem alles fonft fo Ge⸗ 
priejene an, und wie jehnt man fich doppelt nach der Kraft, mit der 
fie die Welt überwinden Bat! ..... “ Bald nad der Rückkehr der 
Fürſtin eilte Nicolovius nad) dem Nheine zu Jacobi in Pempelfort. 
Hier traf er Schloffer mit feiner Familie, hier auch ben Bruder 
Jacobi's, den Dichter, an. In diefem Kreife, in welchem er beinahe 
einen Monat hindurch verweilte, warb ihm das höchſte Lebensglück zu 
Theil: er wandte Schloffers einziger Tochter aus feiner eriten Che 
mit Goethe's Schweſter Cornelia, der an Geiftes- und Herzensbilbung 
reichbegabten Luiſe, fein Herz zu und fand Erwiederung. In der Mitte 
Detobers reifte er über Münfter in Begleitung des Erbdroften Frei- 
herrn Adolf nach Holftein zurüd. Von Eutin aus befuchte er fein 
Baterland und die Baterjtadt Königsberg und fehrte im Juli des 
folgenden Jahres dorthin zurüd, wo Stolberg und feine Freunde ihn 


1) Sophronizon, Heft III, 23 fg. 
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in ihrer, Nähe feifeln zu können wünſchten und thätig waren, ihm 


‚eine angenehme Stelfe zu bereiten, und wohin Schloffer mit feiner 


Familie von den verhaßt gewordenen fFriegerifchen Aheinufern feinen 
Wohnort zu verlegen den Entfchluß gefaßt hatte. Stolbergs und 


Schloſſers ſich begegnende Wünſche für die Niederlaffung ihres 


Freundes in Eutin trafen mit deffen Hoffnungen zuſammen. Des 
erftern Bemühungen waren fchon einige Monate nach der Reife des 
Nicolovius nad) Königsberg fo weit gediehen, daß er ihm Ausficht 
auf die Erlangung einer erledigten, für ihn geeigneten Stelle eröffnen 
konnte. Der Zurückgefehrte erhielt in eben fo vertraulicher als gnädiger 
Weife aus dem Munde des Fürften das fichere Verfprechen einer An- 
ftellung in Eutin bis gegen das Ende des Jahres, wenn diefe von 
ihm gewünfcht würde. Am Sylvefterabend erhielt er von Stolberg die 
Mittheilung, daß er zum eriten Secretär ber fürftbifchöflichen Kammer 
ernannt fei, und trat nun mit der ihm angebornen Luſt und Kraft 
zur Thätigfeit ein Amt an, in welchem er zunächft einem Präfidenten 
untergeordnet war, welchen er feinen Freund nennen durfte Im 
nächſten Mai eilte er nach Ansbah, wo Schloffer damals mit den 
Seinen fid) aufhielt. Am 5. Juni fand Hier die Vermählung ftatt; 
dem glüdlichen Ehepaare zog Schloffer bald zur Anfiedelung im 
Eutin nad). u 

Während Stolberg dein angetretenen Ameskreiſe feine Thätigkeit 
widmete, fi) mit der Tiebenden und geliebten Gattin der füßen Freuden 
erfreute, welche im Scoofe der Familie die aufblühende Jugend ge- 
währt, und der vielanregende Gedankenaustaufh mit nah- und fern- 
her fommenden gleichgefinnten Freunden über das, was in der Nähe 
und in der Ferne als Gegenftand der Mitfreude und des Mitleidens, 
der Furcht und der Hoffnung für Gegenwart und Zukunft das Urtheil 
und die Theilnahme gebildeter Menfchenfreunde in Anſpruch nimmt, 
in den gemeinfamen Vertrauen der göttlichen Fürſehung und Welt- 
regierung einen verfühnenden Abſchluß fand ımd die Vereinten im 
Streben nad dem Guten und Edlen befeftigte und ftärkte, — während 
diefer Zeit, fage ich, widmete Stolberg feine ftilfen Mußeftunden der 
Nedaction des Reiſetagebuchs mit feinen reihen Erinnerungen der 


beiden zulett verflofienen Jahre, belebte und bereisherte dann nicht 
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jelten in gefelliger Unterhaltung mit den Seinen die Gegenwart durd) 
die nächte Vergangenheit. — — 

Die im folgenden Yahre in Königsberg gedruckte Reiſebeſchreibung 
ift das erjte größere Proſawerk Stolberge. Wie in der Poefie, fo 
erkennt man auch in feinen profaifchen Schriften den Zögling der alt- 
claffifchen Litteratur. Die Gedanken fließen, fi) allenthalben den Stoffe 
anlegend, Har und wahr in einer Sprache dahin, welde von einer 
harmonischen Verbindung und Wechjelwirfung des Verftandes und der 
Phantafie zeugt. Die gewählten Gegenjtände gehören mehr dem Ge- 
biete der Darftellung, als der ftrengen Didactif an. ‘Daher ijt die 
Aufgabe nicht fo fehr, die vereinzelten Begriffe der Dinge in ihrer 
haarfpaltenden Trennung und in dehnender Verfeinerung lehrhaft aus» 
zufpinnen, als vielmehr die Natur der innern und äußern Erfcheinungen 
und Begebenheiten in ihrem einander bedingenden und gegenjeitigen 
wirkſamen Dafein aufzufaffen und fo viel aus feinem Leben auszu- 
ſchöpfen und darzuftellen, als es die Wahrheit deſſelben, der geiftvolle 
Einblid in diefe und der Zweck des Darjtellers erfordern. Dabei 
findet feine geniale Sprunghaftigfeit und fein gefünftelter Stelzengang 
ftatt, welcher mit der Poefie durch den Aufwand ihres reichen Bilder: 
vorraths fofettirt; mit ficherer Unterjcheidung des poetifchen und pro- 
faifchen Sprachgebrauch, mit Spradhrichtigfeit und Reinheit fchreitet 
der Vortrag bei minder wichtigen Gegenftänden, fern von ermüdender 
Umjtändlichfeit, mit geiſtvoller Simplicität, bei wichtigern ohne wort- 
verſchwendende Dentlichkeit, die oft nur verdunfelt, mit energifcher 
Erregtgeit und durchſichtiger Mlarheit dem Ziele zu. Der Lafonismus 
des Styls mit feinen verjtedten Aufpielungen, welcher oft in der 
Poeſie, ſelbſt auch in einigen profaifchen Arbeiten Klopſtocks als ein 
ansitudirter erfcheint und mißfällt, war Stolbergs Natur ganz fremd. 
Der mit Gedanken harmonivende Ausdrud findet ungefucht den nume— 
röjen Bau der Periode, welcher ficher im ſich zurückfehrend ein Leicht 
iberfichtliches organifches Ganzes abrundet; nirgends ift ‘eine Spur 
jener ſchon von Adelung an Wieland mit Recht getadelten Schachtel- 
perioden, wo bis zum Verwundern zahlreich, wie am Nürnberger Tand 
die Schachteln, immer die eine in der anderen ſteckt. — 

„Eine Reife nad) Italien“, jagt Bouterwef in der Gefchichte der 
Poeſie und Beredtfamkeit, „wie die von dem Grafen Fr. Leopold Stol- 
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berg, hatte man vorher auch im deutfcher Sprache nicht gelefen.“ Wil⸗ 
helm Müller, welchen zweijährige Anweſenheit in Italien, Geſchmack, 
Kenntniffe und befondere Vertrautheit mit der italienifchen Reiſelitte— 
ratur zu einem vollgültigen Beurtheiler auf diefem Gebiete machten, 
fagt ?): „Wir rechnen diefes Werk zu den gehaltreichften und würdig— 
ften, welche die deutſche Litteratur der italienischen Reifebefchreibungen 
beſitzt, ſowohl wegen der geiftreich bearbeiteten Fülle antiquarifcher und 
hiftorifcher Kenntniffe, al& aud wegen des durch und durch herrichenden 
Tones voll Ernft und Milde, Ruhe und Wärme, der eben fo fern 
ift von unnatürlich aufgereizter Entzüdung, als von Taltwigelnder 
Tadelfucht. Die ſchwächſte Seite dieſes Buches machen vielleicht bie 
Bemerkungen und Urtheile über die bildende Kunſt aus, die fich jedoch 
auch nicht eben breit und wichtig machen,“ 

In diefer Zeit eröffneten ſich im brieflichen Verkehr zwifchen Jacobi 
und Stolberg die Verfchiedenheiten ihrer Grundanfichten über die Quellen, 
die Bedeutung und da8 Ziel des philofophifchen und chriftlichen Den- 
tens im beftimmtern und vollftändigern Ausdrud, als er bis dahin 
unter ihnen zur Sprache gefommen war, Verſchiedenheiten, welche hier 
aus dem ftillen, privaten Gedankenaustauſch vertrauter Freunde her- 
borgingen, ungefähr zwei Jahrzehente ſpäter aber, von Jacobi in voll- 
ftändiger philofophifcher Form, aber zugleich mit unzarter polemifcher 
Beurtheilung feines hier ganz auf der Seite Stolbergs ftehenden 
Frenndes Claudius auf den Öffentlichen Litterärifchen Markt gebracht, 
ihm entgegen von Schelling in einer Weife befümpft wurden, die auch 
fefte Freundſchaftsbande zu löfen geeignet gewefen wäre. Jacobi?) 
fand in dem von Stolberg ald Handſchrift ihm mitgetheilten Schan- 
fpiel „Numa“ viel Robenswerthes, tadelnswerth dagegen den an einigen 
Stellen ausgefprochenen Tadel des übertriebenen Enthufiasmus fir 
die- Alten und die mit Nachdruck hervorgehobene Macht des Chriften- 
thums. Jacobi Iehnte das Chrijtenthum nicht ab, feste es aber nicht 
als übernatürliche providenzielle Veranftaltung voraus, die immerfort 
durch die Kirche zu wirken berufen fei, fondern Tüßt es als Weltregierung 


1) Hermes oder kritiſches Jahrbuch) der Xitteratur von Jahr 1821, Stüd I, 
S. 254. 
2) Siehe Bd. I. bei der dramatifchen Poefie Stolbergs. 
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Gottes natürlich in der Gefchichte der Menfchheit aufgehen. Stolberg, 
nicht zufrieden mit Einräumungen, welche mehr oder weniger aus 
einer deiftifchen Weltanfchauung hervorgingen, welche für die Er- 
fenntniß und die Kraft des Handelns nicht den übernatürlichen Aus⸗ 
gang aus der Höhe, fondern nur den natürlichen Ausgang aus den von 
Gott bewegten Tiefen des menfchlihen Gemüthes Hatte, ftellt ſich in der 
Erwiderung, in Webereinftimmung mit Claudius, Yavater, der Fürftin 
von Galligin u. A., auf den bejtimmten hiftorifchen Standpunct des 
ChHriftenthums vom Sündenfalf der Menfchheit bis zur Wiedergeburt 
derjelben durch den göttlichen Erlöfer, der erfchienen ift in der Zeit 
und in ihr fortwirkt bis zu ihrem Ende. Er fohrieb den 19. Februar 
1794 aus Emfendorf ): 

„Ich made mir eine wahre Freude daraus, Liebfter Jacobi, Dir 
aus diefem Orte zu fchreiben, der feit einigen Wochen fo viele, die 
Dich Tieben, vereiniget und der feiner Befiger wegen Dir und mir fo 
thener ift. Wie oft Dein Name, und auf welche Art unter und ges 
naunt werde, das müfje Dein eigenes Herz Dir fagen. Hätten nicht 
Freunde, jeder in dem Herzen des Andern, einen befondern Repräſen⸗ 
tanten und Wortführer, fo wäre es um das Briefjchreiben ein müh- 
feliges und eitle8 Ding. 

„Ih freue mid, daß Dir vieles in meinem Numa fo Tieb 
geworden. ..... Ueber ‘Deine Kritif einiger Stellen im Briefe bes 
Onkels, gegen ben übertriebenen Enthuſiasmus für die Alten, würden 
wir uns leicht verftändigen, liebfter Bruder, wenn jeder im freien 
Geſpräch feine Meinung ganz vortrüge. 

„Wem felige Unfterblichfeit einzige Triebfeder und einziger Lohn 
wäre, der würde doch bald durch bloße Vergegemmwärtigung des Un⸗ 
ſichtbaren, durch freien Bid in die Tiefe der Aeonen, durch Bewahr- 
heitung des Grundfages: Der Urheber aller Dinge ftiftete einen ewigen 
unverbrücdjlichen Ehebund zwifchen Tugend und Glücjeligfeit, über jede 
Lohnſucht erhoben werden, und Hoffnung fich in Liebe veredeln jehen. 
Es iſt der Hauptcharafter unferer Religion, von Adam an bis auf 
diefe Zeit, es iſt ihr unterjcheidender, ihrem ganzen Wefen eingewebter, 
ja die Seele der Religion ausmachender Charakter, daß wir alles, 


1) Jacobi's A. B. I, Nr. 226 und Nr. 297. 
Menge, Graf Stolbergs Leben. II.. 2 
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was wir fein und thun können, mit Beziehung auf Gott fein und 
thun jollen. Ans der Sparfamfeit, mit welcher im alten ZTeftament 
die Unfterblichfeit nur an wenigen — aber wie leuchtenden ! — Stellen 
verheißen wird, haben manche fihließen wollen, die meiften Syfraeliten 
hätten dieſes Troſtes entbehrt. Gewiß ift, daß diefe Idee vor den 
Meiften im Schatten dunkler Borftellung ftand; aber umftrahft und 
durchglüiht waren die Erzpäter, waren die Iſraeliten von der Idee 
eines Gottes, der Aller Vater wäre, mit Beziehung anf den jeder 
beitändig handeln müßte. XLiebfter Bruder, ich freue mid) jeder 
edlen Borftellung, welde auf menfhlide Würde und 
auf Gottheit deutet, wo ich fie in den Griechen und 
Römern finde. Meiner Meinung nad trifft das Sprichwort wörtlich 
bei ihnen ein, ie hatten aus der Noth Tugend gemacht, bürger- 
liche Tugend, deren fie bedurften, weil der gefittete Menſch ohne fie 
nicht beftehen fan. Mehrentheils war ihr xadov za ayadov, ihr 
honestum, diejer bürgerlichen Tugend Blüthe. Schön war’s, dulce 
et decorum pro patria mori! Aber der fchönfte Kranz war Schatten 
der Unfterblichkeit des Namens. Und wie nichtig diefe Tugend war, 
fcheint daraus zu erhellen, daß fie bei den Griechen durch den wahr- 
haftig göttlichen Sokrates nicht zunahm. Mit ihm oder bald nach ihm 
ging die glänzende Zeit der Griechen unter. Weppigfeit und Ungerechtig- 
feit erftieften jede Wreiheit, jeden Adel der Nation. So auch bei den 
Römern, deren Zugend erlofh, als fie mit der Philoſophie befannt 
geworden. War der unwiſſende Valerius Publicofa ein minder guter 
und großer Patriot, als der Tiebenswirdige Valerius Meſſala, des 
Brutus Freund? War e8 nicht Brutus, diefer große und Tiebens- 
wirdige Mann, diefer Zögling der Stoa und der Afademie, dieſer 
Stolz des Alterthums, der fterbend ausrief: „Tugend, du bift ein 
Schatten, ein Name! Thoren find’s, welche dir nachgehen.” In der 
feierlichften, fchönften Stunde feines ſchönen Lebens, als er des gött- 
fihen Platon erhabenen, Unfterblichleit verheißenden Phädon las, ge- 
rieth Cato's großer Geijt fo aus aller Faſſung über die Gutherzigfeit 
des Sklaven, der ihm den Dolch nehmen wollte, daß er ihm das 
Geſicht bfutig ſchlug. 

„Ich kenne und liebe die Myſtik des großen Platon, eines meiner 
erſten Lieblinge, Neulich Hab’ ich auf Geheiß einer chriftlichen Diotima 
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das Gaſtmahl überfegt, und hier den Phädros gelefen. Diefe beiden 
Geſpräche, die Apologie, der zweite Alcibiades, Kriton und einzefne 
Stellen ans der Republit und aus den Gefeken fdjeinen mir das non 
plus ultra menfchlider, von Offenbarung nicht erleuchteter Weisheit 
zu fein. Sagft Dir, daß Gott im VBerborgenen die Seele des Sofrates 
erzogen, fie hohen Ahndungen geöffnet Habe u. f. w. Gut, lieber 
Bruder, ih glaub’ es gern. Gern nehme ich mit Dir die Hamannſche 
Anwendung des Panlinifchen Wortes an: Iſt Gott nicht auch der 
Heiden Gott? Ya freilich auch der Heiden Gott. — Aber immer 
bleibt die Art der Dffenbarung, die ihnen ward, nicht nur dem Maße 
und dem Grade nad, fondern der Natur und Gnade nach unter- 
ſchieden von der biblifchen, wie — der Himmel über der Erde ift. 

„„Denn bei Dir ift die lebendige Quelle, und in Deinem Licht 
fehen wir das Licht!” ruft der geweihte Fönigliche Dichter aus. Unter 
taufend Stellen fällt mir die Eine ein. Wo ift etwas Aehnliches in 
alfen Schriften der Griechen und Römer ? 

„„Ju fecisti nos ad Te, et cor nostrum inquietum est, donee 
requiescat in Te!’ ruft der heilige: Auguftin aus. Diefe Ruhe 
fonnten die Heiden nicht finden nod) ahnden. Die heiligen Schriften 
allein erregen einen Durft nad der Quelle, die fie 
anzeigen, ımd diefen Durft Yöfcht alfein Gott. Lieber Bruder, Du 
bedarfft nicht gegen mid; der Myſtik das Wort zu reden. 

„Höher als alle andere menfchliche Weisheit ift die Platoniſche 
Myftik, aber wie hohl ift fie gegen die chriftliche Myſtik, welche anf 
dem hiſtoriſchen Grunde einen heiligen Tempel baut! Erft durch diefen 
Bau wird der Hiftorifche Grund — feſt, wie er an ſich ift — uner> 
ſchütterlich. Der Hiftorifche Glaube könnte ohne Myſticismus nicht 
erfordert werben. Er wird von Gott gefordert, weil Gott dem 
Suchenden Hilfe verheißt. Wenn Chriften und Lehrer der Chriften 
den Myſticismus nicht annehmen, fo iſt es nicht der Bibel Schuld. 
Gott verheißt an zahlfofen Stellen, von dem, der ihn aufrichtig fuchet, 
fih finden zu laſſen, ihn mit Seinem Gelfte zu beleben, bei ihm zu 
wohnen. Daß wir ohne Seinen unmittelbaren Beiltand nichts zum 
Bahsthum im Guten vermögen, daß das Wollen wie das Vollbringen 
von Ihm komme, iſt Hauptlehre des Chriſtenthums; ja ich meine, 
diefe Lehre fer ihm fo ausſchließlich eigenthümlich, wie die Idee 
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alfgemeiner Liebe und Demuth. — Jener Myfticismus allein Tann 
uns unumftößliche Heberzeugung geben. Und ſchon der Pſalmiſt fagt: 
„Das Geheimniß des Herrn ift bei denen, bie ihn fürchten, und Seinen 
Bund Läffet Er fie wiſſen.“ Nicht des Myſticismus wegen, Tondern 
unter dem Vorwand übertriebener Ausdrüde, in der That aber wegen 
der Eiferfucht von Boffuet und des Grolles von Ludwig XIV., der 
im Idomeneus des Telemad fein Bild zu erfennen glaubte, ‚ward 
Fénélon verfolgt. Der franzöfifche Botfchafter in Rom hatte Mühe, 
. eine Bluralität von 7 gegen 5 Commtiffarien aus dem heiligen Con- 
. fiftorio zu gewinnen, der Pabjt felber weigerte fich lang; endlich er- 
lärte die Verfammlung fi) gegen einige zu gewagte Süße, der 
Pabſt aber befohnte durch Verleihung von Bisthümern 2 oder 3 der 
Räthe, weiche Fenelons Meinung als übereinffimmend mit allen Con- 
cifien und mit der heiligen Schrift gerechtfertigt Hatten. ‘Die erhabenfte 
Myſtik der fofratifchen Philofophie ift nur ſpeculativiſch; die chriftliche 
verheißt Kraft zu jedem guten Entſchluß und zur Ausführung. Dan 
räume jener noch jo viel ein, man glaube, daß Gott ſelbſt fich auf 
“eine uns unbefannte Art dem Konfucius oder dem Sokrates geoffen⸗ 
bart habe, fo fonnten fie doch diefe Offenbarung nicht mittheilen. 

„Ich verftiehe Dich nicht, Tiebfter Bruder, wenn Du fagft, „daß 
Du alle Theologien und Offenbarungsgefchichten, als aus Einer Quelle 
entfprungen, ihrem innern Gehalt und myftifchen Theile nah für 
gleih wahr, in allem ihren äußern Wefen für gleich fabelhaft und 
irrig — wenn auch nicht in andern Rücfichten für gleich abgeichmackt 
und verderblich halteſt.“ 

„Lieber Bruder, ich fehe in der ganzen Bibel zween große Haupt⸗ 
vorſtellungen, um welche ſich alles dreht: beſtändige und unmittelbare 
Beziehung auf Gott, und Hinblick auf Chriſtum als der Menſchheit 
Haupt und einzigen Wiederherſteller. Alle Fäden der Geſchichte des 
Menſchengeſchlechts und Iſraels (des Menſchengeſchlechts, fo wie die 
Bibel dieſe Geſchichte behandelt), ihrer Sitten- und Glaubenslehre 
werden vereinigt in Einen Punkt. Dieſem ſetzt die Auferſtehung Chriſti 
das Siegel Gottes auf und das iſt unſre magna charta. Wem das 
Siegel unverleßt bleibt, der kann jeden Faden zurücleiten bis zum 
Urgemwebe in Gottes Hand. Nimm das Stegel, alles füllt auseinander. 
Du ftauneft über den Trümmern ober ‚vielmehr Bruchftücden einer 
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ungeheuren mofaifchen Arbeit, die nun fein Gemälde, fein Ganzes 
ausmacht, und doch in ihren Zheilen welchen Meiſter verriet! 

„Nach Deinen vorher von mir abgefchriebenen Worten würde ich 
denen müflen, daß Du Chrifti Erfcheinung unter den Menfchen nur 
für eine folche Veranftaltung der Vorfehung hielteft, wie bie Erfchei- 
nung anderer Lehrer der Menjchheit und ihrer Schriften, zu denen 
fi Irrthum oder Fabel geſellet; genug daß der Totaleindruck wohl⸗ 
thätig fei. So wie 3. E. Muhameds Lehre dem wilden Türkenvollke, 
als es folche von feinen Befiegten annahm, fehr wohlthätig warb. 
Aber ich athmete wieder freier, als ich las: „die chriſtliche Religion 
ift über alle Vergleichung“ u. ſ. f. 

„Lieber Bruder, wenn hier viele getauften Philofophen unter den 
ungetauften ftehen, fo ift das fehr natürlih. Der göttliche Sokrates, 
Platon, Kenophon, Cicero und andere erhoben fi) auf Flügeln der 
Ahnung Über die Syſteme der Wiffenfchaft und über die niedrige 
Bolksreligion. Mit edlerer Abfiht und mit befferm Erfolg, als jene 
Söhne der Erbe, die Giganten, trugen fie Offa und Belion auf den 
Wohnplatz der Volksgötzen, den Olymp, und athmeten Aether. Unſere 
Weltweiſen möchten gern den myſtiſchen Sion, deſſen Gipfel ſie 
nicht erreichen können, untergraben, und auf den Ruinen des Ein⸗ 
fturzes ihren Babyloniſchen Thurm erbauen. Nicht als chriftliche, als 
antihriftlihe Weltweife find fie jedem Myſticismus feind. Ich 
fagte vorher: die Auferftehung unferes Herrn (o laß mich Ihn unfern 
Herrn nennen, lieber Bruder! nicht wahr, ic) darf?) habe der ganzen 
Offenbarung ihre Siegel aufgedrüdt. Mit Recht würde man nad) adıt- 
sehn Jahrhunderten die Gültigkeit unferer magna charta anfechten, 
wenn nicht jenes fortdauernde Wunder der Wiedergeburt durch höhere 
Kraft jedem insbefonbere feinen Bund mit Gott, feine Anfprüche be- 
ftätigte. Zu einer Zeit, da Chriftus Wunder that, gab er ein jchönes 
Kriterion der Wahrheit feiner Lehre an: „Meine Lehre ift nicht mein, 
fondern deß, der mid) gefandt hat. So jemand will dei Willen thun, 
der wird inne werden, ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob ich von 
mir jelbft rede.“ Joh. VII, 17. 18. 

„Tertullian Hatte die Kühnheit zu behaupten, öffentlich in feiner 
Apologie des Chriſtenthums: er wolle Jeſu Lehre abfchwören, wofern 
nicht jedes Chrift, wenn man ihn vor ein Gögenbild führen würde, 
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den inwohnenden Teufel zwingen würde, zu befennen, daß er ein Teufel 
fei. Das war ohne Zweifel eine große VBermefjenheit! Aber jene Be⸗ 
hauptung Chrifti hat fich feit achtzehn Jahrhunderten in. vielen Zau- 
fenden bewährt, wird fich bewähren bis au's Ende ver Tage; fie 
akfein, diefe göttliche Verheißung, macht die Annehmung des Glaubens 
und zur Bedingung und zur Pflicht, indem fie der reinften Tugend, 
der Tugend um Gottes willen, fchon hienieden die unmittelbare Beloh- 
nung fefter Weberzeugung verfpridt. Und in wie vielen Stellen wird 
dem, der mit Gebet und guten Entfchlüffen nad) Wahrheit. ringet, 
diefe Veberzeugung jammt der Kraft zu Ausführung der Entſchlüſſe 
verheißen ! 

„Du fehlt, Tiebiter Bruder, daß ich, wiewohl Du Sauerteig des 
Materialismus an mir wahrzunehmen glaubt, ein Erzmyſtiker bin. 
Unfere ganze Religion iſt Myſtik. Nimm ihr diefe, fie zerfällt. Daher 
fie denn auch subjective bei allen den faubern Lehrern ſchon längſt 
zerfallen ift, welche fie auf chriftliche Moral einfchränten wollen, deren 


Beobachtung doch nur auf den Weg der Vereinigung mit Gott führen 


fol, in welcher fich die Tugend von felber findet.“ 

Nachdem der Briefiteller diefe ausgejprochenen Ueberzeugungen als 
Maaßſtab für die Beurtheilung einzelner, Stellen des „Woldemar“, 
des philoſophiſchen Romans Jacobi's, angelegt, führt er zum Schiuffe 
fort: „Folgendes ungefähr fchrieb ich neulich an die liebe Gallitzin: 
Möchte doch einer, mit der dreifachen Weihe des Philofophen, Dichters 
und Chriften begabt, in einem Roman die Wahrheit des Auguftinifchen 
„lu feeisti nos ad Te, et cor nostrum inquietum est, donec 
requiescat in Te!” lebendig darzuftellen, den Beruf und die Kraft 
empfangen.“ 

Der jüngere Plinius fagt zum edlen Kaifer Trajan: „Du haft 
Freunde, weil Du Freund biſt.“ Dieſes Wort trifft auch beim Grafen 
Stolberg zu. Bon dem Knabenalter an bis zu den Jahren des ge- 
reiften Mannedalters finden wir ihn im regem Verkehr mit gleich» 
. gefinnten Freunden. In Seeland fahen wir ihn und den Bruder, 
mit Altersgenofjen vereint, die Freundſchaftsideale Klopſtocks felbft in 
den heitern Sampfipielen der Jugend zur Freude des Meiſters ver- 
wirklichen. . Liebe zur Dichtkunſt und das Bedürfniß, aufiwallende 


Hochgefühle in die Herzen gleichitrebender Jünglinge auszugießen, 
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führten beide in den Havı des Freundichaftsbundes an der Leine, 
welche für fie nie eine erwünfchte Lethe ward. Wir fahen die Brüder 
auf der Reife nad) der Schweiz hier und in Deutfchland voll unbe- 
fangenen Vertrauens die Bruft mit ihren innerften Bewegungen neuen 
Freunden eröffnen. Auf den folgenden Gängen des Lebens des Grafen 
dr. Leopold mehrte fich die Zahl der Freunde zugleih mit den er- 
weiterten perfönlichen Berührungen von der Newa bis nad) Zarent; 
mehreren von ihnen widmete er, wie früher Frennden gefchehen war, 
feine Leier, Hatte auch bei ihm die Freundfchaft ihre Grade, fo 
waren diefe doch nicht nach Standesunterfchied gemeflen, ſondern nad) 
der Würde des Gegenftandes, auf dem die Gemeinschaft der befreun- 
deten Seelen beruhen follte, und nad) der Entjchiedenheit des geneigten 
Willens, höhere Ziele der menfchlichen Angelegenheiten im vereinten 
Streben zu verfolgen. Nur das Gute führt dauernd Menſchen ver- 
einigende Kraft mit fi, und nur die Tugend hält die gejchlungenen 
Freundfchaftshände mit einem in den Tiefen des Herzens gründenden 
und unauflöslihen Bande zufammen. Stolbergs Glaube an die höhere 
Beitimmung der Menſchen und die Ueberzengung, daß das Streben 
zum Guten in dauernder Vereinigung mit Gleichgejinnten Kräftigung 
gebe und empfange, führten von jelbjt eine engere Auswahl aus ber 
größern Zahl jener Freunde herbei, bei denen der Verkehr zunächſt auf 
dem Bedürfniß gefellig vertraulicher geiftreicher Meittheilung über Gegen- 
ſtände beruhte, welche das öffentliche Leben, die Künſte und Wiffen- 
fchaften ohne befondere Beziehung auf ihre moralifche Natur oder 
hriftliche Endzwede betrafen. Nirgends aber nahm Stolberg für den 
Beitand der Freundichaft völlig gleichgeftimmte Saiten in Anfprud). 
Nicht der einzelne Widerfpruch abweichender Lieberzeugung, noch ber 
einzelne Fehl irrte ihn in jenem; nur da, wo der Grumdton ihm als 
dauernd gewordener Mißton erfrhien und unmiederherjtellbar die Har- 
monie, ging er, "wo es möglich war, jtill dem Freunde aus dem Wege, 
und wie nachdrücklich er fich oft gegen das Schlechte und Verkehrte 
ereiferte, nie ift fpäter fichtbar oder hörbar geworden ein mißtönender Laut 
über gejrhiebene Fremde, als wie da, wo die angegriffene Wahrheit 
und Ehre zur Vertheidigung feiner felbft und der Freunde es ver- 
langten. — Herr von Halem Hatte Stolberg mit der Nachricht von 
dem Rufe des jungen Woltmann nad) Jena erfreut, Der Freund 
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fehrieb am 26. Februar erwidernd u. A.: „Ich wunſche und hoffe, 
daß Woltmann das Steuer defto männlicher führen, den Compaß und 
die Seelarte defto fleißiger beobachten möge, je günftiger der Wind 
ihm die Segel anfchwellt. In der vaterländifchen Gefchichte Tiegen 
noch unbefahrne Küften, manche terra incognita, und ich traue ihm 
zu, daß er mit der Zeit vieles Leiften werde. ‘Die Zeit ift eine eifer- 
füchtige Göttin, und da die Geſchichte ihre eigentliche Wiſſenſchaft ift, 
fo müſſen die Pfleger diefer Wilfenfchaft der Göttin gebührende Ehre 
erzeigen, ja fogar mit ihrer alten Kammerjungfer, der Yangeweile, Ge⸗ 
duld Haben, denn in ihren Archiven find oft die Köftlichiten Hülfs⸗ 
mittel: roher Stoff, aus dem der freudige Forſcher Weisheit und Er⸗ 
gößen zu bereiten weiß." Mit diefem Schreiben bricht der Brief⸗ 
wechjel beider Freunde ab, welcher mehrere Jahre eine reiche Quelle 
für die Vebensbefchreibung des Grafen Stolberg .war. “Dagegen hatte 
Halem mit Knigge in Bremen einen Briefwechjel angefnüpft und den 
mit von Hennings in einen befonders Tebhaften Gang gebracht. Diefer, 
dänischer Amtmann und Ober⸗Commerz⸗Intendant zu Plön, nicht fern 
von Eutin, hatte in der mit dem Beginn diejes Jahres heramsgegebe- 
nen Zeitfchrift „Genius der Zeit“ ſich die Aufgabe geftellt, die bei 
Manchen erfchwachende Begeiſterung für die Geftaltung der neufränfi- 
fchen Freiheitsideen in einen weltbürgerlichen Philanthropismus einzu⸗ 
fangen, von dem aus er mit anfpruchsvollem Grleuchtungs- und 
Beglüctungstrieb eine reichliche Ausfant für Ermedung des Hafjes 
und des Mißtrauens gegen rechtsbegründete Zuftände und Verhältniſſe 
umd ihre Vertreter zu beforgen gefchäftig war. Ihm willkommene 
Zuträgereien brachten die Weitarbeiter, Halem und Voß, Laurer und 
Späher ringsum für mißdeutendes Urtheil, Wie Andere blieben auch 
Claudius in Wandebek und Stolberg in Eutin von Tieblofer Cenfur 
nicht frei. Beide mußte diefes empfindlich berühren; den Grund aber 
zum Bruce der Freundſchaft zwifchen von Halem und Stolberg giebt 
diefer einige Jahre fpäter bei heransfordernder Gelegenheit dent ehe- 
maligen Freunde ſelbſt an !). Als Stolberg in den legten Tagen des April 
1800 auf der Reife von Eutin nach Münfter einige Zage in Olden- 
burg verweilte und von Halem feinen Beſuch von ihm erhielt, ſchrieb 


1) Strackerjan 211 gg. 


[1794] 25 


diefer ihm: „Stolberg tft in Oldenburg, und befucht nicht Halem? 
Womit verdient das er, der ihm fonft Lieb war?“ Auf diefe Trage 
folgte, auf eine verfiegelte Abfchtedsvifitenfarte mit eingedrudtem Pour 
prendre eongé gefchrieben, die Antwort: „Unfer ehemaliges Berhäft- 
niß zu ehren, fandte ich Ihnen feine Viſitenkarte. ben dieſes ehe- 
maligen Berhältniffes wegen laſſen Sie uns ohne Rüge geſondert 
bleiben, wie wir ganz natürlich und ſtill uns getrennt haben.* Halem, 
damit nicht bernhigt, erwiderte am folgenden Tage u. A.: ... „Wenn 
Freundichaft Offenheit fordert, fo ehren Sie unjer ehemaliges Verhält- 
niß nur dadurch, daß Sie mir offen fagen oder fehreiben, wodurch 
Sie ſich gefränkt Halten.“ — Stolberg antwortete: „Ich habe feine 
perfönliche Beichwerde wider Sie. Wäre das, und nur das der Tall, 
fo würde viel dazu gehören, mich vor mir ſelbſt zu berechtigen, einer 
Unterredung auszuweichen. Solche können nicht anders als fruchtlos 
fein, wo man perfönlich nichts auszugleichen hat, ſondern durch Total⸗ 
verschiedenheit der Denfart auseinander kam und der jugendlichen Er- 
wartung, den andern zur feinigen herumzubringen, entfagt. Gleiche 
Denkart in den wichtigften Dingen verbindet die Menfchen. In Ver: 
bindung mit dem ernften Beſtreben, diefer Denkart gemäß zu wirken, 
wo man Tann, ift fie die Bafis der Freundfchaft unter Männern. 
„Wenige haben mein moralifches Gefühl fo empört, find mir fo zum 
Abfcheu gewefen, wie der verjtorbene Knigge. Warum? Das bedarf 
ich Ihnen nicht zu fagen. Sie haben ihn öffentlich gelobt, den Mann, 
deſſen ganzes Dichten und Trachten nur Cine Tendenz hatte, eine 
Zendenz, welche Ihnen am wenigften unbefannt war, und welche! 
Alles, was mir heilig ift, war dem Manne zuwider. Was er zu 
befördern juchte, war mir Greuel, und wird e8 immer fein. — Wie 
fönnte ich mit feinem Schatten einen Freund in Gemeinjchaft haben?“ 
Gleichzeitig mit von Halem brach auch mit Carl Friedrich Cramer 
Stolbergs Freundjchaftsband. Lebhafte Zugendfreundfchaft fei bei Stol- 
berg gewichen der Verachtung und dem Haſſe des in politiiche Irr—⸗ 
thümer Gerathenen, der leicht von dem treu theilnehmenden Freunde 
wiederum auf den geraden Weg hätte geleitet werden können, fo lautet 
die Anklage Voßens gegen Stolberg im „Sophronizon“ und Anderer 
auf feine Autorität in fpäterer Zeit. Cramer, feit 1780 Profeſſor 
der Philofophie in Kiel, pries in den erften neunziger Jahren überall 
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in Schrift und Wort mit überſchwenglichem Enthuſiasmus die allein 
felig machende Eonftitution der franzöftichen Republik. Schon im Jahre 
1792 wandte Boie ſich von feinem geliebten Freunde, „dem Erz⸗ 
demoftaten Charles Frederic”, wie er ihn nannte, ab. Cramer felbft 
fhrieb im Sommer 1793 an von Halem: „Mein Buch Hat mir 
allerlei Leidweſen zugezogen. Sch bin höhern Orts meiner Frevel 
wegen zur Rechenſchaft gezogen worden, Habe mid) aber doch noch 
glücklich Herausplaidirt. Ich war fonft, wie vielleicht Fein Gelehrter 
in den dänischen Landen, mit allen Proceribus, Ariitocraten, Mi- 
niftern u. |. w., faufilirt und in Gunft; mein unfeliger Iconoclasm 
hat aber fait alle diefe Verbindungen zerftört. Selbft Stolberg, der 
große Sreiheitsfänger, obwohl ich feiner nur in höchſten Ehren im 
Buche gedacht, und mich überhaupt bemüht, Feind nur der böfen Sache, 
Freund der Perſonen zu fein, Hat mich, den Freund von Kindesbeinen 
aut, verlaffen, und ift fünfmal durd) Kiel gereift, ohne mich zu fehen. 
Ich Habe nach Frankreich diefen Sommer gewollt, aber Bernjtorff hat 
mir (hier exemplum sine exemplo) einen Urlaub verſagt. Kurz 
ich ftehe hier gemiljermaßen mit dem Stabe in der Hand. Sie jehen 
alfo, ob es mir mit meinen Gefinnungen Ernft um’s Herz iſt.“ — 
Als fein fortgefeßtes gefährliches Treiben dem edlen Minifter Bernitorff 
angezeigt ward, ermahnte diefer wiederholt mit warmer Zheilnahme 
den Sohn feines verehrten Freundes Andreas Cramer, warnte, drohte 
— vergeblih. Voß, welcher fonft der Macht feines Wortes viel ver- 
traute, diefe aber felbft nicht an dem, welcher auch fein Freund war, 
verfucchte, legt ‚die ganze Schwere des Unglücks Gramers der Unter- 
loffungsfünde Stolbergs bei, „Ein trauliches Wort“, verfichert er, 
„ein herzlicher Zuſpruch hätte den guten, talentoollen, nur unbefonnenen 
Freund gerettet.” Wie thöricht aber jeder Verſuch des Freundes zur- 
Henderung und Befferung der Natur des Freumdes fein mußte, erhellt 
wie ans dem Angeführten noch beſonders aus Stolbergs Schreiben an 
Gleim im Juni d. J.: „Cramer bat feinen Abfchied nach wiederholter 
Warnung erhalten, und nachdem er an Die deutſche Ganzellei 
in Ropenhagen gefhrieben hatte: er halt’ es für jeine 
Pflicht, feine politifhe Denkart zu verbreiten.“ Diefer 
politifchen Denkart getreu, fuhr der Entlafjene in leidenſchaftlicher Ver— 
blendung fort, Gleim, Schlözer, Wieland und Möfer läfternd zu ver— 
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folgen, und als er bem mißhandelten Gleim wie ein Halbreuiger fich 
wieder nähern wollte, fehrieb diefer ihm — gewiß nicht in Voßens 
Sinne —: „Sie find ein braver, freimüthiger Mann, überjchreiten 
aber, gleich einem zügellofen Füllen, die Grüänzen der Humanität und 
des MWohljtandes, beides weiß ich, und laffe Sie fein, was Sie find, 
Sie fünnen nichts anderes, nichts beijeres, nach meinem Begriff 
fein!“ — Und einige Zage ſpäter: „Ich habe Ihre Hefte durchgefehn 
und gefunden, daß Sie ein in Xeidenfchaft breimender Weberfpaunter 
find. Alſo fürdt’ ic mid) vor näherer Verbindung mit Ihnen!“ — 
So dadte Gleim über diefen Cramer, weldiem Voß als einem 
„guten“, nur unbefonnenen Manne wider Stolberg nach faft 
30 Jahren noch das Wort redet ). 

An die Stelle der gefchiedenen Freunde Stolberg traten jüngere 
Freunde. Im Mai ward er erfreut durch den Beſuch der Freiherren 
bon Drofte-Bifchering aus Münjter. Mit dem älteften der drei num 
reifenden Brüder, mit Caspar Mar, dem fpätern Bifchof von Münfter, 
und mit dem Stammherrn Adolf war er jchen auf der Reife in Ita— 
lien und Sicilien befreundet und von dem letter, dem Neuvermählten, 
im vorhergehenden Herbſt befucht worden; der been jüngern Brüder, 
de8 Freiherrn Clemens Auguft und Franz, und ihres Hauslehrers 
Katerkamp reinen und edlen Sinn lernte er nun während ihres längern 
Aufenthaltes in Eutin näher fennen und werthichäten. 

Den nah Münjter zurücfehrenden Freunden folgten im Spät- 
fommer der Graf und die Gräfin Stolberg nad), zunächit zum Gegen- 
befucche der Firftin von Galligin. Die Elemente der Gedanken und 
Empfindungen, worin das Neben des Grafen und der Gräfin und das 
der Fürſtin, Overbergs und Fürftenbergs wefeten und wirkten, hatten 
ſich bereit3 in den gegenfeitigen Aeußerungen als ein gemeinjchaftliches 
Geiſtesbeſitzthum Hinlänglich offen gelegt, um von deſſen fortgefetstem 
Genuſſe in der trübe ummölften Gegenwart die Bewahrung des heitern 
Blides zur reinen Himmelshöhe und Freude mıd Stärke zur Erfüllung 
der höhern Xebensaufgabe im Erkennen und Handeln erwarten zu dür- 
fen. „Für die Fürftin“, jagt Katerkamp, „welche in diefer verhängniß- 
volleh Zeit alle Edlen, die mit ihr in Berührung famen, gern auf- 
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forderte, fi) an einander zu fchließen, und durch vereinigte geiftige 
Beitrebungen der wilden Kraft, die Alles, was ehrwürdig und heilig 
it, zu zerjtören drohte, entgegen zu wirken, war e8 ein erfreuliches 
Ereigniß, ihre Verbindung mit Fürftenberg und Overberg durch den 
Beitritt eines Mannes verjtärkt zu fehen, deſſen Geiſt eine fo nahe 
Verwandtſchaft mit dem ihrigen hatte.“ — Stolberg feierte den Ge- 
burtstag ber Fürftin, den 28. Auguft, in einem Iyrifchen Gefange, 
welcher endet: 


„Wie heißet das Licht 
Der ewigen Sonne? 
Sein Name ift Wahrheit! 

Wie heißet die Gluth 
Der ewigen Sonne ? 

Ihr Name ift Liebe! . 
Schauer der Chrfurdt, 
Der Freude Schauer 
Beben mir, o Geliebte! durch Mark und Gebein 
Bei'm Gedanken an Did, 
Die Du fonneft im Strahl 
Der ewigen Sonne! 

Heb', o Geliebte! 
Heb', o Geſegnete des Herrn! 
Auf Deinen Schwingen 
Zur ewigen Sonne, | 
Heb’, o Geliebte, mid) empor!“ 


Der Austaufh der Gedanken über confeſſionell verfchiedene chrift- 
liche Anfichten und Glaubensſätze mußte fich defto natürlicher der Unter- 
haltung über die dem chriftfichen Gtauben immer mehr obfiegende 
Macht des Unglaubens anreihen, je fejter ihnen beiderfeitS der gemein- 
fame pofitive Boden ihrer chriftlichen Ueberzeugung ſtand und je Leichter 
Stofberg hatte ausfinden müffen, daß die Fürftin und ihre Freunde 
gründficher und vielfeitiger in den Fundamenten und dem Inhalte feines. 
Bekenntniſſes orientirt feien, als die Meiften derjenigen, welche er als 
gläubige Vertreter deffelben durch Schrift und Wort kennen gelernt hatte, 
er dagegen der andern Seite gegenüber noch in bedeutendem Rückſtande 
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fe. — Dem im November nad Eutin zurüdtehrenden Grafen und 
der Gräfin Stolberg war ihr Freund Jacobi ſchon im September 
vom Rhein nach Holſtein zuvorgeeilt, gefcheucht vom Kriegsgreuel ber 
fi) nähernden Feinde. Bald nach Goethe's Aufenthalt in Pempelfort 
hatte- er abermals Aachen befucht und hier zugefehen der Wirthfchaft 
der Franzofen, welche nach dem Siege Dumouriez’ bei Jemappes im 
November des Jahres 1792 bi zur Noer vorgedrungen waren, zu⸗ 
gejehen, wie da, wo einjt die althunmifchen Horden mit Waffengewalt 
Alles niedergeworfen hatten, ihr fchlaueres Gefolge, die neuhunnifche 
Herrfherbrut, auf dem ihm anheimgefallenen Gebiete durch die Auf- 
ftellung feiner Berfaffungsblendwerfe und durch die dargebotenen Früchte 
feines eingepflanzten Freiheitsbaumes die Rückkehr zum zeritörten Zu- 
jtande unmöglich und die Eroberung zu einer dauernden zu machen fuchte. 
Bon dem Treiheitsfchwindel, welcher in diefer Zeit in mehreren deutfchen 
Städten, vorzüglich in Mainz, wirbelte, nahm hier der Augenzeuge feine 
Spur wahr. Er fchrieb den 24. Januar 1793 von Aachen aus an Goethe 
u. A.: „Es iſt über allen Glauben toll und thöricht, wie die Citoyens 
mit der armen Aachner Bürgerſchaft umgehen, um mit ihr einen 
Mauleſel der Freiheit und Gleichheit zu erziehen. Bis jetzt hat das 
Volk ſich recht gut betragen, und überall gerade ſo viel und nicht mehr 
Widerſtand gethan, als es die Verhältniſſe mit ſich brachten. Mit 
Gewalt iſt nun endlich ein Präſident des proviſoriſchen Raths gewählt 
worden, und mit Gewalt muß er Präſident fein. So der ganze pro— 
viforifche Kath. Zum Glück darf er einen Confulenten haben. Auf 
geftern war die ganze Bürgerſchaft wieder in die Kirchen ihrer Graf» 
Ihaften befchieden, um einen Maire und Repräfentanten zu einer 
Aachner assemblee nationale zu erwählen. Dergleichen Aufgebote 
gefchehen immer bei Strafe von 3, 6 bis 24 Manı Erecution, die 
jedem Nichterfcheinenden in's Haus gelegt werden follen. Da die Wahl: 
männer geftellt werden jollten, wurden die Bürgerhauptleute bedroht, 
daß man fie, wenn die Bürgerfchaft nicht zuſammenkäme, gefangen 
nach Paris fchleppen würde, comme criminels de lese-nation. Vor—⸗ 
ber Hatte da8 Voll, das beim Yreiheitebaume war zujfammenberufen 
worden, auf die Trage, ob es mit feiner Verfaffung zufrieden fei, 
wie aus Einem Munde „Ya!“ geantwortet, und auf die Frage, ob 
es feine Aenderung begehre, „Nein!“ Wie diefes Nein ausgeſprochen 
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war, Tiefen alle nach Haufe, als wenn es hinter ihnen brennte. Die 
Franzoſen Hatten dem Bilde Karls des Großen, das auf dem Plage 
vor dem Rathhaufe ftcht, eine vothe Kappe aufgefegt. Die nämtfiche 
Ehre widerfuhr einigen Erucifiren. Die bedrohten Bürgerstente bradjten 
mit Mühe ihre Gemeinen zufammen, die nun mit Iauter Stimme 
ſchrieen: Unjere Religion ijt gejchändet, unfere Zünfte find offen, wir 
folfen Feind werden mit Kaiſer und Reich; beffer, wir jterben auf der 
Stelfe; der Tod ijt beifer! der Tod ift uns Tieber! — Dennoch 
wurde durch Zureden und Gewalt eine Art von Wahl, oder was ben 
Schein davon hatte, zu Stande gebracht, Und fo geht's nun fort“ ....). 
Nach dem Wechfel der Kriegsläufte ftand im September des folgenden 
Jahres 1794 der Feind mit Zerftörung drohender Macht auf der 
linken Seite des Unterrheins Düffeldorf und Pempelfort gegenüber. 
Jacobi verließ am Ende diefes Monats feinen geliebten, nun unwirth- 
lich gewordenen Wohnfig, fuchte in dem fernen, ſchon längſt befreun- 
beten Holftein im Verkehr mit alten und neuen Freunden Heimaths⸗ 
gefühle zu erfegen und fand hier, umgeben von den Treu ſorgſamen 
Schweftern Lena und Charlotte im Verlaufe der nächſten Yahre eine 
befriedigende zweite Heimath feines Lebens. Die nächſten Wochen nach 
feiner Flucht brachte er bei feinem Freunde Claudius zu, mit dem er 
in religiös-chriftlichen Angelegenheiten eine mehrfache Glaubensgemein⸗ 
ſchaft, in pofltifchen aber den vollen Haß gegen die verwüftenden Weltbe- 
glücker und ihre Freunde in Deutjchland theilte, deren er im oft befuchten 
Hamburg nicht wenige fah. Auch in Emfendorf und Eutin fand er 
an den gleichgefinnten Freunden Zroft und Stärkung zum Tragen der 
Unbilde der Zeit. Nachdem er einige Jahre abwechfelnd in Wandsbeck, 
Zremsbüttel, Emfendorf und Eutin gelebt, ließ er fich dauernd an dem 
legten Orte feit dem Herbjte 1797 nieder, wo er im geräumigen gajtlichen 
Haufe, nahe von den nächſten Herzensfreunden umgeben, in früher 
gewohnter Pempelforter Weiſe ſein Leben fortſetzte. — 


1) Man ſehe über die in dieſer Zeit and in der ihr unmittelbar vorhergehenden 
und nachfolgenden in Aachen und auf der linken Seite des Niederrheins herrichenden 
Öffentlichen Zuftände und Begebenheiten und über die dabei auftretenden Perſonen 
das Nähere bei Clemens Th. Perthes: »Politifche Zuftände und Perfonen in Deutfch- 
land zur Zeit der franz. Herrichaft«, S. 153 bis 165. 
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Der Weltenfchlag, melcher Jacobi und andere deutfche Männer nach 
Hamburg und Holjtein trieb, war die fortgejette Bewegung von jenen 
braufenden Wogen, welche die Stürme der wild tobenden republicanifchen 
Gährungen Frankreichs fort und fort über die Grenzen jchlugen und 
viele 1000 Flüchtimge über den Rhein, die Wefer und Elbe trieben. 
Biele durch Geburt, Beſitzthum, durch beffeidete Stantsämter und durd) 
wiſſenſchaftliche Bildung ausgezeichnete Männer fanden in dem lebten 
Jahrzehnt des vorigen Jahrhunderts als franzöſiſche Auswanderer in 
Hamburg und Kübel und im der Landſchaft Holjtein während der 
factiöfen Zerrüttungen und VBerfolgungen Frankreichs bei fürzerm oder _ 
fängerm Aufenthalt ſchützende Zuflucht und an den fürjtlichen Höfen 
bon Eutin und Plön, dem Site des geiftesfranfen Herzogs Wilhelm, 
und an den Edelhöfen des Landes gaſtfreundliche Theilnahme mannich— 
facher Art. Zu ihnen gehörte Louis Philipp, der Herzog von Orleans, 
fpäter der König der Franzoſen, Dumouriez, Charles Villers, fpäter 
Profeifor in Göttingen, Alex. Lameth, fpäter Präfeet im Roerdepar⸗ 
tement, und die Fran von Genlis. In Emkendorf lebte der Graf Bor- 
talis mit feiner Familie, welder, nach Frankreich zurückgekehrt, mit 
Bigot und Maleville Verfafjer des Code Napoleon und 1804 faifer- 
licher Eultusminifter wurde. In Eutin hielt ſich der gelehrte und edle 
Qnatremere de Quincy auf, der unter dem Namen Quartini ein Jahr 
hindurch Nicolovius’ treuer Nachbar und faft täglicher Gefelffchafter 
war, und Charles Vanderbourg, Jacobi's dauernder Gaft, rühmlich 
befannt als UVeberfeger der Dden des Horaz, Jacobi's „Woldemar“, 
Leffings „Laokoon“ und anderer deutfcher Werfe. In Tremsbüttel 
lebte beim Grafen Ehriftin Stolberg zwei Yahre als Gaftfreund mit 
Frau und Tochter der General Matthien Dumas unter dem Namen ' 
Funk. Gerade und treuherzig, wie Wenige feiner Nation, unabhängig in 
feinem wifjenfchaftlichen Streben, in feinem Aeußern einem Deutfchen 
ähnlich und der deutſchen Sprade in einem hohen Grade mächtig 
geworden, war er doch durch und durch ein Franzoſe. Mit großer 
Liebe fchloß er fi an Elaudius, Klopftod, Jacobi und an die Familie 
Reventlom und Stolberg an, und hielt er fich in Hamburg auf, fo 
fühlte er fich bei Perthes wie ein Hausgenofje heimisch. Als er fpäter 
nach Frankreich zurücgefehrt und in den Dienften Napoleons zu den 
höchſten Stellen befördert war, hatte fein achtungswerther menfchlicher 
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Charakter trenes Andenken und Anhänglichleit der alten deutſchen 
Freunde ihm erhalten, auch noch im Jahre 1812 und 1813, da er 
als General Napoleon im Feldzuge gegen Rußland begleitete umd 
Generalintendant der franzöfifchen Armee wurde, Daher war Niebuhr 
in Berlin, der ihn fannte und ſchätzte, eifrigft bemüht, Nachrichten 
über fein Schidfal in Rußland und über fein auf der Rückkehr ihn 
ergreifendes Nervenfieber einzuziehen. und fie Perthes und durch ihn 
den Brüdern Stolberg mitzutheilen. Der Zurückkehrende und Genefene 
teilte in Briefen von Berlin aus den Grafen feine Krankheit und 
Trübfale mit. Eng verbunden mit dem Grafen Fr. Leopold und feiner 
Familie war die Schwefter der rau Lafayette, Bauline Marquiſe 
von Montags, geborne Gräfin von Nonilles; fie vertrat zweimal bei 
“ feinen Kindern PBathenftelle. Auch der Herzog von Liancourt, einft 
Ludwigs XVI. vertrauter Freund, gehörte in Plön zu den näher 
jtehenden Umgangsgenofien Stolberge. ‘Den republicanifchen Lafayette 
aber, welcher nad) kurz wechjelndem Aufenthaft in Holjtein beim Herzog 
Wilhelm: heimisch wurde, ſah Stolberg öfters, aber nur in einem be= 
Schränften Grade mochte er ihm, welchen man bei alfen wechfelnden 
Zuftänden Frankreichs das Schaf wie Talleyrand den Fuchs genannt 
hat, feine Achtung zuwenden. Xafayette verheirathete in Plön feine 
Tochter mit dem Bruder des gleichfalls in Olmütz verhaftet geweſenen 
Generals Maubourg. Auf die Frage, wie die Verwandten, da beide 
ohne Vermögen feien, eine folche Heirat zugeben könnten, antwortete 
die genannte Schweiter der Frau des Lafayette: „C'est que, malgre 
notre amour pour l’egalite, nous tenons un peu & la qualite” ?). 

Der Graf und die Gräfin Stolberg fanden ſich nad) ihrer Rück— 
{ehr wieder von dem Kreife ihrer aufblühenden Kinder umgeben und 
freuten fich fort und fort des glücklichen Familienlebens , deſſen Ge- 
nuſſe das Bewußtſein der Weltregierung des allliebenden Vaters eine 
höhere Weihe und die Theilnahme naher und entfernter Verwandten 
und Freunde einen Freudezuwachs gab. Zu amtlicher und wiljenfchaft- 

licher Zhütigfeit fühlte ji) Stolberg durch die Reife wieder geftärkt ; 


1) Bergl. Jacobi's A. 3. II, Nr. 259, ©. 228 und ©. 231, und Pr. 261. 


Eutiner Skizzen von Bippen 230. Fr. Perthes’ Leben von Cl. Theodor Perthes - 


I, 128 fg. 2ebensnachrichten über B. Georg Niebuhr I, 533, 585, 539. 


1795} 38 


feinem Freunde Voß aber war diefe eine neue Quelle der Verbitterung 
gegen feinen Freund geworden. Erſchienen diefem fchon früher die 
wiederholten Berührungen Stolberg mit Lavater, mit der Fürftin 
von Gallitzin und anderen gleichgefiunten Freunden als gefährlicher 
Angriff gegen feine chriftlichen Meinungen und als ein Eingriff in 
feine Rechte auf die Lenkung der Ueberzeugungen Stolberge, jo war 
er num vollends in peinigender Unruhe über Stolberge Glaubensver- 
faffung, weil er diefen von der ihm verhaßten fchlauen Verloderin 
umfponnen glaubte, und feßte daher, wie fehr ihm auch jeine früheren, 
mehr als zehnjährigen Belehrungsverfuche mißglüdt waren, abermals 
in gefuchten Unterhaltungen feinen Eifer fort, den Lmfponnenen 
wiederum von feinen Neten zu befreien und ihn ans der Lange jtar- 
renden Finfterniß zu den lichten Höhen feines Glaubens hinaufzuführen, 


and wenn Stolberg, ſchon längft vertraut mit der ganzen Natur und 


dem Umfange der Glaubenstheorie feines Freundes, fchwieg, folgte 
dem Schweigen neues Angebot feiner Hülfe, ja zuletzt bot er groß- 
mithig ein Privatiffimum von vier bis ſechs wöchentlichen Stunden 
an. Stolberg fprang ab. „O hättet Du”, ruft Voß, der Glaubens- 
held, aus, „die Prüfung nicht gefcheuet, mandhes, was Du zu ver- 
antworten haft, wäre wohl nicht geſchehn!“ I) Nichtsdeftoweniger 
bewährte Stolberg in diefer Zeit treue Freundfchaftsdienfte und edle 
Gefinnung dem BoRifchen Haufe. Erneftinens jüngerer Bruder, Ru⸗ 
dolf Boie, Voßens Schufgehülfe, lag diefen Winter 1794/95 an einer 
langwierigen fchmerzhaften Krankheit danteder, welche ihm im April den 
Tod brachte. „Stolberg“, erzählt Erneftine ?), „verſprach bei dem erften 
Beſuche mit herzliher Theilnahme uns den traurigen Abfchiedsabend 
verfüßen zu helfen. Und diefes Wort hat er redlich erfüllt, daneben 
oft wiederholt, wie wohl ihm bei dem Kranken und bei uns fei. Ge⸗ 
wöhnlich kam er gleich nach Tiſche, wie er fagte, um Voß nicht zu 
ftören, und dann las er felbjt vor, was fid) von neuverfertigten Ge- 
dichten Voßens, welche den Kranken am meiften belebten und erfreuten, 
vorfand.....” Am Berlaufe diefes und der folgenden Jahre ſtellte 
fi) das Verhältniß der beiden Freunde in wechſelnder Gejtaltung dar; 


I) Sophronizon 34. 
2) a. 0. ©. IT, 1, 85 fg. 
Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 3 
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num war heiterer Sonnenfchein der Freundſchaft, dann folgte wieder 
dunkles Gewölk. Stolberg wollte das Freundfchaftsideal, wie e8 zwanzig 
und einige Jahre rückwärts beftand, als jugendliche Begeiſterung für 
das Schöne und Edle der Menfchheit den Göttinger Bund vereinigte, 
auch nun noch in feinen zurückgebliebenen Bruchitäden in die nahe 
Wirklichkeit übertragen und nährte, fo oft ihn and der Freund mit 
feiner fchroffen, gegnerifchen Geſinnung von dem Boden, auf dem ein 
einteächtiges Zufammenleben erzielbar fchien, wegftieß, immer von neuem 
die Hoffnung, diefen wiederzugemwinnen und dauernd zu befejtigen. Auf. 
diefen Boden brachte aber die grumdverfchiedene Natur Beider Elemente 
mit, welche die Erwartung, einander in Freundſchaft feithalten zu können, 
zur wiederholten Täuſchung machen "mußten. Wenn aud) überhaupt 
der Anblick oder die Kunde einer durd die That offenbar gewordenen 
verfehrten Gefinnung Stolberg zum großen Zorneifer empören Tonnte, 
fo riß ihn doch nie ein leicht gefaßtes perſönliches Vorurtheil zum 
zähen Aburtheil des Wehlenden Hin; trat ihm auch aus der Nähe 
oder Ferne eine Perjönlichkeit entgegen, um durd) Fieblojen oder feind- 
jeligen Angriff feiner Weberzeugungen oder Handlungen ihm wehe 
zu thun, — ben nagenden Sram oder Haß, welcher auf Vergeltung 
in irgend einer Weiſe finnet, Tannte er nicht, er fchwieg und vergaß ; 
ober äußerte der Gereizte und Verlegte, deſſen offnem Herzen eine ver- 
deckte, zweidentige Külte eben fo fehr als Waffe der Vertheidigung wie 
als Vorbereitung zum fünftigen Angriffe fremd war, im erften Augen- 
blicke des Angriffs fi) im branfenden Redeſtrom, — die lebhafte 
Aeußerung umfaßte immer nur den in Rede ftehenden Gegenftand,- und 
ging am Ende die Fluth zur Ebbe über, fo enthieft diefe noch Fahr- 
waſſer genug für freie und friedliche Anfurth einer ihm ſelbſt wider- 
jtrebenden Denk» und Gefinnungsart. Trat darauf das perfönliche 
. Berfahren ein, fo zeigte ſich das von Verſöhnlichkeit und Liebe erfüllte 
Gemüth fowohl der anmwefenden als der abwejenden Perfon gegenüber 
in feinem vollen Umfange: die Anklage der Sache endigte mit der 
Entfehuldigung, nicht felten mit der Vertheidigung der Perſon. Trat 
namentlich zwiftende Meinung unter Stolberg und den Freund Voß, 
wurde laut der Tadel über gehegten Irrthum und Wahn und glaubte 
dann ber ereifernde Stolberg den Ereiferten vom Gefühle der Krän⸗ 
fung ‚betroffen, fo ſchied er nicht — Voß hat es erfahren — ohne 
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verföhnende Stimmung, bekundet durch das mildernde Wort und durch) 
wohlwollendes Handeln. — Eine andere Natur war Voß. Das Be- 
wußtfein der Mühen und Kämpfe, welche dem Strebenden die Er- 
rungenfchaft eines großen geiftigen Beſitzthums, einer felbftändigen 
Lebensitellung und amtlichen Wirkfamkeit von Jugend an gefoftet, gab 
feinem Wefen ein ftolz ab- und ausfchließendes Selbftgefühl, welches 
ihm, deffen Verftandesanlagen ohnehin weit die des Gefühls und ber 
Phantaſie überragten, das anerfennende Eingehen in fremde Indivi⸗ 
dualitäten unmöglich machte und jeden Widerfprucd) als einen un⸗ 
befugten, ja feindjeligen Angriff auf das Gebiet feiner unbebingt herr- 
chenden Ichheit anfah. Der aufrichtige Claudius zeichnet feinen Freund 
Boß ungefähr zur felben Zeit, als diefer in einem Briefe an Milfer 
ihn einen in den ihm ein Paradies fcheinenden grundloſen Moraft der 
Pietifterei und des myſtiſchen Unfinns immer tiefer Sinfenden nennt, 
in zutreffenden Zügen. Voß wünſchte nämlich 1784 das Rectorat im 
medlenburgifchen Neubrandenburg zu erhalten. Claudius wendet fich 
mit der Bitte um Fürfprache für Voß beim Prinzen Carl von Mecklen⸗ 
burg an Herder, welcher gerade damals fich in der Nähe des Prinzen 
befand. Auf eine Gegenbemerfung des für Voß ungünftig geftimmten Herder 
fchildert er den Empfohlenen folgendermaagen 1): „Voß ift feine weiche, 
gefällige Haut, die für andere Leute, noch für Kinder fanft und Tuftig 
anzufühlen ift, und darum, glaub’ ich, kann zwifchen ihm und Kindern 
fo ein recht Herzlicher nexus nicht ftatthaben. Er hat vielmehr feine 
eigne Form, die fich nicht anſchmiegt, fondern bleibt, wie fie ift, fo 
daß er bisweilen Talt fcheint und gewiß nicht fo bedachtſam, als er 
fein follte, ift; dabei hat er wenig Weltfenntniß, oder gibt nichts 
darauf, und feine feine Lebensart, d. i. er macht feinen Büdling fehr 
ſchnell umd tief herunter und fo Holterpolter u. f. w. Aber Voß ift 
auf der andern Seite ein ehrlicher Kerl, der etwas von Edelſinn in 
feinem Character Hat, der das Geinige treu thut, der ein ſcharfes 
Gefühl von Recht Hat, und wenn er es gegen ſich oder andere beleidigt 
glaubt, jehr heftig und muthig iſt; übrigens ift er ein wohlgewachjener 
hübfcher Geſelle.“ — Bon Voßens akademiſchen Jahren an bis zum 
Ende feines Lebens bildet diefes eine befannte ununterbrochene Kette 


1) Dünter, aus Herders Nachlaß I, 433 fg. R 
3 
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von Titterärifchen Streitigleiten, in welchen fich überwiegend ein fana- 
tiſches Streben nach abjolnter Herrfchaft des profaifchen Verſtandes 
fund giebt. Die ſchroffe und bittere Weile, in der er feine Weber- 
zeugungen gegen Anderer Veberzeugungen zur Geltung zu bringen fuchte, 
war eine Zuthat, bei welcher felbft ein Kampf für das Rechte und 
Wohlbegründete aufhört, eine Tugend zu fein, und welche allmälig zu 
einer Leidenfchaft führt, die felbft die einfachen Begriffe des Guten 
und Rechten verwirrt und umjtellt. Wie wenig Voß geneigt war, im 
Streite Berfonen von der Sache zu trennen, und wie jelbft der Tod 
des Gegners feine verfühnende Gewalt an ihm auszuüben vermochte, 
zeigte er in dem vorhergehenden Sahre — 1794 —, als die nicht 
begründete Nachricht über Heyne's, feines frühern Lehrers und Wohl- 
thäters, Tod nad Eutin gelangte. Er eilte in das Stolbergfche Haus 
mit dem Sammer, nun babe Heyne feine mythologiſchen Briefe — 
fie waren voll tödtlicher Angriffe — nicht gelejen.! 

Für Stolberg und Voß wären in diefer Zeit fo wenig wie früher 
ihre auseinandergehenden Anfichten über die Poefie und ihre practifche 
Handhabung ein Hinderniß eines freundlich-gefelligen Austaufches ihrer 
Gedanken gewefen; aber der Zwiefpalt ihrer Meinungen und Gefin- 
nungen auf dem Gebiete der religiöfen, politiichen und vaterländifchen 
Angelegenheiten, welcher damals allenthalben die Gemüther in hohem 
Grabe ergriffen, war ein zu tief in die Denfart und in das ganze 
Leben einfchneidender geworden, als daß ein des Namens der Freund⸗ 
Schaft werthes Verhältniß fich Hätte bilden Können, Der Rector Voß 
in Eutin fehien nicht mehr der zu fein, wie er ſich vor ungefähr einem 
Biertel- Jahrhundert in Göttingen als Stifter und Leiter des Hain- 
bundes darftellte, am wenigjten im Verkehr mit Stolberg. „Leute“, 
rief er von den Grafen Stolberg aus, „jo voller Feuer, Tugend und 
Deutfchland, daß Eiferfucht bei einem entfteht.“ An Brückner fchrieb 
ber deutſche Patriot: „Der Graf ift ein Feind aller Galfier, die unfer 
deutsches Vaterland mit ihren Sitten verderben. In der Ode 
„Deutſchland“ heißt e8; 


„Wehllag’, o Stolberg! Ad, fie umklirrt uns noch, 
Des Franken Feflel! ..... “N 


) Bergl. Bd. I, ©. 41 fg. 
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Voßens Begeifterung für beutfche Freiheit, für's Vaterland und edle 
Freundſchaft war damals nur gemachtes Strohfeuer, nicht wahres und 
warmes Feuer feiner Natur. In Eutin jubelt er der franzöfifchen 
Revolution und ihrem Fortgang entgegen: „Welche Zeiten erleben wir”, 
ruft er aus, „welche Ausfichten in die nahe Zukunft! — — — Die 
Ariitocraten werden ſchon aufhören zu jchimpfen und zu fpotten; fie 
werden mit fardonifchen Lächeln zuerft und endlich, zum Durchbrud) 
gereift, mit wahrem Ergötzen ihre Adelsbriefe, Bänder und Schlüffel 
zum Mond aufjteigen fehen.” — Beim Feldzuge Preußens und Oeſter⸗ 
reich nach Frankreich im Herbfte 1792 ruft er aus: „Es wird bod) 
ein gutes Ende nehmen, — doch! Und wenn die Welt voll Preußen 
wär’, und wollte fie verſchlingen!“ — Seine Anfiht vom Adel war 
voll bittern Ingrimms. Jeder Edelmann war ihm ein Junker. In 
der Idylle „Leibeigenſchaft“ läßt er Michel u. A. Tagen: 


„Suche Treu’ und Glauben bei Edelleuten! Betrüger, 
Schelme find fie und werth, am höchſten Öalgen zu bummeln“, 


worauf Hans nur antwortet: 
„Pſt! Nicht jo laut! Ihm könnt' es fein Heiner Finger erzählen!" ') 


Don jeiner geringen Duldfamfeit gegen religiöfe Weberzeugungen 
Anderer begegneten uns fehon mehrere Beifpiele. Jeder dem pofitiven 
Ausdrud feines Confeffionsglaubens Zugethaner galt ihm als ein ver- 
ſunkener Bietift oder Tichtfcheuer Schwärmer und Dummkopf, und war 
er ein Geiftlicher, jo war er noch dazır ein Pfaffe. Größeres Recht 
zu feinen religiöfen Kämpfen würde er gehabt Haben, wenn er fidh, 
wie Leifing, mit gründlichen Waffen, mit den theologischen Wiffen- 
Ihaften, auszurüften bedacht gewefen wäre. Schon in Göttingen äußert 
er jih, zur Rechtfertigung feines Uebergangs von der Theologie zur 
PHilologie, in einem Briefe an den Prediger Brückner über den ge- 
ringen Werth der theologifchen Studien. „Wozu denn”, fragt er, 


') Stolberg Hatte gegen dieſe Idylle nur den leifen Tadel erhoben, »die Natur 
darin möchte nicht fein genug fcheinen«e. Aber auch diefen Tadel fand Voß noch im 
Jahre 1820 verleßend. Die Betrüger und Schelme ließ er in den fpätern Ans- 
gaben ftehen, die Galgenbunmelei fchaffte er aber als unäfthetifchen Auswuchs fort. 
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die düftern Wiffenfchaften?“ Die ſich vorfindende Bibel Hielt er für 
ein Bud), brauchbar für moralifche und practifche Erbauung, für weiter 
nichts. Welches Gewicht er auf den der Jugend mitzutheilenden chriſt⸗ 
lichen Religionsunterricht legte, wird aus dem Berichte feines frühern 
Schülers Friedr. Karl Wolf über Voßens Wirkſamkeit als Schul- 
mann in Eutin deutlich 1). „Den Unterricht in der Religion“, be⸗ 
richtet Wolf, „wiewohl eine Stunde wöchentlich dafür beitimmt war, 
gab er weniger in derfelben, als beiläufig bei der Erklärung ber Alten. 
Seine Meinung war, daß Theologie überhaupt nicht für die Schule 
fid) eigne, daß aber eine Kenntniß der einfachen Wahrheiten der Reli- 
gion bei jedem nicht verwahrloften Jünglinge vorausgefekt werden 
fönne. Bon eigentlichen Religionsftunden verfprach er fich wenig Ge- 
winn für die Keligiöfität der Schüler. ..... “— Dos Bedürfniß 
Stolbergs in dem Titteräriich wenig fruchtbaren Eutin, mit einent feit 
den afademifchen Fahren befannten Nachbar zu verkehren, deſſen Ver⸗ 
dienste um die Alterthumsfunde er hochfchätte, deſſen Ueberſetzungen 
der griehifchen und römischen Dichter er pries und deffen Gedichte, 
fo fehr auch) feine Anfichten iiber das Weſen der Poeſie in mehreren 
Puncten verfchieden waren, bei ihm einen größern Beifall fanden, als 
die mehrerer von ihren Zeitgenoffen gepriefenen Dichter, mit dem daher 
ein Gedankenaustaufch belebend und fruchtbar fein mußte, diefes Be⸗ 
bürfniß und die immer von neuem genährte Hoffnung des Freund⸗ 
fchaftbedürftigen, die herbe Einfeitigkeit, mit welcher der Freund dent 
Freunde feine außerhalb des Gebietes der Alterthumsfunde und der 
Poefie gelegenen Meinungen entgegenbrachte, durch belehrende Mit- 
theilung überwinden und dem Freunde wahrere und höhere Lebens» 
anfchauungen zugänglid machen zu können, mögen es erklärlich machen, 
daß Stolberg nad) jo häufigem Scheitern an dem Abjolutismus der 
Berfönlichkeit des Nachbars fi) von diefem. nicht fern hielt und eine 
freudelofe Verbindung nicht löfte. Fr. A. Krummacher ?) bemerkt mit 
richtiger Würdigung der Eigenthümlichkeit beider Männer: „Es ſcheint 
mir, als ob zwifchen den Beiden nie eine wahre Freundfchaft gewefen 


1) Briefe von I. H. Voß nebft Beilagen III, II, 248 fg. Beiläufig fommt hier 
auch Voßens völlige Unkenntniß der Lehren der katholiſchen Kirche zum Vorſchein. 
2) Briefwechſel zwiſchen Asmus und feinem Vetter, Efien 1820, ©. 7. 
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fei, und fie es ſich nur fo eingebildet und einander getäufcht hätten..... 
Stolberg hatte das lebendige Bedürfnig und Sehnen nad) einer vers 
brüderten Seele, nad) einem Herzensfreunde, Und fo kommt er mir 
vor wie eine Rebe, die nach der Ulme jucht; ift aber feine zu finden. 
Voß ift ihm nie eine Ulme geweſen, bat es auch nicht fein fünnen; 
und wenn nun Stolberg aud) dem erjtern um den Hals fällt, fo 
gemahnet e8 mich, wie wenn eine Rebe einen glatten Obelisk für eine 
Ulme gehalten, aber bald wieder davon abglitfchet, weil fie nirgende 
einhäfeln konnte. Eine Zäufchung bleibet nicht ohne die zweite und . 
dritte; jo mußten fie wohl immer mehr fich Fremde werden. ..... “ 
Koch ſchneidender drüdt fi) Wilhelm von Schlegel über den Charalter 
Voßens aus): „Er hatte eine ganz einzige Gabe, jede Sache, die er 
verfocht, auch die bejte, durch feine Perfönlichfeit unliebenswürdig zu 
machen. Er pries die Milde mit DBitterfeit, die Duldung mit Ver» 
folgumgseifer, den Weltbürgerfinn wie ein Kleinftädter, die Denf- 
freiheit wie ein Gefängnigwärter, die fünftleriiche und gefellige Bil⸗ 
dung der Griechen endlich wie ein nordifcher Barbar.“ — Voßens 
Berdienfte- als Dichter, als Ueberjeger und als deutfcher Sprachbildner 
find von feinen Zeitgenoffen zugleich mit ausgezeichneter Gunit und 
mit dem bitterften Tadel behandelt. Die Schäßung feiner „Luife*, 
welche er felbjt über Goethe's „Hermann und Dorothea“ geſtellt wifjen 
wollte, war gewiß eine Ueberſchätzung; aber nichtsdeftoweniger ift 
fie und „der fichzigite Geburtstag“ ein ſchätzbares Kleinod der deutfchen 
Litteratur, und weiß er auch überhaupt in der Idylle nicht durch den 
Schein die Täuſchung einer höhern Wirflichfeit hervorzubringen und 
erarbeitet der Dichter nicht felten mit zu nüchterner Verftandesthätigfeit 
eine gemeine Wirklichkeit, fo Hat doch feine Naturwahrheit des nörd- 
lichen Deutfchlands Tängern Beifall gefunden als die ideal veritiegene, 
harakterlofe Unfchuldswelt Geßners und gehören viele feiner Lieder und 
mehrere Oden zu fehr der höhern Sphäre der Poeſie an, als daß 
Urtheile wie dad von Immermann im Munchaufen über Voß den 
Dichter als „einen knolligen Kartoffelpoeten“ als Wahrheit anzujehen 
wären, fondern vielmehr als unftatthafte Witze, — Wer als Ueberfeger, 
im Vertrauen auf technifches Geſchick und gute Kunde, jährlich) irgend 


)&.®. XI, 84. 
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einen Autor für die Meſſe abzufchlachten bemüht ift, der vernimmt bei 
der flüchtigen Arbeit nicht leicht da8 Wehen des Geiftes des Autors, 
dann am wenigſten, wenn ihm eine eng umfchränfte Natur das finnige 
Anfchmiegen an mejentlich verfchiedene Individualitäten verjagt; aber die 
Aeußerung Wilhelms von Schlegel, welcher in der Unterredung mit 
Tr. Perthes im Jahre 1824 in Bonn die Leiftungen Voßens auf den 
Ausdruck dreier Worte zurückführen wollte: „diefer habe die deutfche 
Litteratur mit einem fteinernen Homer, einem hölzernen Shakſpeare 
und einem Tedernen Ariftophanes bereichert, fie ift nur theilweife wahr. 
Räumt man aud) in Homers Weberfegung ein, daß ihr der Tinde 
Hauch der Hellenifchen Mufe fehle, fo würden felbft die jpätern, von 
Friedr. Auguft Wolf in den Analecten mitgetheilten Proben einer Weber- 
feßung aus dem erften und vierten Gejange der Döyffee ohne Voßens 
Borarbeit jchwerlich fo jehr gelungen fein. — 

Stolbergs freie Mußeftunden waren in diefem Jahre vorzüglich 
einem feiner Lieblinge des Alterthums, dem Platon, zugewendet. Seine 
und Xenophons Schriften führten ihn zur reichen Quelle der Weisheit 
des Sokrates zurüd. Kein Freund der damals herrfchenden nüchternen 
Deritandesphilofophie, welcher bei dem Geſchäfte der immer fort- 
gefponnenen Verfeinerung und Spaltung der vereinzelten Begriffe die 
ganze Fülle des menjchlichen Geiftes und fein Verhältniß zur Natur 
und Gottheit verborgen blieb, fand er reichen Erſatz an ben ideen- 
reichen Lehren der ſokratiſchen Schule, vorzüglich in ihrer Darſtellung 
durch Platon, in welcher der freie göttliche Geift der Philofophie ich 
mit der freien Kunft vereinigte. — Ueberhaupt blieb Stolberg dem 
Studium der Alten fein ganzes Leben Hindurch zugemwendet; die grie- 
chiſchen und römischen Schriftfteller waren und blieben feine vertrauten 
Freunde, und mit welchem ernften Fleiße er fich mit ihnen befehäftigte, 
davon zeugen die vielen mit eigener Hand dem Xerte zugefügten 
Parallelftellen und Eritifchen Conjecturen und die aus der Lectüre her- 
vorgegangenen, die Wörterblicher bereichernden Begriffsbeftimmungen. 
Er war fein Altertfumsfrämer, der nur die Scherben auffucht und 
fammelt, fondern ein Altertfumsfundiger, welcher fih in das volle 
geiftige Eigentum der antifen Welt fo zu feßen mußte, daß ihm der 
claffifche Ausdrud, in welchem ihre Schriftfteller die höheren Lebens⸗ 
regungen niederlegten, jeden Augenblid zur angemeffenen Verwendung 
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Iebendig zu Gebote ftand. So wenig wie auf dieſem Gebiete erzielte 
er auch in den übrigen ihn beichäftigenden MWiffenfchaften das todte 
Anfammenhäufen des Vielwiſſers; vielmehr fuchte er in ihnen orga- 
niſch wirffame Stärkung und Bereicherung für Geift und Leben. Auch 
hier waren ihm die Alten Vorbild. In der „Inſel“ Y) ruft Sophron 
aus: „Kränfelt nicht oft der Geift unfrer Gelehrten, im fiechen Körper, 
an unmäßiger Wißbegierde? Iſt nicht Hypochondrie der gewöhnliche 
Zuftand derfelben, da hingegen die Weisheit zu allen Zeiten Hand in 
Hand mit der Heiterkeit einherging? — Findet fofratifche Weisheit 
Gehör im Jahrmarktsgewirre wiſſenſchaftlicher Kenntniffe? Können 
‚Gelehrte unter beftändiger Aufhäufung ermworbener Vielwiſſerei eine 
frei athmende, ihrem göttlichen Urfprung nachitrebende Seele behalten ? 
So wenig ala Gefundheit des Lebens bei ihrem auf unthätigem Seifel 
hingehaltenen Leben, Wie wenigen unter ihnen ift es möglich, ſich ſtark 
zu halten, 


Auf daß der ganze Menſch von feiger Schwäche frei 
Und im gefunden Leib gefund die Seele fei! 


Dieje Entartung kannten die Alten nicht. Immer ging ihr Beftreben 
dahin, die gefunde Harmonie im ganzen Menſchen zu erhalten, eine 
Harmonie des Geiftes und des Leibes, welcher fie die Muſik und die 
Gymnaſtik zu Wächtern fetten.” — 

Der Behauptung des Sokrates im Phädros des Platon, daB der⸗ 
jenige, welcher nichts Köftlicheres befittt, als was er lange Zeit Hin 
und her wendend, aneinander leimend, davonnehmend, zufammengefett 
und gejchrieben habe, fein guter Redner, noch weniger ein guter Dichter 
fein werde, fügt der beiftimmende Veberfeger eine Werthfchägung der 
verichiedenen Schriftfteller bei: „Das Mittelmäßige und Schlechte ent- 
jtehet als Machwerk auf folhe Weife, und wächſet dur Zufak 
fremder Theile wie ein Sandftein. Edle Schriften entwickeln fi von 
innen aus, ans dem Tebendigen Keim in der Seele des Verfaſſers. — 
Ein mittelmäßiger Schriftfteller fchreibt fich felbft ganz aus, putzet 
und jchneidert am Ausgefchriebenen, und tft auch vorzüglich befliffen, 


) S. W. IH, 229. 
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Fremdes Hinzuzuleimen. Daher ift fein Machwerk zwar buntjchedig 
in feiner Mittelmäßigfeit, doch aber reichhaltiger als er felbft. 

„Des edlen Schriftjtellers Geiftesfind enthält weniger als er ſelbſt. 
Wird er auch von allen bewundert, ihm jelber genügt feine Schrift 
nie ganz." — Gewiß ift es das befte und wahrfte Zeugniß von dem 
Werth der Rede oder Schrift, wenn fie den begabten Zuhörer oder 
Lefer zwingt, in den Augenbliden des Empfangens ſelbſt Redner zu 
werden, fo daB, wie jener, der Meittheilende, mit Wehmuth fühlt, Daß. 
das Wort feine Seele nicht erfchöpft Habe, diefer mit deito größerer 
Selbftgenüge verborgene Scäte feines nern zu Tage gefördert 
fieht. — Diefer Wahrheit entjprechend ift des Heiligen Auguftinns 
Aufmunterung eines wadern, aber bei der Ertheilung des Religions— 
unterrichts ſich felbft nicht genügenden Diafonus und des Kirchen 
vaters Berufung auf die eigene Erfahrung, daß manchmal eben die 
Stellen des Unterrichts, die dem Lehrenden dürftig fcheinen, auf be= 
fondere Weife dem Lehrlinge zum Nutzen gereichen, und daß jenem manch⸗ 
mal fcheine, etwas mit Schwäche oder kalt ausgedrüdt zu haben, was 
gleichwohl den Lehrling mächtig ergreife. Stolberg, dem heiligen Augu⸗ 
ftinus beiftimmend, weiſt noch genauer in einer Anmerkung das Ber- 
hältniß des Geiftes des Schriftitellers zum Gegenftand feiner Dar⸗ 
ftelung nad. „Wer mit feinem, fei es mündlichen oder fchriftlichen 
Vortrage Teicht zufrieden ift, von dem Tann man verfichert fein, daß 
diefer Vortrag feicht, daß ſeicht auch fei des Vortragenden Erkenntniß 
oder Gefühl. Denn bei innigem Anfchauen eines geiftigen Gegenftanbes 
wird der Denker und Empfinder auf Gedanken und Empfindungen 
geführt werden, welche auszudrüden ihm nicht leicht fcheinen. Je beffer 
der gute Schriftiteller fich ausdrücdt, deito mehr wird er mit dem 
Ausdrucke Hinter dem zurüchleiben, was er von dem Gegenftand 
ahndet, weil er viel ahndet; dahingegen der oberflächliche Darfteller in 
breiter Rede fich jelbft gar leicht Genüge thun wird, weil ihm nichts 
ahndet von der geiftigen Dinge Höh’ und Tiefe“ 1). 

Stolberg hatte fich früher mit der römijchen als mit der griechifchen 
Litteratur vertraut gemacht; wie er mehrere griechifche Dichter aus⸗ 


)&. W. XVII, 128, 167, 168. VI, 47. Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti 
XIV, 68, 69, Beilage. 
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wendig wußte, fo auch einige römiſche Dichter; jedoch zog ihn mehr 
der feine Naturfinn der Griechen und ihr freier und heiterer Schaffens» 
trieb in Kunſt und Wiffenfchaft an als die mehr auf das BPractifche 
und auf die Erreihung und Durchführung großer Weltzwecke gerichtete 
Gefinnung der Römer und der weniger originelle Geift ihrer Schrift- 
fteller. Bei dem Beſuche der Weberbleibjel des alten, auf Felſen ge- 
fegenen Tauromenion in Sicilien imd bei der Frage, ob die aus ben 
Felſen erbaute Naumachie — ein großer Wafferbehälter zur Auf⸗ 
führung einer Seeſchlacht — ein Werk der Römer oder der Griechen 
gewefen fei, äußert er): „ch zweifle, daß die Griechen, deren Ge⸗ 
fühl für das Wahre in den Dingen viel feiner war, den Gedanken 
einer Naumachie auf einem Felſen, der am Meere Liegt, hätten aus⸗ 
jtehen Können. Jeden Vortheil der Lage überhaupt, und wenn ic) fo 
fagen darf, jede Handhabe der Natur zu ergreifen, war den Griechen 
eigen. Diefe Eigenfchaft gehört dem Genie. Ueberwindung der Schwierig- 
feiten, welche doch nur zum Verdienſt wird, wenn man ihnen nicht 
ausweichen kann, jichtbare Anjtrengung, welche in allen Dingen die 
Grazie tödtet, Liebe zum Ungeheuern, welches fo viel leichter erreicht 
wird als edle Größe, charakterifirt den Geift der Nachahmung und 
war den Römern defto natürlicher, da fie mit diefem Geifte der Nach» 
ahmung immer zugleich den alten Charakter fiegender Stärfe verbinden 
wollten.“ — Die Vernacdhläffigung der griechifchen Sprache im Abend⸗ 
lande während der letzten Epoche des römischen Reiches beflagt Stol- 
berg nad) dem Standpuncte weltgefchichtlicher Betrachtung 2). „Beide 
Theile des Gefammtreih® waren ſich ſchon durch Gebrauch verſchiedner 
Sprachen und durch gegenfeitige Unkunde derſelben jehr entfremdet 
worden. Beiden erwuchs dadurd ein großer Schaden ; doch weit größer 
‚war diefer Schaden für das Abendland, mo man ihn doch nicht be= 
berzigt zu haben feheint. Die Vergefjenheit der griechifchen Sprache z0g 
in kirchlicher, wiffenfchaftlicher und — man erlaube mir den Aus- 
drud — in menfchlicher (humaniora) Hinfiht Folgen nad), fi, die 
faum nad) einem SJahrtaufende, dazu nur einigermaßen, verfchmerzet 
worden." — Wodurd) die Schriften des Alterthums Stolberg noch ein 


)&.®. IX, 268, 269. 
*) Relig.-Geich. XV, 151. 
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befonderes Intereſſe gewährten, das waren die in ihnen fichtbaren Spuren 
höherer Wahrheiten, die Zeugniffe eines göttlichen Anhauchs in der 
Naht des Heidenthums und die guabenreichen Vorahndungen der 
höchſten Erfenntniffe durch Chriſtum. Er ruft mit Cicero aus: „Kein 
großer Mann war jemals ohne irgend einen göttlichen Anhauch“, und 
— mas noch mehr bedeutet — mit dem Jünger unferes Herrn !): 
„Alle gute Gabe und alle vollkommene Gabe fommt herab von dem 
Bater des Lichts, bei welchen ift Feine Veränderung noch Wechfel des 
Lichts und der Finſterniß.“ Noch in dem letzten Jahre feines Lebens 
preiit er den heiligen Juſtinus, den Märtyrer ?), welcder fagt: 
„Welche dem Logos gemäß lebten“ (d. h. dem ewigen Worte, bem 
Sohne Gottes, dem wahrhaftigen Lichte, das jeden Menſchen er- 
leuchtet, der in diefe Welt kommt), „waren Chriften, auch wenn fie 
für Atheiften gehalten wurden, Solche waren unter den Griechen 
Sokrates, Heraflit und andere.” — So meit aljo war Stolberg 
von einem die Lectüre der alten Schriftiteller mißbilligenden oder ver- 
dammenden Standpuncte entfernt! So wahrheitswidrig ift die To oft 
gegen ihn erhobene Anklage, feine chriftliche Weberzeugung habe ihn 
zum Feinde der heidnijchen Litteratur gemacht! Ein einfeitiger Ver- 
götterer derfelben war er freilich nicht und überfah nicht die Gefahr, 
welche dem entjteht, welcher auf ihren Höhen das Auge verfchließt für 
das höchfte Licht des Erkennens. „Es ift unläugbar“, fagt er ?),- „daß 
der Zauber der Sinnlichkeit, der und in den Schriften der Heiden Teicht 
hinveißt, fiir den, der darin ſchwelget, gefährlich werden, und die höhere, 
aber ernftere Schöne der heiligen Schriften dem fleifchlidhen Sinne 
verdunfeln könne, wie Hieronymus klagt, daß ihm damals die Pro- 
pheten troden gefchienen hätten.” 

Stolberg hielt als Weberfeger griechifcher Schriftfteller den mittlern 
Weg zwiichen Voß und Wieland. Nicht wie jener wollte er mit aller 
Härte den widerftrebenden griechiſchen Sprachgenius in das deutſche 
Sprachgewand einzwängen, fo daß nur dem Kenner der Urjchrift die 
Uebertragung verftändlich wird, noch wie diefer, nad dem Vorbilde 


1) S$acob. I, 17. 
2) S. W. XX, 15. 
3) Relig.Geſchichte XIII, Beilage, ©. 19. 
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der Franzofen, jene ihres eigenthümlichen Weſens entkleiden, um fie 
ber allgemeinen Bildung der Gegenwart zugänglicd” zu machen. — 
Die in diefem Jahre überfegten und mit Anmerkungen begleiteten aus- 
erlefenen Geſpräche des Platon waren: 1) der Phädros, 2) das Gaft- 
mahl, oder von der Liebe, und 3) der Jon. — Schon früher hatte er e8 
in feiner „Inſel“ dem geliebten Platon, dem Phönix aller Profaiften, 
wie er ihn genannt Hat, übel angerechnet, daß er die ‘Dichter aus 
“ feiner Republik entlaffen habe. „Ein wenig Neid“, Täßt er den Sophron 
fagen, „gegen die Dichter, nach deren Kranz er als Yüngling geftrebt 
hatte, ſcheint die fonft fo ſchöne Seele des Weifen heimgefucht zu 
haben, injonderheit Neid gegen den göttlichen Homer, auf deſſen Um⸗ 
gang in den Inſeln der abgejchiedenen feligen Geifter fi) doch ber 
weifere Sofrates fo freute” 1). Dagegen hatte er ben jiegreichen Führer 
der 10,000 Krieger aus Afien, Xenophon, mit befonderm Xobe er- 
hoben. „Platon, Sofrates’ erhabner Schüler, blendet oft mit falfchem 
Kicht, wenn er den Pfad des edleren, einfältigern Lehrers verläßt. 
Wenn er ihm folgt, jo leuchtet er und mit milden Glanze vor. Der 
treuere Xenophon blieb immer auf des gemeinfchaftlichen Lehrers Spur. 
Welcher fanfte, reine, edle Geift athmet aus den Schriften diefes un- 
jterblichen Weifen! Das milde Teuer, welches ihn innerlich durchglühte, 
befebt mit gleicher Kraft Xenophon, den Pfleger der ſokratiſchen Weis⸗ 
heit, und Xenophon, den Helden. ..... Sp viel vermochte ſokratiſche, 
einfältige, daher fich mittheilende, Teuchtende Weisheit eines Mannes! 
D daß er durch die Treulojigkeit eines eigennütigen Wahrfagers nicht 
wäre verhindert worden, mit diefer Heldenfchaar eine Republik in 
Pontus zu gründen! Welches lebende Denkmal feiner Weisheit hätte 
Xenophon - zurücigelaffen! Wie groß gegen die Republik des Platon, 
die in zehn Büchern ein Schattenleben lebt, zwar angehaucht vom 
großen Hauch ihres Stifters, aber auch wie vieler Grillen voll!" — 
Nachdem der Ueberfeger in der Vorrede zum erften Bande der plato- 
nifchen Gefpräche die verfchiedenen Richtungen des Platon und Ari- 
itoteles bezeichnet, geht er über zur Würdigung des Verhältniſſes des 
Platon und Zenophon zu ihrem Meifter. „Ich Habe oft dasjenige em- 
pfunden, worüber mein Freund Schloffer klagt, daß der göttliche Platon 
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bie Lauterkeit des menſchlichen Sokrates nicht mit findlicher Unbefangen: 
heit erfaffet habe. Zarter ift und reiner der Xenophontifche Geift als 
der Platoniſche. Diefer von größerm Umfang und Hinreißend in 
poetifcher Truntenheit. — So wie nicht zwei Menjchen im jelbigen 
Buche genau daffelbige ohne Zufag finden, fondern jeder feiniges 
hineindentt, fo gehet e8 auch im Umgang mit ben Menfchen. Der 
ichöne, hohe Geift des Platon ſah und hörte den größer Lehrer mit 
anderm Auge, mit anderm Ohr, als das edle, fchöne Herz des Xeno- 
phon. — Doc gehet nicht fowohl ein anderer Sofrates aus den 
Schriften des Platons hervor, als aus den Kenophontifchen, man Tann 
nur jagen, daß er anders hervorgehe, dennoch) derfelbige. Denn weder 
verbirgt uns Platon die Züge der erhabenen Einfalt und reinen Liehens- 
würdigfeit des Mannes, der im ganzen Heidenthume einzig dafteht — 
Züge, welche Xenophon mit herzlicher Liebe reiner darftellt, und mehr 
zu Einem großen Ganzen rundet —, noch auch fpricht Kenophon ohne 
Weihe von den hohen Ahnungen der uranifchen Weisheit feines Lehrers, 
Ahnungen, auf deren Fittichen, in die Sonne der Urfchöne ſchauend, 
Platon ‚trunfner fih emporſchwingt“ Y. Am Schluffe diefer Vorrede 
ſagt Stolberg: „Ich geftehe, daß oft, wenn ich die Kenophontifchen 
und die Platonifchen Schriften Tas, und leſend fie beherzigte, und fie 
beherzigend mid) gejtärket und erhoben fühlte, daß oft, fag’ ich, mir 
zu Muthe ward, wie jenem, den der göttliche Sänger in Adams Ge- 
fiht vom Weltgerichte redend einführt 2): 


„Wenn mir etwas ald Wahrheit begegnete, ſchaut' ich ihm richtend 
Und lang forfchend in's Antlitz, und ſpät erft wagt” ich zu jagen: 
Das ift Wahrheit! Und wenn id) in jener Irre des Wifjens 
Spuren, wo Gott einft wandelte, fah, fo betet’ ich laut an: 

Das ift Heiliges Land! Hier ift die Pforte des Himmels!“ 


„Ein erquicendes und friſches Wehen gehet aus diefen Schriften 
aus, e8 war das Wehen von der Frühe des Tages, deſſen Morgen- 
röthe ſchon fo lang einen Fleinen geweiheten Winkel des Morgenlanbes 
mit viel hellerem Licht erfreuet Hatte, dejfen Sonne vier Jahrhunderte 





1) Bergl. »Zwo Schriften des heiligen Auguftinus«, ©. 154 fgg. 
2), Meſſias, Gefang XVII. 
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nachher im vollem Glanze ftrahlend aufging, „durch die herzliche Barm- 
herzigfeit unfers Gottes, durch welche uns befucht bat der Aufgang 
aus der Höhe, auf daß er erjcheine denen, die da fiten in Finfterniß 
und Schatten des Todes, und richte unſre Füße auf den Weg des 
Friedens.“ Lukas I, 78, 79. 

In den Anmerkungen zu diefen und den fpäter überfeßten Geſprächen 
ſucht Stolberg das Verftändniß der Urfchrift kritiſch, Hiftorifch und 
antiguarifch zu erhellen, zugleid) aber ans der Duelle fotratifcher 
Weisheit Bäche zu leiten, welche für das Leben bejjeres Fahrwaſſer 
gewähren als die auf dem Gebiete der Bolitif, der PBhilofophie und 
der Religion herrſchenden Strömungen der Gegenwart. — 

Im folgenden Jahre, 1796, arbeitete er an der Ueberſetzung des 
Platon im bisherigen Geijte fort. Die auserlefenen Geſpräche waren; 
1) Theages, oder von der Weisheit; 2) Gorgias, oder von der Nede- 
fanft; 3) der erfte Alkibiades, oder von der menfchlichen Natur; 4) der 
zweite Alfıbindes, ober vom Gebet. Diefe vier Geſpräche bilden den 
zweiten Theil. Der dritte Theil enthält die Apologie des Sokrates, 
welcher die VBertheidigung des Sokrates vor feinen Richtern von Keno- 
phon zugefügt ift, Kriton, Phädon, über die Unsterblichkeit der Seele 
und den Anfang des fiebenten Buchs der Republik '). Jenen vier ben 
zweiten Band bildenden Gefprächen ſchickt der Weberfeger eine Zu- 
eignung: „An die Gefellfchaft des äußern Standes von Bern”, vor- 
aus, in welcher er, eines Beſſern befehrt, feierlich das in feiner Reiſe— 
befhreibung 2) über fie gefüllte Mißurtheil widerruft. Der dritte Theil 
ift feinen beiden heranwachſenden Söhnen zugeeignet, denen er den 
Wunſch und die Hoffnung ausfpricht, daß fie die Schriften beider 
fofratifcher Jünger, überhaupt alle Schriften der griechifchen Weiſen 
und ihre Dichter, deren einige aud) Weife feien, deveinfi in der Ur⸗ 
fhrift Tefen möchten. Auch in diefem Bande bietet die Urfchrift Ver- 
anlaffung zu Anmerkungen, welche mit dem Lichte des athenifchen Weifen 
und danı mit dem Aufgang aus der Höhe die dunfeln Schatten der 
Gegenwart zu beleuchten geeignet waren. Die bezeichnendfte Stelfe tft 


i Die ſämmtlichen auserlefenen Geſpräche wurden 1796 und 1797 zu Könige- 
berg in 3 Bänden gedrudt. ©. W. XVII, XVII, XIX. 


) S. W. VI, 214. 
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wohl folgende: „Sofrates, der Profelytenmacher der Wahrheit, trug 
die Laft, die Verfolgung, den Hohn diefes göttlichen Berufs, indeß die 
gepriefenen Weltweifen feiner Zeit, in Fülle des Reichthums, den fie 
fich zugleich mit dem lauteſten Beifall erwarben, des deiniithigen Maunes 
ohne Zweifel bitter fpotteten, und ihn hohmlächelnd - einen Schwärmer 
nannten. Auch fein Zeitalter war im höchſten Grabe egoiftifch. Auch 
in Athen wimmelte eg von Aufflärern, welche viel zu tolerant 
waren, um nicht gegen den für Wahrheit glühenden Mann mit Wuth 
zu eifern, der fo intolerant dachte, fo intolerant handelte, daß er —. 

- „Sanfter, liebevoller Schatte des Sofrates! ich wende mich zu Dir, 
weg von den weisheitsfatten Sophiften Deiner und meiner Zeit, von 
den höhnenden Spöttern des Heiligen, .von den wüthenden Toleranz⸗ 
predigern, die zum Theil ſchon mit der Verfolgung dräuen, welche ihre 
Brüder feit Jahren im Weiten üben, wo die entlarvten Aufflärer die 
Tadel des Mordbrandes fehwingen; ich wende mich weg von ihnen, 
und fchaue Dir nad) in's Lichtreih, wo jene heiligen Proſelytenmacher 
ſich brüderlich Tieben, fie, die auch ein mühjames Leben lebten, der 
Bande, des Hohns, der Marter und des Todes nicht achteten, fondern 
umherzogen und Wahrheit verfündeten, ihrem Berufe treu, und nad 
dem Beifpiele jenes göttlichen Brojelytenmachers, dejjen Leben und Tod 
mehr ale Beiſpiel, deifen Leben, Tod und Auferftehung Inhalt ihrer 
Lehre war. Ya, dorthin feh’ ih Dir nad), Heiliger Schatte! dort, 
wo Du Ruh’ und Seligkeit fandeit, unter dem Einfluß jener Sonne 
ber Geijter, deren Glanz die Quelle der Wahrheit, deren Gluth die 
-Duelfe der Liebe iſt“ *). 

Zu den Erlebniffen, welche in den vorhergehenden Jahren dem 
Grafen und der Gräfin zur Freude und zur Hoffnung auch das Leid 
miſchten, gehörte der frühe Tod ihrer zwei Söhne. Der Mutter 
älteſter Sohn, geboren am 21. Auguſt 1793 zu Eutin, ſtarb bald 
nach feiner Geburt. Der zweite, Franz Johannes, geboren am. 
5. Februar 1795, folgte feinem ältern Bruder ſchon am 21. Juni 
beffelben Jahres nach. Am 26. Februar dieſes Yahres ward dem 
Bater von feiner Sophie Chriftian geboren. 


1) S. W. XIX, 59. 


[1796] 49 


Kurz vor der Vollendung der Ueberfegung platonifcher Gefpräche 
im Juli dichtete Stolberg am 3. uni diefes Jahres die Ode 
„Kaſſandra“ 1). Sie verurfachte bei den Freunden der franzöfifchen 
Revolution und ihrer Anwendung in Deutfchland eine noch größere 
Aufregung als die Anmerkungen zu der Ueberſetzung des Platon. Seit- 
dem feine Erwartung, die Nationalverfammlung würde die jeit Jahr⸗ 
hunderten der Nation umd der Regierung eingewachfenen Schäden heilen 
und ben Grund zu nationalen Rechten und Freiheiten legen, welche 
die Herrfchaft mit geordneter Freiheit vereinigen umd fichern, der Lieber» 
zeugung von ihrer zerftörenden Natur gewichen war, ermiüdete er 
nicht, in den folgenden Jahren, in welchen die unlautern univerfellen 
Momente jener Revolution die Gemüther in Deutſchland wie in ganz 
Europa theil® mit mehr verdedter, theils mit offner, in fliegenden 
Blättern und größern Schriften genährter Sympathie erfüllten und 
diefe zu Bundesgenoffen der politifchen Gewalthaber Frankreichs ımd 
ihrer entjandten Heere machten, mit aller Kraft des Wortes für die 
Erhaltung unferer nationalen Selbitändigleit und die Abwehr fremder 
Knechtſchaft zu kämpfen. Er gehörte in diefer Zeit zur geringen Zahl 
jener Männer, welche mit ſchmerzlicher Empfindung einfahen, daß von 
den verbündeten Mächten und ihren Rathgebern und Regierungen die 
Natur des Krieges gegen einen Feind, welcher mit feinen ungewöhn- 
lichen und unermeßlihen Mitteln ihn führte, gänzlich überfehen werde. 
Diefe mußten nicht, ans Scheu, das altgewohnte Geleife zu verlaffen, 
mit den überlieferten Mitteln die Revolution befämpfen wollen, fondern 
mit ihr auf ihrem eignen Gebiete ringen und, um durch rafchere Ent- 
feeidung noch größere Opfer an Blut, Geld und Freiheit den folgenden 
Fahren zu erfparen, von den Mitteln und Werkzeugen ihres Teindes 
fo viel in ihre eignen Armeen und auf ihren eignen Boden verpflanzen, 
als die Gerechtigkeit nur immer geftattete. Zu den Gegengewichten der 
revolutionären Triebfedern gehörte auch die Erweckung eines Yebhaften, 
ächten und entjchloffenen Patriotismus, aus welchem den fämpfenden 
Heeren dauernd belebende Thatkraft hätte zugeführt werden können. 
Hier ging der Kleinlichen, zerftücelten, nervloſen Politik der deutſchen 


I) Die Angabe im Bande II, S. 142 der S. W. orbnet fie in dns Jahr 1795. 
Sie iſt gewiß eine irrihlimliche. 
Menge, Graf Stolbergs Leben, II. 4 | 
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Fürften die matte, herzloſe, oft verrätherifche Geſinnung derjenigen zur 
Seite, welche als geiftige Hüter und Pfleger unſerer überfommenen 
Heiligthumer durch Schrift und Wort die ‘öffentfiche Meinung mit 
ihren Verblendungen und Irrthümern zu belehren, zu leiten und den 
nationalen Enthuſiasmus anzufachen berufen waren. Nicht zu gebenfen 
einer nicht geringen Zahl von Männern, welche mit feigem Schweigen 
redeten und als ſtumme Xobpreifer der Fremdherrſchaft galten, viefe 
Schriftftelfer waren mit leidenſchaftlicher Betriebfamfeit gefchäftig, das 
Gift ihrer eingefogenen Grundfäge in die Gemüther des Volles, in 
die innerften Lebensgefäße der bürgerlichen Ordnung zu flößen oder 
Beradhtung und Hohn über die ergehen zu laſſen, welche es wagten, 
im Angefichte der immer mehr drohenden politiichen und moralijchen 
Berheerungen des Baterlandes mit aller vom Ernfte der Gefahr ge» 
botenen Kraft zu mahnen und zu warnen. Stolbergs „Kaſſandra“ bat 
noch mehr als „die Weſthumen“ dieſes Schickſal erfahren, und mußte 
es erfahren, ſowohl in feiner perfünlichen Nähe als in entfernten kri⸗ 
tischen Anftalten, z. B. in der Jenaiſchen Litteraturzeitung, weil 
der Dichter den Mangel einer entjchieden hervortretenden Vaterlands⸗ 
gefinnung — dem Teinde willfommner als gewonnene Siege — üt 
feinen tiefern Quellen andentete. Die Zukunft aber enthüffte die Wahr- 
heit der Seherin Kaſſandra. — 

Voß war im Juni diefes Jahres zum Beſuche bei Gleim, ala 
Stolberg ihm diefe Ode zur Aufnahme in den Muſenalmanach zu⸗ 
ſchickte. Gleims Zeitgedichte beweifen, baß er über die franzöfifche 
Revolution wie Stolberg dachte und bier nicht Voßens Anfichten und 
Gefinnung theilte, wie diefer in feinen polemifchen Schriften heraus⸗ 
zuftellen bemüht ift; nur war das kriegeriſche Teuer bes früheren 
Grenadiers im Neftor-Dichter erlofchen, und der gaftliche Greis, weicher 
fein ganzes Leben hindurch mit keiner ftreitenden Partei e8 verberben 
wollte, ließ am alten guten Gefäß fo lange vom beframbeter Gafte 
rütteln, bis einige Herbe gegen den entfernten Freund obenauf lam. 
Voß nahm die ihm verhaßte, wahnfinnige Kaſſandra in den Almnnach 
auf, mit dem Vorgeben, um den verirrten Freund non der ſchimpf⸗ 
fichen Theilnahme an der Eudämonia von Grolfmann zu retten, welche 
feiner berrifchen Aufflärungsjucht und feinem Neusrungstrieb nur für 
ein Werk Tichtfcheuer Finfterlinge galt; Gleim «ber geb nach Voßens 
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Eingebungen al8 Dämpfer der Kaſſandra⸗Begeiſterung ein Spott- und 
Straffied für den Almanach, ohne, gegen feine Weife, feinen Namen 
zu unterfehreiben, „aus Rückſicht auf Berlin“, wie Voß jagt, „viel: 
feiht aber aus Schonung für Stolberg“ 9). Wie wenig aber Gleim 
übereinftimmend mit Voß über Illuminaten und Kafjandra gedacht, 
md wie willig Stolberg einen reblichen Freunde verföhnliche Ein- 
ränmungen gewährte, bezeugt der diefe Angelegenheit betreffende Brief⸗ 
werhfel beider. Gleim fchrieb den 25. Juni während der Anmejenheit 
Voßens bei ihm an Stolberg: „Ihre Kaflandra hat ung nur um 
Ihretwillen erjchredit, hat im Hüttchen den Frieden, die Ruhe geftört! 
Daß Kafjandra jo nicht weiffagen mußte, diefer Meinung waren wir 
Ale. Wer’s mit der Menjchheit gut meint, giebt Fein Del in's Feuer, 
trägt feinen Span zum Scheiterhaufen, ift Flug wie die Schlangen 
und ohne Falſch wie die Tanben. Diefer Meinung waren wir Alle — 
Laſſen Sie's, Theurer, bei der Unruhe, die Sie dem ruhigen Hüttner 
machten, ja doch bewenden, und machen Sie mit mehr Bekanntmachung 
Ihrer Kaſſandra doch ja nicht noch mehr Ruhige unruhig.” Stolberg, 
nachgiebig und mild gegen den verehrten Freund, ein feuriger, fampf- 
Inftiger Tyrtäus aber gegen den Feind, war nicht Willens, jenen lauen 
Vaterlands⸗ und Freiheitsfreunden zugezählt zu fein, über deren leeres 
Freiheitsgerede ſchon zur Zeit der athenifchen Freiheitsnoth der gute 
Sort. Nepos Hagte ). Er antwortete den 13. Juli: „Mit herzlicher 
Denfbarfeit las ich den Lieben Brief, welchen die Voße mir von Ihnen 
brachten. Befter, Vater Gleim! Ich war nicht gefonnen, den Frieden 
des Hüttchens oder vielmehr defjen ehrwürdige Ruhe zu ftören. Das 
wollte, das will Kaffandra auch nicht. Aber rügen will fie, fo Lange 
man noch rügen darf, Die Mordbrenner will fie in Furcht jagen, und 
aufmerkſam auf fie machen, ehe das Hans über unfern Köpfen im 
Flammen fteht. — — Feſt überzeugt von der Eriftenz, Macht und 
Abfchenlichteit diefes höflifchen Bundes, glaube ich rügen zu dürfen, 
und rigen zu müſſen, fo lange wir nod nicht das fchrecffiche und 


N) Sophron. 42 fg. Beſtät. 66. | 
”) Thrasybul. cap. II. Neque tamen pro opinione Thrasybuli auctae sunt 
opes. Nam iam tum illis temporibus fortius boni pro libertate loquebantur 


quam pugnabant: 
4 * 
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ſchändliche Schickſal von Frankreich theilen, ein Schickſal, über beffen 
Wünfchenswiirdigfeit oder Verwünſchungswürdigkeit fich faft alle Korh- 
phäen zweifelhaft ausdrücken. ..... Nun leſ' ich den Homer, um 
meine heißen Roſſe im Xanthos abzufühlen. Liebfter Gleim, wer alle 
Jahr den Homer Tieft, ift gewiß fein Timon geworden.“ 

Gleim ſchrieb den 29. Auguft an Stolberg: „Schonen Sie, Theurer, 
bat ich Sie neulich, den Alten im Hüttchen! Damals kannt' ich das 
Buch „Spartafus und Philo“ noch nicht. Nun Kenn’ ich's, Terme 
run die Illuminaten, babe auf einer Reife viel gehört von ihnen, 
Roſenkreuzern, Freimaurern, Weltrepublilanern, bin nun fo vollkommen 
wie Sie, mein Theuerfter, überzeugt, daß es Ihre Ylluminaten gegeben 
hat und noch giebt; nun erft verfteh’ ih Ihre Kaſſandra, 
geb’ ihr Recht! — Recht? Nein, ganz nicht! . Weil fie die un⸗ 
Ichufdigften, unbefangenjten Menfchenkinder zu Mitgenoffen des illumi⸗ 
natifchen Wefens macht; weil fie anonymifch das Unweſen angreift, 
ich meine, weil fie nur andentet, und der Unfchuldigfte Gefahr Täuft, 
mit angedeutet zu fein.“ 

Stolbergs Antwort vom 16. September Tautet: „Was wünſchte 
ich mehr, befter Gleim, als daß meine Kaffandra ganz unrecht hätte! 
Da id) mich aber davon nie überzeugen Tonnte, fo ift e8 mir ſehr 
lieb, daß Sie ihr Halb Necht geben. Das Halbe Unrecht, welches 
Sie ihr laffen, will ich nicht vertheidigen. Wenn Gleim meine Aus- 
drücke mißverftehen konnte, — daß Sie, Theurer, mein Herz nicht 
mißveritanden, das wußte ih — fo muß die Schuld an meinen Aus⸗ 
drücken liegen.“ | 

Stolberg ward in diefer Zeit mit einem ftudirenden Jünglinge be- 
fannt, deſſen Anlagen und Fleiß große wifjenfchaftlicde Leiftungen 
verhießen und deſſen ausgefprochene politifche Gefinnung eine dem 
jugendlichen Alter nicht eigenthümliche Frühreife des Urtheild an den 
Zag legte und nach durchlebtem Mannesalter, Angefichts ähnlicher 
Weltereigniffe, wie jene feiner Knabenjahre waren, als trübe Ahndung 
einer verhängnißvolfen Zukunft wiederfehrend, den Abend feines Lebens 
verdimfelte, vielleicht ihm das Herz brach. Diefer war Barthold Georg 
Niebuhr, einer der jüngeren Freunde Stolbergs, deren Freundfchaft, 
weil gegründet auf gegenfeitige Hochachtung, eine mit dem Leben wach⸗ 
fende war und jelbjt mit Stolbergs Tode nicht erficchte. Sein Vater, 
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Carſten Niebuhr, dentfcher Abkunft wie bie Mutter, war neun Jahre 
von feinen Reifen im Orient nach Kopenhagen zurüdgefehrt, als hier 
der Sohn 1776 geboren ward. Der Zurückgekehrte befuchte oft die 
Stolbergfche Familie und erzählte der Gräfin und ihren Kindern von 
ben Wundern des Orients. Im Jahre 1778 zog Vater Niebuhr, aus 
dem Militärdienjt tretend — er war Ingenieur⸗Hauptmann in Kopen⸗ 
hagen — als wirklicher Juſtizrath und Landfchreiber nach Meldorf im 
Süddithmarſchen. Im Leben feines Vaters erzählt Niebuhr felbft, daß 
diefer ihn Geographie, Engliih, Franzöſiſch gelehrt, Vieles aus ber 
Geichichte ihm erzählt, auch etwas Mathematik mit ihm getrieben, daß 
er ihm im Lateinifchen behülflich geweſen und ihm über alles Vor⸗ 
fommende deutliche und anfchauliche Begriffe zu geben gejucht habe. 
Mit dem 13. Yahre' trat Niebuhr in die Prima der gelehrten Schule 
Meldorfs ein, in welcher er, der Jüngſte, die übrigen Schüler weit an 
Kenntniffen übertraf. Als er Michaelis 1790 von der Schule Abjchied 
nahm, ſetzte er feine Studien bis Oſtern 1794 fort. Eine Stunde des 
Zages las er mit dem Rector die fchwerern griechifchen und Lateinifchen 
Schriftfteller, welcher ihm zugleich in diefer Stunde Anleitung gab, 
diefe für fich zu lefen, die Grammatik zu ftudiren, griechifch zu Schreiben 
und fih im lateinifchen Styl zu üben. Die übrigen Wiffenfchaften 
trieb er für fih, Mathematik mit gelegentlicher Beihülfe des Vaters. 
In feinen Erholungsftunden las er die Dichter und andere Schrift- 
jteller der neueren Nationen. Die in jenen Jahren ausbrechende fran- 
zöfifche Revolution Hatte auch Niebuhr von ihrem eriten Entftehen an 
in hohem Grade beſchäftigt. Sie wirkte aber auf ihn anders als auf 
die meiften jungen und viele der älteren Leute jener Zeit. Er hatte die 
Geſchichte mit einem tiefen, feinem Alter nicht gewöhnlichen Eruft 
ftubirt und erkannte früh die Wirkungen und Folgen der Volksbewe⸗ 
gungen. Die Greuel der Anarchie und Pöbelherrfchaft, welche in jener 
Revolution fo graufenhaft hervortraten, erfüllten ihn mit tiefem Schmerz 
und bangen Ahndungen über das Schickſal der übrigen Welt 1). Ueber 
den Standpımet feiner wiljenfchaftlichen Beſtrebungen und Leiftungen 
freibt im December 1792 Boje, welcher diefe durch feine einfluß- 
reihe Nähe bis dahin gefördert hatte: „..... In Carſten Niebuhrs 


V Lebensnachrichten über B. G. Niebuhr I, 11, 12, 20, 21 fgg. 
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Sohne haben wir einft einen Gelehrten und einen Kopf vom erften 
Range zu erwarten. Noch nie jah ich in einem 16jährigen Jünglinge 
fo tiefe Kenntniß des Alterthums und der Gedichte, auch anderer 
Wiſſenſchaften, mit jo viel Scharffinn, Geift und Benrtheilung ver- 
bunden. Und alles das ift er hier durch eignen Fleiß und blos eimige 
zeitige Winfe Anderer geworden.“ Oſtern 1794 bezog er die Univerſität 
Kiel, an welcher er während des zweijährigen Aufenthalts philofophifche, 
juriftifhe und naturgefchichtliche Vorkefungen hörte, feine Lieblingsfächer 
aber die mit Fleiß fortgejeßten philologifchen und hiſtoriſchen Wiſſen⸗ 
Schaften blieben. Inter den Fremden aus der Ferne gewannen vor⸗ 
züglic) Jacobi's LXiebenswürdigfeit und Geiftesfülle feine Liebe und 
Verehrung, Die Heinern Ferien benußte er zu Reifen in der Nähe; 
er ging auch einigemal nad) Eutin, um den von Meldorf her jchen 
befannten Hector Voß und Fr. L. Stolberg zu befuchen. Der gute Ruf 
des Syünglings war bereit8 nad) Kopenhagen verbreitet. Der däniſche 
Finanzminifter Graf Schimmelmann Tieß ihm bei feiner Anweſenheit 
in Eutin. die Stelle eines Privatferretärs bei ihm auf einige Jahre 
anbieten. Stolberg, Schimmelmanns inniger Freund, und Jacobi riethen 
dringend, die Stelle anzunehmen. Der Antrag ward, als der Vater es 
bilfigte, angenommen. Im März 1796 reifte er zu feiner Beitimmung 
ab. In Kopenhagen angelangt gewann er in kurzer Zeit Schimmel- 
manns MWohlwollen und Zutrauen. Im folgenden Jahre ward er 
Secretär an der FTöniglichen Bibliothek, welche für die Befriedigung 
feines Wilfenstriebes reichliche Schätze darbot. Auch ward ihm die 
Ausficht eröffnet, auf Staatsfoften eine gelehrte Reife in's Ausland 
zu maden, So fehr den Alterthumsforfcher anfangs Italien bei der 
Wahl der zu befuchenden Länder anzog, fo lenkte doc bald der ihm 
verhaßte politifche Zuftand Frankreichs und Ytaliens in der Gegen- 
wart von ihr wieder ab, „Mein Herz ift zu empört und zu ver- 
wundet“, fchrieb er an feine Freundin Dora Hensler, die Schmeiter 
feiner Braut Amalia, „um in: diefer Zeit Stalien oder Frankreich zu 
betrachten. Als Aufbewahrerinnen ber Grundzüge des Alteribums in- 
tereffiren mich diefe Länder freilih. Aber wer giebt die Ruhe bei ber 
zerrütteten Entftellung unfrer Zeit, ber einzige zu fein, der diefe Bilder 
aus feinem Blick entfernt, um jenes zu fehen! — Ich geitehe Ihnen, 
daß die untrügliche Ausficht auf politiiches Unglüd, ohne auch wur 
v 
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die Möglichkeit, ich will nicht jagen etwas Großes, nur etwas Achtungs⸗ 
wirdiges für fich felbit und die Nachwelt aufzuftellen, — die Zer- 
ftörung des deutfchen Namens und die einbreshende Barbarei zu meinem 
Trübjinn ein Großes beiträgt.“ Die Wahl fiel fpäter auf England 
and Schottland. Im April 1798 kehrte er von Kopenhagen nad) Hol- 
ſtein zurück, ſchiffte fich im Juni in Cuxhaven ein und am über 
Yarmouth nad) London. Auf diefer Seefahrt warb er mit Dr. Roger: 
for aus Petersburg, dem erften Leibarzt, einem Schottländer, bekannt, 
welher im Jahre vorher dem Grafen Stolberg in Petersburg das 


beben gerettet hatte. Die befondern wiſſenſchaftlichen Zwecke diejer 


Reiſe nach England waren die Fortſetzung und Ergänzung feiner bis- 
berigen Studien, namentlich in der perfifchen Sprache. Dann fühlte 
er auch, daß fein durch willenfchaftliche Vertiefung genährtes doctri- 
nüres Weſen eine Einfeitigfeit in der Geiftesrichtung mit ſich führe, 
welche ihn der Wirklichkeit der Natur und der menfchlichen Außenwelt 
zu fehr entfrembe, daß er deswegen in den mannigfaltigen Betrieben 
ber bürgerlichen Geſellſchaft, die mit der innern Organifation des 
Staates im engern Zufammenhange ftehen, Anſchauungen und Kennts 
niffe erwerben müfje, um, ſei es als Gelehrter, fei e8 als Geſchäfts⸗ 
mann, einen Meberblic über den Zuſammenhang der Dinge in der 
Welt und der menfchlichen Zuftände fafjen zu können. Dieſen Zweck 
fonnte er in feinem Lande Europa’s ficherer erreichen als in England. 
Die auf Gemeingeift und Publicität gegründete üffentliche Meinung 
war hier mehr als anderswo eine unfehlbare Führerin, um der Natur 
der Zuftände und Einrichtungen des Landes und den bedeutenden Per- 
fönlichkeiten in's Antlik zu fehen und für die YVeurtheilung einen 
Maaßſtab zu gewinnen. Vermißte auch der fremde Gaft im perjün- 
fichen Umgang Wärme, Zutrauen und Anfchliegung, welche Bebürf- 
nigje feines Herzens waren; erſchien der Charakter der Nation auch 
nicht Tiebenswürdig: fo nahm er doch in der wunderfamen Miſchung 
der nationalen Eigenthümlichkeiten Vieles wahr, was ihm jene fehr 
arhtungswerth für immer marhte. England war damals nicht auf dem 
Wege, das glückliche Gleichgewicht zwiſchen den beiden Trägern feines 
nationslen Dafeins zu verlieren. Die Natur des altfaffifchen Stammes 
hatte fih in den Stürmen der Jahrhunderte in das öffentliche und 
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in das Privatleben fo eingewachien, daß der Sicherheit dieſes Hanpt- 
ſtuhls der dem großen Weltemporium aus der mwechfelnden Strömung 
der Geſchicke und Zuffände naher und entfernter Völker zufließende 
Weltreichthum keine Gefahren bereiten zu können ſchien. Unferm Rei⸗ 
jenden trat entgegen eine raftloje Beweglichkeit, ein ftetes Abändern 
und Fortjchreiten in allen Künften, welche zum äußern Leben gehören; 
dagegen in Allem, was das innere Leben ausmacht, in Hinficht der 
Sitten , der Religion, der Berfaffung, ein ernftes Feithalten des Her⸗ 
gebrachten, eine innige Anhänglichleit an der Vorzeit, ein Sinn für 
das Alterthümliche, welcher wie eine Art von politiſchem Gewiſſen 
über fie waltete: auf der einen Seite der Handelsgeift und die Gelb- 
ſucht, wie fie vielleicht bei feinem Volke im Großen ftattgefunden 
haben; dann wiederum eine Uneigennätigfeit, ein Gemeinfinn, eine 
BVoterlandsliebe, die zu Entbehrungen und Aufopferungen alfer Art 
jeden Staatsbürger antreiben; er ſah ferner eine Unabhängigkeit in 
der Lebensart und in den gleichgültigen Dingen, die nur der Laune 
fröhnet, die Teicht in Ungebundenheit ausartet und zum Abenteuerlichen 
fi) neigt, — und eine Achtung für das Geſetz, die da wacht, daß, 
wenn es auch unbewaffnet und ohne phyſiſche Gewalt gebietet, die Un- 
gebundenheit in die gefegmäßigen Schranken tritt und die Unabhängig- 
feit biS zur wahren Freiheit gefteigert wird; einen Gleichheitsfinn, der 
ſich durch eine auffallende Einfachheit und Einförmigkeit in der Klei⸗ 
dung, in den Gebräuchen, in den Sitten offenbart, — und zugleich 
eine wahre Ehrfurcht für alle Auszeichnungen und Vorrechte, die mit 
der Verfaſſung zufammenhängen, für alfe Ungleichheiten des Ranges. 
der Zitel, des politischen Einfluffes, in welchen die öffentliche Meinung 
. die Bedingung der Wohlfahrt und der Dauer des Staats fieht und 
anerkennt. — Niebuhrs gleichzeitige Blide auf Franfreih und England 
forderten zu Vergleichungen heraus, welche feine Abneigung gegen das 
franzöfifche Wejen und feinen Haß gegen ihre evolution, und mas 
diefe feit Jahrhunderten ausgeboren hatte, noch mehr beſtärken mußten, 
und mas ber leider zu früh geftorbene Göbe, der mehrjährige Beob⸗ 
achter Großbritanniens, wenige Jahre darauf in feinen mit Gründlich⸗ 
feit und feinem Geſchmack gejchriebenen Erinnerungen berichtet, war 
gewiß unferm Niebuhr ganz aus der Seele gefchrieben. „Wer den 
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Charakter der englischen Nation“, jagt er ), „nicht kennt, müßte ſchon, 
wenn er fie unbefangen nach ihren Erfcheinungen im gefelligen Leben 
beurtheilt, eine hohe dee von ihrer Würdigfeit erhalten; wer aber 
jenen gründlich aufgefaßt, wird jich kaum eines geheimen Enthuſiasmus 
ermwehren können, wenn er fieht, wie darauf alles zurückommt, und 
wie ſchön das äußere mit dem innern Leben der Nation harmonirt. 
Eben darin ift wohl der fchneidende, ewig unvertilgbare Eontraft der 
Franzoſen und Engländer gegründet. Bei jenen fcheint das Charakte- 
riftifche in der Charakterlofigfeit jelbjt zu Liegen. Darum trägt in 
Frankreich alles, woran der Menſch die Idee des Eiwigen zu knüpfen 
pflegt, Kunft, Wiſſenſchaft, Neligton, die Staatsform felbit, nur die 
leichte, vergängliche Farbe des Augenblids; in Tagen gejchehen Ver⸗ 
wandfungen, zu denen bei andern Völkern Yahrhunderte nicht hin- 
reihen würden; Meinungen werden wie die Kleider abgelegt, und gleich- 
fam als wäre der alles in feinem Wirbel verfchlingende Wechfel ein 
fiherer Bürge der Beftändigfeit und Dauer, wird nirgends fo viel 
von Gründlichkeit, Syſtemen und Grundfägen gefprocdhen; und wie 
fich da8 Bol def nenerbauten Kartenhäufer freuet, jo jubelt es fröh- 
ih, wenn die Inftigen Gebäude zufammenftürzen. — In Franfreid) 
bat fich die Diode auch das Größte und Heiligfte unterworfen; auf 
ihren Winf ift man naiv und fentimentel, tugendhaft und Lafterhaft, 
religiös und atheiftifch, felavifch und republicanifch, und im Grunde 
fcheint man and) nur zu leben, — weil es die Mode ift. Nichts ift 
dem Charakter der Engländer entgegengejetter als jene Frivolität, die 
ſich vorzüglich darin gefällt, daß fie den moralifchen Werth der Dinge 
umkehrt. Sie können daher and) einen Franzofen nicht begreifen, ber 
mit lahendem Munde und leichtem Scherze von den Gräueln der 
Revolution fpricht, und dagegen mit einer Miene voll tiefen Ernſtes 
und Gravität die Touren eined Contretanzes auseinanderfegt." — 
Zwei Jahre nach Niebuhr machte der Freiherr von Vinde feine 
erfte Reife nad) England, dejjen Darftellung der inmern Verwaltung 
Großpritanniens jener im Jahre 1815 herausgab. Man fieht, worauf 
auch der Heransgeber feine Aufmerkſamkeit bei feiner Anwefenheit 
in England vorzüglich gerichtet Hatte und wie er fich dem genauen 
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Beobachter der innern Selbftuerwaltung der Nation zur Seite ftellt. 
Binde fagte ımter Anderm ©. 8: „Die brittiihe Verwaltung des 
Innern hat das Cigenthümliche, daß fie nicht durch befoldete Beamte 
in manderlei Abftuffung von Ober und Unterbehörden, nicht durch 
eigne immerwährende Einwirfimg fchreibender Regierungsgewalten, welche 
alles willen, alles Leiten und regeln wollen, den Zwiſchenbehörden jede 
Bewegung vorjchreiben möchten, gehandhabt wird, fonbern daß fie’ der 
eignen Einficht und Thätigfeit der Einwohner eine große Maſſe von 
Gefchäften überträgt, daß fie für alle übrigen nur wirkt durch Ab- 
feffung von Gefegen und allgemeinen Verfahrungsregeln, durch Ans- 
wahl der zur Ausführung geeignetften Männer, welche ſolche unent: 
geldlich als Nebenfache bei ihrem eigentlichen Berufe verrichten, und 
daß fie die Controlfe ihrer Amtsgefchäftigkeit und Pflichtmüßigkeit 
bauptjächlich dem Publikum überläßt. ..... * Der Herausgeber ſpricht 
feine übereinftunmende Ueberzeugung, daß die Freiheit unvergleich⸗ 
bar mehr auf der Verwaltung als auf der PVerfaffung beruhe, 
unter Anderem in folgender Weife aus: „Unwiſſenheit iiber dieſe 
Gegenſtände verfälfcht das Urtheil über die Verhältniffe der DBer- 
gangenheit und die Wünfche für die Zukunft. Man Hält die Ber: 
faffungen des früheren Weittelalters für despotifch, weil feine aus ber 
Nation hervorgegangene Repräfentation fichtbar tft, und manche Ge— 
waltfamfeit erfcheint, während der Fürft jeder Gemeinde, wie jebem 
einzelnen, den ganzen Haushalt ungejtört ließ, und die Geſetzgebung 
unantaftbar vererbt ward; und man erwartet Freiheit von einer fo 
oder jo zu erwählenden Verfammlung, unbekümmert, daß mit jedem 
Schritte der Gefeßgebung alfenthalben irgend ein noch übriger Winkel 
freier Thätigfeit der Vormundfchaft eines Syitems bejoldeter Diener 
unterworfen wird. England hat in diefer Hinficht dem Erbtheil nad) 
nicht8 vor Deutfchland voraus; aber wir haben unfere Verwaltungs 
freiheit kaum in einzelnen fleinen Gebieten bis auf die Zerftörung der 
legten Zeit zu bewahren gewußt; und wo fie ſich erhalten hatte, warb 
fie durch Mißbrauch verächtlih." — Niebuhr gefteht fpäter, daß die 
in England aus dem Leben gewonnenen Kenntniſſe die Grundlage feiner 
Stants- und Finanzkunde geworden fein; wollte er doch auch die 
Tetztere vielmehr eine im Leben gelernte Kunft als eine Wiffenfchaft 
genannt willen. Der’ große Auf, worin der alte Niebuhr wegen feiner 
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Reifen im Drient in Europa ftand, war dem nach England reifenden 
Sohne Schon Tängft vorausgeeilt und bereitete dieſem jegt erleichterten 
Angeng zu den gelehrten Männern, wie zu Willins, Nennel, Ruflell, 
Darsden und Andern. An Schönborn, den in Holitein und Kopen- 
bogen befaunten und befreundeten Gelehrten, wies ihm noch bejonders 
deſſen officielle Betrauung mit der Vertretung der dänischen Angelegen- 
heiten. Aus dem mit ihm gepflegten Verkehr ging zugleich mit ber 
dargebotenen Gelegenheit, Einficht in die reichen Schäte jeines Willens, 
beionders im Gebiete der Philofophie und der alten Litteratur, nament- 
ih der Mathematiker derjelben, zu gewinnen, eine dauernde Hochichägung 
des Mannes hervor. „Wenn er”, fchreibt Niebuhr, „fein eignes, tief 
gedachtes und vielfach erwogenes Syſtem in weit verfolgter Aus⸗ 
dehnung und unter den kühnſten Wendungen zeigt, fo erhellt er den 
Geift feines Zuhörers, umd reißt ihn zu ganz neuen Ideen hin. Wenn 
aber eben diefer herrliche Dann von der Tiefe der Metaphyſik zum 
Eröboden des gemeinen Lebens hinauffteigt, fo ift er gar nicht mehr 
derſelbe. Er gleicht einem Mathematiker, der die Erde in Gedanken 
ausgemeſſen hat, aber darum ihr Antlit doch nicht kennt. Und da 
meine ich wirklich weiter zu Sehen als er, und wenn aljo unſer Ge⸗ 
frräh aus dem Aether in die gewöhnliche Atınofphaire herabfommt, 
jo früppelt es. Seine Gleichgültigfeit, feine Eingezogenheit fcheinen ihn 
za einem Fremdling in Dingen der wirklichen Welt gemacht zu Haben.” — 
Die die Beobachtung des Lebens bie erfte Aufgabe Niebuhrs in Eng- 
land .war, fo follte die Beichäftigung mit den Wiffenfchaften das 
Hanptziel feiner Anwejenheit in Schottland fein. Er reifte gegen das 
Ende October nad Edinburg, an deſſen Univerſität vorzüglich die 
Mathematik und die einzelnen Zweige der Naturwifjenfchaften feine 
gelehrten Studien ausmachen. Nah einjährigem Aufenthalt fehrte er 
im Anfange des November 1799 von hier über London zunächft nad) 
Holitein zu den Seinigen zurüd. Später in Kopenhagen angelangt, 
warb er vom Grafen Schimmelmann auf's Herzlichjte empfangen und 
bon dem Kronprinzen mit Wohlmwollen aufgenommen, darauf zum 
Alfeffor im Commerzcollegium für das oftindifche Bureau ernannt. — 

Kehren wir wieder zurück nad Eutin und zum Grafen Stolberg. 
Diefer Ort, einen freundlichen Landſtädtchen ähnlicher als einer fürft- 
lichen Nefidenz, war nichtöbeftoweniger in diefen Jahren ein bedeutender 
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Mittelpunet erhöhten geiftigen Lebens, in welchem die Strebungen ber 
bewegten Zeit mit ihren Gegenfägen und innern Widerfpritchen ſich 
jammelten und durch ausgezeichnete Männer ihren manmichfaltigen 
Ausdrud erhielten. Die überelbifchen Lande nahmen damals eine für 
Litteratur, Kunft und Bolitit bedeutende Stellung ein, wie fie in diefem 
abgelegenen Theile Deutjchlands weder früher noch fpäter gejehen und 
der an Bedeutung feine andere Landſchaft vergleichbar war. Hamburg 
wer nicht nur der Sig einer ungewöhnlich befebten Handelsthätigkeit 
und Vertreterin weltbürgerlicher Richtungen, fondern auch die geiftigen . 
Schwingungen früherer Yahrzehnte hatten ihre wirkfamen Folgen noch 
nicht verloren, und Klopftoc übte troß feiner hohen Jahre immer noch 
in der nähern Umgegend eine Anziehungskraft aus, welche dem Beſuche 
der an Glanz und Reichthum materieller Bildung ausgezeichneten 
Großſtadt einen erhöhten Werth gab und daher Männer wie Jacobi, 
dier Grafen Stolberg u. U. zum öfteren hinzog, und — was in ber 
nächſten Zeit inmitten des fteigenden Wohlitandes und Wohllebens der 
Stadt ein glückliches Gleichgewicht gegen die Gefahr des völligen Er- 
fchlaffens und Verſinkens geiftigen Strebens ward — Fr. Perthes 
entwickelte eine raſch fortfchreitende Titterärifche Betriebſamkeit, welche 
über die Bannmeile Hamburgs Hinaus für die höhere Bildung des 
ganzen nordweitlichen Deutfchlands, von der Eider bis zum Nieder⸗ 
rhein fegensreihe Erfolge hatte. Perthes war 1772 zu Rudolitadt 
geboren, erlernte in Leipzig den Buchhandel, ging 1793 nad Hamburg 
und gründete hier, nachdem er drei Jahre in der Hofmannfchen Buch⸗ 
handlung gearbeitet, im Jahre 1796 ein buchhändlerifches Geſchäft 
mit einer Umficht des Geiftes und mit einer reinen, edlen Gejinnung, 
wie fie felbjt in diefem Zweige kaufmännischer Thätigfeit zu den 
jeltenften Erſcheinungen gehören. Er betrachtete und behandelte den 
Buchhandel nicht als einen gewöhnlichen Handelszweig und bürgerlichen 
Erwerb, fordern als ein Amt, weldes dem Bublicum und feinen 
Bedürfniffen gegenüber ich ernfte Pflichten auflegt, deren Erfüllung 
die erfte Richtſchuur des Handelns ift, und wo der Gewinn in der 
zweiten Reihe fteht. Im nahen Wandsbeck lebte und wirkte in gewohnter 
Weife Claudius, in Altona lebte der Dichter Gerftenberg, in Trems⸗ 
büttel der Graf Chriſt. Stolberg, in Meldorf Boje, der alte Niebuhe 
und zu Zeiten fein Sohn, in Neumühlen Reichardt, in Plön v. Henning, 
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in Lübeck Overbeck, einft auch dem Hainbunde anhüngig. Bon der 
Umverfität Kiel verbreitete fich das Licht der Wiſſenſchaft zunächſt in 
diefe Gegenden. Andr. Wilhelm Cramer, der Bruder Carls, Martin 
Ehlers, Reinhold, Hegewifch, der ehrwürdige Archiater Hensler ivaren 


« Bierden biefer Anftalt. Gediegene Einfiht in die mwejentlichen Bebin- 


gungen einer für das Ganze heilfamen Entwidelung der politifch er- 
regten Zeitrichtumgen und eine mit ihr verbundene Gefinnung umd 
Handlungsweife, welche die Anklage des Eigennutzes zurückwieſen, 
zichneten den Adel Holfteins unter den Rittergefchlechtern anderer 
deutfcher Länder nicht weniger aus, als feine Welt- und Geiftes- 
bung, gewonnen durch Univerfitätsbefuch, Reifen und Uebernahme 
hoher Staatsämter. In Eutin felbft waren neben dem Präfidenten 
Stolberg heimiſch Voß und fein Gehülfe Bredow, der Hofrath Helwag, 
zugleich als Arzt und tiefer Denker geehrt, der Miniſter Holmer, 
Nicolovius. Zwiſchen Eutin und jenen Gegenden fand ein häufiger 
Verkehr ftatt. Männer von ausgezeichneter Bildung und wiffenfchaft- 
licher Bedeutung famen aus diefen zum fürzern ober. längern Auf- 
enthalt theils als nahe Freunde, theils als gern gejehene Gäfte zu 
Stolberg und zu feiner Familie. Zu ihnen gefelite fich der Beſuch der 
Fremde und Güfte von fenfeit der Elbe und Eider, von Süd und 
Nord. Aus der Schweiz, aus Dänemark und aus den verfchiedenen 
Provinzen Deutſchlands kamen die bedeutendften Berfönlichkeiten nach 
Eutin in die gaftliche Wohnung Stolbergs, in welcher zugleich oft und 
hut die Fußtritte und das Wortgetön der fommenden und gehenden 
franzöfifchen Auswanderer wiberhaflten. Lebendiger Austaufch bei ver- 
[hiedenen, ja entgegengeſetzten Anfichten in den Fragen der Gegenwart 
über Bolitif, Kunſt und Wiffenjchaft ftörte die Freuden der Gefelligfeit 
nicht, noch gab er ein Richtmaaß zu verfleinernder Werthſchätzung 
anerkannter Talente und BVerdienfte. ‘Der Düne Baggefen, ein harm- 
loſer Freiheitsſchwindler, welcher ſich glücklich ſchätzte, ein Zeitgenoffe 
der Gironde, Kants und Reinholds zu ſein, und ſelbſt zur Schreckens⸗ 
zeit ſchrieb, daß er jeden Morgen in vollem Ernſte Gott danke für 
die Gnade, zu dieſer Zeit der großen innern und äußern Offenbarung 
der Vernunft und Freiheit zu leben, war in dieſem Jahre 1796 
Stolbergs heiterer Gaft in Eutin. Im Frühlinge des vorhergehenden 
Jahres fuchte und fand der gemüthskranke Zimmermann, Lavaters , 
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Landsmann und fteter Freund, eben jo entſchieden zugethan feiner 
Phyſiognomik als abgeneigt feiner religiöfen Anfchauungsmeife, bei 
Stolberg diejenige Ruhe, weldhe ihm nur mit dem Opfer der freien. 
gefelligen Stimden gewährt werden konnte. — Zn dauernder Anfiede- 
lung in Eutin entfchloß ſich endlich Schloffer, um hier, fern vom 
verhaßten Kriegsungethüm, bei feiner Tochter und ihrem Gemahl und 
in einiger Herzensfreunde Nähe die ftillen Freuden des Familienlebens 
und der wiſſenſchaftlichen Muſe zu genießen. Im Diat: verließ er mit 
feiner Familie Ansbach und langte am Ziele feiner Wünſche an. In 
Ansbach Hatte er kurz vor der Abreife die Ueberſetzung des platoni- 
chen Geſprächs: „Das Gaftmahl, oder von der Liebe“, vollendet, 
und wie er vor zwei Jahren den erften Theil der Ueberſetzung feinem 
Nicolovius gewidmet, fo nun den zweiten Theil dem Grafen Stolberg 
mit den Worten: „Die frohe Ausſicht, die ich vor mir habe, den 
Ueberreft meines Lebens mit Ihnen zuzubringen, hat in mir den Ge⸗ 
danfen eriwect, diefe Wlätter Ihnen zu widmen. 

„Sie haben durch Ihre vortrefflichen Weberfegungen aus Plato's 
Schriften unfere Deutjchen mit Plato's Geift jo befannt gemacht, daß 
die Hülle, in welcher ich meine Idee von der Liebe darftelle, wohl 
Niemand betrügen, noch ich, wenn ich meine Gedanken an feine an- 
fchließe, in den Verdacht Tommen kann, als ob ich mich eines Plakes 
auf gleicher Linie mit ihm anmaßen wollte, 

„Mär ift es genug, wenn ich würdig fcheine, für einen nicht ganz 
unnügen Schüler diefes Meifters der höhern, gefühlten Philoſophie 
gehalten und von Ihnen, Freund meines fpätern Alters, und von 
Denen, die denken und fühlen, wie Sie, geliebt zu werden.“ In dem- 
felben Jahre war auch Stolbergs Weberjegung des Gaftmahls er- 
fchtenen. Gemeinfchaftliche griechifche Studien Hatten jchon früher eine 
der Saiten der gleichgeftimmten Geiftesgemeinfchaft der Freunde ge⸗ 
ftimmt, fie fuhren nun fort, die bemachbarten zu vereinen. In den 
vorhergehenden Jahren waren bereit mehrere der für das Verftändniß 
ſchwierigſten Schriftwerfe der Griechen von Schloffer überjegt und mit 
einer Einficht in die Denkart des Alterthums und der. Gegenwart er- 
fäntert, welche als Bereicherung ber practiſchen Pbilofophie anerken⸗ 
nenden Dank fand; zu jenen gehören auch die platonifhen Briefe. 
Unter den Anmerkungen ihrer Ueberfegung find eigige, weiche Schloſſers 
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große Begabung für die fpecutlatio-philofophifche Richtung beurkunden. 
In einer derfelben, welche Stolbergs befondern Beifall fand, fo daß 
er ihren Inhalt auch als feine Weberzeugung im Phädros wieder auf- 
führt, rechtfertigt er felbjt aus der Urſchrift den Plato gegen die⸗ 
jenigen, welche ihn bejchuldigen, daß er mit Vorbedacht jo dunkel wäre, 
und fügt Hinzu: „Alle Bhilofophie der Menjchen kann nur die Morgen⸗ 
. röthe zeichnen, die Sonne muß geahnt werden. Diejenigen Philo⸗ 
ſophen, welche die Sonne felber malen wollten, haben ficher nur eine 
XTheaterfonne gegeben; — und viele haben, weil fie diefe billig ver- 
achteten und hinter der Morgenröthe nichts ahnten, jid) begnügt, uns 
iu rathen, Tieber gar nichts mehr fehen zu wollen. Lind das thue, wer 
mag, nur handle er alsdann nicht, als wenn er etwas ſähe.“ — 
Wirft man einen aufmerfjamen Blick auf das Verzeichniß der fchrift- 
ftelleriiehen Arbeiten Schloſſers, welches Nicolovius der Darftellung 
feines Lebens und Titterärifchen Wirkens beigefügt hat, jo ſieht man, 
wie er auf den verfchiedenften Gebieten der Wiſſenſchaften einheimifch 
war, Alfenthalben bewährt er ſich als tiefer Wahrbeitsforfcher und 
muthiger DBertheidiger des Rechts und der Zugend, der, Feind der 
unfruchtbaren, das nothwendig Pofitive abjehwächenden Denkerei der 
Philofophiichen Schulen, auf dem Gebiete der Alterthumsfunde, der 
Politif, Moral und Philofophie, Theorie und Praxis verbindend, für 
das Leben und die Wohlfahrt der Menfchheit fruchtbare Wahrheiten 
aufjuchte und mit eindringlicher Kraft darftellte. Wie groß und weit 
verbreitet das Vertrauen zu feiner Kenntniß und Denkart war, ging 
aus der gewünſchten Theilnahme an der Verfertigung des preußifchen 
Landrechts hervor. Als im Jahre 1780 Friedrich II. feinem damaligen 
Großkanzler, dem Freiherrn von Carmer, die Ausarbeitung einer neuen 
Proceßordnung, ſo wie den Entwurf eines allgemeinen ſubſidiäriſchen 
Geſetzbuches, welches ſich auf römiſches Recht gründen, in deutſcher 
Sprache und durchaus verſtändlich abgefaßt fein, und dem die nöthigen 
Provinzial-Gefegbücher folgen follten, anbefohlen Hatte, trat der Ober⸗ 
amts ·Regierungsrath Suarez in Breslau, den fi der Großkanzler 
zum Gehülfen auserſehen, mit Schloffer in Briefwechſel, um ihn zu 
bewegen, die Anfertigung eines fuftematifchen Auszugs aus den römi- 
ſchen Gejegbüchern zu übernehmen. Man fonnte fich indeß über die 
Bedingungen nicht bereinigen. „Grade für diefe Stelle“ — fagt der 


64 [1796] 


größte Kenner des römischen Rechts in unferer Zeit, v. Sapigny — 
„wäre ein Mann von Geift und Gelehrfamteit ehr wünſchenswerth 
gemwejen, und e8 wäre intereffant, wenn man wenigjtens nach einigen 
Proben vergleichen könnte, wie Schloſſer die Aufgabe gelöft Haben 
würde. Vielleicht lag aber in dem Mechanismus des ganzen Gejchäfts 
der Grund, warum diefer Auftrag für einen Mann von Bedeutung 
und Selbftftändigfeit nicht paffend gewefen wäre“ 2). Der fpäter — 
in den Jahren 1784 bis 1788 — dem gefammten Publicum zur 
Begutachtung vorgelegte Entwurf des Geſetzbuchs veranlaßte Schloffer, 
1789 feine Stimme unummunden über denfelben abzugeben in den 
„Briefen über die Gefeggebung überhaupt und den 
Entwurf des preußifhen Geſetzbuchs insbefondere*. 
Nah der Anerkennung der reinen und edlen Abjicht der preußifchen 
Gefetgebung weiſt Schlojfer Fehler in der Anlage und Fehler in der 
Ausführung nad und fchliegt mit dem Wunſche, daß biefer Entwurf 
immer nur ein Entwurf bleibe. Hugo, ein eben fo entfchiedener Ver⸗ 
ehrer der großen Verdienfte Schloffers um das Studium der Rechts⸗ 
wiffenfhaft als Savigny, äußerte u. A. in den Göttinger gelehrten 
Anzeigen vom Jahre 1789: „..... Geh. Hofrath Schloffer Hat eine 
juriftifche Erfahrung, wie man fie durch bloßes Actenkefen und Referiren 
nie befommt; ſeit mehr als 20 Jahren Hat er als Sachwalter, ale 
Mitglied eines Yuftizcollegums und als Oberamtmann Gelegenheit 
genug gehabt, Partheien, Sachwalter und Richter zu beobachten, zu 
fehen, welche guten und welche ſchlimmen Folgen mancher Rechtsſatz 
und manche Art des Verfahrens nach ſich ziehe, von welchen der bloße 
Bücher-Gelehrte oft Feine guten oder feine böfen Folgen für möglid) 
gehalten hätte. Daß es einem Schloffer aber auch nicht an der Gabe 
zu beobachten und feine Beobachtungen zu verarbeiten fehlt, went 
brauchen wir dies erjt zu jagen? Wer weiß nicht, daR wenig bloße 
Bücher-Gelehrte, wenig bloße Philofophen mit den Meiſterſtücken der 
alten und neuen Literatur fo vertraut find, als diefer juriftifche Ge- 
ſchäftsmann? — Necenjent fühlt e8 vollfommen, wie ſehr weit Herr 
Schloſſer in allen diefen Stüden über ihm ftehe. ....." — Schlofier 


1) Bon Savigny, vom Berufe umferer Zeit für Gefeßgebung und Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft, ©. 85, 87. | . 
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febte in feiner angefauften Wohnung mit Stolberg in freundlicher Nach⸗ 
barichaft und Gartengemeinfchaft, und daß es ihm nicht, wie die 
Voß im Leben ihres Mannes fchreibt, mit dem er freilich feinen Ver⸗ 
fehr wünfchte, an Freudigkeit zur innern Zhätigfeit fehlte, befunden 
feine fortgefeßten Titterärifchen Arbeiten. — 

Nah monatlihem Kränfeln fiel Voß am 6. December in eine lebens- 
gefährliche Krankheit; er ſank ohnmächtig in einen neuntägigen Schlum- 
mer mit kurzen Augenbliden des Bewußtfeins. Der Arzt Hensler 
erffärte das Leiden für eine Hirnentzündung, ſprach von Anbohren, 
tröftete die Frau, vielleicht jei Genefung möglich), aber feine mit Ver⸗ 
ftand. Stolberg bewährte fi) wie früher dem Voßiſchen Haufe als 
edler Menſch, als wahrer Freund und Chrift. „In diefer Noth“, 
ſchrieb Voß noch im Jahre 1819, „war Stolberg der fchlaflos aus- 
harrenden Erneftine der alte herzliche Freund mit Rath und That, 
und als fie am zehnten Morgen den Tenftervorhang aufzog, fah der 
jelbftbewußt erwachende Kranke im hellen Lichte des Frühroths Stol- 
berg am Buße des Bettes ftehn. Was Stolberg mir in der Genefung 
war, das vergelt’ ihm Gott! Erquidung brachte mir jeßt der befannte 
Fußtritt, das freundliche Geficht, das traute Geſpräch. In einer feligen 
Stunde des neuen Lebens fagt’ ich dem Geliebten: Nun wird doch 
mein Stolberg nie wieder irre an mir!" (Voß hätte das Subject 
umfehren follen.) „Er drüdte mir die Hand mit tiefer Rührung und 
ichwieg.“ Ueber den Zuftand des Kranken hatte Stolberg am 11. De- 
cember Gleim berichtet: „..... Erneftine riß ſich diefen Morgen, als 
ihr Weinen Voß zum Weinen gebracht hatte, von ihm los. Ich ging 
mit ihr. ..... Für diefe Liebe treffliche Fran, wie für die hoffnungs⸗ 


. vollen Söhne unſers Voß, joll mit Rath und That geforgt werden. 


Aber wie viel verlieren fie an diefem Manne und Vater!" — 


Menge, Graf Stofbergs Leben. II. 5 
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Heunter Abfänitt. 


Stolbergs zweite Geſandtſchaft noch Petersburg. Klinger. Die 
zweite Reiſe der Fürſtin Gallitin und Opverbergs nad) Holflein 
und Eutin. Die Angelegenheit einer neuen Kirchen= Agende für 
Schleswig und Holftein. Stolbergs Blick auf den politiſchen Zuftand 
Europa's in den letzten Jahren des 18. Jahrhunderts. 


Den 17. November 1796 war Katharina, die Katferin von Ruf: 
fand, geftorben und ihr Sohn Paul hatte den Thron beftiegen. Zu 
feiner Beglückwünſchung ward Graf Stolberg vom Herzog und Fürft- 
bifchof mit der Geſandtſchaft nach Petersburg beauftragt. Des Gefandten 
dringendem Wunjche gemäß begleitete ihn Nicolovius auf diefer Reife. 
Sie verließen den 15. Januar 1797 Eutin und Iangten über Stettin 
und Danzig in Königsberg an. Hier jah Stolberg feinen alten Freund 
Scheffner wieder, Nicolovius lernte hier feinen Landsmann Tennen. 

An einer Mittagstafel wurde der Gefandte an den Hof des Czars 
während der Unterhaltung von ausgefprochenen Grundfägen überraſcht, 
welche er hier am wenigſten erwartet hatte. In der Gefellfchaft war 
außer Stägemann, Kraus und Andern auch der Präfident Morgen⸗ 
beffer, der pflichttrenefte Unterthan und Beamte, perjönlich dem Königs⸗ 
hauſe fehr ergeben und zugleich mit Recht ein Vorläufer des Saint- 
Simonismus genannt. Das Gefpräh fiel natürli auch auf die 
Franzofen. Was noch aus ihrem Treiben werden würde? fragte 
Stolberg mit Heftigfeit. — „Nicht viel“, erwiderte Morgenbeffer, „denn 
da fie nicht gewagt, weiter zu gehen, fondern auf halbem Wege ftehen 
geblieben, jo haben ſie ihre Sache fchon felber aufgegeben.“ — „Nam, 
wahrhaftig”, jagte Stolberg, „das möchte ich doch willen, worin fie 
noch hätten fünnen weiter ‚gehen! Ich dächte, fie wären in allem bis 
an die äußerſte Gränze gegangen!” — Meorgenbefjer verfeßte ruhig 
lächelnd: „Ich will ftatt vieler andern nur Eine wichtige Sache 
nennen: das Erbrecht! Dies abzufchaffen Haben die Franzofen doc) 
nicht den Muth gehabt." Stolberg erjchraf und war froh, aus ber 
Geſellſchaft bald loszukommen. Nod) fpäterhin erzählte er dem Meinifter 
von Stein mit Entfegen, was er in Königsberg habe hören müſſen. 


— — — — 
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Don Königsberg entfandte Stolberg feine Ode „an meine Sophie“ *), 
weiche mit folgenden Strophen beginnt: 


„Hin in die dunkle Kluft der Trennung ftarret 
Pjyche’8 thränendes Auge, fühlt gebunden 
Ihre Flügel, ſchmachtet, verſchmachtet doch nicht. 
Denn der erhabne 
Genius reiner Liebe wehet Labfal 
Ihr mit fühlendem Fittig, fingt der Zukunft 
Hohes, Hehres, heiliges Lied; fie blidt ihm 
Lächelnd in Thränen 
Schweigenden Dank ..... J 


Von hier ſetzten die Reiſenden ihren Weg über Riga nach Peters⸗ 
burg fort, welches am 15. Februar erreicht ward. Ihnen war es an 
Leib und Seele fühlbar geworden, daß ſie nicht, wie vor ſechs Jahren, 
ſonnenwärts zu den hesperiſchen Gürten gingen, ſondern einem Lande 
zueilten, welches von der Nacht Eimmerifcher Finſterniß umdunfelt fei, 
in welche nur hier und da von weiterher einzelne Lichtftrahlen fallen. 
Der Gejandte Stolberg nahm für das Urtheil über eines fremden 
Volkes Eigenthümlichkeit, Gefittung, Verfaſſung und Nationalwirthichaft 
jest eben jo wenig den Standpımet ein, welcher feinen entjcheidenden 
Ausgang und feinen Richtpunet von der Verwaltung des Fürftenthums 
Eutin nahm, als er diefem vor zwölf Jahren bei feiner erſten Reife 
nach Rußland innerhalb des Erfahrungsgebietes des Amtes Neuenburg 
feine enge Begränzung gegeben hatte. Sein dur Jahre, Reifen, Mit- 
theilungen und Nachdenken gereifter Geift trug eine weltweite An⸗ 
ſchauung in dieſes aus aſiatiſchen und europäischen Elementen wunder⸗ 
fam gemifchte Reich. Bis auf Peter den Großen Hatte dafjelbe viel mehr 
den aftatifchen als den europälfchen Charakter bewahrt. Wie Pallas 
Athene plöglich und geharnifcht aus dem Haupte des Juppiter hervor⸗ 
ſprang, fo follte durch jenen ein Staat europäifcher Bildung in die 
Stantenfamilie Europa’s eintreten. Der kühne Schöpfer mochte dabei 
von dem Plane ausgehen, den Theil feiner Staaten, welcher fich der 
europäifchen Stontenverbrüderung und dem europäischen Geifte anzu⸗ 


) S. W. II, 19. 
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fließen habe, von dem zu unterfcheiden, welcher dem Orient angehörig 
bleiben follte, um fo durch des erftern Erhebung zur politischen Kraft, mit 
der Grundlage der phufifchen im Orient verbunden, die Gefammtkraft 
beider zu erhöhen. Im Mittelalter hatte alfenthalben, wo die fiavifche 
Bevölkerung mit der germanischen in dauernde Berührung fam, die 
legtere in jeder Hinficht das fiegreiche Webergewicht behauptet; die 
deutfche Bildung würde auch in der neueren Zeit dem entlehnten 
Schematismus den fruchtbarſten Inhalt gewährt haben, wenn bie 
Herrſcher Rußlands mit entjchiedenem Webergewicht die befruchtenden 
Keime der europäifchen Civilifation und ihre Früchte von Deutſchland 
aus, und hier etwas tiefer und zu reineren Quellen greifend, dem 
großen Reiche einzupflanzen bemüht gewejen wären. Wohl hat deutſches 
Wiffen und deutfche Betriebſamkeit manches Bedeutende in Rußland 
ausgerichtet; aber da die höheren Stände Deutfchlands die franzöſiſche 
Sitte als die vornehmfte, franzöfifches Wiſſen und Dichten als das 
Höchſte verehrten, fo fahen der Kaiferliche Hof und die Großen des 
Reiches ſich viel mehr an die Bildung Frankreichs als fertiges Muſter 
gewiefen. Daher im vorigen Yahrhundert die widerwärtige Erfcheinung 
der Huldigung der franzöfifchen atheiftifchen Philofophie und Religion 
der Encyclopädiften neben dem todten Feithalten der überlieferten Norm 
der griechifchen Kirche, welche in ihrer Erjtarrung e8 zu feiner leben⸗ 
digen Entfaltung im Leben, in der Kunft und Wiffenfchaft zu bringen 
gewußt hatte, Die Hofrevolutionen trugen noch bis in unfer Jahr⸗ 
hundert hinein da8 Gepräge des Orientalismus und erinnerten an die 
Schickſale der byzantinifchen Kaijer wie an den Divan und das Serail 
ihrer Nachfolger im neuern Byzanz, umd Pauls tragifches Ende, ähnlich 
dem feines Vaters, bewies, daß hier der glückliche Erfolg des frevel⸗ 
haft Fühnen Unternehmens über das Recht und die Herrfchaft ent- 
fcheidet. — So wenig wie man ſich für die Gewinnung der geiftigen 
Eultur dem von innen aus allmälig wachjenden, „fihern Fortgang 
verfprechenden Wege der Natur anvertrauen wollte, fo follten auch die 
Ranäle materieller Bildung und Wohlfahrt vom Auslande her in das 
weitgedehnte Land geleitet werden. In Rußland mußten Die von 
außen hinübergetragenen Fabrikunternehmungen um fo mehr ein pre- 
cäres Dafein erhalten, weil ihnen hier fein Stand tüchtiger, ſchaffender 
und arbeitender Gewerbtreibenden zur Seite ftand, und fie ſelbſt als 
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Product adminiftrativer DBegünftigungen oder fpeculirender Handels⸗ 
induſtrie einzeln und zerftreut daftanden mitten unter einem Volle, auf 
deifen großen Landflächen der Ackerbau noch wenig concentrirt ift und 
dem die Viehzucht, Jo wie das bloße Defructiciren deijen, was die 
Natur felbft, ohne Fünftliche Anftalten und Geräthe, hervorbringt, das 
Ueberwiegende iſt. Die zu jenen Induftrieunternehmungen ſich gefellenden 
Colonifationen für den Aderbau brachten zwar ein germanifches Lebens⸗ 
princip in's Land, aber auch fie blieben al8 eine fremde, von außen 
her übertragene Pflanzung vereinzelt ftehen, vermochten höchſtens die 
Nationalen zu einzelnen Nachahmungen, wurden aber feine Keime zu 
politiiher Selbftbildung. — 

Den mindig gewordenen Sohn Paul hatte die Mutter Katharina 
aus Eiferfucht für ihre Regierung immerfort als einen Unmündigen 
zu behandeln gefucht; defto Weniger war feine aus guten und böfen 
Anlagen gemifchte Natur zu einem Charakter gereift, welcher für die 
Fortführung der glanzvollen Regierung der Kaiſerin bei den verwideltiten 
Berhältniffen der Gegenwart hätte Hoffnung gewähren können. In 
feinem fchon Tängft genährten Hajje gegen die franzöfifche Revolution 
fand er an dem Grafen Stolberg, dem Gefandten, einen willtommenen 
Gefinnungsgenoffen, wandte aber jpäter diefem Haffe im entjcheidenden 
Augenblicke des gegen Frankreich geführten Krieges Teine wirkfame Aus⸗ 
dauer zu, zeigte vielmehr auch hier feine überfpannte Neizbarfeit und 
feine willenlofe Herrfcherlaune, 

Stolberg theilte der Gemahlin feine Erlebniffe am Hofe und in ber 
Kaiſerſtadt und die Erfahrungen über Land und Leute mit; aus feinen 
Driefen las die Gräfin manches Herzliche und Erheiternde den Freunden, 
wozu auch die Voßifche Familie gehörte, vor !). Nicolovius berichtete 
im Briefe vom 25. April über den Eindruck, welchen ihm das Leben 
in der Kaijerftadt verurſachte. „Es giebt Zeiten im Leben, wo alles 
Edle und Gute, das ich Tenne, mir verklärt erfcheint und doppelt 
ſtark meine Seele hebt und mit Verlangen füllt. Mein hiefiger Auf- 
enthalt ift eine folche Zeit. Ye mehr das Körperliche hier gedeiht, der 
Seift darbet, deſto fefter drüde ich das Schöne, das nun fern von 
mir ift, in der Erinnerung an meine Bruft. Ich Habe noch fein 


’) Sophronizon 48, 
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Publicum gejehen, das fo entfchieden nach der Maxime zu handeln 
Scheint: leben und leben laſſen! als diefes Sanct Petersburg, nämlich 
im alferphufifcheften Sinne. Ob es hierin feines Gleichen hat, weiß 
ih nicht; übertroffen wird e8 nicht, deß bin ich gewiß. Für das hiefige 
Leben braucht man nicht nur einen Körper, der das phnfifche Klima 
ertragen kann, fondern auch eine Seele, die das hieſige moralifche 
Klima verträgt. Ach kann fagen, daß ich noch nie das Elend des 
menſchlichen Glanzes fo nah und deutlich gefehen und gefühlt habe als 
jeßt, und daß mir das, was ich von Natur fchon liebe, Häuslichkeit 
und Genügfamfeit, jeßt auch durch den Kontraft Heilig und theuer 
werde.” — Den beiden Freunden ber vaterländifchen Muſe und Sprade 
war in der Stadt der Barbaren und des glänzenden Firniſſes der 
franzöfifchen Civilifation die Vertretung derfelben durch ihre Lande: 
leute eine willkommene Erfcheinung Mit dem Dichter von Nicolai 
und mit Klinger knüpfte Stolberg den hier früher gepflogenen Verkehr 
wieder an; zu ihnen hatte fich in dieſer Zeit Soltau, der gejchmad- 
volle Ueberſetzer claffifcher Werke des Auslandes, gefellt. Klinger, der 
bedeutendfte unter ihnen, war nun als Freund und Verehrer ſeines 
Frankfurter Landsmanns Schloffer, von dem er mit Thränen ver 
ficherte, daß fein Bild allein ihn bewahrt habe, während feines 
fangen Lebens in Rußland den Glauben an die Menjchheit aufzugeben, 
für Stolberg noch wichtiger geworden. Wenige hatten den Menſchen 
in allen Schichten der menfchlichen Gejelffchaft in feiner Schwäche und 
Größe, in jeiner Höhe und Tiefe kennen zu lernen jo vielfache Gelegen- 
heit gehabt als Klinger; vielleicht Keiner hatte eine jo tiefe und viel 
feitige Einficht in die fürftlichen Höfe und in die innerjten Triebwerke 
der Handlungen der Großen feiner Zeit gewonnen al8 er; aber aud 
Reiner Hat mit fchwererer Arbeit zu einem Daſein emporzuringen 
geftrebt, das neben der Hinnahme materieller Güter auch das höchſte 
Gut, die Bewahrung der geiftigen Selbitändigfeit und fittlichen Freiheit, 
zu verbürgen ſcheine, als diefer zwifchen der Klemme des Haffes der 
modernen Eivilifation und ihres gefuchten Genuffes eingezwängte Jünger 
der Lehre Rouſſeau's. In diefem Kampfe mit fich ſelbſt gewann die 
dunkele Seite der Menſchenanſchauung und Menfchenbeurtheilung nur 
zu oft das Uebergewicht, und wie oft er in dem Unwillen gegen die 
menfchlichen Thorheiten und BVerirrungen mit Stolberg übereinſtimmen 
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mochte, dasjenige, welches, wenn es auch auf vielen Puncten des ‘Da- 
feins zurüdgedrängt erfcheint, immer noch die zufammenhaltende, ver- 
einigende Kraft der menfchlichen Gefellfchaft bildet und eine heitere, 
verföhnende Anficht gewährt, — die edlern Gefühle der Menfchheit, 
das Vertrauen, die reine Verehrung, die opferwillige Freundſchaft und 
die Hingebende Liebe, erfannte er, in diefer Hinficht von Stolberg ganz 
verfchieden, in ihrer Wirkſamkeit eben jo wenig als die in der Welt- 
regierung waltende Fürfehung Gottes. Für Hohe und Niedere, für 
den Einzelnen wie für ganze Staaten find es die finſtern Schickſals— 
mächte, die in den Spielen des Zufalls den Sterblichen die Looſe zu- 
werfen, von deren kluger, energievoller und ausdauernder Benugung 
bei der inftinetmäßigen Vermeidung jener unmoralifchen Deittel, welche 
die Zerjtörung des Zweckes mit ſich führen, ihr Glück bedingt fei; 
dieſe Benutzung fei aljo der Menfchen höchſte Weisheit, wahre Tugend, 
welche das Gute feiner felbft wegen erftrebe, nur eitler Wahn. Dieſe 
Srundfüge werden mehr oder weniger in allen Romanen Klingers, 
welche er feinen dramatischen Arbeiten folgen ließ, zur Geltung gebracht, 
auch in dem Roman: „Der Weltmann und der Dichter”, welchen er 
im Fahre der Anweſenheit Stolbergs in Petersburg fchrieb. Diefes in 
lebendig fortſchreitenden Gefpräcen gefchriebene Buch wird mit Redt 
als Pas vollendetite jeiner Werke gepriefen; auch in ihm ift feine um— 
fajjende Lebenserfahrung, feine große Menſchenkenntniß und Weltflug- 
heit niedergelegt, und der Kampf zwilchen den Anforderungen der Idee 
und der practifchen Berftandesweisheit hat hier in der Charafter- 
zeichnung des Dichters und des Weltmanns zugleich den concreten 
Ausdrud für die Dupfieität der Verfönlichfeit des Autors gefunden. 
Der Weltmann führt feinem Freunde, dem Dichter, mit dem er einſtens 
auf der Schulbank faß, wie in einem großen Heldengedicht feinen 
Lebensgang vor, auf welchem das Creiguiß einer ihm, dem ganz un⸗ 
bemittelten Schüler, vom Rector unverdient gegebenen Ohrfeige der noth- 
wendige Moment des Ausgangs für feine errungene Deinifterftelle 
geworden fei. Klinger ſchloß feine fehriftftellerifche Laufbahn 1802 mit 
feinen „Betrachtungen und Gedanken über verfchiedene Gegenftände der 
Welt und Litteratur”. Vom Kaifer Alerander wie von Paul mit Ver- 
trauen und hohen Aemtern geehrt, Iegte er 1822 nach 40jährigem 
Dienjte feine meilten Boften nieder und ftarb 1831. — 
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Stolberg Rückreiſe ward burch die plößliche Erkrankung an einem 
heftigen Gallenfieber verzögert. Diefes betrübende Ereigniß . machte 
Nicolovins die Keifebegleitung Stolbergs noch werthvoller und loh- 
nender. Er konnte num von früh bis fpät forgfam auf feine Pflege 
bedacht fein und die Nächte an feinem Krankenlager durchwachen; er 
fonnte mit treuer Liebe wieder vergelten, was Stolberg ihm früher an 
feinem Kranfenlager in Wien erwiefen hatte, Diefer Pflege umd der 
umfichtigen Behandlung des Dr. Rogerſon, des erjten Leibarztes am 
ruſſiſchen Hofe, Hatte der Erfranfte feine baldige Wiedergenefung zu 
danfen. Bei der Abfchiedsaudienz ward der Gejandte vom Kaiſer mit 
einer goldenen Tabatiere, dem St. Alexander-Newsky-Orden und dem 
Prädicat „Ercellenz“ befchenkt. Der Tag der Abreife von Petersburg, 
der 21. uni, war zugleich der Todestag des Minifters Bernſtorff, 
des geliebten und verehrten Schwagers Stolbergs. Der Kronprinz umd 
Mitregent Friedrich VI. ehrte den Verftorbenen und fich ſelbſt, ale er 
in dem zahlreichen Trauergeleite von Männern aller Stände, feinen 
Play unter den Söhnen des Hingefchiedenen nehmend, dem Sarge 
folgte. — Zur Zeit der Rückkehr Stolbergs ans Rußland machte die 
Fürftin von Galligin, von ihrer Tochter und Overberg begleitet, ihre 
zweite Reife nach Holftein, um bier ihre Freunde zu befuchen. Hier 
fehrte fie zunächlt in Wandsbed ein und nahm ihre Wohnung bei dem 
Ihon Tängft gefannten und gejchätten Boten, welcher im Frühjahr 
diefes Jahres unter Perthes’ und Klopftods Aufpicien feine filberne 
Hochzeit gefeiert Hatte. Schon bei ihrer erjten Anwejenheit in Holftein 
hatte die Fürftin bei dem wiederholten Beſuche der Tamilie des Clau⸗ 
dius die ältefte Tochter, Caroline, befonders Liebgeivonnen. Der Liebe 
erwiberte das junge Mädchen Liebe und Verehrung, welche fort und 
fort fich bis zum Tode der Fürftin in dem Wechſel der Briefe aus- 
Sprachen. In diefem Sommer 1797 vertraute Caroline das Geheimniß 
ihre8 Herzens, die Liebe zu Perthes, vor Allen ihrer miütterlichen 
Freundin brieflih an, und nun — am 15. Juli — wohnte diefe mit 
ihrer Begleitung der feierlichen Verlobung — in Holjtein eine kirch⸗ 
Tihe Handlung — bei. Die feitlihe eier und Freude ward noch 
erhöht durch die Theilnahme des Grafen Stolberg, welcher auf feiner 
Nüdreife von Hamburg nad Wandsbeck eilte und in Claudius’ Haufe 
erfchien, Den 18. Juli trafen die Reifenden, Stofberg und Nicolovius, 
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nach hafhjähriger Abweſenheit wieder in Eutin ein und wurben mit großem 
Jubel empfangen. Cine Anzahl Bürger, unter ihnen Voß und Bredow, 
überreichten „dem edlen, geliebten Grafen” ein Begrüßungslied, welches 
mit den Worten ſchloß: 


„Du bleibft nun bet uns, daß wir Deiner Liebe 
Uns lang’ erfreu’n, daß uns Dein Beifpiel übe, 
Dir ähnlich, gut wie Du zu fein, 
Daß unfre Erben nod Did Edlen ſchauen, 
Dir kindlich folgen, Dir wie Vater trauen, 
Sich Deiner Sorg’ und Deinem Schutze weih’n.“ 


Daheim ward unferm Nicolovius die Freude der frohen und glüd- 
lichen Heimfehr noch vermehrt durd die Meberrafhung, welde der 
Anbli des Knäbleins gewährte, das 18 Stunden früher feine Frau 
ihm geboren hatte. Stolberg aber harrte ähnlicher Gabe, dem ſchönſten 
Botenlohn, den er erwarten mochte, entgegen. Diefer ward ihm von 
feiner Gattin am 27. Juli zu Theil, als fie den Knaben Cajus gebar, 
der mit dem zweijährigen Bruder Chriltian als Sophiengejchent dem 
glücklichen Vater ſich paarte, um mit dem geliebten Agnespaar, dem 
heranwachſenden Ernjt und Andreas, fi) wieder zu paaren. Bei Cajus 
Johann Peter waren Taufzeugen neben Caj von Keventlow die Fürftin 
von Gallitzin, Dverberg und die Marquife de Montagu. — 

Die Wochen des gefelligen Aufenthalts der Fürftin und Overbergs 
in Eutin bei dem Grafen und der Gräfin Stolberg zählten manche 
Stunden, in welchen die Gedanken und Empfindungen, wie es ſchon 
längft befannten, vertrauten und über das Gehäufe der Außendinge 
der Welt Hinansfehenden Freunden gebührt, den befriebigenden Stoff 
zur gegenfeitigen Unterhaltung und Mittheilung vor Allem in dem⸗ 
jenigen Elemente fuchten und fanden, in welchem fie bereits als einem 
mehr oder weniger gemeinfamen eingewohnt waren, in bem Gebiete 
ihrer innern Seelenerfahrungen, in bem Ausdrude des theilnehmenden 
Schmerzes und ber Freude über die nähern und entferntern, in größern 
und Heinern Umkreiſen durch Schrift, Wort und That offenbar 
gewordenen verfehlten und erfüllten Aufgaben des höhern menfchlichen 
Daſeins und dann in jenem ber erfannten und der noch zu erforfchenden 
Wege und Mittel, welche, Verftand und Herz am meiften befriedigend 
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und den Willen zum Guten ftärfend, am ficherften dem Ziele bes 
jelbfteignen. Dafeins entgegenführen. Stolberg war, nad feinem oben 
mitgetheilten Geftändniß, ſchon in früherer Zeit mit dem religiöfen 
Zweifel befannt geworden; auch die Fürftin hatte in der Entfaltung 
ihres geiftigen Lebens die Peine deffelben in fich erlebt und ihn glücklich 
überwunden. Es war bei beiden nicht jener Zweifel, welchen die großen 
Hriftlihen Denker früherer Sahrhunderte in der achtungswertheſten 
Weife zur Beleuchtung und Sicherftellung der gewonnenen Wahrheit 
Iehrten und welchen Hurter ) fo vortrefflich zeichnet, noch jener Zweifel 
chriftlicher Denker der Neuzeit, bei dem viel mehr ein inhaltsleeres 
Gedankenſpiel oder eine zweideutige, gefährliche Nothbrücke zum Glauben 
zum Vorfchein kommt, als der ernite und fichere Weg zur beruhigenden 
Anerkennung rveligiöfer Wahrheiten gefunden wird. Es war der auf 
dem Wege des Lebens jenen edlen und tiefen Geiftern ſich nahende 
Zweifel, welche, ahndend oder wiljend das höhere Endziel deffelben und 
über den von äußern Einwirkungen und innern Erlebniffen unſicher 
und ſchwankend gewordenen Standpunct ihres Wilfens und Wollens 
in der Gegenwart beunruhigt, nun, um mit dem wieder ermachenden 
oder geftärkten Bewußtſein der fittlichen Freiheit die innere Sicherheit 
ihrer Perjünlichfeit wieder zu erhalten, deutliche Einficht zu gewinnen 
fuchen über das, was für die Erringung des Zieles als fürdernd oder 
hemmend und befchränfend auf dem bisher gewohnten Wege fich darbot 
und was fich neben diefem und über dieſem als Mittel höherer, im 
Umkreiſe der Gefammtbildung der Neuzeit gelegenen chriftlichen Erfennt- 
niffe darbietet. Daß Verſtand und Herz, alle Geiftesmädhte in diefem 
Proceſſe des eruften und gewiffenhaften Suchens und Zorfchens mit 
Licht und Schatten, mit der Idee und Wirklichkeit, mit Täuſchung, 
Irrthum und Wahrheit mancherlei Kämpfe zu bejtehen haben, um die 
Einheit des innern Lebens und Strebens wieder zu erringen, Tiegt 
fowohl in der menfchlichen Natur als auch in der Hoheit des Zieles 
begründet. Der Fürftin kämpfender Zweifel Löfte fie von der atheifti- 
Schen, dem Chriſtenthum feindfeligen Bhilofophie der Enchelopädiften 
ab und führte fie zuerft, wie zu einer höhern Stufe der Ueberzengungen 
über menfchliches Dafein und Beitimmung, zur Philofophie des 
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vereinte, bis fie in dem Glauben an die Kirche, von deren einzelnen 
in den erften Jugendjahren ihe angehefteten Lehren und Gebräuchen 
fie faum einzelne Spuren der Erinnerung bewahrt hatte, die volle, 
befeligende Harmonie ihres Wejens fand. Stolberg früherer veligiöfer 
Zweifel brachte den Glauben an die ihm von Eltern und Lehrern 
überlieferten und angenommenen Lehren der Iutherifchen Confeflion in 
unruhige, gährende Bewegung, ald ihm in Deutichland in den fieben- 
jiger und achiziger Jahren des Jahrhunderts der Proteftantismus in 
einer ganz andern Geftalt, als eine die Religion, die Philojophie, die 
ganze Litteratur beherrfchende neue Geiftesmacht, entgegentrat. Wohl 
lodte den von Freiheitsdrang Beſeelten der Geift der Verneinung, wohl 
trieb es ihn, der alle Halbheit haßte, mit felbftichöpferifcher Vernunft 
jich in die Mitte einer neuen Schöpfung Hinzuftellen, in welcher die 
Gottheit und ihre Verhältniß zur Menfchheit, mit etwaiger Sicht und 
Auswahl des früher Gegebenen und VBorhandenen, wohl in irgend einer 
Weife ihre Anerkennung finden würden; aber er wurde num aud) inne, 
was die conjequente Fortführung des Syitems ihm gebe, was fie ihm 
nehme: er fah weder bei fich, noch bei den Anderen, die deſſelben 
Weges gingen, das Geiftesauge gejchärft, die Schöpfung mehr ver- 
dumfelt als erhellt, die verehrte Majeftät des Schöpfers mehr ver- 
ringert al8 preis= und Tiebenswürdiger gemacht und die Kraft zum 
Guten mehr geſchwächt als gejtärkt. Vom wiedergewonnenen und 
befeitigten Standpuncte des pofitiven Chriſtenthums aus nahm er nun 
entſchiedenen Antheil an dem früher erwähnten Kampf jener wenigen, 
aber mit überlegenem Geifte ausgerüfteten Männer gegen die öffent- 
lichen Widerfacher -deffelben. Wem die Sache des Chriftenthums eine 
ernite Angelegenheit geworden ift, wer weiß, daß die Lehre der chriſt⸗ 
lichen Heilswahrheiten in verfchiedenen kirchlichen Genoffenfchaften einen 
Ausdrud gefunden, welcher auf einen nicht allenthafben gleichen Anhalt 
binweift, der wird, wenn willenfchaftliches Streben mit religtöfem 
Intereſſe ſich vereint, nicht umbin können, diefe Verſchiedenheit ſelbſt 
ihrer Duelle und ihrem innern Beſtande nach zum Gegenftande feines 
Nachdenkens zu macen, vor Allem in Deutichland, wo dieſe Ber: 
Idiedenheit am nächften neben einander fteht und zugleich am meijten 
in die litteräriſche Deffentlichkeit getreten ift. Es wäre in der That 
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eine über die Erweiterung der Lehre von der Seelentunde weit hinaus: 
gehende Bereicherung, wenn viele geiftig bedeutende Männer gewilfen- 
haft, d. h. mit Wahrheits- und Menfchenfiebe, den bei jenen Forfchungen 
und Zweifeln ftattgefundenen Denk⸗ und Handlungsproceß in Selbft- 
bekenntniſſen hätten offen Legen wollen. Mag diefer Proceß, wenn er 
in Wirklichkeit beginnt und nicht, Taum begonnen, der weitern Fort- 
führung unwerth gehalten wird, bei den Einen auf kürzerm und leich- 
term, bei den Anderen auf Tängerm und fchwierigerm Wege durd 
mancherlei Zweifel hindurch zum beruhigenden Abſchluß im Selbit- 
bewußtfein gelangen: gewiß ift, daß der Graf Stolberg. zu denen 
gehört, welche die dauernden Mühen des Forſchens und die harten 
Kämpfe des Zweifelns mit freier Selbftbeftinmung auf ſich zu nehmen 
als eine hochwichtige, von ihrem Gewiſſen gebotene Lebensaufgabe an- 
ſahen. Wie weit die Grundfäge religiöfer Duldung in ber deutjchen 
Litteratur practifch gediehen find, trat auch im Verfahren gegen Stol- 
berg zu Tage. Seht da, die lauteften Berfünder der Gewiſſensfreiheit 
zogen ihn und ziehen ihn noch vor ihren Richtſtuhl, verdammen ihn 
wegen jener Geijtesarbeit! — Wenn irgendwo der Grundfaß, der 
fichere Weg zur Bindung der Wahrheit fei die Entfernung des Irr⸗ 
thums, feine Geltung hat, fo wird ihm vor Alfem bei der Unter 
ſuchung confeffionelfer Unterfchiede in Lehre, Verfaſſung und. Eultus 
Kaum zu gönnen fein, und findet man fich bei der Nachfrage und 
Mittheilung in Einer Wahrheit über einem bis dahin der anderen 
Seite gegenitber genährten Irrthum betroffen, fo ift es bei redlic 
Suchenden mehr als Befriedigung der erregten Neugierde und mehr 
als die gefuchte Genugthuung für die gereizte Eigenliebe, es ift der 
unabweisbare Wahrheitsdrang, welcher in die Wege weiterer Unter⸗ 
ſuchung führt bis zur Abrundung des Einzelnen in einem fyftemati- 
chen Ganzen. Da das ewige Wort Fleiſch geivorden und unter dem 
Dienfchengeichleht in die Form der Zeit trat und feine Lehre, dad 
Chriſtenthum, dem von ihm ausgerüfteten Lehrkörper übertrug, fo war 
diefer Kirche fernere Ausgeftaltung in der weiteren Ausdehnung der 
Zeit und des Raumes dur) die äußere Mittheilung bedingt, und 
gewiß konnte die innen gewordene Lehre auf innere chriftliche Wahrheit 
und auf eine innere wahre Kirche nur infofern Anſpruch maden, 
als das in Wort und Schrift von außen Empfangene auf eine äußere 
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lehrende Kirche fich fortdauernd gründet, der die fichere Cine Wahrheit 
beiwohnt. Der innern Subjectivität mußte, wenn fie in dem angenoms 
menen Glauben mehr als einen einzelnen vorübergehenden Moment 
ihrer Anregung fehen wollte, die fichere Objectiottät der Lehre immer- 
fort in erfennbarer Weife zur Seite ftehen. — Wollte Stolberg über 
das Weſen des Tatholifchen Chriſtenthums fich gewiſſe und deutliche 
Einſicht verfchaffen, fo mußte er zunächſt dem Ausdruc feiner Lehren 
in Schrift und Wort fein Auge und Ohr leihen. ‘Der miühevolien, 
mit aller Freiheit der Selbftbeftimmung fortgejetsten Arbeit kam die 
Treundfchaft und der wiederholte Umgang mit der Fürftin Galfigin 
und Overberg, welche Gottes Fürfehung — fie ijt im Leben großer 
Männer öfter fihtbar geworden — ihm zugeführt Hatte, zu Gute, 
auch diefesmal zu Gute, als jene Stolbergs Gäfte in Eutin waren 
zur Zeit, da diefer bereits vier Jahre die Wege der Unterfuchung 
betreten hatte. 

Für Voß war die Anmwefenheit der Fürftin in Eutin eine unwill- 
fommene Erfcheinung und mußte e8 fein; denn die immer noch gehegte 
Hoffnung, Stolberg zu feinem deiftifchen Chriftenthum zu befehren, 
erſchwachte nun völlig und die Furcht, er möthte fortan mehr und mehr 
in die ganz entgegengejete Bahn geleitet werben, erhielt neue Nahrung. 
„As wir“, erzählt die Frau Voß in den Lebensnacdhrichten ihres 
Mannes, „nach einer ruhigen Brunnenkur aus Ditmarfchen zurück⸗ 
famen, fanden wir die Fürftin Galligin, die aber fein Bedürfniß zeigte, 
die erjte Bekanntſchaft zu erneuen. Sie war gegen uns kalt und 
abgemefjen, ihre Tochter ernft und ſtille.“ Noch im September bes 
folgenden Jahres nennt er in einem Briefe an Gleim die Fürftin eine 
liſtige und gefährliche Fran. Auf Overberg fah er anfangs mit Glimpf. 
„Einigemal in den Abenditunden“, erzählt Voß, „beijuchte mich Over⸗ 
berg, den ich lieb Hatte, und lenkte das Geſpräch auf Religion. Wie 
brüderfich eins wir waren, wie altchriftlich, wie entfernt von Glaubens» 
mäkelei! .....“ Aber bald, als nach einigen Tagen Overberg Abjchied 
von ihm genommen, und 22 Jahre fpäter folgte ber Geifer nad. 
Taäuſchung, Lüge und Unduldfamfeit, weiche Alte, die nicht katholiſch 
jeten, verdanme, werden einem Manne in die Seele gefchoben, beffen 
edle Einfalt, Weisheit, lautere Aufrichtigkeit und fanfte Xiebe felbft 
Voß Ehrerbietung abgewonnen hatten. Wie weit Overberg von biefer 
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Berdammung entfernt war, Tonnte Voß fich Mar erhellen aus deifen 
für die Schuliehrer gefchriebenem chriftfathofifchen Religionshandbuch, 
weiches nicht, wie Voß meint, im folgenden: Jahre wieder abgeſchafft, 
fondern in wieberhoften Auflagen weit über die Gränzen des Münfter- 
landes hinaus in mehreren deutfchen Ländern und in der Schweiz mit 
Segen gelefen und benußt wurde, und in welchem es ©. 458 ber Aus- 
gabe von 1804 heißt:' „Bliebet ihr ohne eure Schuld draußen [außer der 
wahren Kirche], fo würdet ihr bloß deswegen der Seligfeit nicht ver⸗ 
Inftig, aber ihr verlöret doch den vollen Antheil an den Heilsmitteln, 
welche Chriftus feiner Kirche in Verwahrung gegeben hat. Dieſer Heild- 
mittel beraubt fein, ift ein großer Verluft“ 1). 

Zu den alten Fremden der Fürftin, welche diefe in Holftein und 
Eutin wiederfand, gehörte auch Jacobi, der vieljährige werthe Freund 
aus der frühern landſchaftlichen Nachbarjchaft, welcher um diefe Zeit 
von Stolberg eingeladen ward, den nächſten Winter bei ihm zu wohnen. 
In Kiel ward der ehrwürdige alte Hensler von der Fürftin und 
Overberg bejucht. Der junge Dr. Steffens, welcher eben in Henelers 
Bibliothek anmwejend war, berichtet in feinen Erlebniſſen über den Ein⸗ 
drud, den die berühmte Freundin Jacobi's und Hemſterhuys' in ihrer 
unvergeßlichen, bedeutenden, höchſt würdigen, ja geheimnißvollen Geftalt 
auf ihn gemacht habe. 

Bon Kiel fuhr die Fürftin mit Overberg nach) dem nahen Emken⸗ 
dorf zu. ihrer jeelenvertrauten Freundin, der Gräfin Julie Neventlow, 
Hierher waren in dieſem Sommer nad fait zweilähriger Abwejenheit 
in Stalien der Graf Friedrih Reventlow und die nod) immer fräu- 
felnde Gräfin nebjt der Pflegetochter, der Gräfin Holf, ſpäter ver- 
mählt mit bem Sohne des früher erwähnten Grafen Portalis, dem 
Großfiegelbemahrer unter Lois Philipp, zurückgekehrt. Die Fürſtin 
und die Gräfin, beide von Törperlichen Leiden vielfach heimgeſucht und 
geprüft, beide von einem tiefen Glaubensbedürfniß und von frommen 
Eifer, mit ganzer Seele ihrem unſichtbaren Herrn zu dienen, erfüllt, 
fanden ſich in immer engerer Seelenverwandtjchaft zufammen, um bie 
der chriftliche Glaube das vereinigende Band fehlang. Bei aller Ueber- 


1) Briefe von 3. H. Boß und Rebensnachrichten III, I, 116 und II, 350, 
Sophronizon 49 fg. 
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einftimmumg in demfelben gab es doch einzelne abweichende Buncte, bie 
folhen zarten und finnigen Naturen und ſolchen gemüths- und geiftes- 
reihen Freundinnen den willlommenften Baden zur mündlichen Unter⸗ 
haltung und zu gegenfeitigen Dffenbarnngen darbieten. Brieflicher 
Austauſch ſpann den angelnüpften Faden fort. So leſen wir in einem 
am 23. Mai des Jahres 1799 an die Gräfin Reventlow gerichteten 
Brief der Fürftin u. A.: „Ich blieb Dir in meinem legten Briefe 
die Beantwortung der Frage fchuldig, die Du unten auf dem rück—⸗ 
kommenden Blatte an uns vichteteft, und worauf ich antworten muß: 
„Sa, das glauben auch wir mit der ganzen römiſch-katholiſchen 
Kirche; aud Du, meine Julia, würdeſt wohl feinen Anſtoß darüber 
empfunden haben, wenn Du nur in dem erften beften, kleinen oder 
großen, katholischen Katechismus nachgejehen hätteſt, was unter dem 
Worte Ablaß veritanden wird. ..... Wenn Du in dem überfandten 
Katechismus den Artikel, welcher von den Abläffen handelt, oder befier 
noch, was unser öffentliches Glaubensbekenntniß, da8 Concilium Tri- 
dentinum, darüber erflärt, nachlieſeſt, ſo wird Dir nicht mehr ein- 
falfen, daß wir an Abläſſe zur Vergebung irgend einer 
Sünde glauben, indem Du umgefehrt finden wirft, daß ein Ablaß 
nur denen nüßlich fein kann, die im Stande der Gnade 
find, die alfo, wenn fie gefündigt haben, erjt durch das Saframent 
der Buße Vergebung ihrer Sünden erhalten haben.“ Dann fügt 
die Freundin die Definition und dad Decret des Concilium Triden- 
tinum über den Ablaß in franzöfifcher Vieberfegung bei. ..... „Uebri⸗ 
gens lehrt“, fährt ſie ſpäter fort, „was ich hier ſage, nicht blos das 
Concilium Tridentinum, nicht blos Overberg in Münſter, ſondern 
jeder große und kleine Katechismus aller katholiſchen Länder, nur mehr 
oder weniger ausführlich und weitläufig, ſowohl über die Abläſſe, als 
über die Verehrung der Heiligen, und über "alle Punkte, womit die 
proteftantifchen Gelehrten oder doc Bücher-Schreiber uns zum Skandal 
der wohlmeinenden unter den ihrigen an den Pranger ftellen. Wirklich 
bin ich daran und laſſe aus einer Menge großer und kleiner, Land⸗ 
und Stadtkatechismen aus allen Ländern der Tatholifchen Welt wört- 
Lich die bei euch durch Verläumdung berüchtigte Xehre von der Ans 
bethung der Heiligen und Reliquien herausziehen, um ein- für allemal 
dem immer wiederlehrenden, fchon oft beantworteten Einwurf Stolbergs ; 
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„Fa, das glaubt ihr in Münfter; ja, das lehrt Oberberg; 
aber andere Katholiken glauben, meinen, halten, was unfere Seribenten 
euch aufbürden!“ — zu begegnen.“ ..... Weiterhin geht: die Fürftin 
zu einer genauen und umfangreichen Entwidelung der Begriffe An- 
betung ımd Verehrung nah dem Sprachgebrauh der Schriften 
des alten und neuen Bundes und der Neuzeit über und weift die 
Freundin zur Erhärtung des Behaupteten auf die Lutherfche Bibel⸗ 
überfegung hin. ..... 

Die Fürftin Galfigin nahm nach ihrer Rückkehr Katerfamp, nachdem 
er al8 Hauslehrer die beiden jüngern Freiherren von Drofte, Clemens 
Auguft und Franz, auf ihren Reiſen durch Deutfchland, die Schweiz 
und Italien begleitet hatte, als Freund in ihr Haus auf. — Stol⸗ 
bergs Neffe, Graf Caj Neventlom, war in diefer Zeit von feinem 
nahe bei Emfendorf gelegenen Gute Altenhof gejchieden, um in Kopen- 
hagen die Stelle des verftorbenen Miniſters Bernftorff, deffen Tochter⸗ 
mann er war, einzunehmen. Der Bruder, Graf Friedrich, aber ſuchte 
nad) feiner Rückkehr aus Stalien das rauhmwinternde Emkendorf nod) 
wohnlicher und für die aus der Nähe und Ferne kommenden Freunde 
noch gaftlicher zu machen, indem er draußen durch kunſtvolle Part- 
anlage der farg gebenden Natur zu Hilfe kam und das große Schloß 
mit Fresco ausmalen und mit werthuollen plaftifchen Werten ſchmücken 
fieß. Stolberg brachte einen großen Theil des Monats November hier 
bei dem vertrauten Freunde und der Freundin zu. — Diefen Winter 
rang er wiederum mit ben Kämpfer von Marathon, als er einen 
Theil feiner Mußeftunden ber im Jahre 1783 abgebrochenen Weber: 
fegung bes Aeſchylus widmete, und nahm Tebhaften Antheil an der 
Aeneisüberfegung feines Nachbars Voß. Diefer hatte im Anfange des 
Winters, von der Wiederholung des vorigjährigen Schwindels und Kopf- 
wehs geängftigt, durch öftere Bewegung in frifcher Luft des Uebels 
Wiederkehr abgewendet und dann mit allmälig gejammelten Kräften 
fih an die Aeneis gewagt. „Wie Tebhaft“, ſchreibt Erneftine ), „nahm 
Stolberg Antheil an dieſer Weberfegung, die fein eigenes Ich nicht 
berührte! Jeden Nachmittag kam er in dem rafchen Gange, der Heiter- 
feit anzeigte, und indem er die Thüre öffnete, fagte er die Worte 


2) In Voßens Briefen und Lebensnachrichten III, I, 120 fg. 
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Virgils lateinifch, die er jezt begierig war beutfch zu hören. Oft kam 
der Ausruf: Teufel, wie haben Sie das erreichen können? Die 
Bemerkungen, wo er fich nicht befriedigt fühlte, wurden häufig benuzt, 
manchmal auch zu feiner Befriedigung widerlegt. Solche Aufmunterungen 
und Anregungen zum Beſſermachen waren für Voß ſtets Erfrifchungen 
bei der Arbeit. Diefelbe Art Theilnahme Hatte Stolberg auch fpäter 
beim Horaz, wo Voß nod) viel verjtimmter war. Auch diefen wußte 
Stolberg ganz auswendig im Original, und jagte manchmal jcherzend 
zu mir, wenn er Iateinifch und deutjch nach einander deflamirt hatte: 
Ich müßte nothwendig am Klange fühlen, wie lieb mein Mann feinen 
Horaz habe.“ 

Sp vermodten die Studien und der gemeinfchaftliche Genuß des 
claſſiſchen Alterthums die beiden Männer mit gegenfeitig fördern- 
dem und erheiterndem Bande zu vereinen; trat aber die Gegenwart 

mit. ihren Erfcheinungen und Anforderungen auf dem politifchen und 
religiöſen Gebiete hervor, fo erjchien mit der zwiftenden Anficht und . 
ihrer grundverfchiedenen Quelle die Unmöglichkeit, fich gegenfeitig Prüf- 
und Webfteine ihrer Ideen mit ansgleichenden Erfolge zu fein. Diefes 
zeigten wiederholt die entgegengefetten Eindrüde, welche die Runde über 
den glücklichen oder unglücklichen Fortgang des Krieges gegen Frank⸗ 
reich verurfachte, dieſes der holſteinſche Kirchen » Agendenftreit und die 
Angelegenheit des Religionsunterrichts in der Eutinfchen Schule, Voß, 
welcher als Rector auch den Neligionsunterricht zu ertheilen verpflichtet 
war, verlegte diefen in der Schule in die Erklärung der alten Claſſiker 
in eine Weife, die eine kirchliche Genoſſenſchaft, welche ihren Beſtand 
auf ihr Glaubensbefenntniß gründen will, genehm halten wird 1). Die 
beſtimmten, die chriftlichen Lehren betreffenden Aeußerungen, welche die 
beiden älteften ‚Söhne Stolberge aus Voßens Unterricht dem Vater 
entgegenbrachten, und die mit den in der Weberfegung und Erklärung 
der ländlichen Gedichte Virgils gedruckten übereinftimmten, brachten den 
Freund, den. Vater und den Prüfidenten des Confiftoriums in eine 
peinliche Lage. Den von feinem Gewiſſen gebotenen Entjchluß, feine 
Kinder nicht ferner in der öffentlihen Schule zu laſſen, brachte er in 


y Bergl. Briefe und Lebensnachrichten II, U, 248 gg. II, J, 121 fg. II, 248 fag. 


Sophron. .62 fgg. 
‚ Menge, Graf Stolbergs Leben. IT. 6 


82: | [1798} 


der mildeften Weiſe zuerft bei Erneftine, dann bei Voß an; aber die 
heranziehenden ftürmenden Wolfen vermochte er nicht zu beſchwören. — 
Eine weiter greifende, Öffentliche Bedeutung hatte die Angelegenheit einer 
neuen Kirchen-Agende für Schleswig und Holftein, welcher der benadh- 
barte Stolberg nicht fremd bleiben wollte. Dr. Adler, Generalfuper- 
intendent in Schleswig, war von der dänischen Regierung in Kopen⸗ 
hagen mit der Anfertigung diefer Agende beauftragt. Wie die däniſche 
Regierung früher durch den feligen Kanzler Andr. Cramer diefen Land- 
haften ein neues Geſangbuch und einen neuen Katechismus gegeben 
hatte, welche die Hauptlehren des Intherifchen Landesglaubens ohne 
Gefährde enthielten und ohne Widerrede in beiden Herzogthlimern ein- 
geführt wurden, fo glaubte fie, ihrer Ankündigung gemäß, auch eine 
neue Kirchen-Agende würde, wenn auch nicht auf einmal, doch nad 
und nad) Eingang finden. Der König vollzog mit der Unterfchrift des 
Minifters Bernftorff — es war in den letzten Monaten feines Lebens 
— die Genehmigung der Agende umd befahl ihre Einführung. Diefe 
verfpätete fich Bis zum Herbſte 1797; Bernſtorff erlebte fie nicht mehr. 
Hm December erjchien eine königliche Verfügung, unterzeichnet von 
Bernftorffs Nachfolger im Miniſterium, feinem Eidam, dem Grafen 
Caj Neventlow, welche den Predigern ilfertigfeit verwies und den 
Wunſch der Gemeinen zu befolgen gebot. Die Belanntmachung und 
Einführung der Agende riefen viele Bewegungen hervor; fie fand ihre 
Freunde und ihre Widerfacher im Lande, Während bie Einen in ihr 
das burchfichtige Licht des neuen aufgeflärten Chriftenthums freudig 
- begrüßten, jahen Andere hier Neues in Umlauf geſetzt, welches für 
Augsburgisches Silber ausgegeben werde, das weder Augsburgifch noch 
überhaupt echt fei. Stolberg umterzog im Anfange dieſes Jahres ohne 
Angabe feines Namens die nene Agende einer genauern Beurtheilung 
in einem „Schreiben eines holſteiniſchen Kirchipieloogts über die neue 
Kirchen-Agende“, gedruckt Hamburg bei Tr. Perthes 1798, 75 Seiten. 
Anfangs wurde Claudius für den Verfaffer defjelben gehalten, auf den 
feine befannten entfprechenden Slaubensanfichten hinmwiefen und dem die 
einkleidende Form, vorzüglich in der Einleitung ber Schrift, eignete. 
Das Schreiben beleuchtet zunächft Seite 11 und 12 ben Vorbericht 
des Anfertigers ber Agende, in welchen diefer die Beranlafjung 
derjelben ben auswärtigen Leſern in folgenden Worten nachweiſt: 
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„Die Seltenheit des bisher bei den öffentlichen Gottesverehrungen ge- 
brauchten, von dem vormaligen fürftlichen Hofprediger Adam Olearius 
im Fahre 1665 zu Schleswig herausgegebenen Kirchenbuchs, beffen 
veraltete Sprache und der unfern Zeiten nidt mehr au— 
gemejfene Inhalt und Ausdrud, Hatte ſchon lange die preise 
würdige bänifche Regierung auf das Bedürfniß einer neuen verbeiferten 
Kirchen⸗Agende aufmerkſam gemacht.“ Hieran jchliegt der Kirchſpielvogt 
die Bemerkung: „Daß ſeit 132 Jahren — oder beſtimmter, ſeit 
etwa 30 Jahren — die Begriffe vieler proteſtantiſchen Theologen, 
welche ſich evangeliſch nennen, von dem Evangelio und von der augs⸗ 
burgiſchen Confeſſion ſich in geometriſcher Progreſſion entfernt haben, 
das iſt bekannt. Daß aber weder das Evangelium, noch die augs⸗ 
burgiſche Confeſſion, zu welcher dieſe Länder ſich feierlich bekannten, 
und zu welcher ſie ſich noch bekennen, für ungültig erklärt worden, 
das iſt auch bekannt. Unbekannt dürften aber vielen andern, ſo auch 
mir, die Rechte fein, nach welchen einem Volle neue Lehren können 
anfgebrungen werden. Und die Art, auf welche das gefchehen fol, ift 
befremdend, wie die Sache ſelbſt.“ Bald darauf wendet er ſich an den 
Schatten Bernftorffs. „Der Ausdruck“, heißt es, „que la religion 
d’un homme a été surprise fonnte wohl nie richtiger als in diefem 
Falle und auf den Mann angewendet werden, deifen ehrwürdigen und 
theuren Namen fehr viele, weil ihnen fein Andenken heilig ift, fo 
ungern unter dem Reſcripte laſen. Freundlich, milder Schatte, Du 
kannſt feiner Rüge zürnen, wenn fie wahr ift, denn Wahrheit war das 
Element Deines Geiftes! Mehr als alles lag die Religion Dir am 
Herzen, an ihrer Hand pflanzteft Du das Gute, deſſen Früchte Dich) 
erquicken werden, wenn mit zermalmten Tafeln der Weltgefchichte 
zugleich Dein irdifches Denkmal zertrümmert wird." — 

Die neue, 334 Seiten zählende Kirchen-Agende zerfällt in drei Haupt⸗ 
ſtücke. Der Benrtheiler hob nur foldhe Stellen in ihnen hervor, welche 
ihm befonders auffielen. Manches, dem er beipflichtete, überging er, 
manches auch, was ihm mißftel. In der ganzen Beurtheilung zeigte 
fih der Kirchipielvogt bibelfejter und einfichtspoller in dem, was beim 
öffentlichen Sottesdienfte zur innern hriftlichen Erbauung der Gemeinen, 
für welche die Agende beftimmt war, angemefjen und fürberlich war, 
als der Generalfuperintendent. — 

6* 
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Stolbergs Hans ward in diefer Zeit ein immer mehr beliebtes. Das 
Häuflein feiner Kinder mehrte fi) und wuchs in das weitere Leben 
binem. Die entfernten Glieder der zahlreichen Familie wurden von 
dem füßen Bande der Verwandtichaft oft nach) Eutin gezogen; zum 
heißgeliebten Bruder fam von Bramftädt der Bruder mit feiner Gattin 
Luiſe; die unverheirathete, gern wandernde Schweiter Katharina ruhte 
gern beim verehrten Bruder aus; beim Bruder auch ſuchte ftärfenden 
Troſt Bernjtorffs Witwe, die Gräfin Augufte, mit ihren Kindern; 
febhaft war der Verkehr der Gräfin Julie, Stolbergs jüngfter Schwe⸗ 
fter, mit dem Bruder, zu dem fie oft von dem eine Meile entfernten 
Plön mit ihrem Gemahle, von Witzleben, dem Bruder der Gräfin 
Agnes, damals Hofchef des geiftesfranken Herzogs Wilhelm in feiner 
Refidenz Plön, kam. An dieje reihten jich die übrigen zahlreichen, in 
Hofftein zerftrenten, durch Verwandtſchaft und Verſchwägerung ver- 
bundenen Zweige der Familie Gern und oft wurden die Entinjchen 
Hausfreunde gejehen und als willlommene Gäſte aller Stände die aus 
der Nühe und Ferne anlommenden Freunde begrüßt; Theilnahme und 
GSaftfreundfchaft erfuhren auch) die noch immer heimathlofen Franzöfifchen 
Auswanderer an Stolbergs Herd. Auch die Vertretung des öffentlichen 
Amtes nahm feine und feines Hauſes gefchäftige Bewegung vielfach in 
Anspruch, Mit wie großer, fich hingebender Liebe und Treue er auch 
in alle Verhältniffe feiner beziehungsreichen Umgebung einging, fo flofjen 
ihm doc) manche Stunden dabei hin, in welchen die Ausgabe feines 
Innern mit der Ginnahme und Bereicherung deifelben nicht im ge⸗ 
wünfchten Gleichgewicht erfchien, und die er für bie tiefere Durch⸗ 
forſchung der Gebiete des Wahren, Schönen und Guten und für die 
ftillere Einkehr in fich felbjt verwenden zu Fönmen ſich wünſchte, um 
in dem Vielen mehr das Eine und im Vorübergehenden das Dauernde 
zu ſuchen. Er fehnte fich deswegen oft nach einer enger umgränzten 
Lage, in welcher er als forgfamer Hausvater feiner ſelbſt und feiner 
Familie, frei von der Verpflichtung des öffentlichen Amtes, dasjenige 
ficherer beſtellen könne, wozu Pflicht und Neigung ihn Hinzogen. Schon 
fett vielen Jahren hatte er feine oft wiederholte Loſung feines Lebens 
und Strebens öffentlich ausgeſprochen: „Alles ift eitel, deifen Grund 
und Ziel nicht Sott ijt.“ Und nun, als er die Mittagshöhe des Lebens 
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bereits zurückgelegt hatte und den Abend herannahen fah, beherzigte er 
mehr als je, was der Dichter bald feiner Schweſter Julia fang '): 


„Eins ift gut, nur Eins iſt Noth, 
Alles andre ift nur Tod! 

Wo Martha fand ihr Theil, 
O, da fei auch unfer Heil!“ 2) 


Im Frühlinge diefes Jahres machte Stolberg feinem Fürften, deifen 
achtungspolle Zuneigung er beſaß, die vorläufige vertrauliche Eröffnung, 
daß er demnächſt feine Aemter niederzulegen beabfichtige. Seinem Ge- 
ſuche ward indeffen nicht unbedingt willfahrt, fondern er erhielt, unter 
rühmlicher Anerkennung feiner Verdienftlichkeit, darauf wiederholt in- 
ber ehrenvollften Weife die Aufforderung, nicht auf feinem Entjchluffe 
beharren zu wollen. 

Zur Stärkung feiner angegriffenen Geſundheit reifte Stolberg mit 
feiner Gemahlin und mit den beiden älteften Söhnen im Anfange Juni 
nad) Karlsbad. Von den befuchten Gütern der Gräfin in der Laufig 
wurden auch die nahen Herrnhuter-Gemeinden befucht. Der Graf und 
die Sräfin, welche fich in diefer Zeit die Unterfuchung über das Wejen 
der verfchiedenen kirchlichen Verfaſſungen angelegen jein Tießen, mochten, 
wenn fie auch Manches in der eng umjchränkten Wirffamleit jener mit 
rührender Anerkennung wahrnahmen, doch nur eine unbefriedigende, 


) S. W. II, 174, 

2) War dieſes der Standpunet Stolbergs, von dem aus er die Endziele der 
Menschheit ſah, fo konnte er die Schule des Erkennens, der Weisheit und der Bir- 
tuofität des Handelns nicht da für die Lebensthätigkeiten abgränzen, wo die Selbft- 
genüge und der Zufall keine weiter firebende Bethätigung ber fittlichen Freiheit kennen. 
Daher konnte die im damals vollendeten »Wilhelm Meifter« von Goethe erfcheinende 
Menichen-Menagerie, wie Niebuhr fie nennt, feinen Beifall nicht gewinnen; baher 
fonderte er die Blätter, welche die »Belenntniffe einer fchönen Serle« — des in 
diefe Gefellichaft gerathenen Fränleins von Klettenberg — enthielten, vom übrigen 
Roman forgjam aus, ließ fie einbinden und hielt fie wie ein Kleinod, deſſen Zu- 
ſammenhang mit dem übrigen, für ihm abftoßenden Inhalt er nicht anerkennen 
wollte. Gleichen Sinnes war auch Goethe’ Schwager, Scloffer, welcher feinem 
Schwiegerfohne Nicolovins hierüber fchrieb: »Ich kann noch nicht meinen Verdruß 
verbeißen, daß Goethe diefer reinen Seele einen Bla in feinem ®....-- angewieſen 
hat, das nur zur Herberge dienen ſollte für vagabondirendes Luumpengefindel.« 
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unentwickelte Form des Chriftenthums in ihnen finden. In derſelben 
Zeit wendete Stolberg ſich mit einigen confelfionellen Zweifeln an den 
franzöfifchen, in Deutfchland flüchtigen Biſchof von Boulogne J. R. 
Alfeline, welche diefer in feinen „lettres et reflexions sur les points 
de doctrine controverses entre les catholiques et les luthe- 
riens” zu löſen ſuchte ). Im September Iangten die über Dlünfter 
Zurückreifenden wieder in Eutin an. Im October verlor Stolberg 
feinen Fremd und Nachbar Schloffer, welcher Eutin wieder verlieh. 
Während feiner zweijährigen ruhigen und glücklichen Anweſenheit in 
Eutin hatte Schloffer mit angeftrengtem Fleiße feine Muße der 
Ueberfegung und Erläuterung der Bolitit des Ariftoteles gewidmei. 
Die zugleich mit ihrer Freiheit gefunfenen Staatsverfaffungen ber 
Griechen zur Zeit Philipps, Aleranders und des Ariftoteles hatten 
durch die vergleichende Betrachtung der Gegenwart ihm ein befonderrs 
Intereſſe abgewwonnen, welches ihn zu jenem Werke führte, an welchem 
fi) bewährte, daß die Energie des Denkens‘ erft dann aufwache, wenn 
die Energie des Wirkens eingefhlummert ift. Weber die Gntftehung 
feiner Weberfegung äußert Schloffer: „In der Zeit, in welcher Jeder⸗ 
mann fich berufen glaubt, über Staatsformen und Revolutionen, Bürger: 
rechte und Negentenpflichten zu fprechen und abzufprechen, Hat es mir 
nicht unnütz gefchienen, Das, was wir noch) von dem Buche übrig 
behalten haben, welches Aristoteles vor ein Paar tauſend Jahren über 
die Politik gefchrieben hat, in deuticher Sprache befannt zu machen. — 





Ich bin weit entfernt zu glauben, daß dieſes Werk des griedhifhen | 


Philofophen den unter und wieder aufgewachten Streit zwifchen den 
Ariftokraten und Demokraten, Monarcholatern und Monarchomachen 
entfcheiden werbe. Streitfragen, welche nicht der Verftand, fondern die 
Leidenfchaft aufwirft, ernährt und behandelt, können felten oder nie 
von Philofophen gejchlichtet werden. ..... Raum hatte er feine Titte- 
rärifche Arbeit vollendet, als er in die Bahn des öffentlichen Lebens 
und amtlicher Wirkſamkeit wieder zurücgerufen ward. Nach dem Tode 
feines ältern Bruders, Hieron. Peter Schloffer, welcher Mitglied des 
Magiftrats in Frankfurt geweſen war, erging, in der ehrembollften 


3) Im fechsten Theile von deſſen Oeuvres choisies, publ. par P’abb6 Remort, 
VI. vol. 12. Parts 1823, 
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Weiſe, dem einftinmigen Wunfche des Magiftrats und des Bürger⸗ 
ausfchuffes feiner Baterjtadt gemäß an ihn der Huf zu einer erledigten 
Syndikatsftelle. Er folgte aus Neigung und Pflicht diefem Rufe. Aber 
nicht ein volles Fahr war ihm von der Fürſehung gewährt, fich der 
Wohlfahrt feiner Mitbürger in der ihm wieder Tiebgewordenen öffent- 
lichen Thätigfeit wibmen zu können. Er jtarb nach kurzem Krankenlager 
im October 1799 im 60. Lebensjahre '). 

Schloſſer, genährt mit dem Marke des clafjiichen Alterthums, ftellte 
in feinen Schriften, beinahe ſtets mit Beziehung auf practifche Wirf- 
ſamkeit, die fruchtbarften Wahrheiten aus dem Gebiete der Politik, 
Geſchichte, Moral und Philofophie mit Freimüthigkeit und Beredtſam⸗ 
feit dar. “Der gegenwärtigen Zeit ift er als Schriftiteller entfrembet. 
Wenn er auch in feinem heiligen Eifer in mandes Paradore gerieth, 
jo verkündigte er gleihwohl mit Muth, Feuer und Kraft viele Wahr- 
beiten, die, wenn auch in unferer Zeit verlannt, dennoch dem Zeitalter 
höchſt dienlich find. — 

Stolbergs heimifches Familienglüd vermehrte ſich im folgenden Jahre 
durch die vermehrte Zahl feiner Kinder: am 24. Februar ward ihm 
wieder ein Söhnlein — Franz Friedricd Leopold — geboren. Wohl 
umftand die Wiege des Kindes Ruhe und ftiller Friede, wohl freueten 
fich der erjten Regungen des jungen hoffnungsvollen Lebens auf dem 
Schoofe der Tiebenden Mutter die Eltern und die Geſchwiſter; die 
findliche Seele ſtarrte das Auge, reichte die Hände, als fei das Ent- 
ferntejte ihr nahe und gehöre fchon ihr an, in ihre neue Welt; aber 
das unruhig bewegte Leben in der Ferne, die ftürmifchen Wellen und 
die drohenden finftern Wolfen der Gegenwart nahen fich nicht dem 
mit rührender Zuverficht in den Armen der Mutter ruhenden Finde; 
diefe Tannte nur der Vater und die Mutter, welche die Unruhe der 
weiten Welt jorgenvoll in die Nähe der Wiege und die verhängniß- 
vollen künftigen Looſe, welche nach Gottes Fürfehung in dem Schooße 
des berannahenden neuen Jahrhunderts ruhten, mit bangen Ahndungen 
in den Morgen des Säuglings brachten. Stolberg hatte das ganze 
Jahrzehnt mit gejpannter Aufmerkſamkeit und mit einer von echter 


) J. ©. Schloffers Leben und litteräriſches Wirken von Dr. Alfred Nicolovius, 
©. 271 fg. 
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Liebe zum bdeutfchen Vaterlande und zur „menschlichen Geſellſchaft 
beherrſchten Theilnahme den moralifchen und phyſiſchen Verheerungen 
zugeſehen, welche ſich von ihrem immerfort von hölliſchen Leidenſchaften 
und cannibaliſchem Fanatismus angefachten Herde über ganz Europa 
zu verbreiten fortfuhren. Seiner Hoffnungen war keine, ſeiner Befürch⸗ 
tungen jegliche erfüllt. Die Zeitläufte, welche den Dichter zur Klageode 
der „Weſthunnen“ und der „Kaſſandra“ ſtimmten, hingen jetzt mit 
ihren Erſcheinungen drohender als je am umwölkten Himmel; denn 
das, was in den letzten Jahren, die Greuel der Revolution zu be⸗ 
ſchwören, in Europa geſchehen war, vermochte nur den weitern Fort⸗ 
gang des Verderbens zu weiſſagen. Die große Coalition ſank immer 
mehr zu einem weſen⸗ und thatenloſen Schemen eines täuſchungsvollen 
Daſeins herab. Preußen hatte ſich nach einem Unfalle, der für Friedrich 
den Großen nur die Aufforderung zu neuer Anſtrengung, zur Er—⸗ 
ringung eines neuen Sieges geweien wäre, im Jahre 1795 als ruhm- 
lofer Beobachter der fich entwidelnden verhängnißvollen Geſchicke Euro- 
pa’s in dem thörichten Wahne, das Seinige defto ficherer zu bergen, 
in fich felbft zurückgezogen, bis ihm die richtige Erfenntniß zu ſpät — 
jedoch nicht fir immer zu fpät — kam. DOefterreich fette den Kampf 
fort, aber mehr Hartnädig als mit genligender Einſicht und Kraft. Es 
mußte den die evolution befümpfenden Mächten fchon Tängft fein 
Geheimnig mehr fein, daß diefe die Waffen, womit fie alle ihre Wider- 
ſacher überwand, in ihrem eignen Schooße, in der Innerften Werkſtätte 
ihrer eignen Schöpfungen fand, — daß vevolutionärer Enthufinsmus, 
revolutionäre Verſtärkung der Armeen, revolutionäre Entwicklung ber 
militärifchen Talente, revolutionäre Geldquellen, revolutionäre Im⸗ 
moralität, daß revolutionärer Propagandismus, endlich ein revolutio- 
näres Kriegsſyſtem Frankreich auf den Gipfel ber Macht erhoben und 
feine fiegreichen Heere zum Schreden Europa's ſchufen. Wollten jene 
Mächte mit wahrer Einfiht, mit wahrem Willen, mit wahrer Kraft 
und mit gegründeter Hoffnung auf Erfolg zu Werke gehen, fo mußten 


fie e8 frühzeitig al8 den erften Grundfag ihrer Unternehmungen be⸗ 


trachten, daß ein über alle gewöhnlichen Verhältniffe und über alle 
gewöhnlichen Regeln jo weit hinausgerücter Feind nicht durch gewöhn⸗ 
liche Waffen zu beſiegen fei. Sie durften in dem fürchterlichen Streite 
mit einer revolutionirten Nation das erjte Element der ganzen 
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Aufgabe, den repolutionären Charakter des Krieges, feinen 
Angenbfid aus dem Gefichte verlieren. Wie es Dejterreich an aller 
Einfiht in die Lage der Dinge und an aller Energie des Handelns 
fehlte, zeigte der italienifche Feldzug vom Jahre 1796. Alles, was 
mit diefem zufammenhing, die Eroberung von Piemont, die Revolu⸗ 
tionirung der Lombardei, der Untergang der alten Berfaffung von 
Penedig und Genua, der Friede von. Campo⸗Formio und felbft Bona- 
parte's Größe entfprangen aus der Schwäche und Wehrlofigfeit des 
Königs von Sardinien. Nie hätte eine ausgehungerte Armee von kaum 
vierzigtaufend Mann die Puſſe der Alpen und Apenminen und zehn 
der trefflichiten Feltungen in Europa in vierzehn Tagen übermältigt, 
wern ihr nicht durch einen fchmählichen Zractat alle Thüren ohne 
Schwertſtreich geöffnet worden wären. Die Noth, vielleicht auch der 
Schreden, dietirte diefen Tractat; aber, was ihn aud) bewirkt haben 
mochte, phyfifche oder moralifche Ohnmacht, dem öſterreichiſchen Hofe 
fonnte e8 nicht unbelannt fein, in welchem Zuftande ſich Piemont 
befand. Die Heifigften aller Deotive, die Sorge für die Sicherheit feiner 
eignen politifchen &riftenz, die Sorge für die Sicherheit aller italieni- 
. fen Staaten, die Sorge für die‘ Erhaltung des Könige von Sar- 
dinien felbit, gaben Defterreich nicht nur das Recht, fondern machten 
es ihm ganz eigentlih zur Pflicht, die Sache wie bie feinige zu be- 
handeln. Daß Sardinien ſich nicht vertheidigen konnte, war entfchieden, 
alfo mußte Oeſterreich an feiner Stelle e8 thun. Hätte e8 über feine 
ſchwachen Alliirten fogleih eine förmliche Vormundſchaft verhängt, 
feine Päfje und Feſtungen bejegt, eine ‘zahlreiche Armee an feinen be- 
drohten Gränzen aufgeftellt und die militärischen Hülfsquellen feines 
Landes zum gemeinfchaftlihen Zwecke gewiſſenhaft und freimüthig 
benutt, fo wäre vielleicht nie eine franzöfifche Armee in die Ebenen 
von Italien gedrungen. 

Die Friedensartitel zu Campo-Formio enthielten die Keime eines 
neuen Krieges. Das rohe Benehmen der Gefandten des Directoriums 
zu Raftadt, ihre herrifchen Heransforderungen und der Widerftand der 
meisten deutfchen Fürften gegen die Abtretung ihrer Länder befchleu- 
nigten und erhöhten beim deutjchen Kaifer das Gefühl der Schmach, 
das Reich dem Erbfeinde preisgegeben zu haben, und reiften allmälig 
in ihm die ‚Entfchlüffe zu einem nicht fernen neuen Kampfe, als dieje 
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von dem kühnſten Frevel der franzöfifchen Herrfcherlinge, von der Er- 
oberung der Schweiz, überrumpelt wurden. Der Heinfte Weberreft von 
rechtlichem Gefühl Hätte dem entfchloffenften Tyrannen den Eingang in 
dieſes glüdliche Land, in dieſe Heimath des Friedeng und in biefe 
Wohnftätte aller einfachen Tugenden verjperrt. Die ängftliche, gewiſſen⸗ 
hafte Neutralität, welche die Regierungen der Cantons als unverbrüc- 
liche Regel beobachteten, Tieß dem Directorium der Verbrechen aud 
nicht einmal den Schatten eines rechtlichen Grundes, auch nicht einmal 
den Schatten eines Vorwandes übrig; aber die Schweiz war die erite 
milttärifche Position, e8 war die Felfenburg Europa’s, deren Befik 
über den glüdlihen Erfolg neuer Kriege entfcheiden Tonnte — wie er 
denn auch bei dem folgenden Kriege entjchieden bat — ; eines Mehreren 
bedurfte es zur Nechtfertigung des Frevels nicht. Gegen diefen mußte 
Oeſterreich 1798 auf der Hut fein; die vorhergehenden willkürlichen 
Einmifchungen in die innern Angelegenheiten des Landes Tiefen aud) 
diefen Frevel erwarten, und da unverlennbar entfchieden war, daß die 
revolutionäre Verruchtheit die Schweiz zum Schauplage des beabſich⸗ 
tigten Krieges beftimmt habe, mußte es ſich diefes Schauplages be> 
mächtigen, zur eignen Sicherheit ımd zum Schutze gegen die räuberifchen 
Hände, von denen nur Anfachung der Zwietraht, Branbfehagungen 
und Vernichtung der edeliten Güter des Landes erwartet werden konnten. 
Erft im nächſten Jahre, ſpät nad) Vollendung jener That, Löfte ſich 
im April der Friedenscongreß in Raftadt auf und bildete ſich gegen 
Frankreich jene zweite Koalition, deren Ausgang für Deutjchland und 
Europa — unfeliger noch als der der erften — der unbefangene 
Beobachter vorausjehen konnte. — „Das Unglüd von Deutſchland“, 
ſchrieb Geng vor 60 Jahren 9), „und eine der ZundamentalsUrfachen 
des Unglücks im Nevolutionskriege überhaupt lag in dem ohnmächtigen, 
wehrlofen Zuftande der kleinen zerriffenen Staaten, die auf beiden 
Seiten des Rheins die erften Angriffe zu tragen hatten. Wenn gleid) 
bei dem Ausbruche des Krieges, wenn wenigſtens von dem Augenblicke 
an, wo die ungeheure Uebermacht Frankreichs nicht problematisch mehr 


!) Ausgewählte Schriften in der Ausgabe von Werd, Bd. II, 369 fg. Diele 
Arbeit enthält mande für die Gegenwart und vieleicht auch für bie nahe Zukunft 
beherzigensmwerthe Stellen. Vergl. 340, 347, 357 u. a. 
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war, die beiden Hauptmächte des Reiches zur freien, unbebingten 
Dispofition über die ganze gemeinſchaftliche Kraft des föderativen 
Staatslörpers gelangten, jo würben die Fortſchritte des Feindes weit 
leichter gehemmt worden fein. Dan mußte eine Maaßregel diefer Art 
auf offenem Reichstage zum Vortrage bringen; man mußte durch bie 
Borjtellung der Gefahr, durch die Hoffnung fehnellerer Beendigung 
des Krieges, durch Alles, was Baterlandsliebe und wohlverſtandenes 
Antereffe vermochte, alle Gemüther dafür gewinnen; man mußte den 
Raifer für die übliche, den König von Preußen für die nördliche 
Hälfte des Neiches mit einer förmlichen interimiftifchen Diktatur 
im ganzen Sinne des Wortes befleiden, So weit es bie Führung des 
Krieges betraf, hätten die ſämmtlichen Mitglieder des deutichen Bundes 
mit allen ihren Mitteln und Hülfsquellen unter dem uneingeſchränkten 
Befehl diejer beiden großen Repräjentanten gejtanden; jie allein wären 
für Alles verantwortlich, aber in Kraft ihrer oberften Vollmacht auch 
zu Allem, was die Sache erbeifchte, ohne Anftand und Rüdfrage 
befugt geweien. — An Tadlern eines folchen Syftems, an Aufiwieglern 
der öffentlichen Meinung, an Berläumdungen des Zweckes, an dro⸗ 
henden. Schilderungen der Folgen hätte es zuverläffig nicht gefehlt, 
und gegen 1000 geheime Schilanen mußte der, welcher Energie genug 
beſaß, das heilfame Werk zu vollbringen, zum voraus gefaßt umd 
gemaffnet fein. Aber wern auf diefem außerordentlichen Wege die . 
Kräfte der Revolution gebrochen worden wären — ein Erfolg, deflen 
Möglichkeit einleuchtend ift, werm es gleich immer noch große Talente 
erforderte, ihn zur Wirklichkeit zu bringen —, wenn am Ende eines 
glücklichen Kampfes fich jeder an feinem ehemaligen Plage, im vollen 
Beſitz feines Gebietes und aller feiner Rechte gefunden hätte, was 
wäre der Ausſpruch der Geretteten und der Ausſpruch der Nachwelt 
geweſen? ..... 

Die Tagesblätter und Flugſchriften verfälſchten noch immerfort die 
deutſche Geſinnung, entzogen ſo die wirkſamſten nationalen Triebfedern 
den deutſchen Heeren und lähmten vielfach ihren Muth und Arm; 
dagegen nährten ſie in dieſer Weiſe den Enthuſiasmus der eitlen 
Nation und beſtärkten dieſe und ihre Armeen in dem Wahne, für die 
Sache der Menſchheit zu kämpfen. Wenige deutſche Schriftſteller 
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erkannten das ‚ fortfchreitende Verderben nnd feine Wurzeln, wenige 
erhoben eine nationale Stimme dagegen. — Stolberg dichtete ben 
6. März die Ode: „Erwartung des Friedens“. In ihr heißt eg u. A.i): 


Strophe VI. Was Krieg fei, weiß ich, ward mir der frühe Wunſch, 
Für's Baterland zu biuten, gleich nicht vergönnt, 
Weiß, daß die Mutter händeringend 
Klaget den Todten, die Braut dahinſinkt, 


Noch vor der Scwefter glücklich — die riß dahin 
Der wilde Frembling, als ans dem flammenden 
Gehöfte fprang der Bruder, als der 
Bater in ftarrendem Gram verftummte. 


Doc kränket ſchnöder Friede mid, mehr als Krieg, 
Ein Triebe, welder Freiheit und Vaterland 
Bertaufchet gegen Schmach, des deutfchen 
Namens nicht werth, und ihn bald vertilgend. 


Vertilgung! Feindeslofung ; die unf’re fei: 
Sieg oder Tod! Wer fchloß mit dem Tiger je, 
Wer ungeftraften Bund mit Schlangen ? 
Oder wer ſprach zu der Peft: hier wüthe, 


Nur meiner Kindlein fchone! Fein ſchonen wird | 
Die Peft, wo du ihr öffneft das Haus! Sp font 
Auch diefer Feind, wenn wir dem Frevler 
Deffuen das Land und das Herz dem Frevel! 


Einfeitig ward ſchon einmal der Krieg gehemmt. 
Wie Schnitter ruh'n am Abend, fo ruhten wir, 
ALS treulos, ungeftraft — o Schmad für 
Deutihe! — der Feind in die Felſenburg zog. 


S. W. II, 367 fgg. 
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Er lachte Hohn! O tiefere Schmach! e8 barg 
Auf mandes Deutſchen eherner Stirne ſich 
Die Schadenfrende nit, bald wird fie 
Jauchzen! — Wir fterben am deutſchem Gifte! ..... 


Im Juli begab ſich Stolberg auf ärztlichen Rath in's Seebad 
Dobberan im Herzogtfum Mecklenburg Schwerin und fehrte im Sep» 
tember zurüd. Am 8. December vollzog er als Präfident des Con⸗ 
fiftoriums die öffentliche Einführung des Superintendenten Götfchel in 
fein Amt als Hauptprediger in Eutin in einer Rede voll Würde umd 
Wärme, wie es dem hochwichtigen Gegenjtande angemefjen war, und 
des Inhalts, welcher über das dem Einführenden, dem &ingeführten 
und der Gemeinde gemeinfchaftliche chriftliche Glaubensgebiet nicht hin⸗ 
ausging. Sie ſchloß mit folgenden Worten: „Empfangen Sie, Hoch⸗ 
ehrwürdiger, empfangen Sie meinen herzlichen Glückwunſch, mit dem 
die Münfche der Taufende dieſes Volkes fich vereinigen. Von Heiliger 
Stätte erheben Wünfche für Sie zu dem Ewigen fi) empor. Mögen 
fie alle von ihm erhört werden! Möge Kraft aus der Höhe Sie er- 
füllen, fo oft Sie hinfort diefen Tempel betreten! Möge mit Salbung 
von oben diefer Lehrfig, mit wahrem, dort oben beftätigtem Zrofte 
jener Beichtſtuhl, mit überjchwenglichen Gnaden diefer Altar gefegnet 
fein! Möge Feuertaufe bes Heiligen Geiftes über Ihr Haupt fich 
ergießen, wenn durch Sie unfre Kinder in das Bad der Wiedergeburt 
getauichet werden! — Sie, meine Freunde, vereinigen zu biefen Wün- 
Then fih mit mir. Wir widmen unſre Ehrerbietung, unfer Vertrauen, 
unfere Liebe dem Manne, welcher uns und den Unfrigen fid) widmet. 
Wie troftreich ift für uns die Ausübung feiner Pflichten! Die Kinder, 
welche er in die Duelle des Heils eintauchen wird, leitet, unter feiner 
Obhut, ein riftlicher Unterricht dem großen Kinderfreunde zu. Ihm 
geloben ſie auf diefer Stätte, wenn fie die Schwelle der Jugend 
betreten, ewige Treue zu dem Ewigen. Aus feinen Händen empfahen 
fie mit uns die Gaben des geheimnißvollen Mahls der Liebe. Ihnen 
und uns wandelt er mit der Leuchte des Wortes vor und mit leuch⸗ 
tendem Beifpiel. Freimüthig in Paläſten und freundlich in der Hütte, 
fermet er fein Anfehn der Perſon, denn er dienet Dem, deſſen Reich) 
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nicht von diefer Welt war, und an feiner Statt rufet er uns Allen 
zu: Laſſet euch verföhnen mit Gott! Er bringt Troſt an das Bett 
des Sterbenden, giebt fegensreiche Kraft dent mit Schmerz und Todes- 
angft der Hülle fich entwindenden unfterblichen Geift. Er geleitet jene 
Hülle zu der ftillen Gruft, dorthin, wo auch ihm dereinft ſich öffnen 
wird die ftille Gruft, dorthin, wo zugleih mit uns auch ihn die 
Pofaune des Erzengels weden wird.“ 


— — — ——— — — 


Drittes Lebensalter. 
Stolbergs Greifenalter 


vom Jahre 1800 bis 1819. 


Srfter Abſchnitt. 


Stolbergs Rückkehr zur Tatholiichen Kirche im Jahre 1800 und 
Niederlaffung in Münſter. Oeffentliche Stimmen über ſeinen 
Uebertritt. Lavater. 


Das Ende des Jahres nahete, mit ihm das des Jahrhunderts, 
deſſen zweite Hälfte Stolbergs Leben bis dahin ausfüllte. Dieſer ſtand 
alſo auf der Stufe des Alters, auf welcher die Mannesjahre zum 
Greifenalter Hinführen. Die immer eilende Zeit fteht bei der Gränz- 
icheide des Jahres und des Jahrhunderts nicht till, fie läßt aber zu, 
daß man Einfchnitte in fie mache, um dem ernften Wanderer Ruhe⸗ 
puncte zu gewähren, auf denen er, eingedent ihrer Flüchtigkeit, etwas 
von ihrer nächften Zukunft abnimmt und als Gegenwart feithält, von 
der aus, ehe auch fie Vergangenheit werde, er fich deutlidy befinne des 
bereits zurückgelegten Lebensweges und feines Endzieles, das ber Zu- 
kunft angehört. In ſolchen Zeitmomenten wird jener vorziiglich inne 
werden, daß ed zwei Gedanfenreihen in feiner Seele gebe: eine, bie, 
in den bunten Knäuel der Heinern und größern Welthändel verwickelt, 
die Lebenszeit hindurch fich fortfpinnt, — ein trdifcher Faden, der 
unwiderruflich mit dem Tode zerreißt; eine andere Gedanfenreihe, eine 
höhere, eine Gedankenkette, die ung mit der Ewigkeit verbindet. Und 
dann ferner, daß es zweierlei Gefichter der Dinge gebe, die uns hier 
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unter den Schatten der Erde reizen, treiben, bewegen: ein vergüngliches, 
das mit den andern Bildungen ber Natur in Afche zerfällt, ein 
ewiges, welches jich gerade, weil das andere verdirbt, um fo glänzender 
verflärt ). Bon der Art und Weife, in der der gegenfeitige Einfchlag 
jener beiden Fäden vollzogen wird, von der Stellung des Schatten- 
gefihts der Erde zu unferm Daſein, ob wir e8 wollen dahingeitellt . 
jein laſſen, bis ihm und uns der Abend und, troß der erfünftelten 
Irrlichter, die finſtere Nacht kommt, oder ob wir es mit unſerm 
Wiſſen und Willen dem höhern Sonnenlichte zuwenden wollen, um es 
von ihm durchleuchten zu laſſen, — davon wird, ſo denkt jener 
beſonnene Wanderer, welcher bei der Scheide der Zeit ſich über ſeine 
Vergangenheit und Zukunft Rechenſchaft ablegen will, die Erreichung 
oder das Verfehlen meines Endzieles abhangen. — Der Graf Stol- 
berg konnte beim Rückblicke auf ſeine Vergangenheit mit Dankgefühl 
zur göttlichen Fürſehung hinaufblicken, deren leitender Hand er ſich 
auf ſeinem Lebenspfade immer anvertraut hatte. Wahrheit und Liebe 
waren ihm die Elemente ſeines Lebens, in welchen dieſes nur weſen 
und gedeihen konnte. Jene aber muß immer mehr geſucht werden, um 
dieſe immer mehr zu beleben und zu ſtärken und ſo dem Urquell aller 
Wahrheit und Liebe uns zu nähern. „Nach Wahrheit“, jagt er ?), 
„lechzet der Geift, wie das Herz nad) Liebe. Liebe iſt das Höchſte. 
Wahrheit wird uns offenbaret, auf daß wir lieben mögen. Wahrheiten, 
welche unfere ewigen Verhältniffe zu Gott betreffen, die er uns offenbarte, 
find allein des Durftes unfrer unfterblihen Seele werth. Es iſt aber 
nicht genug, daß wir die Wahrheit erkennen; ja die Erkenntniß derfelben 
macht uns nur defto fehuldiger, wenn wir diefe Wahrheit nicht Lieben; 
wir Tieben fie aber nicht, wenn wir fie nicht zur Richtſchnur umfers 
Wandels machen.” — Und an einer anderen Stelle heißt es °): 
„Für die geiftige Natur des Menſchen giebt es zwo Dämmerungen, 
wie in der fichtbaren Natur. Wen Stolz; und Sinnlichkeit verführen, 


2) Bergl. Auguftinus, von der wahrer Religion und von den Sitten der Tatho- 
liſchen Kirche an mehreren Stellen. — Adam Müller im Briefwechfel mit 1. Gut, 
©. 260. 


2) Geichichte der Religion Jeſu Chriſti V, 518. 
3) Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti XIII, ©. 111, Beilage. 
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dem wird bie Dämmerung je dunkler und dunkler, bis ihn Finſterniß 
umnachtet. Wer aber mit Ernjt die Wahrheit jucht und mit Demuth 
Gott um Erfenntniß anfleht, und ſich reines Wandels, um Gottes 
willen, befleißiget, dem wird die Dämmerung je heller und heller, 
„bis der Tag anbricht und der Morgenftern aufgeht in feinem Herzen“, 
2 Betri I, 19." — Wir fahen früher, daß Stolberg nit nur die 
Offenbarungen Gottes und feines heiligen Willens in der Natur, in 
den Gewiſſen und in der Weltgefchichte fuchte und wahrnahm, fondern 
auch überzeugt war, daß Gott fid) von Anfang an auch auf über- 
natürliche Weiſe über fein Weſen und über fein Verhältniß zur Welt 
und das Verhältniß diefer zu Ihm offenbart habe in Mittheilungen, 
welche über die Berichtigung, Erhellung und Beſtärkung jener natür- 
lichen Offenbarungen hinausgingen, zuerft an ein auserlejenes Bolt, 
dann durch) Seinen 'eingebornen Sohn und durch die von Ihm ge- 
jtiftete Kirche an die Menfchheit. Das Vorurtheil gegen das chriftlich 
Pofitive, das in der Gejtalt des Zweifels fich ihm in frühern Fahren 
genaht, war ein vorübergehendes geweſen und längit überwunden; 
denn er war bald inne geworden, daß der, welcher von außen feine 
Belehrung von den göttlichen Dingen aufnehmen und ihr in feinem 
mern Feine Stätte zur Erleuchtung des Verftandes und zur Lenkung 
des Willens anweiſen will, dejto ficherer der VBerfinfterung des Innern 
und der thörichtiten Knechtſchaft feiner ſelbſt verfalle. ‘Der Standpunct, 
auf dem er jeßt fich befand, war der feit mehreren Jahren fortgefette 
Standpunet des Unterfuchens und Forſchens über das Weſen der 
hriftlichen Kirche und der von ihr aufbewahrten Heilswahrheiten und 
Gnadenmittel, wie dieſes ſich in der proteftantifchen und Tatholifchen 
Kirche darjtellte. Hätte es ihn beruhigt, wie Mandje ein Doppelgänger 
der kirchlichen Genoffenfchaft zu fein, ſich als einen ihr Anhängigen 
zu halten und jo fich zu nennen und zugleich feinen eigenen, unab⸗ 
hängigen Weberzeugungsweg zu gehen; hätte ferner die Sehnſucht nach 
der ganzen und überzeugungsvollen Kunde der Lehre des Chriſtenthums 
und nach dem vollen Schage feiner Gnadenmittel ihm nicht geleitet: 
jo würde er in die jahrelange Erörterung über die Verfchiedenheit der 
beiden Confeffionen nad) ihrem ganzen Dafein ſchwerlich eingegangen 
fein, — Weil die Reformatoren aus der Bibel ihre Confejfion und 
Kirche ſchufen und nicht aus der Kirche die Bibel und Confeſſion 
Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 
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hervorgehen Tießen, fo waren feine Unterfuchungen an biefe Quellen 
zunächft gewiefen. Erleichtert wurden diefe Unterfuchungen durch mehrere 
Umftände. Den Inhalt der Bibel kannte er in einem Umfange, wie 
vielleicht kein gleichzeitiger proteftantifcher oder fatholifcher Gottes- 
gelehrter — das neue Teſtament wußte er auswendig, die widhtigern 
Stelfen des alten waren in ihren Hanptzügen ihm ftet8 gegenwärtig —, 
ferner hatte fein lebendiges chriftliches Glaubensintereſſe ihm eine rege 
Theilnahme, wie an der frühern proteftantifchstheologifchen Litteratur, fo 
auch an der feiner Zeit eingegeben und er war weit über den Amts» 
bezirt des Confiftorial» Präftdenten des Fürftenthums Cutin hinaus 
mit ben amngejehenften proteftantifchen Theologen in Verkehr geweſen; 
endlich : er war — man geftatte dieſen Ausdruck — fein theologifcher Zunft- 
gefchrter, dem oft der Gefchäftskreis den Geſichtskreis beengt und biefer 
das Urtheil; er Tomte mit freierm Blicke in die Urkunden fehen, als 
derjenige, deſſen Kanzel oder Catheber, ihm bewußt oder unbewußt, 
fihtbar oder unfidhtbar, von mandherlei Einfiht und Willen einfchrän- 
fenden und hemmenden Fäden umſponnen ift. Wollte auch der For: 
chende durch die Anerfennung der Autorität der Bibel und der Art 
ihrer Verwendung für die Begründung des Tirchlichen Bekenntniſſes 
von dem damit nothwendig verbundenen Togifchen Fehler der petitio 
principü ſich nicht beirren Taffen, fo konnte er doch nicht Unficherbeit 
bes Urtheils und neuen Zweifel entgehen, wenn er neuerdings die 
entſprechenden NReligionsacten bes 16. Jahrhunderts einer genauern 
Prüfung unterzog. Als auf demfelben Boden umd zu berfelben Zeit 
neben der Augsburgiſchen Eonfeffion die tetrapolitana die Bibel zum 
Fundamente des neuen Kirchenbaues in Anfpruch nahm, trat ſchon mit 
diefem Dualismus grundverfihiedener Lehre, Verfaffung und der Gnaden⸗ 
mittel eine große Gefahr für die Autorität der Bibel ein; die Auto⸗ 
nomie im Großen, oder vielmehr die Autonomie Weniger für Biele 
geübt, mußte früh oder fpät ihr gegenüber eine rein perfünliche werben ; 
die Bibel und die ſymboliſchen Bücher konnten von nun an nicht immer 
Borfchriften des Glaubens bleiben, fie mußten allmälig mindeftens zu 
Vorbildern Herabfinten, fo daß in unferer Zeit felbit ſolche Gottes- 
gelehrte, welche überhaupt eine göttliche Offenbarung anzunehmen ver- 
figern, in derſelben nicht ſowohl eine Lehrerin irgend welcher befondern, 
ſcharf begränzten, objectiven Wahrheiten, als vielmehr nur eine Belebung 
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der Denfthätigleit und ein Wörberungsmittel der individuellen, ſub⸗ 
jectiven Entwickelung fehen. Ja auf Luthers Lehre und Beiſpiel fonnte 
und fann der Protejtantismus in feiner gedoppelten, ganz verichiebenen 
Geftalt, ſowohl der confeſſionell⸗kirchliche, als der autonomifch-rationelle, 
fi berufen, indem er befanntlich neben der geforderten Anerkennung 
der Autorität der Bibel und feiner auf ihre Auslegung gegründeten 
Sonfeifion, feinem Syfteme zu Liebe, Tertveränderungen in jener vors 
nam und an vielen Stellen feiner Schriften als höchſte Schieds- 
richterin der Bibfifchen Wahrheiten die Vernunft verfündete, welche er 
hinwiederum an anderen Stellen nicht nieberträchtig genug bei ſolcher 
Birffamfeit in Glaubensſachen machen zu können glaubte. Mit wie 
geringer Ruhe und einfichtiger Klarheit Luther überhaupt über ſich und 
fein Werk nachgedacht, zeigt fich in dem inhalt feiner gefammelten 
Schriften, aus welchen ſich mit leichter Mühe ein Katechismus zu- 
jammenftellen Tieße, ber eben fo nahe dem römiſchen Katechismus ſteht 
als entfernt feinen beiden Wittenbergfchen Katechismen. Confequenter 
war Melanchthon, welcher bei den verfuchten Glaubensvereinbarungen 
die gefammte Hierarchie, und was mit ihr zufammenhing, Binzunehmten 
bereit war, wenn man biefe für iure humano, nicht iure divino beftehend 
erffäre. Wollte daher dem Verſtande Stolbergs bie Behauptung, die 
Iutherifche Eonfeffion biete ihm das volle, reine und unverfälichte Wort 
Gottes dar, fich nicht einhellen, fo wollte er noch weniger dem früher 
von ihm befümpften Rationalismus fich anvertrauen, deſſen confequente 
Ausgänge er bereits an Vielen wahrgenommen hatte, wenn er es auch 
nicht mehr erfebt hat, daß der Zweifelmuth den ganzen Inhalt ber 
Bibel und der chriftlichen Offenbarung bis zur hiftorifchen Vernichtung 
jerzweifelte und zu einem mpthologifchen Syſtem verarbeitete. Stolberg 
wußte wohl, daß der Bibel die mündliche Verkündigung des Evans 
geliums durch die von Chriſtus gefendeten und vom heiligen Geiſte 
erfüliten Glaubensboten vorausgegangen, zum Theile eine geraume Zeit 
beransgegangen, und das gefchriebene Wort dem gefprochenen nad 
gefolgt fei, ober mit anderen Worten, daß bie Kirche und die kirch⸗ 
liche Lehre ihren Beitand längſt vor der Abfafjung ber Bibel hatten, 
und daß diefe nur göttliche Wahrheiten enthalten konnte, wenn bie ihr 
zum Grunde liegende Tradition der Kirche diefelben enthielt. Aber die 
BSeheimfcheeiber Gottes hatten in der Mirche Chrifti gar nicht bie 
7* 
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Abfiht, den ganzen Inbegriff der göttlichen Lehre durch den Buch⸗ 
ftaben zu verförpern; dazu Hatten fie fo wenig -VBeranlaffung, als zu 
irgend einer jchriftlichen Verkündigung von ihrem Meifter den Auftrag. 
Wie num aber der Buchſtabe befeftigte Tradition getvorden, fo Konnte 
er, wie jede Sagung oder Wahrheit, die zur Kenntniß und Richtfehnur 
den folgenden Gejchlechtern beftimmt ift, fein Leben nur von dieſer 
erhalten, und es mußte neben ihm die kirchliche Lehre in der gemeinfamen 
Mutter — in der Tradition — ihre nothwendige Ergänzung fuchen, 
wenn fie auch fpäter in einzelnen fchriftlichen Erfcheinungen fich aus- 
geſtaltete. Stolbergs Hinneigung zur fatholifchen ‘Lehre von der Trabir 
tion erjcheint noch beſonders gerechtfertigt durch den Vorgang ber 
Reformatoren, welche die Tradition als Erfenntnißquelle der chriſtlichen 
Offenbarung in der Theorie verwarfen, nichtödeftoweniger aber mehrere 
Lehren, welche nur in ihr begründet waren, in ihr Glaubensſyſtem 
aufnahmen. Als bibelgläubiger Chrift hatte Stolberg — die Zeugniſſe 
fprachen zu beftimmt, um Zweifel darüber zuzulaffen — den Glauben 
an eine fichtbare, von dem Heilande durch die Apoftel und den heiligen 
Geiſt geftiftete Kirche und an ihre Beftimmung, allen Völkern und Zeiten 
die treue Aufberwahrerin feiner Lehre und feiner Gnadenmittel zu fein, 
als Ausgangspunc feiner Unterjuchungen feftgehalten. Wollte er jene 
Lehre in ihrer Einheit — die Lehre Jeſu Chrifti war nur Eine und 
kann nur Eine fein — umd in ihrer unverfälfchten Reinheit auffuchen 
in der Bibel, jo mußte der heilige Geift mit dem Tode der Apoftel 
ansgewirkt umd fich erft wiederum im 16. Jahrhundert in den Buch—⸗ 
ftaben eingegeiftet haben, oder er mußte dem in der Schrift Suchenden 
eine bejondere Einfprache verleihen, Einer: folden Annahme kehrte der 
alte Zmeifel wieber zurück und neue Widerfprüche gefellten fi) zu den 
alten, Der überzeugungsvolle Glaube von dem Fortbeftande der Kirche 
als einer untrüglichen Lehr- und Heilsanftalt führte den Denkproceß 
mit innerer Nöthigung zur Annahme eines immer fortgejeßten Apofto- 
fat, von dem die Verfündigung der frohen, himmliſchen Botfhaft an 
bie Menfchheit unter der Beimohnung des Geiftes der Wahrheit fort 
und fort vollzogen werde, dem alſo die wachſame Obhut über die 
Reinerhaltung der ganzen Erbfehre, die Verbreitung derfelben in räum⸗ 
Ticher und zeitiger ‘Dehnung, und wenn Abirrung von ihr und Wider- 
fpruch gegen fie zu Tage kommen, die rechtmäßige Eutſcheidung 
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envertrauet jeien, eine Entfcheidung, welche mehr als jene formell- 
rechtmäßige und vernünftige ift, wie fie von dem über das Geſetzbuch 
geftellten weltlichen Richterſtuhle ausgeht, ‚die vielmehr zugleich eine 
fpirituelle, dem Inhalte nach göttlich wahrhaftige it. Hier langte die 
Unterfuchung an bei der Frage über das Daſein einer Firchlichen Auto- 
rität und Verfaſſung. Wurden von den Männern, welche im Verlaufe 
unſeres Jahrhunderts zur katholiſchen Kirche zurückkehrten, ihren ver- 
öffentlichten Belenntniffen gemäß einige zunächſt vom Standpunct poli- 
tier Anfchauungen und Ueberzeugungen, wie 3. DB. Haller und die 
eonfequenten Anhänger feines Syitems, andere, wie Brownſon und 
Daumer, von dem Standpunct der fpecnlativen Philofophie auf den 
Weg confeffioneller Crörterungen geleitet; oder waren es, wie bei 
Hurter und Gfrörer, Kirchengefchichtliche Studien, an welche ſich bie 
eriten Anfänge eines immer heller aufgehenden Lichtes und einer immer 
völliger werdenden Erleuchtung durch den himmliſchen Gottesitrahl 
fnüpften, oder endlich), waren es entitandene beunruhigende Zweifel 
über die Vernunftmäßigkeit einzelner confejfionell überlieferter, Die 
Prineipien der. hriftlichen Erfenntniffe nicht unmittelbar berührender 
Glaubensſätze, welche den Ernft der vergleichenden Unterſuchung her⸗ 
vorriefen, — alle fanden den Schlußftein ihrer Forſchungen und 
Ueberzeugungen in dem Glauben an eine vom fleifchgewordenen Worte 
md bon feinem Parafletus geleitete Autorität in der Kirche. Stol- 
berge große PVertrautheit mit den Schriften des alten umd neuen 
Bundes, fein lebendiger Glaube an ihren Inhalt und feine unbefan- 
genen Deutungen derjelben rechtfertigen die oben angegebene Annahme, 
daß jene Schriften die erjten und vorzüglichſten Leitfterne gewejen 
jeien, weiche jeinem betretenen Pfade leuchteten, — eine Annahme, welche 
durch die Art der Verwendung derjelben in feinen fpätern religiöfen 
Schriften ihre Betätigung erhält. Bon den zu feiner Zeit herrichenden 
philoſophiſchen Syſtemen erwartete er am wenigften Licht; dazu war 
er zu lutheriſch; für ihn hatte das fpäter von Möhler !) gefprochene 
Wort: „Sp ange die proteftantiiche Gemeinde noch Tutherifch war, 
hatte fie feine Philofophie, und als fie eine Philofophie hatte, war fie 
nit mehr lutheriſch. So flieht ihr Glaube die Philofophie und ihre 
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Philoſophie den Glauben“ — feine gültige Bedeutung. Mit wie wenig 
Sicherheit er für bie Löfung feiner Aufgabe ‚bei den proteftantifchen 
Schriftftelfern feiner Zeit ſich über den Katholicismus orientiren könne, 
feuchtete ihm bald ein, ja er gewann bie Weberzeugung, daß er in 
diefem Bereiche feit vielen Jahren manche Borurtheile aus mehrfeitig 
vom Irrthum getrübten Quellen gejhöpft habe. Wenn ein Jahrzehnt 
ſpüter Marheinecke in feiner chriſtlichen Symbolit den Beweis gab, 
daß einem Profejfor der proteftantifchen Theologie an der erften Uni⸗ 
verfität Deutfchlande die Idee der Tatholifchen Kirche und das Ber- 
ftändnig mehrerer ihrer Lehren völlig fremd jeien, was ließe ſich vom 
bürren Holze erwarten, da foldhes dem grünen widerfuhr! Eine folde 
Weberzeugung mußte. einen rechtfchaffenen Freund der Wahrheit fchon 
um ihrer ſelbſt willen zum gründlicdern Eingehen in bie Sadje reizen. 
An einfichtsvolle gläubige Bekenner der katholiſchen Kirche fand die 
Forſchung ſich hingewieſen. Batriftiiche Kenntniffe waren ihm jchon 
längft nicht fremd geblieben; das Bedürfniß, feinen chriftlichen Glauben 
überhaupt zu befeftigen, hatte zur Aneignung derſelben hingeführt; fie 
famen ber Arbeit diefer Jahre zu Gute. Auf feinem Lebensgange war 
er mit erleuchteten Katholiten, namentlich mit Achtung eriwedenden 
Prieftern befannt geworden, deren Wandel zugleich Achtung ihres Firch- 
lichen Glaubens einflößte und welche Antwort dem Fragenden zu 
geben für mehr als die Erfüllung einer Höflichkeitspflicht hielten und 
das Wort beftätigten und ergänzten durch Hinweiſung auf litterärijche 
Hüffsmittel aus der Gegenwart. In Betreff einzelner confeſſioneller 
Unterfcheidungstehren mochte Stolberg auch die Erfahrung gemacht 
haben, welche Katholiken im Verkehr mit proteftantifchen Gottes- 
gefehrten oft zu machen Gelegenheit haben, daß felbit folche, welche 
ats Nechtgläubige das Augsburgifche Bekenntniß für ſich in Anſpruch 
nehmen, wider den Anhalt ihres Bekenntniſſes Anfichten über einzelne 
Hriftliche Lehren zu Tage bringen, welche fie zu ihrer Berwunderung 
als allgemein angenommene Lehrfüge der katholiſchen Kirche vernehmen. 
Er fand fobann,. daß Fein Lehrſatz in der katholiſchen Kirche in todter 
Vereinzelung baftehe, daß jeder ein lebendiges Glied eines organifchen 
Ganzen fei, ferner, daß die Tirchliche Verfaffung und der Cultus ſelbſt 
die Verauswendigung bes Dogma ſei, und daß bie ideale und reale 
Monnigfaftigkeit feiner Wahrnehmungen dem gefammten Organismus 
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der menfchlichen Natur und feinen Bebürfniffen entfpreche und in der 
Idee der chriſtlichen Kirche, wie er fie dem Unterſuchungsproceſſe zum 
Grunde gelegt, ihre befriedigende Einheit finde. — Hafteten auch noch 
. im Anfange diefes Jahres einzelne Zweifel in der Seele des Den- 
enden, fo mochten 'e8 Zweifel fein, deren Löfung durch die gewährenbe 
Gnade des Glaubens in auffallenderer Weife zu vollziehen ſich Gott 
noch vorbehalten Hatte, oder es waren folche, welche fich oft im Leben 
bei der entfcheidenden Wahl neuer und wichtiger Lebensverhältniſſe als 
feste Widerhalen dem freien Willensacte und feiner Aeußerung eins 
jten; man glaubt um Rath fragen und nachjuchen zu müflen, wo 
mon, ohne fich deſſen beitunmt bewußt zu jein, in der That in ſich 
jelbft Schon Math und Fund gefunden hat, und erwartet nur Beſtäti⸗ 
gung von außen. Es mußte erwartet werden, daß, wenn Stolberg 
von dem Glauben, mit welchem er fich fieben Jahre unter dem täglich 
erflehten Beiftand Gottes fuchend und dentend befchäftigte, völlig über- 
zeugt wor, er dann, aber auch nicht eher, denfelben mit freiem Muthe 
befennen und dieſem Belenntniffe gemäß fowohl die innern Richtungen 
bes Lebens verfolgen, als aud) die ihnen entjprechendften äußern Wege 
dejfelben wählen werde. — 

Um die Mitte des Februar reiſte Stolberg mit feiner Familie und 
feinen Gäften aus Stolberg-Wernigerode nah Emkendorf, wo er, mit 
einer kurzen Unterbrechung einer notwendigen Amtsanwefenheit in 
Entin, bis gegen das Ende bes folgenden Monats weilte. In Emken⸗ 
dorf ward die Verlobung feiner älteften fünfzehmjährigen Tochter Marie 
Agnes mit dem zweiten Sohne des regierenden Grafen Chriftian 
driedrih Stolberg - Wernigerode, dem Grafen Ferdinand — geboren 
18, October 1775 — gefeiert. Gegen da8 Ende des April reijte 
Stolberg mit der Gemahlin, mit den Söhnen Ernft und Andreas und 
mt der neunjährigen Tochter Yulia über Oldenburg nad Münſter. 
Ju Oldenburg hielt fi) in diefer Zeit der Adminiftrator des Herzog- 
ums, der Fürftbifchof von Eutin, und mit ihm Stolbergs vieljähriger 
und vertrauter Freund, der Miniſter Holmer, auf. Bier weilte Stol- 
berg. bie legten Tage Aprils und den erften Mai. Um diefelbe Zeit, 
im Monat Mai, führte Stolbergs Schwefter, die Gräfin Katharina, 
des Bruders zwölfjährige Tochter Henriette und die verlobte Marie 
Agnes über Hamburg, wo. fie bei ihrem alten Freunde Klopſtock 
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einfprah und von Hodalternden Brief und Gruß an den greifen 
Freund Gleim mitnahm, nad Wernigerode in's Haus der Eltern 
des Bräutigams Ferdinand, um hier fpäter mit dem Bruder auf feiner 
Nüdreife von Miünfter wieder zufammenzutreffen. In Münſter kam 
Stolberg den 2. Mai an. Sein und der Gräfin Zweck bes borfigen 
Aufenthalts war, fi) in Muße und im Umgange mit Tängft befannten 
Perfönlichkeiten, denen fie bereitS die Befreiung von manchem Zweifel 
und irrigem Borurtheil wie von mancher Wahrheit Einficht zu danken 
hatten, über einige nod) gehegte Zweifel zu belehren und belehren zu 
laſſen. Während diefer Zeit ergößten fid) fern von ber. Stadt die 
beiden Söhne in jugendlicher Maienluſt auf dem fchönen Landgute 
Darfeld, unter der Obhut des Freundes ihres Vaters, des Erbdroften 
Hoff. Von Münfter fchrieb Stolberg den 20. Mai an SYacobi: 
„Nein, e8 ſoll fein ganzer Monat hingehen, ehe ich Dir ein Lebens: 
zeichen gebe, befter Jacobi! Es ift uns bisher fehr wohl gegangen. 
Die Gallisin hat feit drei Jahren fehr gealtert und an Gefundheit 
abgenommen, an Geift und Herz, wie natlirlid), zugenommen. Sie 
läßt Dir fehr viel Liebes und Schönes fagen. Fürftenberg hat fi 
eher verjüngt. Er freute fi) jehr Deines Grußes und ſprach von Dir, 
wie ſich's geziemt. -..... Weldy’ ein Frühling! So ſchön fah ich, den 
in Italien abgerechnet, Keinen. Ich erquicke mich auch in Deiner Seele 
an diefen wahren Sommerlüften, welche Dir gewiß wohlthun. Grüße 
herzlich Voß und Erneftine; auch ihretwegen freue ich mich dieſes 
Schönen, milden Frühlings. Gott fei mit Euch! Ich umarme Die 
von ganzem Herzen und bon ganzer Seele.” — Nach gewonnener 
Weberzeugung befannten der Graf und die Gräfin am Pfingſtfeſte — 
den 1. Juni — in der Hausfapelle der Fürftin Overberg ihr Tatho- 
Yifches Glaubensbekenntniß. Einige Tage darauf fetten fie die Reife 
mit den Söhnen und ihrem Töchterchen Aulia nad Wernigerode 
fort, wo fie am 12. Juni anlangten und aud) die am 12. Mai an- 
gefommene Gräfin Katharina fanden. Den Eltern des Bräutigamd 
feiner Tochter kündigte Stolberg hier feine Aeligionsveränderung an. 
Daß der Vater wünfchte, durch die Belehrung feine verlobte Tochter 
für das Glaubensbekenntniß, welches er vor einigen Tagen abgelegt 
hatte, gewinnen zu können, wer will das Unduldfamkeit nennen? Daß 
er aber, laut der im Jahre 1819 und 1820 von Voß erhobenen, auf 
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Gleims Briefen an ihm gegründeten Anklage, irgendwie mit Gewalt 
feinen Glauben der Tochter im Schloffe feines Vetters, des regierenden 
Grafen, habe aufzwingen wollen, wer, ber Stolberg kannte, konnte es 
außer Voß wähnen, wenn er nicht, wie der S1jährige Gleim, in der 
erſten Teidenfchaftlichen Erregtheit am Harze märdenhaft umherſchwei⸗ 
fenden Gerüchten fein Ohr geliehen hätte?! Der von Voß angellagte Vater 
beruft ſich in den fetten Tagen feines Lebens der Verleumdung gegenüber 
auf das Zeugniß der ganzen damals in Wernigerode verjammelten Familie, 
welche nach feinem Tode mit gerechtem Unwillen die Unwahrheit der An: 
flage öffentlich betheuerte 1). Nach dem Aufenthalt einiger Tage reifte 
der Graf Stolberg mit den beiden Söhnen über Halberftadt, wo er mit 
ihnen den Bater Gleim bejuchte, nad) Carlsbad. Erſt in Chemnig 
erklärte er feinen Söhnen, welchen er jchon längft, als fie noch die 
Schule in Entin befuchten, ſelbſt den Aeligionsunterricht ertheilt hatte, 
baß er und die Mutter von der Wahrheit der fatholifchen Religion 
itberzeugt worden und zu ihr hinübergegangen feten, und verwies fie 
auf den Unterricht, den er ihnen, fobald er in einer äußern ruhigen 
Lage fein werde, geben wolle, und äußerte mit Zuverficht die Hoffnung, 
ihnen feine Weberzeugung mitzutheilen. Gegen das Ende Juli's kehrte 
er von Carlsbad zurüd. Bon hier aus, oder aus Dresden, meldete er 
dem Fürftbifchof feinen Uebertritt zur Tathofifchen Religion und bat 
um feine Dienjtentlaffung. Weber Wernigerode eilte er zu feinem 
Bruder nad) Tremsbüttel. Von ihm und feiner Gemahlin, der Gräfin 
Luiſe, begleitet, fam er am 9. Auguft wieder in Eutin an. Die Gräfin 
Sophie war bald nach der. Abreife des Gemahls nad) Carlsbad nad) 
Eutin zurüdgefehrt; Ferdinands Braut blieb im Haufe ihrer künftigen 
Schwiegereltern bi8 zu ihrer Vermählung im Jahre 1802. Dem 
Grafen Stolberg war fehr viel daran gelegen gemejen, daß bie 
Neligionsveränderung bis zu feiner Rückkehr ein Geheimniß bleibe, 
damit die ſchwangere Gemahlin nicht unfreundlicher Begegnung allein 
ansgejett werde. Um ihrem zurückkehrenden Gemahl die Unannehm- 
lichkeit der erften Eröffnung und eine unfreundliche Begegnung zu er- 
fparen, vertraute die Gräfin den 2. Auguft dem Freunde Jacobi in 
einem offenen, herzlichen Briefe, den er aber nicht aufnahm, wie fie 
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erwarten mußte, das Geheimniß an; den 5. theilte auf -einer Spazier⸗ 
fahrt die Gräfin Katharina daſſelbe Voß in derſelben Abficht mit. 
„Sie freute ſich meiner Gelaſſenheit“, fagt Voß a. a. St. — Die 
Freude wurde getäufcht. Am Tage vor der Ankunft Stolbergs dichtete 
ber Gewiffensrath „die Warnung an Stolberg” 1), eine Ode “voll 
Lälterung gegen Stolberg und feine Religion, welche nah Um⸗ 
ftänden ihm. überreicht oder gejandt werden ſollte. Am Tage ſeiner 
Ankunft wollte Stolberg Jacobi und Voß in ihrer Wohnung aufſuchen. 
Beide ließen fich verleugnen. Voß aber ſandte gleich darauf duch 
feinen zweiten Sohn das Schmähgediht an Stolberg ab mit kei- 
gefügten Zeilen, er möge dann kommen, wenn er ruhig genug wäre, 
über die evangelifchen Kinder ein Wort zu hören. ‘Diefer warf mit 
Adfchen. das Gedicht von ſich und ſchrieb zurüd: „Es wird ganz von 
Ihnen und unferer fieben Erneftine abhangen, wann Sie mid; jehen 
wollen. Stürmifch werden Sie mich nicht finden, auch mich nicht 
ftürmen machen, felbft dann nicht, wem Sie von dem, was ich nad) 
langer Prüfung wählte, im Ton Ihres Gedichte ſprächen. — Sie 
werden bedenken, lieber Voß, daß ich meinen anders denfenden Freunden, 
wie ber von den feinigen angefochtene Hiob, fagen könne: Irre id, 
jo irre ih mir. Diefe Sache ift eine Sache zwifchen Gott und mir; 
und fo ift e8 auch meine Leitung oder Mißleitung der Kinder, welde 
nicht Menfchen, denen ich Rechenschaft fchuldig wäre, fondern Gott 
mir anvertraute. Gegen Sie und Erneſtine bin und bleibe ich der alte, 
und gebe Ihnen die Hand darauf. Nichts wird mich je dahin bringen, 
meinen alten Freunden nur Mitleid weihen zu können. — Bis wir 
ung fehen, laſſen Sie uns nicht weiter an einander fchreiben.“ — Am 
13. Auguft warb dem Grafen ein Knabe — Alfred Ferdinand — 
geboren. Auch des Neugebornen Wiege ſchaukelte, wie die frühere feiner 
fleinen Brüder, verhängnißvolf auf den fernen’ ſtürmiſchen Wellen des 
von den eifernen Würfeln des Krieges gewaltig bewegten Lebens ; aber 
in die Herzen der Eltern war nicht zu erjchütternder Friede und be- 
feligenbe Ruhe eingefehrt. Das Glück des Hanfes ließ Stolberg als⸗ 
bald feinem Freunde Voß anfagen. Diefer fchrieb ihm: „Halte den 
nicht für Unfreund, der feitwärts geht, weil er nicht helfen lann. 
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Segen dem Geborenen!“ — Stolberg antwortete: „Diefes Wort von 
Ahnen, vielleicht Ihr letztes an mich in dikfer Welt, war ein freumd- 
liches. Es ging nicht verloren. Herzlichen Dank und Gottes Segen 
über Sie, über die liebe Exneftine und alle Ihrigen!“ — Yacobi, 
weicher dem Grafen Stolberg und der Gräfin die Thüre ſchloß, konnte 
als Bhilofoph, dem die Philofophte nach feinem Geftändniffe nichts 
Anderes war, als der in Begriffe und Worte gebrachte Geift des 
indivibuellen Lebens, dieſen Moaafftab an Stofberge Individualität 
anfegen, wie er ihn immer bei feinem Freunde Lavater anlegte, md 
folgereht feinen Freund milder beurtheilen, und als Proteftant hatte 
der, weldher in feinem Leben dem confelfionellen Tirchlichen Standpunct 
answich, am wenigiten Recht, bier Schiedsrichter zu fein. In der 
erſten Aufwallung jchrieb er an die Gräfin Stolberg (den 2. Auguft), 
an den Miniſter Holmer über Stolberg (den 5. Auguft) und an 
Stolberg (den 10. Auguſt) heftige Briefe ). Jedoch beharrte er nicht 
in der leidenfchaftlichen Verftimmmg. Schon im dritten Briefe vom 
10. Auguft‘ läßt durchtönende Liebe baldige Verföhnung hoffen. „Ih 
bin nicht lieblos, Stolberg!“ fchrieb er u. U. „Hinge mein Herz 
weniger ann Dir, fo hätteft Du mein Herz nicht fo verwunden, nicht 
fo zerreißen fünnen, wie Du es verwundet und zerriifen haft. Dein 
Andenken wird mir ewig heilig bleiben. Damit ich es aber fo bewahre 
und behalte, darf ich Dich nicht wiederfehen. Du bift mir weggenommen 
von der Erde. Schone meinen unaussprechlichen Schmerz. ..... Du 
kannſt ja hoffen, daß ich_mit der Zeit mich befinnen werde; Du wirft 
es ja hoffen nad) Deiner Denkungsart. ..... Ich bin ohne Hoffnung ; 
feine Begeifterung unterjtügt mich; ich verliere rein und unerſetzlich. 
Um ber alten Liebe willen vergönne mir die ftille Flucht 2); fuche mich 
nicht; antworte mir nicht!“ ..... 

Jacobi's und Voßens Verfahren blieb nicht von Freunden. ungetadelt. 
Niebuhr erfuhr in Kopenhagen durch feine theure Freundin und Schwä- 


’) Zulegt mitgetheilt in der Schrift, herausgegeben von Dr. Schott (db. h. Voß, 
Paulus und Schott): »Voß und Paulus, oder der Kampf des Zeitalters zwiſchen 
Licht und Berdunfelung«, Stuttgart 1820, S. 203 fgg.; mit einigen Abkürzungen 
noch fpäter von Gelzer II, 464 fgg. 
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gerin Dora Hensler in Kiel Stolbergs Religionsäuderung. Er bifligte 
fie nicht, jagen feine Lebensnachrichten ?), vielmehr betrübte fie ihn, er 
jah fie als Berirrung eines an ſich ſchönen und edlen Bedürfniſſes 
an; er vermochte fid) aber in Stolbergs Gemüthsftimmung hineinzu⸗ 
verfeßen und war überzeugt, daß Feine Art unedler Motive ihn geleitet 
haben konnte, wodurd) allein die harte Behandlung, welche Stolberg 
von feinen Freunden erfuhr, hätte gerechtfertigt werden können. So 
lieb ihm daher auch Voß und Jacobi waren, fo konnte er body ihre 
Handfungsweife in diefer Hinficht keineswegs billigen; vielmehr 
Ihmerzte fie ihn tief. Den 23. September jchrieb er an Dora 
Hensler zurüd: „..... Amalia Hat Dir fhon Schimmelmanns Mei⸗ 
nung über die NReligionsänderung Stolbergs, dem er in alter, ım- 
erſchütterlicher Freundſchaft anhängig ift, gefchrieben. Schimmelmann 
wird nie katholiſch werden, aber der jegige Zuftand des Proteftan- 
tismus und die proteftantifche Geiftlichkeit um allgemeinen fagt ihm 
auch keinesweges zu. Wenn auch einige wirklich etwas von dem glauben, 
wenn diefe denfen bei dem, was fie vortragen, was für ein Glaube 
ift das denn? Kann der denen genügen, die an einer überfinnlichen 
Welt mit Liebe hangen wollen? Auch bin ich gar nicht fo bange vor 
der Intoleranz der wahren Myſtiker; diefe Hatten fie in ber That 
nie, mwofern man fie nicht dur Verachtung und Lingezogenheit reizte: 
das mußte man aber nicht einmal Intoleranz heißen. Die finitern 
Bigotten — die fürchte ih — und die werden ſchon bfeiben, was jie 
geboren find.“ 

Den 22. Auguft legte Stolberg feierlich feine Aemter nieder. An 
demjelben Tage fchrieb er an Kleuker, Profeſſor der Theologie in Kiel 2): 
„BVerzeihen Sie, mein thenrer Freund (das müſſen, das werden Sie 
mir immer mit gegenfeitiger Xiebe bleiben), verzeihen Sie, 
dat Sie wahrſcheinlich durch Andere den wichtigen Schritt, den ich 
gethan, erfahren haben. ..... Er hat uns Ueberzeugung, ruhige, feite 
Ueberzeugung gegeben. — Ihnen muß freilich jcheinen, daß wir auf 
einen Abweg gerathen find; aber weder Sie noch Ihre treffliche Frau 
werden unſere Nedlichkeit verfennen. ..... Sehen Sie uns als rebliche 


1) 1, 274, 275, 288. 
2) Kleuler und Briefe feiner Syreunde, herausgegeben von Ratjen, S. 201. 
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Srrende an. .Laffen Sie ums in brüderlicher Liebe vereinigt bleiben ! 
Wir ftreben nad) Einem Ziele! Wir haben Eine Hoffnung; wir 
wollen, Sie und wir, Denjenigen lieben, der ung zuerjt geliebt 


u 


Die Abreife Stolberg mit feiner Familie von Eutin und die Ueber⸗ 
fiedelung nad) Münfter ward durd) das Wochenbett der Gräfin ver- 
zögert. Voß fuhr in feiner feindfeligen Verjtimmung gegen Stolberg 
fort; ja 19 Jahre fpäter drüct er feinen Unwillen über Stolbergs 
Berwandte und Angehörige darüber aus, daR fie fobpreijend von 
des Abgefallenen echt chriftlihem Gefühl, von dem anhaltenden Ernft 
und Kampf feiner Prüfung, von jeiner Energie, feiner Aufopferung, 
feiner Duldfamfeit Sprachen, und daß fie, wenn Einer für den einſt 
herrlichen Mann e8 anders wünfchte, heftig und ergrimmt auffuhren, 
mit den bitterften Vorwürfen der Unduldſamkeit I). — Der Viichaelistag 
ward zur Abreife beftimmt. Stolberg und jeine Gemahlin wünfchten 
vor dem Scheiden von Voß und Erneftine Abfchied zu nehmen. Das 
Haus, beffen Herr ihnen vor Kurzem die Thüre verfchloffen, konnten 
fie num mit Ehre nicht betreten; auch mochten die Seinigen in Voßens 
Haufe erfchütternde Bewegungen fürchten. Die Gräfin Quife, Chriftians 
Gemahlin, anf deren Freundſchaft Voß immer den größten Werth 
gelegt hatte, jchien die geeignetjte Vermittlerin zu: fein. Voß erklärte 
ihr endlich fich bereit, in Stolbergs Haufe Abfchied zu nehmen, aber 
nur im Zimmer Stolbergs; gegen die Gemahlin, die nie Freundin 
ihnen gemejen und der Fürſtin Pläne begüntigt habe, könnten fie wohl 
Bergefienheit üben, aber nicht heuchelnde Höflichkeit. Die Gräfin wandte 
fi mit Unmillen und ging. Weiterm Andringen zu entgehen, fchrieb 
mit Voßens Billigung Erneftine an Stolberg: „Ein mündfiches Lebe⸗ 
wohl müfjen wir uns nicht fagen, Tiebjter Stolberg, ans Schonung 
für Sie ımd und. Es wäre nur eime erfehütternde Scene, die feinem 
wohlthätig, aber Teicht einem von uns nachtheilig fein könnte. Sie fehen 
genug, die über Ihr Losreißen weinen; warum follen Sie auch uns 
noch jehen? Ihr eignes Herz foll für uns zeugen, daß fein Haß und 
feine Bitterfeit uns zurückhält. Wer kann den alten Stolberg fo innig 
lieben als wir? wer kann es tiefer fühlen, als wir, daß er nach und 


) Sophron. 88; 
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nach aufhörte, der. alte zu fein? Aber ımfere Schuld ift es nicht, wenn 
wir feit daran glauben, daß der alte der Beſſere war. Diefen alten 
Stolberg werden wir, jo lange wir leben, mit der innigiten Anhäng- 
fichleit Lieben. Wir werden fein Andenken, wie das Andenken eines 
Gejchiedenen, rein in unferm Herzen zu erhalten fuchen, und es auch 
fo in den Herzen unferer Kinder fortpflanzen. Wir werben fein oft 
mit Sehnſucht gedenfen; und wann wir ums Dort wieberfehen, wo 
Agnes ift, werden wir ohne Neue und ohne Scham darüber, bak wir 
jet und zurückziehen, die Augen gegen ihn aufſchlagen. Inniger als 
wie ſoll ſich feiner freuen, wenn Sie da Ruhe finden, wo Sie jekt 
fie fuchen. Gott laſſe Ihre Kinder zu Ihrer Freude gebeihn, Laffe fie 
wahrhaft gute Menſchen werden, laſſe fie einft Ihre Alche fegnen. 
Voß fühlt fich jet wieder geftärkt; er war. 14 Tage lang völlig ab» 
gefpannt; die Reiſe und Henslers Mittel haben ihn fo weit wieder 
hergeftellt, daß er feine Stunden Hält und fich wohl fühlt, wenn er 
ſich fihonet. Daß Ich nicht wohl bin, Tann Ihnen Kütchen fagen. 
Dies beftimmt uns noch mehr, nicht Abjchied zu nehmen. Es wäre 
ja in jeder Ruͤckſicht der bitterfte Abfchied, den wir je genommen. Ihre 
Blumen follen mir ein Heiliges Andenken fein, ich habe einige vor 
den beiten zurückbehalten ). ft Ihre Dioosrofe aus Ihrem Garten 
noch nicht verfagt, fo ſchicken Sie fie mir; fie foll wie Agnes weißer 
Buſch gepflegt werden. Ich habe mich diefen Sommer fo oft daran 
gefreut, ‚wie fie fo fehöne Knospen trieb. Gott fegne Sie und bie 
FIhrigen! BVergefien werden Sie uns nie, das weiß ich. Wir umarmen 
Sie mit herzlicher Liebe.” — Die Gräfin Katharina tHeilte der Voß 
mit, den Bruder habe der Brief gerührt, und er laſſe fie beide grüßen, 
die Unruhe der legten Tage bindere ihn zu antworten. Am letzten 
Nachmittage brachte Katharina ihr folgende Antwort: „Alfo fein mind- 
liches Lebewohl, weil Sie und Voß es nit wollen. Bon meiner Seite 
auch Teine Vorwürfe, Teine Erwiederung der mir gemachten. Ich würde 
Ihnen beiden meine Ideen über Toleranz nicht beibringen können, und 
muß es ertragen, wenn Sie glauben, ımd mir fagen, daß ich ſchlechter 


1) Stolberg war gewohnt, wenn er verreifte, Erneſtine feine edelften Blumen zur 
Pflege anzuvertranen, biesmal unter andern eine Auswahl ſchöner Nelken, die gerade 
in voller Blüthe ftanden. Lebensnachrichten und Briefe III, I, 188. 
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geworden bin; wenn Ste glauben, daß unfer Abfchieb eine erjchüt- 
ternde Scene fein würde; wenn Sie glauben, das Zeugniß meines 
Herzens dafür anrufen zu müſſen, dag fein Haß und feine Bitterkeit 
Sie zurückhalte. — Liebe Erneftme! mein Herz giebt Ihnen das 
Zeugniß, daß diefer fürchterliche Intolerantismus nicht in Ihrem Herzen 
iſt. — Mir iſt, feit ich katholiſch bin, kein alter Freund darum weniger 
werth, jo wie auch fein Proteſtant, dem das Chriſtenthum wirklich 
heilig und Tieb ift, fi darum von mir entfernt Hat. — Jacobi, der 
dem Atheiften Fichte fein Haus in Pempelfort anbot, ſchloß mir hier 
das feinige. — Jede liebevolle Erwähnung meiner feligen Agnes thut 
meinem Herzen wohl. Ich drüde Ihnen in Gedanken die Hand dafür, 
daß Sie fie in Ihrem Briefe nennen, Mögen wir uns wieberfehen, 
dort, wo fie, die Hienieden ſchon zum Engel reifte, unfer harret! — 
Gott fei mit Ihnen, und mit Boß, und mit Yhren Kindern! Ich 
umarme Sie beide mit Wehmuth umd mit herzlicher Liebe. Fr. Leop. 
Stolberg. — Ich freue mich, daß Sie den Moosroſenbuſch werden 
blühen ſehn.“ — 

Am Michaelistage, am 29. September, reiſte Stolberg mit feiner 
Familie von Eutin nad) Münfter ab, von feinem Bruder und deſſen 
Gemahlin Lurje bis Hamburg begleitet. Nicolovius konnte fich nicht 
der heißeiten Thränen erwehren, als er früh am Morgen die Wagen 
vorbeifahren und den edlen, hohen und trefflihen Mann fich entriifen 
ſah, und ned am 20, December jchrieb er: „Welchen tiefen Schmerz 
Stolbergs Abſchied mir verurfaht hat, kannſt Du denken. Er will 
nicht alt werden, fondern erwacht nod oft aufs Neue in mir." — 
Der Aufenthalt Stolbergs in Hamburg war vor Allem dem Abfchiebe 
von feinen dortigen Freunden gewidmet. Seinem älteften Freunde, 
weichen er vom fechsten Jahre an von ganzer Seele verehrte und 
innigft liebte und der Stolberg immer ben Liebling feines Herzens 
neunte, Klopſtock, that es weh, daß der Freund von dem, was beiden 
das Wichtigfte war, von der Religion, andere Anfichten befommen 
Batte. Sein Wunſch, diefe Saite nicht zu berühren, war natürlich, 
Klopſtock, der überhaupt nichts mehr als Abfchiede fürchtete und ſcherz⸗ 
haft zu jagen pflegte, die Abfchiede habe Gottjched erfunden, fürchtete 
auch von Stolberg Abfchied zu nehmen. Er empfing feinen Freund 
tief bewegt und mit dem Schmerz der Liebe und Tieß fpäter durch 
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jene Frau ihm und feinen Bruder Ehriftian bitten, dem Zimmer, ohne 
Abſchied zu nehmen, zu entjchlüpfen. Am 27. December fchrieb er an 
Gleim9): „Unfer Freund hat bei feinem fo großen Irrthume eben fo 
viel Größe des Herzens durch feine Aufopferung für’ das gezeigt, was 
ihm jego Religion ift.“ Mehrmals bat er fpäter an Stolberg .ge- 
ſchrieben und ihm Hoffnung gegeben, mit feiner Windeme ihn und 
feine Frau zu beſuchen. — „Der in fehlichter Einfalt, in Holder 
Naivetät unnahahmliche Claudius“, jagt Stolberg,. „ein Weifer in 
feinem Leben, wie in feinen unfterblichen Schriften, ließ fein Wöllchen 
über unfere Freundichaft ziehen, objchon er meinen Uebergang zur alten 
Kirche nicht gern ſah.“ Auch blieb er mit Stolberg im Briefwechfel. 
Sein Schwiegerfohn, Triedrid) Perthes, Stolbergs jüngerer Freund, 
hatte bereits Gelegenheit genug gehabt, Stolbergs Charakter zu er- 
fennen, und diefer ihn, um eine lebensdauernde, warme, gegenfeitige 
Zuneigung und ein unbedingtes gegenſeitiges Vertrauen herbeizuführen. 
Er beurtheilte Stolbergs Webertritt aus demſelben Gefichtspuncte wie 
Claudius?). — Ganz anders wie dieſe Freunde fah Gleim den 
Mebertritt feines Freundes an. In der Mitte des Auguft hörte er von 
Dohm die aus Münſter erhaltene Nachricht, Stolberg ſei katholiſch 
geworden. Voß betont in feinen genannten Streitfchriften die Urtheile 
Gleims, welche er in diefer Zeit in Briefen an ihn über ihren gemein- 
Ichaftlichen Freund niedergelegt hatte; und wie er früher Stolberg 
gegenüber Gleim als einen für die neufränkifche Freiheit Begeifterten 
darzuftellen fuchte, obgleich der alte Sänger feine vaterländifche Ge⸗ 
finnung in feinen Zeitgedichten öffentlich. an den Tag zu legen nicht 
ermübete, jo will er auch jest an Gleim einen Gejinnungsgenoffen in 
der Angelegenheit des Uebertritts Stolbergs haben. Wahr ijt, daß 
diefer Mebertritt Gleim fehr erbitterte, aber er war ihm vom fabelnden 
Gerüchte mit Umständen eingeraunt, die der Wahrheit völlig bar 
waren, und — feine Briefe bezeugen e8 — Voß war fort und fort 
gefchäftig, den Zorneifer des Sljährigen Greifes anzufachen. Als diefer 
die erfte Nachricht von dem Webertritt erhielt, antwortete er: „Lafſen 


1) Gleims Leben von W. Körte, Halberftabt 1811, S. 386. 
2) Stolbergs Abfertigung 26. Claudius' Leben von Herbft 331. Friedr. Perthet’ 
2eben I, 103. II, 125. 
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Sie uns: von dem gemeldeten Abentheuer, dem ärgften unfrer Zeit, 
nicht reden und fehreiben. Sagen Sie mir nichts von Toleranz; meine 
Religion zanft ſich mit feiner Toleranz, aber Toleranz im gegen- 
wärtigen Falle wäre VBerfündigung an mir jelbit. ..... “Und auf 
jenen Brief Klopftods antwortete er: „Friede fei mit Ihnen, Klopftod, 
und mit Gleim: hält jener gleich den Tatholifch Gewordenen für einen 
Aufopferer und diefer ihn für einen Apoftaten. ..... “ ber der edle 
Greis kam wieder zur Befinnung, wie wir fpäter fehen werden, und 
ward wieder Freund bem freunde. „Der alte Wein“, fagte Stolberg, 
„war durch Schütteln und Nütteln getrübt worden, Härte fig aber 
bald wieder auf. Voß, der immer herbe war, ward Eſſig und blieb 
Eifig.“ — Wilh. Körte, Gleims Erbe, Herausgeber feiner ſämmt⸗ 
lichen Werfe und fein Lebensbejchreiber, entjchuldigt im Leben feines 
verehrten Großonkels diefen in einer Weife, welche dem Herzen des 
Großneffen umd feiner Wahrheitsliebe zur Ehre gereicht. Gleims halber 
und zugleich zur Beleuchtung des Grundes der vielen öffentlichen Miß⸗ 
ftimmen, welche bald über Stolberg laut wurden, mögen einige Stellen 
bes Lebenshefchreibers bier angemeſſen jein. „Der öffentliche Lebertritt 
eines feiner theuerſten Freunde von der Iutherifchen zur katholiſchen 
Kirche hatte auf Gleim einen außerorbentlihen Eindruck gemacht, und 
es muß deſſen hier erwähnt werden, weil Gleims Religiöfität nirgends 
fih fo Har und deutlich offenbarte, als bei diefer Gelegenheit; er war 
in feinem 81. Lebensjahre, und um To intereffanter ift es, ihn jenem 
frommen Freunde gegenüber zu fehen. — Gleim fonnte jenen Ueber⸗ 
tritt zur Tatholifhen Kirche nur als einen Schritt aus weltlicher Ab⸗ 
fiht begreifen, jo wie er früher auch Lavaters Art und Weife irdifchen 
Abfichten Schuld gegeben Hatte. Wie konnte er auch anders, er, dem 
jene heiße Frömmigkeit fremd war, welche das Erwählte auch vor den 
Menjchen befennt, auf alle Gefahr Hin, im Bewußtſein der eigenen 
Reinheit, ſtark und unerfchütterlich treu! Ihm war die äußere Religion 
nur eime von den Vätern angeerbte Form der göttlihen Erfenntniß 
und Verehrung. Das Heilige- jelbft war ihm etwas durchaus Eigen⸗ 
mächtiges, welches der Vernunft zu unterwerfen jedes Mündigen Pflicht 
fe, — Die Gottheit war in ihm, er verleugnete fie nirgends, aber 
er unterwarf fie überall der Vernunft, dem Gewiſſen, dem Herzen, 
feinem Herzen, bas allenthalben nur das Gute won und glücklich 
Menge, Graf Stolbergs Leben, II. 


114 [1800} 


lebte und webte in dem Gefühle wahrhafter Güte und Liebe. Das 
Leben und Wirken unter den Menfchen befriedigte, Freundſchaft und 
Baterlandsliebe erfüllten ihn, alfo daß er in der Unfchuld feines Lebens 
der Heiligung fi) nicht bedürftig fühlte. So nun begriff er nicht, wie 
ein Mann auf alle Weife, auf alle Gefahr hin, fein Inneres zu 
befriedigen ftreben müſſe, um den Frieden zu finden. ..... Während 
es ihm fo des innern Sinnes ermangelte für feines Freundes Neli- 
giöfität, waren ihm auch Verſtand und Vernunft im practifchen Leben 
zu theuer, als daß ihm nicht hätte im höchſten Grade verdammungs- 
würdig erjcheinen müſſen, die Befonnenheit des Proteftantismus mit 
dem Myſtizism der Tatholifchen Kirche öffentlich zu vertaufchen. 
Solches erfchien ihm als ein gränzenlos nachtheiliger Schritt wider 
Vernunft und Verſtand, wider Gott und fein Licht. Bon ſolchem 
Standpuncte aus betrachtete nit Gleim allein feines Freundes 
Religiöfität, und das als das heiligfte Opfer ihr dargebrachte öffent 
liche Bekenntniß; andere Fremde verführen noch weit härter mit dem 
Manne, wider fein inneres Leben anwüthend mit tyclopifcher Oden⸗ 
macht, und im unchriſtlichen Eifer ihrer überproteftantifcher Nüchtern⸗ 
heit auf den Märkten ihn Täfternd. — Es lag dies alles gewiß nicht 
an Gleims Unfähigkeit zur Religion, fondern vielmehr im Geiſte 
feiner Zeit, welcher Frie der ich vorftand, und in welcher die Religion 
der Gebildeten nur etwa ein willführlich verftändiges Glauben war, 
Wer nur die Schwachen und ihre Briefter irgend überſah, mar ein 
Chrift von weitherzigem Geſetz, zugefehnitten je nad) Bedarf und 
Gelegenheit. Die Religion erſchien ihnen nur als eine bürgerlich noth- 
wendige Sicherung wider die Schlechtigfeit des Gefchlechts. — Jeder 
pure Glaube war diefen Gebildeten fremd; daher die große Nüchtern⸗ 
heit in aller ihrer Neligiöfität, Philofophie und Poeſie. Nirgend ein 
freies Leben des Glaubens aud) außer dem irdifchen Sinne, fonbern 
überall nur ein angeerbtes Kirchenweien. Wie den meiften Proteftanten, 
war auch Gleimen der Proteſtantismus Tieb, weil fein Cultus am 
wenigſten läftig fällt. Im practifchen Leben war nur fein Gewiflen 
feine Religion.” — 

In den eriten Tagen des Monats October fam Stolberg mit feiner 
Familie in Münfter an, Sein Bruder, der Graf Ehriftian, legte um 
diefelbe Zeit fein Amt in Tremsbüttel nieder und lebte feitbem auf 
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feinem Gute Windeburg bei Edernförde im ſüdlichen Schleswig. Nach 
Münfter gelangte in den nächften Tagen nad Stolbergs Ankunft die 
Stimme Lavaters zu ihm. Gefehen hatten fi) die Freunde nicht feit 
dem Sommer 1793, feltener war jeitdem der Briefwechjel geworben. 
Stolbergs Vorhaben, die wichtige Begebenheit feines Lebens dem 
Freunde mitzutheilen, hatte die letzte bewegungsvolle Zeit noch nicht 
zur Ausführung gelangen Taffen, als ihm Lavater vom Schmerzens- 
fager aus mit einem Briefe vom 4. und 5. October zuvorkam. Nad) 
feiner Rückkehr von Kopenhagen im Jahre 1793 Hatte diefer feine 
gewohnte Thätigfeit als Pfarrer an der St. Peterskirche in Zürid), 
als Dichter und religiöſer Schriftiteller fortgefekt. Die franzöfifche 
Revolution hatte, ehe fie ſich mit Ungerechtigkeit und Blut befledt, 
des Republikaners bejondere Aufmerffamkeit und frohe Hoffnungen 
erregt; als er aber ftatt echter Freiheit den Geift der Lüge mächtig 
geworden jah, wandte er fi mit Unwillen und Abſcheu von ihr ab; 
und als der Revolutionsgeiſt fi) auch in der Schweiz zu regen an⸗ 
fing und der Parteieifer in den einzelnen Cantonen politifche DBe- 
wegungen hervorrief, fuchte er die erbitterten Gemüther zu befänftigen 
und zu verföhnen, und endlich, als die Bedrückungen und Ungeredtig- 
feiten der neuen helvetifchen Gefetsgeber begannen, ſprach er mit dem 
ſtärkſten Feuereifer muthig und unerfchroden bei allen Gefahren, die 
ibm drohten, auf der Kanzel und in Schriften. Seine kühnen Aeuße⸗ 
rungen zu betrafen und zu unterdrüden, ward er während einer 
ſchmerzhaften Krankheit von dem helvetifchen Directorium im Jahre 
1796 nach Bafel deportirt. Auf feine bündige Vertheidigung und Recht- 
fertigung wurde er nach einigen Monaten wieder entlaffen und fuhr 
mit demfelben Eifer fort, feine Weberzeugungen an den Tag zu legen. 
In dem folgenden Jahre mußte er in der kränkendſten Weife erfahren, 
daß das vor vielen Jahren in jugendlicher Friſche und mit volfer 
Herzenswärme gefchlungene Band der Freundfchaft mit einem feiner 
innigften Freunde völfig geföft fei. Goethe und Lavater Hatten fich in 
den fiebziger Jahren einander Vieles gegeben. Was Goethe zu Lavater 
hinzog, über phyfiognomifche Studien hinaus, war nicht der unedlere 
Theil feiner reichen Natur, defjen fich diefe wie einer unreinen Schlade 
für die fpätere Erinnerung zu entledigen gehabt hätte, fondern es war 


da8, was an einzelnen Stellen feiner Gedichte als die fchönfte Blüthe 
8* 
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feines Daſeins hervorbricht, und welches in feinem allgemeinen Grunde 
wohl geläutert und geordnet werden Tann, nie aber, am allerwenigften 
durch eine öffentliche Handlung, dem Hohne der eigenen Berfönfichkeit 
überantwortet werden fol. Als Goethe 1797 mehrere Tage in Zurich 
war, machte er Bejuche beim Antiſtes Heß, dem Amtsbruder und 
Freunde Lavaters, bei feinem Bruder, dem Arzt Lavater, bei den 
Chorherren Rahn und Hottinger u. A., Lapatern felbft aber, den alten 
Herzensfreund, ignorirte er gänzlich, wandelte fogar auf dem Peters: 
plaße, wo diefer wohnte, Hin und her, ohne in fein Haus, wo ihm 
einft jo wohl war, einzutreten; und als Lavater ihn im Gafthofe auf: 
fuchte, nicht antraf und feinen Namen an die Stubenthütre fchrieb, 
blieb er gleich unbeweglich. Auch im Briefe an den Herzog von Weimar, 
welcher viel auf Lavater hielt, erwähnt Goethe feiner nicht. Jedoch 
wurde er in fpäteren Jahren, ala er für „Dichtung und Wahrheit” die 
. Erinnerungen feines früheren Lebens wieder auffrifhen mußte, feinem 
Freunde und fich felbjt wieder gerechter. — 

Die Schlacht bei Zürich im Jahre 1799 Hatte für Lavater ins⸗ 
befondere einen tragifchen Ausgang. Am 25. September bejiegte 
Maffena in der Nähe Zürichs die Ruffen unter dem General Korfatoff 
in blutiger Schladht und nahm am folgenden Tage diefe Stadt mit 
Sturm ein. Lavater, feines Berufes eingedent, eilte auf die Straßen, 
um Unglücklichen beizuftehen, und erhielt eine Schußwunde, welche ihn 
über ein Jahr an's Krankenlager fefjelte %). Von feinem Krankenlager 
fhrieb er viele Briefe, auch den oben erwähnten Brief an Stolberg 
vom 4. und 5. October des Jahres 1800. Er Hatte ſchon in frür 
heren Jahren öffentlich in anerfennender Weife von dem Katholicismus 
gefprochen, aber in myſtiſcher Ungebundenheit, in welcher er in ihm 
zu viel und zu wenig jah. Er nimmt in diefem Briefe den der deiftie 
fchen Aufflärung Voßens und Gleims entgegengefeten Standpunet ein 
und hebt beftimmter wie je den ihn von der Tathofifchen Kirche ent» 
fremdenden Spiritualismus feines chriftlichen Glaubens hervor, giebt 


1) In Schloffers Geſch. des 18. und 19. Jahrhunderts V, 208 und im Namen 
und Sachregiſter findet fich ein boppeltes Verfehen. Die Verwundung wird mit ber 
Tödtung verwechfelt und diefe in den Auguft diefes Jahres verfegt. 
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aber zugleich feinem Freunde Veranlaſſung, theils einzelne Beweg⸗ 
gründe feiner Neligionsveränderung darzulegen, theild den Freund über 
einige von ihm gehegte Irrthümer zu belehren. Für Stolberg blieb diefer 
Brief ein werthoolles Denkmal des frommen criftlichen Glaubens des 
Freundes, und felbft feinen Verwandten in der Ferne und den holſtein⸗ 
chen Freunden war er um fo werther, als er ein Band mehr war, 
welches fie mit dem Theuren, Unvergeßlichen vereinte. 

Lavaterd Brief und Stolbergs Antwort haben in Schrift und Drud 
fo viele abweichende Lesarten gefunden, wie faum Stellen alter Autoren. 
Jener wird hier nad einer budhftäblid genauen Abfchrift von dem 
von Lavaters wohlbefannter Hand gefchriebenen Briefe mitgetheilt. 
Der Brief Stofbergs ift eine eben jo zuverläffige Abſchrift von einer 
Abſchrift de8 Originals, vollzogen in feiner unmittelbaren Nähe. 

Lavater ſchrieb: 
Zürich den 4. X. 1800. 

„Du wirſt, lieber Fritz Stolberg, gewiß nicht erſchrecken, von 
Lavatern einen kleinen Brief zu erhalten — den Erſten nach Deiner, 
mir nicht ſchwer begreiflichen — ſo genannten Glaubens⸗ und Religions⸗ 
veränderung. Du wirſt von dem Proteſtanten keinen Hauch von Pro⸗ 
teftation erwarten? Du wirſt es mir eben fo brüderlich als gläubig 
aufnehmen, wenn id) Dir mit völliger Meberzeugung fage: Mich freut’s, 
wenn Du bey diefem wichtigen Shritt an Ruhe Deiner Seele, an 
Luft und Kraft zum evangelifch chriftlichen Leben, an Leichtigkeit, das 
höchſte Gut zu genießen, an Aehnlichleit des Sinnes Chrifti — 
gewonnen Haft, oder gewinnen wirjt. Ich bin fo Heinfinnig nicht, 
irgend ein Mittel zu verachten, oder zu verlachen, wodurd) ein In⸗ 
dividuum, das anders gebaut ift und andre Bedürfniſſe hat, als ich, 
beifer, reiner, vollfommener, gottgefälliger zu werden glaubt. Gehe jeder 
den Weg, welchen ihn Gott und ein redliches Herz führen!“ 


den 5. X. 1800. 

„Ich fage mehr noch: Werde die Ehre ber Tatholifchen Kirche! 
übe Tugenden aus, die dem Unkatholiſchen unmöglich feyn werben ! 
Thue Thaten, welche beweifen, daß Deine Aenderung einen großen 
Zwed Hatte, und daß Du den Zweck nicht verfehlteft. Werd’ ein 
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Heiliger, wie Borromäus! — Ihr habt Heilige, ich läugne es nicht. 
Wir Haben feine, wenigftens Teine, wie Ihr habt. Die Heilige, die 
Euere Kirche bildete, — find das Gegengewicht gegen zahlioje Zeri⸗ 
monienfllaven“, die fie hervorbringt, und wenn ich fagen darf, ges 
fliffentlich zu unterhalten fcheint. Ich verehre die Tatholifche Kirche als 
ein altes, reichlich befchnörfeltes, majeftätifches, gothiſches Gebäude, 
da8 uralte theure Urkunden aufbewahrt. Der Sturz diefes Gebäudes 
würde ber Sturz alles Tirdjlichen Chriſtenthums ſeyn. Ich verehre, 
liebe, bewundre viele einzele Katholilen, die ich Tenne, und unter meine 
Freunde zühfen darf. Aber alle Bemühungen Einiger, mich zur Tatho- 
tifchen Kirche übergehen zu machen, waren vergeblich, und werden immer 
‚ vergeblich bleiben, weil ich für meine Perfon durchaus nicht von 
Formen abhänge, fondern die Religion als eine Richtung des Herzens 
zu Gott in Chriſto, und ein inneres Streben nad) Achnlichkeit mit 
Ihm anjehe — weil ich Feines Sterblichen Sklave, wohl aber ein 
Eigenwilfenlofer Knecht Chrifti werden möchte — weil ich mir feine 
Tugend, Vollkommenheit, Seeligfeit in der katholiſchen Kirche denken 
kann, die der redliche Chriſt nicht außer derfelben wenigitens eben jo 
feicht, wo nicht Teichter, erreichen Tanın. Ich vefpectiere eines jeden red- 
Tichen, dentenden Menſchen Weberzeugung, wie meine eigne. Des Menfchen 
Meberzeugung ift fein Gott. Wer Weberzeugung nicht rejpeftirt, was 
Refpektables wird er refpeltiren? Daß Weberzeugung, und nichts al® 
Meberzeugung, Did zu dem Schritte leitete, den Du gewiß nicht ohne 
große VBerläugnungen thatit, daran hab’ ich gewiß nicht den 
mindften Zweifel. — Aber Ych werde diefen Schritt, wie fehr es 
auch viele der denfendften und verehrungswürdigſten Katholiken, die ich 
als Freunde innig Tiebe, aus den beiten, liebevollſten und refigiöfejten 
Abfichten wünſchen mögen, gewiß nie thun. — Sch werke nie 
fatholifch, das ift Aufopferer aller meiner Denkens⸗Freiheit und Ge⸗ 
wifjens-Freiheit, d. i. Entjager aller unveräußerlichen Menſchenrechte, 
werden. — Ich werde, fo lange ich hienieden walle (meine Wallfahrt 
ſcheint dem Ziele nahe zu feyn) mie katholiſch werden, das heißt: fein 
Menſch und kein Engel wird mid) je bereden können, eine Kirche als 
unfehlbar zu verehren, und eine barmberzige Mutter zu 
nennen, die (quia abhorret a sanguine, aus Blutfchene) ihre irrend 
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erflärte Rinder lebendig verbrennt !). Eine intolerante Kirche 
kann mir nie nachahmenswürdige Schülerin defjen ſeyn, der über die 
boshafteften Verwerfer des Beſten — die Tiebevoliften Thränen vergoß, 
Ich ſage dieß, Lieber, hauptfächlich deswegen, um jedem Verſuche der 
Beredung, dem redlich überzeugte Profelyten zur Katholischen Kirche 
fchwerlich widerfiehen können, vorzulommen. Ich thue dieß deswegen, 
um Dich als Freund und Bruder (mofern Du mid noch als einen 
folchen anerkennen kannſt und darfft) vor allem zu warnen, was nur 
den Schein unchriftlicher Intoleranz haben mögte. Denn der Glaube, 
daß eime einzige ausfchließend befeeligende, ſchlechterdings unfehlbare 
Kirche jey, — daß alle, die zur Erfenntniß derjelben gelangen konnten, 
und nicht zu ihr übertreten, ewig verlohren gehen, diefer, mir abfcheu- 
liche, Dir nun heilige Glaube — macht, unter dem Schein der Rettung 
ſuchenden Liebe, hart, intolerant und Tieblos. Davor Dich zu warnen, 
it Freundes und Chriften - Pflicht. Was ih Dir — als Grund, 
warum ich nie Fathofifch werden Fünne, jagte, kann Dich nicht weiter 
berühren, oder Zweifel in Dir erregen; denn ich denfe, “Du habeſt 
diefe Einwendungen felbft gemacht, und fie feyen Dir auf eine für 
Dich genugthuende Weife beantwortet worden. Mir wurden fie es nie. 
Auch kann von meiner Abficht wohl nichts himmelweiter entfernt feyn, 
als Dich dadurch der guten Mutter, die Dih, wie jener Vater den 
verlohrnen Sohn, als ein verlohrnes und wiedergefundnes Kind fo 
freudenvolt aufnahm, wieder zu entloden. Nein! nein! bleibe Katholik! 
bleib’ es von ganzem Herzen! Sey allen Katholiken und Unkatholiken 
ein leuchtendes Beispiel der nachahmenswürdigſten Tugend und chrift- 
licher Heiligkeit. Alle Zugenden der Galligin, der Droſten, der 


1) Der Brieffteller fpielt Hier ohne Zweifel vor andern auf Hußens Verbrennung 
an und vermwecjelt das, was in Koftni der reichstagende Kaifer mit den Kürften 
nach dem Gebote der Geſetze des Reichs ausführen Kieß, mit dem, was ihres Amtes 
die Kirchenverſammlung that. Daß Sigismunds Geleitsbrief den der Irrlehre Weber: 
führten und dieje Fefthaltenden gegen das Reichsgeſetz nicht ſchützen konnte, wies 
ſchon Dr. Fehler, der befannte zum Proteſtantismus übergetretene Kapuzinermönch 
und Schriftfteller, im feiner Gefchichte von Ungarn nad. Stolberg behandelte dieſen 
Gegenſtand in der mildeften Weife; er euthielt fich der Hinmeifung auf den Feuertod 
Servets, von Calvin betrieben und von dem fonft milden Melanchthon belobt, und 
auf das, was in Holland, Sachſen und an anderen Orten verübt ward.» 
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Katerkamps, der Satlers, der Fenelons, müſſen fih in Dir 
vereinigen. Wollte Gott, daß ich aller diefer Edeln Tugenden mir zu 
eigen machen könnte. Wenn der einzig-mögliche Weg dazu wäre, das 
Joch der Tatholifchen Glaubensform über fich zu nehmen, ich würde 
wohl noch katholiſch werden. Ich glaube aber, ber Geift geiftet, wo 
Er will, — und das Wort Gottes ift nicht gebunden — und ber 
barmberzige Samariter war näher dem Meiche Gottes, als mancher 
orthodore Briefter der erzlatholiichen jüdifchen Kirche, deren Papft 
Kajaphaz mit den 70 Karbinälen Chriftum kreuzigte. Laßt uns, 
Lieber, unfre Rechtgläubigkeit durd die vollkommenſte Liebe beweifen. 
Wer gutes thut, der ift aus Gott, — und wer in der Liebe bleibt, 
der bleibt in Gott, und Gott in Ihm. 

„Adien, Ewiglieber! — . Grüße die Engel in Menfchengeftalt, die 
Dich umgeben. — Noch Teid’ ich jehr und täglich mehr an den folgen 
meiner Verwundung.“ 

Mm die Zeit des Austaufches der Briefe Lavaterd und Stolbergs 
fällt das Antwortſchreiben des Letzteren an den Grafen Schmettau, 
den Bruder der Fürſtin von Gallitzin, welcher ſich mit der Bitte um 
einige Aufklärung über ſeinen Uebertritt zur katholiſchen Kirche an ihn 
gewandt hatte ?). Stolberg erwiderte dem Grafen, welcher ſich der franzöſi⸗ 
ſchen Sprache bedient hatte, am 12. October diejes Jahres (|. Beilage A.). 

Bei aller Gleihartigfeit des Inhalts mußte das Antwortfchreiben 
Stolbergs an einen Freund und Gottesgelehrten, mit dem fo viele 
Jahre innige Geiftesgemeinfchaft beitanden, als ein in bie ans 
geregten Theſen beftimmter eingehendes und mehr vom Tone herzlicher 
Brüderlichkeit geftimmtes feinem Ziele entgegengehen, als eine Mit- 
theilung an den perfönfich nicht gefarmten Bruder der Galligin. Er 
fohrieb den 26. October an Lavater: 

„Wiewohl ich mich fchäme, Liebfter Bruder Lavater! daß Du mir 
zuvor gefommen, und daß ich feit Wochen, ja Monaten, einen Poſttag 


1) Diefer Brief war, ohne den Anfang und das Ende, unter der Bezeichnung: 
Lettre du Comte de Stolberg au Cte Sch...... in die Hände der Nebaction 
des Intelligenzblattes der Erlanger Zeitung gefommen, welche denjelben im Mai 1801 
zuerft mittheilte. In diefee Geftalt ift er fpäter mit einzelnen Aenderungen öfters 
als Original und als Ueberſetzung nachgebrudkt. 
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noch dem andern meinen Vorſaz, Dir zu fhreiben, aufſchob, jo freue 
ich mich dennoch Deines Tiebevollen Briefes, welcher mich tief gerührt, 
und im reichen Maße erfrenet hat, nur deito mehr, und nehme gern 
die verdiente Scham auf mich, weil ih Dir num fo viel mehr Dant 
ſchuldig bin; ja Herzlichen, heißen Dank! und wie gern bring’ ich 
ihn Dir! 

„Vollkommen Recht hatteft Du, mein verehrter und geliebter Bruder, 
mir mein Bertrauen in den Glimpf und in die Liebe Deiner Be⸗ 
urtheilung meiner zuzutrauen. — Ich war weit davon entfernt, die 
latholiſche Religion anzunehmen (objchon fie mir immer ehrwürdig war), 
als ich bei Leſung Deines Liedes: „Der liebt nicht ganz Di Jeſus 
Ehriftus“ u. ſ. w. zu jeder Zeile dieſes ächten Erguffes wahrer Tole⸗ 
vanz von Herzen Ya und Amen fagte. Ich wußte ja auch, wie Dich 
diefer chriſtlichen Denkart wegen die Zeloten unter den Proteftanten 
angefeindet haben. Zeloten nemlich, nicht für die großen Wahrheiten, 
welche beide Kirchen gemein haben, fondern Zeloten für das Protes 
ftiren, — für das Negative, für eine Null, welcher fie feine Zahl, 
die ihr Gehalt geben Könnte, vorzufegen wiſſen. Solche und nur foldhe 
find e8 auch bisher gewefen, welche mir und meiner Sophie, einige 
mit Härte, andere mit Hohn, den Schritt, den wir nad) ernfter Vieber- 
fegung, nach fiebenjähriger Unterfuchung, nad) täglicher Anrufung des 
Geiftes der Wahrheit, nicht ohne Kampf mander Art gethan haben, 
borwarfen und verargten. Dein Brief beweifet mir hinlängfich, Tiebfter 
Bruder! daß es von meiner Seite feiner Ausführung der Gründe, die 
mic beimogen haben, bedürfe. Nicht fir Dich bedürfe! 

„Hätte ich auch nicht den beinahe vollendeten Einfturz der protefti- 
renden Kirche erlebt, jo wäre mir doch in ihren Hallen ohne Altar, 
ohne praesens numen länger nicht wohl geworden. 

„Sie, welde der Einjievler in der Wüfte fpottet, ifolirt, verödet 
bie fieben tauſend einzeln BVerftreuten der modernen großen Samaria, 
die, des heiligen Tempel-Dienftes beraubt, Gott im Geifte und in der 
Wahrheit anbeten !). Bon diefen Samariten lehrt mich meine Kirche 
glauben, daß fie Mitglieder diefer von ihnen verfannten. Kirche find, 


) Eine ausführlichere Erläuterung diefer Stelle findet fich in Stolbergs fpäterer 
Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti III, 146, 147. VI, 898. 
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ohne es zu wiſſen. — Es jammerte einft Gott des Knaben JsSmael, 
den nicht fein Wille aus Abrahams Zeit in die Wüſte geführt Hatte, 
ud in der Wüfte ward ihm ein Brunnen lebendigen Waſſers gezeigt. 
Seine Engel find noch immer Diener, ansgefandt zum Dienfte um 
derer willen, die ererben follen die Seeligfeit; umd fie befuchen auch 
nod die Wüſte. Weſſen Seele nad) Gott, wie ber Hirſch nach der 
Quelle, ſchreiet, deſſen Durſt wird gelöſcht. 

„Der würde nicht mich mehr, als meine Kirche, verlennen, welcher 
da glauben könnte, daß ſie mich lehre, Dich oder unſern Heß, oder 
unſern ſeligen Pfenninger, oder unſern Claudius, oder unferen Hoz 
zu verdammen, oder auch nur die Kindſchaft Gottes in Euch und 
anderen redlichen Anbetern Jeſu Chriſti unter den Proteftanten zu 
bezweifeln. Mit Ruhe und Wonne denke ich an den Engel in weiblicher 
Bildung, den Gott vor 12 Jahren an Deinem Geburtstage von 
meiner Seite weg, hinüber in das beifere Leben rief. Sie ift früher 
fathofifch geworden, als ich, um 12 Jahr früder als ich Meitglied der. 
großen allgemeinen Kirche, deren Kinder — theils hienieden ftreiten — 
theils in läuternden Flammen büßender Liebe, dennoch jeelig in gewiſſer 
Hoffnung, ihre Litaneien — theils am Throne Gotted und bes 
Lammes, wie Stimmen großer Waffer, ihr Hallelujah fingen. 

„Siehe, Fiebfter Bruder, diefe Anficht läßt, gewührt, befiehlt mir 
der Glaube meiner Kirche. Nur für die, welche ihre Wahrheit erkennen, 
und ſich durch irgend eine Unlauterkeit, mit Bemußtfein folder, von 
“ ihr abhalten Lafien, nur für diefe, die allein fie Ketzer nennt, giebt 
und weiß fie feinen Zroft. 

„Gott, der feine Sonne über Gerechte und Ungerechte ſtrahlen laßt, 
läßt auch manche Wolke ſie verhüllen, und auch das aus Liebe. Er 
läßt es zu, daß ſo manche redliche Proteſtanten immer bei dem Irr⸗ 
thum bleiben, als ſei die katholiſche Kirche, diefe wahrhaft barmherzige 
Mutter gegen anders denkende, intolerant. Nicht der wahre Geiſt diefer 
Kirche hieß jene verfolgen, verfluchen, verbrennen. Lnfehlber in der 
Lehre, wie e8 die Lehrer auf Mofes Stuhle waren, fichert fie Teinen 
ihrer Anhänger gegen ehltritt in den Handlımgen, fo wenig den 
Babft, wie die Hohepriejter. Kajaphas legte Hand an den Allerheiligjten ! 
Aber Kajaphas weiljagte felbit, indem er das ungerechteſt Wort ſprach, 
das ein Richter ſprechen kann. 
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„Das dringende Gefühl des Bebürfniffes einer duch den Geift 
Gottes geleiteten, daher in der Lehre umfehlbaren Kirche, — einer 
Kirche, bei welcher Jeſus Chriftus, feiner Verheißung nad), bleiben 
würde bis an das Ende der Tage, — einer Kirche, in welder noch 
immer Machthaber des ewigen Hohenprieftere Sünden behalten, und 
Sünden löſen konnten, — einer Kirche, in welder am Strahle gött- 
licher Xiebe die Ambrofius, die Auguftin, die heiligen Einfiedler in der 
Wüfte, und Ludwig der neunte auf dem Throne, — die Leone, — 
die Ratharinen — die Thereſen — die Frauziskus — die Borro⸗ 
mäen zu Früchten für den Garten Gottes reiften, — einer Kirche, 
in welcher der Sohn Gottes (welcher bei uns bleiben wird, weil es 
Abend werden will, und der Tag fich geneigt hat), in welcher der Sohn 
Gottes, horhgelobt in Ewigkeit, aus den Hefen unferer Zeit, in dem 
Augenblide, da der Anti» Chrift mit jo organifirter, fo furdhtbarer 
Macht mit dem Schlunde der geöffneten Hölle dräuete, in welcher der 
Sohn Gottes (hochgelobt in Emwigfeit!) ſolche Wunder that, und eine 
ganze, größtentheils verborbene, hohe Geiftlichkeit in Frankreich, welcher 
die Art Schon an der Wurzel zu liegen ſchien, auf einmal fo um⸗ 
wandelte, daß der faule Baum Früchte des Lebens und im folder 
Fülle und in folder Reife trieb: — Freund und Bruder! das 
dringende heiße Gefühl des Bedürfniſſes, zu einer folchen Kirche zu 
gehören, riß mich mit Banden, die ftarf find wie der Tod, das heikt 
mit Banden der Liebe, unmwiderftehlich zu ihr Hin. Und ich fühle mid, 
wie fo felig, obgleich wie jo unwürdig, in ihrem Schooße. Da indeſſen 
fie mich gegen Sicherheit warnet; da ich, wiewohl auf Gottes Er- 
barmung kindlich hoffend, doch mit Furcht und Zittern meine Seelig⸗ 
feit fuchen foll, und alfo nicht weiß, ob ich ewig jauchzen werde; fo 
will ich doch num jeuchzen und frohloden, daß dieſe Kirche Gottes auf 
dem Felſen gegründet fteht, und ftehen werde, daß der Anti-Ehrift ihr 
nichts anhaben. fünne. Die Jungfrau Tochter Sions fpottet fein, die 
Tochter Jeruſalems ſchüttelt ihr Haupt ihm nad)! 

Ewig mit der innigften Verehrung und Liebe.“ 

So wenig Stolbergg Freundſchaft mit Lavater erfchüttert ward, 
eben fo wenig ward Stolbergs und bes Antiftes J. J. Heß gegen- 
feitige Liebe und Hochachtung gemindert. Heß, ber mit hohen Ver- 
dienften ansgejchmückte, für erkannte Wahrheit glühende Greis, mußte 
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die Liebe zur Wahrheit auch im Fremde zu ſchätzen, der nad; feiner 
Veberzeugung einen andern Weg einſchlug. — Lavater überlebte nicht 
fange den Empfang des Briefes feines Freundes, Er. ftarb am 
2. Januar des Yahres 1801 im 60. Jahre feines Alters. In Lavater 
und Stolberg war eine Tebendige Chriftgläubigfeit. In Stolbergs 
refigiöfen Schriften der folgenden SYahre nimmt man als Grimdlage 
ein ordnendes Syftem wahr, in welchem die dee und die Wirklich⸗ 
keit, das Wiffen und das Glauben, das Uebernatürliche und das 
Katürliche eine völlig befriedigende Harmonie des ganzen Dafeins 
finden. Lavater irrt oft mit überſchwenglicher Subjectivität und Glaub⸗ 
feligfeit von der geordneten Bahn des Denkens und Empfindens ab 
und fennt jo im Empfangen als im Mittheilen nicht genug die geiftigen 
Richtſcheite; aber auch in feiner exrcentrifchen Manier gleicht er nicht 
jelten dem ftolpernden Pferde, deifen Hufe Funken entfpringen. Aus 
feinem Leben und aus feinen Schriften können heute noch viele katho⸗ 
liſche und protejtantifche Geiftliche Vieles lernen. — 

Lavaters Brief an Stolberg und Stolbergs Antworten an ihn und 
an den Grafen Schmettau gingen ſchon im Jahre 1801 theils ſagen⸗ 
haft, theils in ganz abweichenden Lesarten der Schrift und des Drucks 
in Deutſchland umher und Manchem mochte der Wunſch nahe gelegt 
ſein, hier urkundliche Einſicht zu gewinnen. Folgender Brief Stolbergs 
zeigt, daß ſeine Freundſchaftsumgebung benutzt wurde, um zum Ziele 
zu gelangen. Er ſchreibt: 

„Ew. Hochwohlgeboren haben, wie ich höre, ein Verlangen geäußert, 
den Brief zu ſehen, den mir der ſelige Lavater einige Monate vor 
ſeinem Tode ſchrieb, nebſt meiner Antwort und einem Schreiben von 
mir an den Herren Grafen von Schmettau. Ich mache mir daher ein 
wahres Vergnügen und eine Pflicht daraus, Ihnen die Abſchriften 
dieſer Briefe mitzutheilen, und das um ſo mehr, da dieſes Verlangen 
von Seiten Ew. Hochwohlgeb. anzuzeigen ſcheint, daß Sie, der Sie ein 
Proteſtant ſind, wie ich es war, meinen Uebergang zur katholiſchen 
Kirche nicht unfreundlich, ſondern mit lauterer Unbefangenheit beurthei⸗ 
len. Da ich alſo dieſe nicht ungünſtige Gefinnung bei Ihnen voraus⸗ 
ſetzen darf, ſo iſt es mir ſehr angenehm, Ew. Hochwohlgeb. ſagen zu 
können, daß ich bisher, faſt ohne Ausnahme, bei ſolchen Proteftanten, 
denen die chriftliche Religion überhaupt Tieb und Heilig iſt, gleiche 


[1801]. 125 


Unbefangenheit, gleiche Billigleit in Beurtheilung meiner gefunden 
habe; dagegen aber Unglimpf, Härte der Beurtheilung oder Hohn von 
Seiten derer erfahren müffen, welche mir den Katholizismus mit 
Bitterfeit verargten, nachdem fie bisher mir jchon mein proteftantijches 
Chriftentfum verdacht hatten. 

„Bei diefem Hatte ic) umfonft diejenige Beruhigung gefucht, 
welche das Evangelium denen, die e8 mit Einfalt des Herzens an⸗ 
nehmen, verheißen, umd ich ward daher defto eher veranlaßt, fichern 
Grund des Glaubens und den Frieden, welchen menfchliche Weisheit 
nicht zu geben vermag, dort zu fuhen, wo ihn feit 18 Jahrhunderten 
jo viele fanden, noch finden und bis an's Ende der Tage finden werden. 

„Dieje freimüthige Aeußerung wird Ew. Hochwohlgeb. nicht befrem⸗ 
den, wenn Sie bedenken wollen, daß nichts als wahrer und herzlicher 
Antheil, den ich an Ihnen nehme, fie bewürfen fonnte, ein Antheil, 
weiher auf der wahren und volllommnen Hochachtung gegründet ift, 
mit welher ich die Ehre habe zu verbleiben ..... # 

Wie Stolberg im vorigen Jahre von dem Grafen Schmettau, fo 
ward er auch in diefem Jahre mehrjeitig in Briefen erfucht, bie 
Gründe feines Webertritts darzulegen. Die Antworten boten ihm Ge- 
legenheit, feine Ueberzeugung als eine eben fo freudige als fefte aus⸗ 
zuſprechen. Wäre der Standpunct berfelben ein äfthetifch = veligiöfer 
Katholicismus geweſen, etwa dem ähnlich, wie er gleichzeitig mit großer 
Veppigfeit von der romantifchen Schule gepflegt ward, nirgends hätte 
fi eine willkommnere Beranlaffung, ihn geltend zu machen — geltend 
zu machen mit der Hoffnung, auf den Weg der Nachfolge einzuleiten, 
— als in folchen brieflihen Ergießungen. Zum Belege theilen wir 
unten (Beilage B.) einen ziemlich umfangreichen Brief aus biefer 
Zeit mit. 

Auch Fromme weibliche Seelen nahmen an dem Uebertritte Stol⸗ 
bergs innigen Antheil und freueten fich der Glaubensvereinigung mit 
ihm. In dieſem Sinne Hatte fi die Fürftin von Hohenlohe im 
Februar Fhriftlich an ihn gewendet. Er antwortete ihr am 3. März 
diefes Jahres: 

„Ich möchte es Ihnen, gnädigfte Fürftinn, gerne recht ſtark fagen, 
wie tief mich Ihr aus der Fülle eines fchönen Herzens geſtrömter 
Drief gerührt hat. Ihre Freude über die Gnade, welche Gott mir 


126 ſusoi) 


erzeigt hat, indem er mich in ſeine Kirche aufnahm, iſt eine Freude 
der ſchönſten Art, eine ſchöne Blume, der heiligſten Wurzel ent- 
fproffen — ber Liebe zu Gott und der Liebe zum Nächften: es ift 
wahrhaftig eine driftlatholifche Freude. — 

„Nehmen Sie, gnädige Fürftinn, für die Mitthetlung diefer fchönen 
und fo herzlich geäußerten Empfindung meinen imnigjten Dank! — 

„Die Kirche zeigt ſich auch dadurch als gute Mutter und als bie 
Braut desjenigen, der lehrend, lebend und fterbend uns die höchfte 
Liebe lehrte, daß fie ein fo Liebliches und Heiliges Band der Gemein- 
ſchaft um ihre Kinder ſchlingt. Die Gemeinfchaft der Heiligen wird 
zwar auch in den Glaubensbekenntniſſen der von der katholischen Kirche 
abgewichenen Partheien genannt, aber wirklich ohne daß fie einen Sinn 
bamit zu verbinden wiſſen. Dasjenige, was ber Katholik unter diefem 
Ausdrud verjteht, ift unausfprechlich groß, troſtvoll und Heilig, Er 
fühlt ſchon Hienieden in ewigen Banden wachfender Xiebe ſich vereinigt 
mit allen, welche an dem großen Weinftode wachten, deffen Reben ſich 
aus der Erde und der Zeit erheben und durch den Himmel und in 
die Ewigkeit verbreiten! — 

„Die Reife, deren Beichreibung Sie mit fo vieler Güte für den 
Berfaffer laſen, war wohl ohne Zweifel der erſte Anlaß zu dem 
Schritte, ben ich nachher that. So vieles and) einem Proteftanten in 
alien zum Aergerniß gereichen kann, ward es mir doch defto weniger 
ſchwer, das Falſche vom Aechten zu unterjcheiden und mitten unter 
den Schladen das Gold zu erfennen, ba ich gleich zu Anfang meiner 
Reife bier zu Münſter mit einer Xochter der Kirche bekannt ward, 
auf welcher der Geift des Chriftenthums, des chriftfathofifchen Glaubens 
fo ſichtbar ruht, daß fie mir einen tiefen Eindrud won der Heiligung, 
die in dieſer Kirche zu erreichen ift, in's Herz gab. Es ift die Fürftinn 
Gallizin, eine deutfche, geborne Gräftnn Schmettau. Ich fah fie zwar 
nur einige Tage, aber wie vieles ſah und hörte ich da! Bey ihr ſah 
ih den Profeſſor Overberg, einen wahrhaftig apoftolifchen Mann. 
Als ich von der Neife zurücgelommen war, befuchte fie mich, umb 
das Jahr nachher befuchte ich fie. Von der eriten Bekanntſchaft an 
hat fie einen gleichen Eindrud auf meine Frau gewirkt, Diefe Ein- 
drucke, welche und auf ber Reife begleitet Hatten, wurden immer tiefer 
durch perfünlichen Umgang und durd) Briefe. Ä 
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„Der elende Zuftand des Lutherthums, weldjes vor unfern Augen 
in Deismus und Atheismus einftürzt, vermehrte bald die Sehnſucht 
nad) Meberzeugung von der Wahrheit unfrer Kirche. Ich forfchte mit 
Fleiß, wir beteten beyde und ımjre Freundinn betete mit der ganzen 
Inbrunſt ihres Herzens in Vereinigung mit dem apoftolifchen Dover: 
berg und mit ondern frommen Ratholiten. Voriges Frühjahr reifete 
ih mit meiner Frau hierher, um die Fürftin Gallizin zu befuchen. 
Ich Hatte num ficben Jahre gefucht umd noch hielten mich Zweifel, 
welche mir unüberwindlich fchienen. Meine Frau Hingegen war ſchon 
ganz überzeugt. An einem Tage, da ich mich abgeneigter als je fühlte, 
die Fathelifche Religion anzunehmen, nahm mir Gott auf einmal meine 
Zweifel. Es hatten eben an dem Tage die Kinder bey ihrer erften 
Kommunion für mid) und meine Frau gebetet. Es war das letzte 
Kraftmittel, was die Fürftinn von Gallizin und Herr Overberg an- 
gewendet hatten, und der Erfolg war, fo wie e8 der Allbarmherzigfeit 
Gottes würdig war. — 

„Ih war Ahnen, Gnädigfte Fürſtinn! diefe Erzählung ſchuldig. 
Sie Haben, ohne mich zu fennen, den Allmächtigen meinetwegen ans 
gerufen; es iſt billig, daß Sie ihn auch meinetmegen und meiner guten 
Frauen wegen und meiner Kinder wegen preifen! Das werden Sie 
aus frommen Herzen thun und ich bin deffen überzeugt. 

„Auch Ihre ehrwärdigen Freunde, die Herren Beauregard und Seller, 
werden es than. Ich habe dieſe verdienſtvollen Männer fchon oft 
nennen gehört, und mir fehon vor einigen Jahren die berühmte Weiſſa⸗ 
gung aufgefchrieben, welche ber Geift Gottes dem Bater Beauregard 
fünfzehn Jahre vor deren fchredlichen Erfüllung in den Mund gab. 

„Wir leben in merkwürdigen Zeiten, gnädigfte Fürftinn! Das Reich 
Jeſu Ehrifti war wohl noch nie in fo fichtbarem Kampfe mit dem 
Reiche der Finſterniß. Dem menſchlichen Anfehen nad) mögt’ es wohl 
Iheinen, als ob die Finfterniß den Erdkreis bedecken follte; aber defto 
herrlicher wird der Sieg des Lichtes fein. Vielleicht wird der Leuchter 
des Worts dem undanfbaren Europa entrücdt, um in einem andern 
Welttheile defto heller zu Leuchten. Vielleicht wird Europa durch Be- 
gebenheiten, von denen wir bisher nur dag Vorfpiel jahen, in Flammen 
der Trübfal geläutert. Immer wird der Löwe vom Stamme Juda 
fiegen und den Seinen nicht Löwe, fondern Lamm fein, das erwitrgt 
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warb und dem auch. wir einft- fingen werben ein neues Lied: „Das 
Lamm, das erwärgt ift, ift würdig zw nehmen Kraft und Reichthum 
und Weisheit und Stärfe und Ehre und Preis und Lob!” -- 

„So weit hatt’ ich ſchon vor wenigſten 3 Wochen gejchrieben. Ich 
ließ mid) abhalten von Bollendung des Briefes durch den Wunfd, 
Ihrem Befehle in Abficht auf Bemerkungen der von Ihnen genannten 
deutſchen Schriftfteller beffer Genüge zu Teiften, als es hier gejchieht 
und als ich zu thun im Stande bin. ch habe feit vielen Jahren faft 
meine ganze Muße den Alten gewidmet, und bin in der vaterländifchen 
Litterätur — ih möchte fagen — Fremdling. Die meilten der Schrift- 
jteller, welche Sie nennen, find mir nur obenhin befannt, einige gar 
nicht. Meine Fran. empfiehlt fih mit mir, gnädigfte Fürftinn! Ihrem 
uns ſehr theuern Andenken.“ — 


Das Verhältniß, in welches Goethe ſich zu ſeinem wärmſten Jugend⸗ 
freund, zu Lavater, geſetzt Hatte, läßt auch die Natur feiner Stellung 
erwarten, welche er in diefer Zeit zu ihrem frühern gemeinfchaftlichen 
Freunde, zu Stolberg, einnahm. Die äußern und innern Wege und 
Lebensverhältniffe beider waren feit Jahren in zu verfchiedenen Rich⸗ 
tungen anders gezielt, als daß die frühere Tebhafte Verbindung ohne 
gegenfeitige Beeiferung für ihre Unterhaltung im Anfange des neuen 
Jahrhunderts noch hätte Beſtand haben fönnen. Was ſich fchon Tängft 
gelöft hatte, bedurfte nicht erft der Löfung durch eine auffallende Er» 
icheinung oder Thatſache im Leben des Einen oder Andern. Er bemerft 
in feinen Tag und Jahres-Heften zum Jahre 1801: „Stolbergs 
öffentlicher Mebertritt zum katholischen Cultus zerriß die ſchönſten früher 
gefnüpften Bande. Ich verlor dabei nichts, denn mein näheres Ver⸗ 
hältniß zu ihm Hatte ſich ſchon längſt in allgemeines Wohlwollen auf- 
gelöſt. Ich fühlte früh für ihn als einen wadern, Tiebenswürdigen, 
Tiebenden Mann wahrbafte Neigung; aber bald hatte ich zu bemerfen, 
daß er fih nie auf ſich ſelbſt fügen werde, und fodann erfchien er 
mir als einer, der außer dem Bereich meines Beſtrebens Heil und 
Beruhigung fuche. — Auch überrafchte mich diefes Ereigniß keines⸗ 
weges, ich hielt ihn Längft für fathofifh, und er war es ja der Ge⸗ 
finnung, dent Gange, der Umgebung nach, und jo konnt’ ich mit Ruhe 
ben Zumulte zufehen, der aus einer fpätern Manifeftation geheimer 
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Mißverhältniſſe zulegt entfpringen mußte.” — Vernehmen wir noch 
eine andere, dem Inhalte nach wichtigere Stimme aus Weimar, aus 
der Nähe des Hofes, welcher auch jegt no, wie wir es fpäter aus 
ber Werthſchätzung feiner Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti fehen, 
Berehrer Stolbergs blieb. Herder Ichrieb an feinen Freund Johannes 
Falk über Stolberg ): „— — — — Aber, Lieber, Beſter, Stol- 
berg wollen wir ruhen laffen und fein Wort über ihn fingen und 
fogen. Ich Halte e8 nicht nur für intolerant und unanftändig, fondern 
auch äußerſt umedel, über feine Gemüthskrankheit zu fpotten. Finde er 
die Ruhe, die er ſucht und die ihn bisher mit fih und der Welt in 
Kampf geſetzt hat, im Schooße der Mutterfirche wieder! Wir wollen 
ihm fo lange das requiem herzlich und ftille fingen, bi8 Er an- 
greift. — Gab und giebt es nicht in der Fathofifchen Kirche die edel⸗ 
jten, frömmften Gemüther? Sind Katholiken nicht Chriften? O, wie 
ih den niedrigen Eifergeift im Proteftantismus haſſe und verachte! 
Ueber allen Ausdrud! Und wie trivial und unpafjend ijt der Jude, 
die Befchneidung! Auch Leibnig war erwiefenermaaßen Katholik, und 
wer wollte e8 nicht fein, wenn der platte Aberglaube und die Hierarchie 
nicht Dogma wäre? Luther felbft wollte gerne katholiſch bleiben.“ 


Bweiter Abſchnitt. 


Treunbesfreis in Münfter. Die Freiherren Caspar Marimilian, 
Clemens Auguft und Franz von Droſte⸗Viſchering. Georg Keller: 
mann. Litterärifche Thätigkeit. Schönborn. 


Stolbergs Einkehr in die alte Mutterfiche war nun allenthalben. 
jtadtfundig und landrüchig geworden und feßte als eine bedeutende 
Begebenheit der Zeit die Gemüther in der verfchiedenften Weife in 
Bewegung. Seine hohe Geburt, feine diplomatischen Sendungen, feine 
Reifen in die entlegenften Länder Europa’s, der Ruhm, welcher ihn 


') Zuerft mitgetheift im Titteräriichen Wochenblatt, herausgegeben von Brodhaus, 
1820, Juli. 
Menge, Graf Stolbergs Leben, IL. | 9 
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als Dichter und Gelehrten ſchon Tängft umgab, feine Bekanntſchaft 
mit den größten Männern in Deutfchland, in Europa, erhöhten bie 
Wichtigfeit jener Begebenheit. Unter den Mitgliedern der Tatholifchen 
Kirche war fie den Einen eine willkommene Bejtätigung ihres Glaubens, 
den Andern, und unter diefen am meiften denen, welche feines Wandels 
Zeugen waren, noch etwas mehr, ein verftärfter Antrieb, mit der 
erhöhten Glaubensfreudigfeit die Opferwilligfeit fir einen gottesfürch⸗ 
tigen chriſtlichen Wandel, wie der Geift der Kirche ihn verlangt, zu 
vereinen. Von protejtantifcher Seite Tieß ſich die Fortfekung der An⸗ 
feindung der frühern Jahrzehnte, in welchen er zu den wenigen öffent- 
lichen Vertretern des confefjionellen Proteftantismus ftand, erwarten, 
ja diefe Anfeindung mußte num auf dem Tages- und Jahrmarkte der 
Litteratur verdoppelt werden, da ja, wie ber Kanzler Niemeyer fagte, 
der rechtgläubige Proteſtantismus ein halber Katholicismus ift. Wollte 
man das, was bie innerfte Angelegenheit zwifchen Gott und dem Ge⸗ 
willen eines Jeden it, zu einer öffentlichen Barteifache machen und 
diefe in den Lärm des litterärifchen Nichterftuhls ziehen, jo war es 
genug, mit Sean Paul zu jagen, Stolbergs Vebertritt fönne nur als 
Irrthum, nit als Sünde erfcheinen, oder vielmehr e8 war dann 
Pflicht, öffentlich diefen Irrthum mit Gründlichkeit nachzuweiſen. Statt 
deſſen wucherte deſto reichlicher Dichtung und Wahrheit. Stolberg und 
feine Kirche ftanden da als mythologifche Gebilde, von der phantafie- 
“reichen Leidenschaft furchtbarer. geftaltet, als je die furchtbaren und 
fcheußlichen Wefen der griechiſchen Urzeit, fo daß fchon dem Halbwiſſer 
und Halbfeher beider zum wenigſten Tächerliche Schauftücke dargeboten 
wurden. Eine ernfte Mahnung und ein ausgezeichnetes Beispiel aus 
dem zuriüctgelegten Jahrhundert, wie ein Protejtaut, in Treuen feinen 
Glauben fefthaltend, zugleich die Lieberzeugung eines zum Katholicismus 
übertretenden Glaubensgenoſſen ehrend anerkennen könne, war für jene 
erleuchteten Proteftirenden verloren. 

J. Jacob Mofer, ein Deutfcher von echtem Schrot und Korn wie 
Wenige, Proteftant aus tiefjter Meberzeugung, jagt im Leben des Tatho- 
fc gewordenen Freiheren Georg von Spangenberg: „Man kann in 
Beurtheilung einer fogenannten Weligionsveränderung nicht behutjam 
und vorfichtig genug fein; und gradehin zu billigen oder zu tadeln, zu 
toben oder zu verdammen, wenn ein gefegter Mann, dem man Rad)« 
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denken, Priüfungsgabe, Rechtichaffenheit, Sorge um feine Seele, Un: 
eigermuß u. f. w. zutrauen Tann, von einer kirchlichen Verfaifung zu 
der andern übertritt, däucht mir Unbilligfeit, Ungerechtigkeit, Unverftand, 
es treffe eine Religionsparthei, welche e8 wolle. Ja, frei zu befennen, 
ich habe an Berfonen jener Gattung, die aus Neberzeugung (von 
Seelenverfüufern, die aus Ehrgeiz, Hunger oder anderer leiblicher Noth 
es thaten, ift die Rede nicht) Eatholifch wurden, mehr Treue vor Gott, 
mehr Reinigkeit des Lebens, mehr practiiche Religion wahrgenommen, 
als unter Solchen, die aus der fatholifchen zu der proteftantifchen Kirche 
übergetreten find." — Profeſſor Pland und andere Broteftanten wollen 
daffelbe in unferm Jahrhundert wahrgenommen haben '). Stolberg 
hielt den Waffen der feindfelig Angreifenden den Schild der Duldung 
und der Liebe entgegen. Er ging ruhig und ficher als freier und 
‚offener, aber nicht mit gejuchter prunkender Veberladung der Deffent- 
lichkeit herbortretender Bekenner der Tatholifchen Kirche feines fernern 
Weges, auf dem er immer mehr inne wurde, daß tief und feft die 
Anker feiner Hoffnung und Sehnfuht gründeten. Es war ihm ein 
großer, ja wohl ber größte Gedanke feines Daſeins, die Wiedergeburt 


1) Wie über Stolbergs freien, das deutſche Privat- und Staatsrecht durchaus 
nicht verletzenden Willens- und Handelnsact noch ein halbes Jahrhundert ſpäter die 
Geſchichtſchreiber der Nationallitteratur als Großrichter in Gewiffensfachen fich zu 
Gerichte ſetzen, ift befannt. Einer möge ftatt Bieler hier angeführt werden. Gervinus 
rechnet in feiner Ausgabe von Forſters Schriften, Band VII, 65, Stolberg feinen 
Uebertritt als Bergehen an, ihn bei der Zufammenftellung des von ihm gerecht- 
fertigten politiſchen Apoftaten Forſter den Apoftaten einer guten ehrlichen Konfeifion 
nennend. Diefer wußte an der proteftantifchen Eonfeffion gewiß mehr als ihre Ehr⸗ 
lichkeit anzuerkennen; fie galt ihm, jelbft nach feinem Webertritt zur katholiſchen 
Kirche, vielleicht mehr als dem Gervinus. Iſt denn in feinem Geifte nicht Raum 
für die Anerkennung jener Grundjäße veligiöjer Duldung, welche der von ihm hoch⸗ 
geehrte Forſter, deffen Schriften er mit vieler Vorliebe heransgab, im fünften Bande 
derjelben in einer gegen die Herausgeber der Berliner Monatsichrift gerichteten Ab- 
handlung: »lieber die Proſelytenmacherei«, geltend machte? Und wie beweift er, daß 
jeder gebildete und denkende Dann durch feine Geburt präbeftinivt fei, über das 
Verhältniß der ihm überkieferten Religion zu einer andern nicht nachdenken, dieſe 
nicht vergleichen und prüfen zu dürfen, ober, wenn ihm Unterſuchung und Forſchung 
wohl eingeräumt werden, feine gewonnene Ueberzeugung verläugnen zu müfjen? — 
Man fieht, wie fehr ein fittlichee Hochmuth ſelbſt dann Gefahr Yäuft, herrifche 
Unduldfamkeit zu üben, wenn man der Wortrebner freier eberzeugungen fein will! 

9 * 
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des menfchlichen Geſchlechts durch Jeſum Chriftum, das Werk feiner 
Erlöfung, jeine himmlische Lehre und feine übernatürlichen Gnaden 
erfennen und empfahen zu fünnen aus gottgeweihten Gefäßen, welche, 
weil ihnen die fichere Verheigung der Dauer geworben, felbft bei den 
erfchütterndften Unbilden der Gegenwart ihren Beſtand behalten und, 
wie hoch auc in Fünftigen Zeiten die Wogen ber phyſiſchen und mora- 
liſchen Verwüftung treiben mögen, nicht brüchig werden. Nicht in ein- 
zelnen verdecdten innen und Röhren, ſagt Beckedorf fo wahr ale 
ſchön, wird die erleuchtende göttliche Gnade nad) willfürlicher Auswahl 
dem Einen oder dem Andern hier und dort eingeflößt, fondern wie 
ein breiter Strom, weit gefehen, Har und tief und unerſchöpflich, fließt 
fie durch die Ebene der Jahrhunderte und ladet Alle ohne Ausnahme 
an ihre zugänglichen Ufer, zu ſchöpfen aus ihrer unverfiegbaren Fülle. 
Nicht blos diefem oder jenem Einzelnen eröffnet der heilige Geift das 
Berftändniß des göttlichen Worts mitteljt geheimer Salbung, fondern 
als der untrügliche allgemeine Lehrer und Tröſter „bleibt er in Ewig- 
feit“ bei Seiner heiligen Kirche und „leitet fie in alle Wahrheit”, 
damit fie in unfehlbarer Ueberlieferung die ächte Lehre der Apoftel 
und die richtige Auslegung ihrer heiligen Schriften für alfe Zeiten 
bewahre. — Spotteten Stolbergs viele Gegner, welche die Freiheit der 
Forſchung verkündeten und, die Anfpiration der heiligen Schriften 
verwerfend, deſto eifriger ihre eigene unfehlbare Inſpiration in An- 
fpruch nahmen, fo Hatte er doc in den folgenden Jahren die freudige 
Genugthuung, daß inmitten der herrfchenden Gfaubensdürre und Glau- 
bensleere mehreren proteftantifchen Gottesgelehrten fein unerfchütterlicher 
firchlicher Glaube al8 eine wichtige Autorität für ihren eigenen pofitiven 
chriſtlichen Glauben galt. Ueberhaupt mußte Jeder, welcher in feinem 
eonfeffionellen Glauben nit zu ängftlich gepreßt war, um irgend- 
wie und wo über feine engen Gränzen hinaus noch ein Chriftenthum 
zu ahnden, oder wer dieſes nicht unter irgend eine Parteifahne gebracht 
hatte mit einer ihm fremden oder gar feindfeligen Loſung, Jeder mußte, 
fobald er die Umftände, unter weldjen Stolberg feinen neuen Weg 
fuchte, wählte und ihn fpäter wandelte, als Richtmaaß für fein Urtheil 
anfegte, wenn nicht mit Hochachtung, doch wenigftens mit verföhnender 
Stimmung zum Abſchluß deffelben gelangen. Wer fieben, Jahre ringt 
und kümpft für den möglichen Erwerb geiftiger Güter, wer die Einbuße 
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weltlicher Vortheile und. Glücksgüter nicht feheut, die Gefahr, von 
geliebten Verwandten und Freunden verfannt zu werden, nicht in 
Rechnung bringt und bereit ift, Gegenden zu verlaffen, in welchen ihn 
jo viele und fo lange gewohnte füße Bande des Dafeins feilelten, 
wer ſolche Opfer dann bringt für den fichern Einfauf jenfeit des 
Grabes gelegener Güter, der ift fein leichtfertiger Profelyt. Und nım, 
da er der katholiſchen Kirche angehörte, verwandelte fich denn feine Tiebe 
in Haß? Ward er im fih überjtürzendem Eifer für feinen neuen 
Glauben ein die verlaffene Kirche feindfelig Angreifender ? — Mit der 
Wahrheit war ihm die Liebe gewachfen, nicht nur die Liebeskraft an 
ch, nicht nur die allgemeine Menfchenliebe, fondern alle Bande des 
Herzens und der Pflicht, durch welche er früher mit Andern verbunden 
war, wurden durch erhöhte Liebe gejtärkt, auch geftärkt die Liebe zu 
Genen, deren kirchliche Genofjenfchaft er verlaffen hatte. Er hatte ja 
einen großen Bruchtheil chriſtlicher Glaubenslehren aus ihr mitgenommen, 
und wenn er auch überzeugt war, daß das Princip feines jeßigen Er- 
fennens ihm den vollen Gehalt der Lehren und Gnaden Chrifti mit 
einer vernunftmäßigern Kinfaffung und Handhabe und mit der nicht 
etwa nur factifchen, fondern der grundgefeßlichen Gewährleiſtung des 
auf Einheit und auf die durch dieje bedingte volle Wahrheit der Lehre 
und des Glaubens gegründeten Firchlichen Verbandes gewähre: fo 
war er doch auch zugleich — die Kirche Lehrte es ihn — überzeugt, 
daß Jene, welche mit den verliehenen wenigern QTalenten in gutem 
Treuen und Glauben mwucherten, des ewigen Lebens ficherer feien, als 
diejenigen, welche, feien es Prieſter oder Laien, das Angebot mehrerer 
Zalente mit kaltem oder lauem Herzen hinnehmen und jo diejelben 
vergraben. Wohl nahm er in den folgenden Jahren das Schwert der 
Wahrheit als eine Waffe, aber als eine heilige, der Rüſtkammer Gottes 
entlegnt und mit der Liebe Hand geführt. Gelangte er als Schrift- 
jteller der Religion im Fortgange der Darjtellung dort an, wo die 
Fundamente der Erfenntnißlehre der Fatholifchen Kirche eine genauere 
Erörterung, ihre Verfaſſung und ihr ultus eine begründete Er- 
Härnng oder ein einzelnes Dogma hellere Beleuchtung verlangten, fo 
wurde die unterfcheidende Lehre und der abweichende Glaube der andern, 
auf dem Grunde des pofitiven Chrijtenthums ruhenden, Confeſſionen 
einfach erwähnt und der Irrthum mit Milde behandelt, Schärfer 


v 
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wurde, nach früherer Weife, der Ton da, mo ber Vortrag nicht wider 
diefe, fondern mit ihnen gegen jene gemeinfchaftlichen Gegner bes 
geoffenbarten criftlichen Glaubens gerichtet war, welche, proteftantifche 
Chriften fi) nennend, ihre Vernunft und deren Satungen liber das 
Chriſtenthum ftellten und, vom Geifte der Verneinung erfüllt, durch 
eine viel weitere Kluft von ihnen als fie felbit von einander getrennt 
waren. — 

Stolberg hatte in diefem jahre feinen beiden älteften Söhnen den 
Religionsunterriht zu ertheilen fortgefahren nach einem Entwurfe, 
welchen Kellermann im Jahre 1842 dem Drud übergab 9. Wo bie 
Wahrhaftigkeit zu den überlieferten Grundgefegen des Hauſes gehörte 
und im ganzen Leben des Lehrers die Lehre ihre veranfchaulichte Wahr- 
heit fand, da konnte die Weberzeugung von diefer nicht zweifelhaft 
bleiben. Die Eltern hatten die Freude, die überzeugten Söhne in ben 
Schooß der Latholifchen Kirche aufgenommen zu fehen. 

Stolberg widmete feine von aller amtlichen Berpflichtung freie und 
jelbjtändige Muße der fittlichen und geiftigen Wohlfahrt feiner Familie, 
förderte den weitern Anbau der Wiffenfchaft, verjüngte fich fortwährend 
durch die Litteratur des claffischen Alterthums, deifen mit feinen Söhnen 
gelefene Schriften ihm eine doppelte Freude gewährten, und empfand, 
Gott dafür danfend, mit immer größerer Befriedigung, daß er den 
bon ber Fürfehung ihm geöffneten Lebenspfad als einen gnadenreichen 
betreten habe, — 

In feinem Hausweſen war feit der Weberfiedelung Manches abge- 
Schafft, was der Glanz der Amtsrepräfentation zu Eutin mit fich 
geführt hatte, und fo der Erfparniffe für Werke chriftlicher Wohlthätig- 
feit deito mehrere gewonnen, von welchen nicht, wie übelwollende Nach⸗ 
rede e8 verbreitete, Protejtanten ausgefchloffen waren. Dieſe von der 
hriftlichen Liebe herbeigeführten Einfchränkungen waren jedoch mit weifer 
Ueberlegung fo berechnet, daß der Graf und die Gräfin für ben Ber- 
fehr mit Perfonen aus dem vornehmen und gebildeten Stande ein 
Haus hielten, welches man immerhin ein glänzendes und befuchtes 
nennen konnte; namentlich fanden, wie früher in Eutin, fo in Münfter 


® 
I) Unterricht über einige Unterfcheidungsiehren der katholiſchen Kirche von Fr. Leop. 
Grafen zu Stolberg. Miünfter 1842. 
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ſolche unter den franzöfiihen Emigrirten, welche für die Sache ber 
Religion und der Gerechtigkeit durch Verbannung und PVerluft ihrer 
Güter Opfer gebracht hatten, bei ihnen, gleichwie bei der Fürftin 
Gallitzin und Fürftenberg, freundliche Aufnahme und freigebiges Gajt- 
recht, felbft dann, wenn die nationalen Zugaben ihres menschlichen 
Weſens ihnen nicht zufagten. — Stolbergs glüdlicher Gemüthsver- 
fajfung entſprach in diefer Zeit das Beligthum einer heitern, lebens» 
frohen Gefundheit. Ueber beide Befisthümer legt Katerfamp, welcher 
ihn faft täglich zu fehen die Gelegenheit Hatte, Zeugniß ab). „Wer 
Stolberg hier gefannt hat, weiß, daß er nicht, wie ein reifender Ges 
lehrter in feinen Beobachtungen über Münfter fagt ?), gebüct und 
trübe einherging, fondern laut und Kar ausſprach, was jchön, edel, 
erhaben ift. — Ich habe den Grafen gefannt, da er noch der pro⸗ 
tejtantischen Confeſſion angehörte, d. h. in jener Zeit, da Männer, 
die zu den geiftreichiten Gelehrten Deutfchlands gehörten, und entweder, 
durch die Stürme der Zeit aus ihrer Heimath vertrieben, einen Auf⸗ 
enthalt fuchten, der ihrem Geifte am meiften zufagte, wie Jacobi und 
Schloffer, oder wie der Ritter Zimmermann in einer durch Kränflich- 
feit veranfaßten Gemüthsverftimmung im Umgang mit gelehrten und 
geiftreichen Männern ſich zu erheitern fuchten, und in diefer Abficht 
Eutin zu ihrem Aufenthalt wählten, um in Stolbergs Umgang durch 
geiftigen Genuß des Lebens froh zu werden. Ich habe ihn auch ges 
kannt als Ratholifen, während feines Aufenthalts in Münſter; aber 
immer babe ich, fo wie alle, die ihn unter diefen verſchiedenen Um⸗ 
ftänden zu beobachten Gelegenheit gefunden Haben, ihn unverändert 
gelannt, als den heitern, Karen, in unerjchöpflicher Fülle von Gedanken 
und lebendigen Anfchauungen geiftreichen, alles Gute mit gränzenlofer 
Liebe umfaſſenden, aber gegen engherzige Geſinnung und Beichränftheit 
(befonders gegen die felbftgefällige und gelehrte) eifernden Mann, für 


1) Leben der Fürſtin Gallitin, S. 216 fgg. 

2) Katerfamp hat Hier den Kanzler Niemeyer und feine »Beobachtungen auf einer 
Reiſe dur) Holland und Weftphalene (S. 274) im Sinne. Niemeyer hatte fid) mit 
Stolberg, als er dänifcher Gefandter in Berlin war, öfter in dem Spaldingichen 
Zirkel zufammengefunden. Er ſprach ihn in Münfter nicht, fondern ſah ihn, dem 
Anſehen nad, wie ex meldet, gebüdt und trikbe voritbergehen. 
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deifen Liebe und Abneigung es gleichviel war, ob er Gutes und Böſes 
bei Katholifen fand oder bei Proteftanten.” — Syn feiner gewählten 
neuen Heimath wußte er fich bald und Leicht eingewohnt: er fam ja 
nicht als Fremdling zu Fremden. Der früher wiederholte Aufenthalt 
in Münfter hatte ihn mit den beveutenditen -Perfönlichkeiten der Stadt 
befannt gemacht, der erwiderte Beſuch derfelben in Eutin Hatte eine 
auf gegenfeitige Hochachtung gegründete engere freundichaftliche Ver⸗ 
bindung herbeigeführt, welche nun in der fich offenbarenden vollen 

Uebereinftimmung in den wichtigften Aufgaben und Angelegenheiten des 
Lebens an Tiefe und Feftigleit gewann und mit ihrer anziehenden Kraft 
auf einen weitern Umkreis von geiftes- und gefinnungsverwandten 
Männern fich ausdehnte. Der Landesherr, der Fürſtbiſchof von Münfter 
und Kurfürft von Cöln Marimilian Franz, befuchte mit feinem Hofe 
während feiner Regierung Münſter felten und nur auf kurze Zeit. 
Bedeutender für die Geſchicke des Landes als er, der bedeutendfte Mann 
des Hochitiftes war Fürftenberg, deſſen Name ſchon längft in ganz 
Europa einen guten Klang hatte, deifen tief und weit eingreifende 
Wirkſamkeit in Staat und Kirche wir ſchon früher in Umriſſen an⸗ 
gedeutet haben. Schon vor 10 Jahren, bald nach der erften perfün- 
lichen Belanntfchaft mit ihm, fagt Stolberg in dem Tagebuche feiner 
Reife über ihn: „Deutfchland Tennet die Verdienfte des großen Staats- 
mannes; das Stift Münſter ehret und liebt wie einen Vater den 
weifen und guten Mann, welcher dem Landinanne Rechte der Menſch⸗ 
heit ficherte, den Mönchen Fleiß und thätigen Patriotismus gab, ben 
Kriegsftand ordnete, den Durft nach Wilfenfchaften erwedte, und mit 
fo vielem Erfolge für die Befriedigung diefes edlen Durftes wirkte; 
der mit gleichem Eifer die herzermärmende" und geifterhellende Fackel 
wahrer Aufklärung in die hohen Schulen und in die kleinen Land⸗ 
fehulen hineintrug.“ — 

‚Nah der Wahl des Erzherzogs Maximilian Franz zum Coadjutor 
im Bisthum Münfter (1780) war Fürftenberg von feinem Miniſterium 
und der allgemeinen Landesverwaltung abberufen. Diefe wurde bie 
zum Tode des Kurfürften, ohne neue Minifterernennung vom Hoflager 
deſſelben, durch den furfürftlichen Rath und Neferendarius Wenner, 
nachher durch v. Druffel beforgt. Das Generalvicariat und die Leitung 
des Schul- und Unterrichtswejens war Fürftenberg feinem Wunfche 
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gemäß geblieben und ihm des Landesherrn volles Vertrauen in biefem 
Wirkungskreiſe erhalten. Bon nun an hatte er feine ungetheilten Kräfte 
der fittlichen und geiftigen Bildung des Landes zugewendet und mit 
freudiger Genugthuung gefehen, — und Viele mit ihm nahe und fern, 
weiche in der trüben und verwirrungspollen Zeit ſich den Blick in die 
höhern Güter der Menfchheit rein und frei erhalten hatten, — daß 
der dem ganzen Organismus der von ihm gegründeten oder weiter 
ausgebildeten Lehranftalten inmohnende Geift bildende Triebkraft zu 
einem alffeitigen, in Staat und Kirche gefunden Daſein mit fich führe. 
Seine von Eſſer mitgeteilten Schriften über die Erziehung und über 
den niedern und höhern Unterricht geben Zeugniß von feiner tiefen 
Einficht und feiner univerfellen Bildung, Zeugniß von feinem nie 
ermidenden Eifer, Saamen zu ftreuen und Pflanzen zu pflegen für 
Wahrheit und Tugend, und — mas noch bedeutender iſt — der ihn 
bejeelende Geift ward die Seele feiner Anftalten, und wie die Wirk—⸗ 
jamfeit des von ihm berufenen Overberg für die Volksſchulen fegens- 
reiche Früchte brachte, fo reiften diefe unter Fürftenbergs perfünlicher 
Pflege und Leitung an dem Gymnafium, in ben philofophifchen Claſſen, 
und an der Univerfität. Auf ihn und auf feine Werke finden Stol- 
bergs bei einer andern Gelegenheit gefprochene, das geiftige und fitt- 
liche Lebensprincip enthaltende Worte!) volle Anwendung: „Nichts 
dauert, als was fein Princip des Lebens in ſich hat. Nichts gefingt, 
ale was aus Einem großen lebendigen Princip hervorgeht, welches ſich 
bon Innen aus entwidelt, und in Geftalt oder in Wort oder in That 
träftig an's Licht tritt. — Werke des Menfchen, deſſen Kraft ein Strahl 
der Gottheit ift, haben Leben und Werth, je nachdem fie aus Einem 
großen Gedanken hervorgingen und fich entwicelten, je nachdent fie aus 
Einem Funken der Liebe zur Flamme wurden, welche weit umher 
leuchtet und wärmt. Geiſt und Liebe find es allein, welche Großes 
hervorbringen.“ — Fürftenberg, der felbft auf einer ungewöhnlichen 
Höhe univerfeller Bildung in Kunft und Wiffenfchaft ftand, konnte 
und wollte weder ſich noch feine Anftalten, namentlich die Univerfität, 
gegen die reichen Gedankenftrömungen feiner Zeit verfchließen.; aber er 
unterfchied mit fcharfem Urtheil in ihnen den Schaum und die in der 


”) Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti II, 341, 342. 
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Duelle getrübten Bäche vom guten Fahrwafſer. Mit diefem fuchte er 
die höhern Lehranftalten zu befruchten und den Hauptftuhl, welcher 
noch vielfach in der altfaffifchen Sitte und Weife wurzelte und ſich im 
treuen Glauben an die Tatholifche Kirche und in der DBefräftigung 
befjelben durch das Leben fich eingefeitet hatte, zu bereichern und durch 
dieſe Bereicherung jenem zugleih eine Schugwehr zu bereiten gegen 
den einerjeits von ber abjoluten Vernunftdenkerei der abwechſelnd herr- 


ſchenden philofophifchen Syfteme und ihrem natürlichen populären Aus- 


fluffe, dem gemeinen Rationalismus, andererjeitS von den Blendwerken 
der politifchen Glückſeligkeitsverſuche bewegten Zeitgeift. Er war von 
der Ueberzeugung geleitet, daß Weniges gründfich willen Vieles er- 


kennen und Tüchtiges im Leben ausüben lehre und höhere Bildung 


verichaffe, als Halbheit im Hundertfältigen, daß die Vielwifferei, weit 
entfernt, den Menſchen zu lehren fein, wer er fein foll, aus neuen 
Beweggründen, fejter als zuvor, vielmehr die Schwächung der fitt- 


fichen Erkenntniß und der Willenskraft und die Untergrabung aller 


dem Guten und wahrhaft Großen zugemwendeten Chorafterftärfe herbei- 
führe. Fürftenbergs große Verdienfte um den höhern Unterricht leuchten 
noch bejonders hervor, wenn man den vergleichenden Blick der vom 
Kurfürften und Exrzbifchofe Maximilian Franz im Jahre 1786 felbit 
eröffneten Univerfität Bonn zumwendet, an der. gottlofe Mönche, welche 
das volle Gift franzöfifcher Enchelopädijten und des flachſten Ratio⸗ 
nalismus der Deutjchen eingefogen Hatten, den Grundfäten der Eatho- 
liſchen Kirche Hohn ſprachen und eine böfe Saat ausfäeten. Und doch 
war ber Kurfürſt zugleich Fürſtbiſchff von Münfter! — Ein 
Charakter, wie Fürftenberg war, und der die Erziehungs» und Unter⸗ 
richtsanftalten Münfters und des Münfterlandes befeelende Geift mußten 
der Natur des Grafen Stolberg völlig zufagen und die früher an⸗ 
gefnüpfte Freundfchaft der geiftesverwandten Männer, wenn fie aud) 
dem Alter nach mehr als zwei Jahrzehnte von einander ftanden, einer 
feften und innigen Seelengemeinfchaft entgegenführen. — Die innern 
Lebensbezüge ber Fürftin umd Overbergs einerfeits und des Grafen 
und der Gräfin Stolberg andererfeits waren ſchon feit einem Jahrzehnt 
nach fo vielen Seiten Hin zum gegenfeitigen Verſtändniß gediehen, daß 
fie nun, da derfelbe Boden fie trug, umd fie in derfelben Atmofphäre 
athmeten, und frühere Ahndungen und Hoffnungen Wirklichkeit und 
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Erfüllung geworden, im Glauben, Hoffen und Lieben fich völlig eine 
wußten, und daß, wenn auch des Tages, ber Monate und des Jahres 
Geihäft nebit feinen Beziehungen und Aufgaben mit verfchiedenen 
Saiten befpannt war, ımter diefem hellleuchtenden Dreigeftirn den 
wahrhaft Befreundeten in trüben und hellen Tagen, im Thun und 
Laſſen, in gefelliger Mittheilung und in dem gegenjeitigen ftummen 
Einreden der Herzen der Getrennten, immer die feelenvolle Harmonie 
ihrer Vereinigung tönte. 

Die Summe feines eigenen innern Lebens und Strebens legte der 
Dichter im Sommer in einer Strophe der zum Geburtstage der 
Fürſtin von Gallitzin gedichteten Cantate nieder !): 


„Wie aus inn’rer Lebensregung 
Der Gedanke fid) erhebt, 
Dann mit Wohllaut und Bewegung 
Auf des Liedes Flügeln ſchwebt: 
So iſt gottgeweihtes Leben 
Harmonie in jedem Streben!“ 


Der Kreis der Freunde Overbergs, Fürſtenbergs und der Fürſtin 
war auch der Freundekreis Stolbergs. Zu dieſem gehörte zunächſt 
Theodor Katerkamp, welchen Stolberg ſchon früher kennen und ſchätzen 
gelernt hatte. Er war im Jahre 1764 zu Ochtrup, einem Landſtädtchen 
im Fürſtbisthum, von wohlhabenden Eltern geboren. Nachdem er in 
Rheine und Münfter feine Gymmafial- und philoſophiſchen Studien 
vollendet Hatte, widmete er ſich der Theologie und trat zum Priefter 
geweiht unmittelbar aus dem biichöflihen Seminar 1788 als Lehrer 
und Erzieher in das freiherrliche Haus des Erbdroften zu Viſchering 
in Münfter. Im Jahre 1796 und 1797 begleitete er feine erwach⸗ 
jenen Zöglinge, die Freiherren Clemens Auguft und Franz Drofte, auf 
einer zweijährigen Reiſe durch die Schweiz, alien und Deutichland. 
Rad; Vollendung biefer Reife ward er als Freund in das Haus der 
Fürſtin Galligin aufgenommen, in welchem nun Overberg feinem 
jüngern Freunde ein täglich fichtbares Vorbild feines priefterfichen Be- 
rufes wurde. Angeregt durch die Vorträge EI. Beders, Profeſſors der 


) S. W. II, 183 fgg. 
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Kirchengefchichte, und durch Spridmanns Vorlefungen über die deutfche 
Reichsgeſchichte, widmete er fich vorzüglich den Hiftorifchen Wiffen- 
fchaften, namentlich der Kirchengefchichte, welche er feit dem Jahre 1808 
in der theologifchen Facultät als außerordentlicher Profeffor lehrte. 
Im Yahre 1819 ward ihm die ordentliche Profeſſur der Kirchen- 
gefchichte und des Kirchenrechts übertragen Y. — Zu den begütertften 
und durch edle Gefinnung ansgezeichnetiten Adelshäufern Weſtphalens 
gehörte das freiherrlide Haus der Erbdrojten zu Viſchering. Am 
früheften und Tebhafteften ftand jeit ihrer Niederlaffung in Münſter 
bie Fürftin Galligin mit diefer Familie in Verkehr; der Graf Stol- 
berg Hatte fchon in früheren Jahren derjelben Befuche gegeben und 
von ihr in Eutin angenommen, und wie er mit dem Stammherrn 
Adolf und mit dem im Alter zunächſt folgenden Bruder Caspar 
Marimilian in Neapel zufammengetroffen ſei und mit ihnen die Reife 
durd die Inſel Sicilien gemacht, ift ſchon erwähnt. Unter den fieben 
Brüdern hatten fich drei dem geijtlichen Stande gewidmet: der genannte 
Sreiherr Caspar Maximilian, Clemens Auguft und Franz. Der lebte, 
als Geiftlicher — Priefter war er nicht — Mitglied des alten Münfter- 
ſchen Domcapitels, ift weniger berühmt geworben als feine beiden 
älteren Brüder; aber in ftreng veligiöfer und kirchlicher Gefinnung 
ihnen gleich, übertraf er fie an vieljeitiger wiffenfchaftlicher Ausbildung ; 
nur hielt feine große. ftilfe Befcheidenheit ihn von einer größern öffent⸗ 
lichen Verwendung des Neichthums feines Willens, als gefchehen ift, 
zurüd, jo daß diefer nur Wenigen lautbar geworben iſt. Was in ber 
fpätern Zeit Caspar Maximilian und befonders Clemens Auguft der 
Kirche geworden find, wer follte es nicht wiſſen? Caspar Marimilian 
(1770—1846) ward im Jahre 1793 zum BPriefter, von dem Fürft- 
bifchofe von Münjter, dem Kurfürften Mearimilian Franz, 1795 zum 
Weihbifchofe von Münfter geweiht. Clemens Auguft (1773 — 1845), 
von Katerfamp und von dern Lehranftalten Miünfters, unter Fürſten⸗ 
bergs perjönlicher Theilnahme, unterrichtet umd gebildet, gewann die 


1) Im Jahre 1823 ward er Domcapitular, 1831 Domdechant und ftarb 1834. 
Unter feinen Schriften hat feine Kirchengefchichte einen allgemein anerkannten großen 
Werth. 
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weitere Ausbildung durch eine zweijährige Neife, von feinem Bruder 
Franz und Katerfamp begleitet. Die innige Freundfchaft, durch welche 
er und fein Bruder mit dem jungen Demetrius, dem Sohne der 
Fürjtin, verbinden waren, hatte die Sünglinge dem Haufe und dem 
Herzen derjelben noch näher gebracht. Clemens Auguft ward im 
Jahre 1798 von feinem Bruder, dem Weihbifchofe, zum Briefter 
geweiht. Obwohl er eine Präbende am Dome Hatte, die ihn aller 
feelforglichen Verrichtungen überhob, jo übte er doch, anderen Dome 
herren zum bejchämenden Beifpiel, mit feltenem Eifer am Altare, im 
Beichtſtuhl und auf der Kanzel alle Pflichten eines eifrigen Priefters 
aus und gewann fich überall die Zuneigung und Liebe der Gläubigen. 

Zu den den höhern Lehranftalten Münfters angehörenden Män- 
nern, mit welchen Stolberg Verkehr und Gedanfenaustaufch pflegte, 
zählen wir namentlich Gerz, Profejfor in der philofophifchen Facul⸗ 
tät, Hofrath und ordentlichen Profeſſor der Reichsgeſchichte und des 
deutſchen Staats- und Lehnrechts, welchen wir fchon als- einen dem 
Göttinger Hainbunde anhängigen Dichter Tennen, defjen feinen Geſchmack 
und ſtyliſtiſche Fertigkeit Türftenberg wiederholt zur Redaction öffent⸗ 
fiher Schriftwerfe verwendete, und Hhacinth Kiftemafer. Dieſer — 
geboren im Jahre 1754 zu Nordhorn in der Graffchaft Bentheim — 
war am Gymnaſium zu Rheine Mitfchüler und Fremd Overbergs, 
feste in Münfter feine wiffenfchaftliche Laufbahn fort ımd ward im 
Jahre 1775 zum Priefter geweiht. Fürftenberg erkannte feine Tüchtig- 
feit zum Lehrfache, berief ihn als Profefjor am Gymnafium und nach 
Zumkley's Tode zur Direction deifelben. Seine ausgebreiteten Kennt⸗ 
niffe und feine pädagogifche Einficht vermochten ihn, theild die Gym⸗ 
naſialhandbücher feines Vorgängers zeitgemäß zu verbeffern, theils 
neue zu fehaffen. Seit dem Jahre 1800 war er zugleich Profeſſor 
der biblifchen Eregefe an der Univerfität. In fpäteren jahren erklärte 
er auch in der philofophifchen Facultät den Sophofles und Binder, 
Sein gründliches und vieljeitiges Wiffen, das er als Lehrer und 
Schriftſteller zu Tage legte, feine Kenntniffe der orientalifchen und der 
elaffifchen Sprachen bes Alterthums und vieler neueren Sprachen er- 
warben ihm von vielen Seiten ber den Beinamen eines zweiten 
Erasmus. Am gefelligen Umgange zeigte er neben großer Befcheiden- 
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heit umd Anſpruchsloſigkeit lebhaft heitere, originelle und geiſtreiche 
Laune, in welcher feine Freunde ihn gern fahen ?). 

Der Winter hatte bereits Abfchied genommen, die ſchöne Jahreszeit 
war erfchienen. Stolberg, den Freund der Natur, bie ihm immer jung 
blieb, weil er ihr nie afterte, trieb es, der Stadt zu entrinnen und 
fich durch eine Reife zu durchfonmern, an deren Endziel ihm die Natur 
ben befannten Genuß ihrer fchönften und erhabenften Erfcheinumgen 
uud, was noch höher ftand, das Verweilen im Schooße der verwandten 
Familie Erneuerung und Belebung der von ben jüßen Banden ber 
Berwandtfchaft umfchlofjenen höheren Menfchheitsgerfühle verhieß. “Der 
Harz und das kühne Bergfchloß, die Burg ihrer Ahnen, waren fehon 
während der in Halle und Göttingen verlebten afademifchen Jahre 
von den Brüdern Chriftian und Friedrich Leopold wieberholt befucht, 
die Waldungen des Gebirges durchwandert, die Ruinen der Harzburg 


und der Broden beftiegen, und bei der fich neigenden Sonne deſſen 


weit in das öftliche Flachland geworfener großartiger Schatten bewun⸗ 
dert. Friedrich Leopold hatte zugleich im Inrifchen Geſange das werthe 
Cherusferland und feine echt teutonischen Bewohner begrüßt; zu feinen 
frühern Empfindungen gefellte num die frifche Erinnerung noch die des 
nächft vorhergehenden Jahres, in welchem er zweimal feine Urheimath 
wieder bejuchte umd in ihr, in der gräflich Wernigerode’fchen Familie, 
feine geliebte Tochter Agnes zurückließ, die er nun an fein väterliches 
Herz drüdte, 

Auf der Reife nad) Wernigerode hatte Stolberg mehrere Tage in 
Driburg vermweilt und bier ein Schreiben von Johann Ludwig Ewald, 
Baftor in Bremen, erhalten. Diefer, zwei Jahre älter als Stolberg, 
befannt. al8 fruchtbarer Schriftfteller und als ein in verfchiedenen kirch⸗ 
lichen und wifjenfchaftlichen Amtsthätigfeiten bewährter Gottesgelehrter, 
war in dieſer Zeit Prediger an der Stephanskirche in Bremen. Schen 
feit zwanzig und einigen Jahren hatte er fih, nachdem er bei feinen 
mannigfachen innern und äußern Lebenserfahrungen der Leerheit feiner 
biblifchen Dentgläubigfeit inne geworden, der Freundichaft Lavaters 
und feiner kirchlichen Richtung zugewendet. Betroffen von einigen 
Stellen jenes oben erwähnten Antwortichreibens Stolbergs an ben 


1) Er flarb als Domcapitular zu Münfter im Jahre 1834. 
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Strafen de Schm., wendet er ſich an Stolberg, welcher ihm nad) 
feiner Nücfehr von Mlünfter aus am 8. Juli antwortet. Der Brief 
hellet zugleich einige wichtige Stellen feines Briefe an Lavater noch 
beitimmter auf '). 

Am 27. Juli im 45. Jahre feines Alters ftarb der Fürſtbiſchof 
von Münfter und Kurfürſt von Cöln Marimilian Franz nad) einem 
furzen Rranfenlager auf dem kaiſerlichen Luſtſchloſſe Hetendorf nahe 
bei Wien, wo er, feit dem Jahre 1795 von den friegerifchen Unruhen 
aus Bonn und feinem rheinischen Kurlande weggefcheucht, in den letzten 
Jahren feinen Wohnfig gewählt Hatte. Die Tranerbotichaft gelangte 
durch einen Courier fogleich nad Münſter. Die Regierung des Hoch⸗ 
ftiftes fiel num verfaffungsmäßig dem Domcapitel und zunächft der 
erſten Dignität defjelben, dem Domdedjanten, dem damaligen Herrn 
von Spiegel, zu. Durch eine möglichjt befchlennigte Wahl und zwar 
aus dem Erzhaufe Oefterreih glaubte da8 Domcapitel der Gefahr 
einer Säcularifation, welche damals über allen geiftlichen Fürften- 
thümern ſchwebte, eutrinnen zu können. Einftimmig ward am 9. Sep- 
tember die Wahl eines neuen Fürften und Bifchofs in der Perfon bes 
Erzherzogs Anton Victor, eines jüngern Bruders des Raifers Franz, 
vollzogen und ber Erwählte als neuer Landesfürft feierlich verfündigt. 
Uebereinftimmend mit dem Domkapitel zu Münfter verfuhr das, feit 
dem Verlufte des linken Rheinufers, in Arnsberg refidirende Cölniſche 
Domenpitel, welches benfelben Prinzen auch zum Erzbiſchof und Kur⸗ 
fürften erwählte. Die publiciftifche Lage Europa’s, befonders des beut- 
hen Reichs, in der Gegenwart rechtfertigte die Furcht jener Gefahr, 
aber auch die Hoffnung ihrer Abwehr. Die Schlacht bei Marengo am 
14. Juni 1800, in welcher der General Defair und Rellermann dem 
bereits ftegreichen öjterreichifchen Heere einen entjcheidenden Sieg ab» 
rangen, und die gleichzeitigen Siege Moreau's in Deutſchland hatten 
den Raifer und das deutfche Reich den 9. Februar 1801 zum Abſchluß 
des harten und verhängnißvollen Luneviller Friedens gezwungen, deffen 
fiebenter Artikel entfchied, „daß, da durch die Abtretung eines Theiles 
von Deutfchland an Frankreich verfchiedene einzelne Neichsfürften ihre 
Beſitzungen eingebüßt hätten, der Verluft aber das Ganze treffen müffe, 


1) Den Brief felbft fiehe Beilage C. 
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das Reid) den erblichen Fürſten, die fich‘ in jenem alle befänben, 
eine aus feinem Innern zu nchmende Entjchädigung zutheilen follte“. 
Die Vollziehung diefes vieldeutigen Artikels hielt noch beinahe zwei 
volle Jahre die meisten geiftlichen Staaten in der Spannung zwifchen 
Furcht und Hoffnung. Der erwählte Fürftbifchof, welcher die Lage. der 
Dinge beſtimmter zu überfehen im Stande war, als das hoffende 
Hodftift und fein Domcapitel, nahm Anftand, die Wahl fofort anzu⸗ 
nehmen und Anftalten zu treffen zum Antritte der Regierung. Das 
Capitel führte die Regierung des Landes fort, bis feine Gefchide im 
nächften Jahre ihre Entiheidung fanden. — Daß Fürftenberg jene 
Bifchofewahl des Erzherzogs Anton Victor mit befonderer Betrieb- 
famfeit befördert habe, ift eine zuerft vom Herrn v. Dohm aufgeftelite, 
nachher von Söckeland wiederholte Behauptung, deren Unwahrheit 
Dr. 5. &. Erhard aus den archivaliſchen Urkunden nachgewiefen hat 1). 
Die Seele der ganzen Wahlangelegenheit war der junge Domdechant 
Freiherr v. Spiegel. Bei dem Wahlacte ſelbſt ftinmte Fürjtenberg 
als Domcapitular den übrigen Stimmenden einfach bei. — 

Im Herbfte diefes Jahres trat in bie Familie des Grafen Stolberg 
ein junger Mann ein, deſſen veichbegabtes inneres Leben in diefer zu 
einer Entfaltung gelangte, welche nad) Gottes Fürfehung ihm felbjt, 
dem Grafen, über fein Grab hinaus, der gräflichen Familie und zufekt 
vielen Tauſenden zum überaus reichen Segen werden follte. Diefer ift 
Georg Kellermann, der fpäter erwählte Bifchof von Münſter, der 
Freund und Liebling des Volles. Er war geboren den 11. October 
des Jahres 1776 in Freckenhorſt, einem Städtchen des Fürftenthums 
Münſter. Sein Vater war Leinweber. Die Eftern waren dürftig, aber 
in der Stadt und Umgegend hochgeachtet wegen ihrer Rechtichaffenheit 
und mufterhaften Frömmigkeit. Als Knabe übte er das Handwerk feines 
Vaters, aber der innigſte Wunſch, fich dem priefterlihen Stande 
widmen zu können, trieb feinen lebhaften, mit vielen Anlagen ausge⸗ 
rüfteten Geift an, feine freien Stunden dem Privatſtudium zu wibmen, 
wozu ein Geiftlicher feines Ortes ihm behülflih war. Mit Bewilli- 
gung feiner Eltern bezog er das Gymnaſium zu Münfter, wo er bald 


| 1) In Ledeburs Archiv für die Geſchichtskunde des Preußiſchen Staates, Bd. XV, 
©. 102 fg. 
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zu ben beiten Schülern gerechnet ward und Fürſtenbergs befondere 
Aufmerkſamkeit erweckte. Nach den zurücigelegten Gymmnafialclaffen ging 
er 1795, durch Privatftunden feinen Lebensunterhalt gewinnend, zur 
philofophifchen Bacultät über, welche dort einen zweijährigen Curſus 
hatte. Im September 1797 begleitete er den Profeflor Brodmann, 
weicher anı Gymnaſium fein Lehrer gewefen war, auf einer Reiſe 
nah Hamburg. Hier trafen diefe mit den Freiherren Clemens und 
Franz Drofte, welche in diefer Zeit, aus Italien und der Schweiz 
zurückkehrend, ihre Reife über ‘Dresden nach Hamburg gezielt hatten, 
wohin den heimfehrenden Brüdern der Weihbifhof Caspar entgegen 
gefommen war. Der jüngft vermählte Perthes wurde der Geleiter 
dieſer Geſellſchaft, als fie die Stadt und ihre. Einrichtungen fennen 
lernen wollten. Mittags ließen fich die Herren gerne den fpärlichen 
Tiſch der jungen Eheleute gefallen und zwifchen den Männern, die 
ungefähr gleichen Alters waren, entftand ein fo feſtes gegenfeitiges 
Vertrauen, daß die perfünliche Achtung und Liebe auch fpäter durch 
den verſchiedenen Lebensgang und die verjchiedene Lebensanficht nicht 
aufgehoben wurde '). 

Rellermann widmete ſich darauf der Theologie und trat |päter 1800 
in das bifchöfliche Seminar ein. ‘Der damalige Subregens der Anftalt, 
A. Meichers, gewann den fronmmen, hoffnungsvollen Yüngling, welcher 
den 2. Auguft- 1801 die Priefterweihe erhielt, Lieb und empfahl ihn 
dem Grafen Stolberg zum Hauslehrer und Erzieher feiner Kinder, 
So fam im October dieſes Jahres Kellermann in das Stollbergiche 
Haus; ein Ereigniß, welches für fein ganzes folgendes Leben von der 
entfcheidendften Wichtigfeit war. Er blieb bis zu feinem Tode ein 
wahrer Hausfreundb auch der nach dem Tode des Grafen in entfernten 
Gegenden zerftreuten Familie. Sein Verhältnig zum Grafen faßte er 
beinahe wie das eines Sohnes zum Bater. An Stolbergs glühender 
Liebe zum katholiſchen Glauben erwärmte fich fein Gemüth; an beffen 
reicher Lebenserfahrung gewann er felbjt die hohe Reife des Geiftes, 
mit der er durch ein vielbewegtes, thatenreiches Leben ging, und Stol- 
bergs hoher Stun für Litteratur und Kunft, für alles Gute und Edle, 
verlieh auch Kellermanns Geifte das Gepräge einer echten Bildung. 


) Friedrich Perthes Leben, aufgezeichnet von Klemens Thedor Penis I, 102. 
Menge, Graf Stolbergs geben, II. 


146 [1802] 


Stolberg aber fchätte und liebte innig das reine, priefterliche Gemüth 
feines witrdigen Freundes und fand in ihm das Bild des katholiſchen 
Prieſters verwirklicht, wie es ihm bei feiner Rückkehr zur Kirche vor- 
geihwebt hatte. — Kellermann, der Lehrer und Erzieher der Söhne 
des Grafen Stolberg, wurde zugleich ein Mitſchüler derfelben und 
Lehrling ihres Vaters. Zu den Scriftitellern des claſſiſchen Alter⸗ 
thums, mit welchen Stolberg in der frühern Zeit fich mit Liebe und 
Eifer beichäftigt hatte, gehörte auch Aeſchylus. Schon zweimal hatte 
er, wie wir oben fahen, an der Bezwingung bes Gewaltigen burd) 
eine Weberfegung gearbeitet, im ‘Jahre 1783 und 1797; aber bie 
Arbeit befriedigte ihn nicht. Im Winter des Jahres 1801 erffärte er 
feinen beiden älteften Söhnen und SKellermann einige Tragödien bes 
Dichters und übergab nach der Durchjicht und Verbefferung der Hand- 
ſchrift im folgenden Jahre 1802 die fchon genannten Tragödien: 
„Brometheus in Banden, Sieben gegen Theben, die Perfer und Eu- 
meniden“ der Oeffentlichkeit. Sie erjchienen in Hamburg 1802 bei 
Fr. Verthes mit beigefügten 16 flarmanfchen Umriſſen. 

Zu den Kirchenvätern, deren Schriften Stolberg ſchon längft in 
hohen Ehren hielt, gehörte der Heilige Auguftinus. Auch die Fürftin 
von Galligin und Overberg waren große Verehrer biefes Heiligen. 
Stolberg wählte aus feinen zahlreihen Schriften zwei: „Bon ber 
wahren Religion, und den Sitten der fatholifchen Kirche” zur Ueber⸗ 
feßung, und gab diejelbe, mit Beilagen und erläuternden Anmerkungen 
begleitet und Overberg gewidmet, im folgenden Jahre in Münſter und 
Leipzig heraus. Wie der Kirchenvater gegen die Irrlehrer feiner Zeit 
für die chriftfiche Wahrheit fein Leben hindurch zu kämpfen und biefe 
an's Licht zu ftelfen nicht ermüdete, fo glaubte der Lieberfeger durch 
die Mittheilung des Inhalts der Urjchrift und durch die Zugabe von 
Beilagen und Anmerkungen der heiligen Sache der Kirche zu dienen; 
denn jene beiden ausgewählten Schriften gehören nicht nur wegen ber 
in ihnen enthaltenen, für alle Jahrhunderte geltenden Wahrheiten ihres 
Inhalts zu den bedeutenditen des Kirchenvaters, fondern fie boten auch 
dem Dolmetiher natürlihe Anknüpfungspuncte zu einzelnen Erörte⸗ 
rungen dar, deren Beherzigung vorzüglich im Anfange unferes Jahr⸗ 
hunderts bei der wachjenden Entchriftlichung der Gemüther den Glauben 
der Gläubigen gegen feine Anfeindungen zu ftärfen geeignet wer. — 
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Eine Stelle in der genannten erften Schrift, worin der heilige Angu⸗ 
ftinus von Sofrates und von der platonifchen Philofophie redet, ver- 
anlaßt den Ueberſetzer zu einer Beilage, in welcher er zunädft em 
Gebiet betritt, auf welchem der Deutfche dem Afrilaner überlegen war. 
„Dos Griechifche zu erlernen“, fagt Stolberg an einer anderen Stelle *), 
„ward dem Auguftinus ſehr ſchwer; ja er gelangte nie zu einer voll 
fommenen Runde diefer fchönen und an unfterblichen Werfen jo reichen 
Sprache, wiewohl er, aber nicht ohne Mühe, griechifche Schriftiteller 
Ins.“ Uebrigens Spricht Auguftinns in jener Stelle von Sofrates und 
der platonifchen Schule in anerfennender Weiſe, wenn er auch nur an 
den Gegenftand hHinftreift. Der Erläuterer aber giebt in lichtvollen 
Umriffen ein Lebensbild des Weifen, und weift die Goldförner nad), 
welche hier aus der Nacht des heidnifchen Alterthums hervorglänzen, 
niedergelegt in der Lehre und in den Schriften der von Gott erleuch⸗ 
teten Männer und begrimdet fo die Bemerkung des Kirchenvaters, daß 
das Evangelium bei den Platonikern leichten Eingang gefunden habe, 
Nachdem nachgewieſen, wie die folgenden philofophifchen Schulen dem 
Chriſtenthum nicht hätten hold fein können, daß auch die Peripatetiter 
und Steptifer, ohne den ihren Schulen eigenthümlichen Begriffen zu 
estiagen, nicht in der Weisheit, die in Knechtsgeſtalt erjchienen, „den 
Weg, die Wahrheit und das Leben“ hätten finden fünnen, geht Stol⸗ 
berg zulegt zu feiner Zeit über (Seite 154): „Ohne philofophifchen 
Bert”, Heißt es, „ohne den Mantel der Schule, gehen die Geifter 
diefer Secte unter uns um. Sie erheben die Stimmen fo laut, find 
ſo anmaßend, fo fpisfindig, fo fatt und felbitgenügfam, obwohl unter 
dem Gewölk ihres Dünfels fo leer und nichtig, wie e8 nur je die 
Sophiften Athens zur Zeit des Sofrates, den fie haßten, oder jene 
Ipätern Pedanten waren, die der Spötter Lucian den Zeitgenofjen, vor 
denen fie fich brüfteten, lächerlich, und uns befannt gemacht. — So 
berfchieden an Lehrgebäuden fie auch find, deren jedes binnen Eines 
Menſchen Alters ſich erhebt und wieder einftürzt, wm einem neuen 
Plog zu machen, jo fcheinen doch alle diefe Sophiiten in ihrer Ans 
feindung des Chriſtenthums fich zu vereinigen, Titanen mit dem Willen, 
Bugmäen an Kraft. — Und gewiß verdient bemerkt zu werden, wie 


1) Geſchichte dev Religion Jeſu Chriſti XIII, 92. 
10* 
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fie mehrentheils aud in ihrer Geringſchätzung der fokratifchen Weisheit 
übereinftimmen ; daher Platon, den das Alterthum ben göttlichen nannte, 
in ihren Augen bald ein feichter Schwäger, bald ein ſchwärmender 
Phantaft, wenigftens zu bedauern ift, daß er nicht ihre Zeit erlebte, 
um feine Kerze an ihrem Lämpchen anzünden zu Tönen. 

Gleichwohl erheben Platon und Xenophon noch immer das Herz, 
md entzüden nad) Jahrtaufenden. Immer noch leuchten fie am reinen 
Aether wahrer Philofophie, gleich dem befreundeten Geftirne der Tyn⸗ 
dariden, anftatt daß jene, gleic) entflammten Nachtdünften des Sumpfes, 
zwar eine Zeitlang fcheinen und den unfundigen Wanderer irre locken, 
bald aber wieder erlöfchen und feine Spur zurüdlaffen. Sie find Kinder 
der Nacht, und jede Nacht bringt die ihrigen hervor. 

Der Gott, welder „Ein großes Licht“ hervorrief, „das ben Tag 
regiere, und ein Flein Licht, das die Nacht rvegiere, dazu aud) Sterne“, 
Gr, der erft Einem Volle die Morgenröthe der Erfenntniß, dann dem 
Erdfreife die Sonne des Heils aufgehen Tieß, erbarmte Sich auch fchon 
früh der Völker, „die in Finjterniß faßen und im Schatten des 
Todes." — — — — 

„Moral ohne poſitive Vorſchriften“, ſagt Portalis irgendwo, „läßt 
die Vernunft ohne Richtſchur; Moral ohne religiöfe Dogmen iſt 
eine Gerechtigkeit ohne Richterſtuhl.“ — Die Anerkennung biefes Richter- 
ſtuhls ift der zu Töfende Knotenpunet. Der Wahn der Freiheit verbirgt 
fi) Lieber unter die abfolute Herrſchaft der Subjectivität und will 
nicht wiffen, daß, wer menjchliche oder göttliche Gefege als Richtſchnur 
des Handelns in ſich aufzunehmen weder den Willen noch die Kraft 
hat, noch weniger fich felbjt zu gebieten im Stande ift, vielmehr im 
den Feſſeln der Satzungen, welche an feiner Leibeigenſchaft haften, 
einhergeht. — Stolberg fpricht in einer Anmerkung (Anm. b.) zur 
zweiten Schrift des Heiligen Auguftinus, zum Theile anfnüpfend an 
die Gedanfenreihe in jener Beilage zur erften Schrift und biefelbe 
durch die von der Autorität der heiligen Schrift und ihrer authentifchen 
Auslegung durd die Kirche erweiternd und fagt u. A.: „Wie mande 
Weltweife, die uns nicht zu fagen wiſſen, woher wir famen? noch 
wohin wir gehen? von feiner, aud nicht göttlichen Autorität etwas 
wiffen wollen, welche doch dem bejcheidnen Liebhaber der Weisheit, 
Sotrates, jo wünfchenswerth ſchien, und wie fie den Chriften vor- 
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werfen, baß die chriftliche Religion auf Autorität der Offenbarung 
berube: fo werfen Mitglieder chriftlicher, aber von der Tathofifchen 
Kirche getrennter Partheien uns Katholiken vor, daß unfere Religion 
nicht blos auf Autorität des göttlichen Wortes, fondern auch auf der 
Autorität der Kirche beruhe. Als ob irgend ein Geſetz ohne authentifche 
Bollzieher ih in Kraft erhalten, oder, als ob die Schrift einer 
anthentifchen Erklärung entbehren könnte, welche eine Richtſchnur des 
Lebens dem Herrſcher, dem Weifen und dem Hirten auf dem Felde 
zieht, welche Bewegungsgrund zum Handeln und Troſt im Leiden aus 
der Fünftigen Welt hernimmt; welche vom Unfichtbaren ausgeht, umd 
anf den Unfichtbaren zurüdführt! Als ob auch die Erfahrung ſeit 
18 Jahrhunderten nicht gelehrt hätte, welcher verfchiedenen Deutungen 
biefe Schrift fähig fcheine, fobald man ſich erfühnt „die Gemeine des 
lebendigen Gottes, diefen Pfeiler und Grundvefte der Wahrheit“ zu 
verlafien. ...... Wir Katholiten haben uns in der Lehre nie einer 
menschlichen Autorität, al8 folcher, unterworfen. 

„Die Autorität der Kirche, d. h. der in ihrem Glauben vereinten 
Biihöfe der Kirche Gottes, ift für uns in Abfiht auf Glaubenslehren 
göttlich, weil Chriftus den Apofteln und deren Nachfolgern verheißen 
bat, daß Er „bei ihnen fein werde alle Tage bis an der Welt Ende“, 
und daß „der heilige Geiſt, der Geiſt der Wahrheit, bei ihnen bleiben 
ewiglich, in ihnen fein, fie alles lehren, fie in alle Wahrheit Teiten 
werde”. — — — 

In dieſem Jahre kehrte Schönborn, der langjährige, vertraute Freund 
Stolbergs ſeit den Jugendjahren, von der dänischen Geſandtſchaft in 
London, in das in 24 Jahren nicht betretene, ihm beinahe fremd 
gewordene Vaterland zurüd. Im After von 65 Jahren Hatte er 
dringend das Bedürfniß der Ruhe und Unabhängigkeit gefühlt und um 
feine Entlaffung gebeten, welche der König von Dänemark auf die 
ehrenvollſte Weife durch die Verleihung der Würde eines Legationg- 
raths und einer Penfion ihm gewährte. Vier und zwanzig Jahre war 
er aufmerkjamer und jtiller Beobachter der großen Entwicelungen ber 
europäischen Angelegenheiten in einem ihrer Meittelpuncte geweſen; doch 
nicht bLo8 für fih. Während bedeutender Zwiſchenräume, durch den 
Wechſel der Gefandten und ihre Urlaubsreifen veranlaßt, ward ihm 
wiederholt der Poften eines Gefchäftsträgers feines Hofes übertragen, 
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und er hat ihn, unterftiikt durch die genaueſte Kenntniß des Landes, 
der Barteien, der Hiülfsquellen, fo wie durch die Achtung Derer, mit 
welchen er zu verhandeln hatte, mit Auszeichnung verwaltet. Der in 
bie deutfche Heimath Zurückgekehrte fand dies zunächit an der Schwelfe 
des DBaterlandes, in Hamburg, in dem Haufe eines neuen, durch 
gemeinfame Verbindungen, vorzüglich dur die mit Claudius und 
Klopftod, ihm gewonnenen Freundes. Dort wohnte er als geehrter 
Saft bei Fr. Perthes vom Jahre 1802 bis 1806. Hier wollt’ und 
fonnt’ er fi) der Tang erjehnten Unabhängigfeit völlig erfreuen. Oft 
verließ der ſelſſame Mann Wochen hindurch die Wohnung nicht, fondern 
freuete fich des bequemen Schlafrods und der Unordnung feines Zim⸗ 
mers, oder vergrub fich in den Bücherfchäten, welche die Handlung 
darbot. Nicht felten fahen ihn die Hausgenofjen in langem, fchlotterndem 
Dberrode, den Stod unter dem Arm, um bie Mittagsjtunde aus der 
Hausthür treten, fich nach allen Weltgegenden wenden, wählend um⸗ 
Schauen, ſchwanken, bei welchem Freunde oder in welchem Gafthofe er 
ben Mittag zubringen wolle, und dann nad) einiger Zeit in das Haus 
zurücktehren, um auf feiner Stube zu bleiben. In Perthes’ Familie 
wie ein Glied derjelben angefehen, ging und fam er nad; Gefallen, 
freuete fich des lebendigen, wechfelnden Verkehrs und konnte dennoch, 
ohne zu reden, viele Stunden zerftreut oder in träumerifcher Behag⸗ 
Tichkeit unter den Kindern ober den befuchenden Freunden hinbringen. 
Schweigen war ihm feine Laft, auch nicht, wo Unverftändige laut 
wurden. Wenn er aber, was Perthes meifterhaft verftand, zum Reden 
gebracht ward, fo bildete er ſogleich den Mittelpunct des Kreijes, 
in welchem er fich befand, und der feltene Schag von Gefehrjamteit, 
von Lebensfenntniffen und Xebenserfahrungen, welcher in ihm verborgen 
fag, that fich in überrafchenden Wendungen und in einer Turzen Kern⸗ 
iprache Fund, die ftet® das unmittelbarfte Erzeugniß des Augenblicks 
mar). Schönborn und Stolberg konnten ſich zunächſt nur mit der 
Ichreibenden Hand berühren, in die ſich noch das alte Herzensblut 
ergoß; die lebensvolle Umarmung mußte einem fpätern Yahre auf- 
gewahrt bleiben. — 


9 Vergl. Riſt, »Schönborn und Zeitgenofiene, S. 24 fg. »Fr. Perthes Leben« 
von EI. Th. Perthes. »Math. Claudius« von Herbſt, S. 382. 
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In diefer Zeit richtete Stolberg an den Sohn der Fürftin Gallitzin, 
Demetrius, den er anf feiner Reife nach Italien im Jahre 1791 ale 
einundzwanzigjährigen Jüngling hatte Tennen lernen und der nun Mif- 
fionär im Weften Bennfylvaniens war, ein Schreiben vom 27. März 
diefes Jahres, worin es Heißt: 

„Schon manchmal, liebſter Mitri, habe ich an Sie ſchreiben wollen; 
fhon zur Zeit, als ich no) in Eutin war. Da mir fo viel Liebes, 
Unvergebliches durch Ihre Mutter zu Theil ward, nachdem mid) Gott 
mit einer Liebe, für die ich Ihn ewig zu preifen, ſowie diefer Liebe 
mic ewig zu erfreuen hoffe, mit ihr verbunden hat; fo wollte ich mit 
Ihnen von ihr reden und konnte den Gedanken nicht ertragen, daß ic) 
dem geliebten Sohne diefer Mutter fremd werden follte. Indeſſen hielt 
mich eine Art von Scheu zurüd. Ich wollte in Ihrem Herzen fein 
Intereſſe erregen oder nähren, nachdem ich glaubte, daß es Sie nur 
betrüben würde. Und in meinem Innerſten rief mir eine, bald lauter, 
bald Teifer redende Hoffnung zu: Du wirft vielleicht mit ihm als Kind 
jener großen, heiligen Mutter, die Dich jegt in ihren Schooß ladet, 
und welcher er in jenen Welttheit neue Kinder zuführt, von diefer 
Mutter reden können und ihn auffordern, dem Lieben himmlischen Vater 
zu danken für die Barmherzigkeit, die er mir widerfahren laſſen. Das 
tue ich num, Tiebjter Mitri, wiewohl fpät. Indeſſen wußte ich, ſelbſt 
ehe Ihre Liebe Mutter mir voriges Frühjahr mitteilte, was Sie aus 
der Fülle der Liebe über meine Frau und mich, als Sie unfern Ueber⸗ 
gang zur Kirche erfuhren, gefchrieben hatten; ich wußte, was Sie nun 
für uns empfanden, und freuete mich auch Ihrer Freude über das 
Hell, das Gott und hat widerfahren laffen, und deſto inniger, da er 
es uns durch Vermittelung Ihrer Lieben, gefegneten Mutter erzeigt hat. 
Denn diefe Abficht hatte Er, als Er mich vor eilf Jahren über 
Münfter führte und auf eine Weife mich mit ihr verband, wie nur 
Er Seele an Seele binden kann. 

„Durd fie, liebſter Mitri, find wir nahe verwandt, find mit ein— 
ander verbunden mit Herzlicher Liebe in ihr. Und wenn ich fie von 
Ihnen reden höre, wenn, indem fie von Ihuen fpricht, Sehnfucht, 
Liebe, Freude und Preis Gottes jich zugleich in den mütterlichjten 
Thränen ergießen, o liebſter Mitri, da fühle ich mich mit Ihnen fo 
nahe verwandt, fo innig verbunden. 
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„Beten Sie für mid, für meine Sophie, für meine Kinder! Ge⸗ 
denken Sie unferer manchmal beim heiligen Opfer und legen Sie dem 
großen, allbarmberzigen Hohenpriefter meine ältefte Tochter an's Herz, 
weiche allein nicht Katholifch zur Zeit, wenn diefer Brief in Ihre 
Hände fommt, vielleicht fchon Frau eines proteftantifchen Mannes fein 
wird, dem fie verlobt war, als uns die Kirche in ihren Schooß auf- 
nahm. Ich kann ımd mag diefe Eaite, deren Berührung mich tief 
erjchüttert, nicht weiter vegen in diefem Briefe, als nöthig war, um 
Ihre Fürbitte für diefes mir fehr Tiebe Kind zu erbitten, 

„Sch reiche Ahnen die Hand hinüber über Land und Meer, Tiebfter 
Mitri, und fühle mich Ihnen nahe in Liebe, welche fich durch Zeit 
und NRänme nicht hemmen noch ftören läßt. Mit diefer Liebe drücke 
ih) Sie an mein Herz.“ — 

Die Frühlingsfonne war wieder mit neuem Feuer an den Himmel 
getreten und die ewig junge Erde hatte fi) wieder als Braut mit 
Blumen gefhmüct, als Stolberg im Mai nad) Wernigerode zur Feier 
der Vermählung feiner Tochter Marie Agnes mit dem Grafen Ferbi- 
nand Stolberg, dem zweiten Sohne des regierenden Grafen Chriftian 
Friedrich, reiſte. Marie Agnes, welche die beiden leiten Fahre als 
verlobte Braut bei ihren Schwiegereltern gelebt hatte, war das einzige 
der Rinder-Stolbergs, welches nicht fatholifch wurde. Die Bermählung 
wurde am 25. Mai vollzogen. Klopftod hatte am 12. Mai an Gleim 
geichrieben: „Unfer Fri Stolberg kommt ja nach Wernigerode zur 
Hochzeit; er ftört die Freude der proteftantifchen Geliebten gewiß nicht; 
er vermehrt fie vielmehr durch fein Betragen.“ — Klopftod war hier 
gewiß nicht im Irrthum, wohl aber, wenn er Hinzufügt: „Er iſt alfo 
in dem fatholifchen Glauben nicht rein orthodox.“ — Man jieht, daß 
über diefen Glauben der große Meffinsfänger fich nicht gründlich unter- 
richtet hatte, — 


[1802] 153 


Dritter Abſchnitt. 


Die Särulariſationen uud Dentſchlands Schickſal. Weitere Stimmen 
über Stolbergs Rückkehr zur katholiſchen Kirche. Der älteſte Sohn, 
Graf Ernft, verläßt das vaterlihe Hans. 


In diefen Tagen des Aufenthalts Stolbergs in Wernigerode wurden 
anch die Schickſalslooſe der meiften Staaten entfchieden, welche feit 
langer Zeit mit gefpannter Erwartung der Vollziehung der Säculari- 
ſation entgegengejehen hatten und noch entgegen ſahen. Jene fielen nicht 
auf dem Heichdtage zu Regensburg — ſchon Tängft war das deutſche 
Reich mit feinem Kaiſerthum nur ein Schatten früherer Herrlichkeit 
geworden, — fondern, o Schmad) zur Schmach! in Paris und in 
Petersburg. Die deutfchen Fürften, welche über die Entfchädigung ihrer 
Derlufte auf der linken Seite des Rheins hinaus einen möglichft großen 
Antheil an der preisgegebenen Beute zu erhafchen fuchten, traten in 
den gefchmeidigen Frohn Bonaparte's und feiner Bedienten und es 
begann in Paris, durch reiche Strömungen des Goldes in den Gang 
gebracht, der Handel mit deutjchen Bisthimern, Abteien und freien 
Reichsſtädten. Durd) eine am 23. Mai unterzeichnete geheime Con⸗ 
bention gab Frankreich Preußen das Verjprechen, die vereinbarten Ent- 
ihädigungen in den Theilungsplan aufzunehmen. „Nachdem der erfte 
Conſul“, jagt Thiers, „mit Preußens Anfprüchen fertig war, unter- 
zeichnete er, feinem Plane, ſich mit den Hanptbetheiligten der Reihe 
nad} einzeln zu verftändigen, getreu, an demſelben Tage eine Leber- 
einkunft mit Baiern. Er behandelte daffelbe in diefer Uebereinkunft ale 
einen alten Bundesgenoffen Frankreichs.” Das Münfterfche Domcenpitel, 
Stadt und Land fegten während diefer Zeit immer nod ihre Hoffnung 
auf Anton Vietor. Oefterreich hatte aber feit dem Luneviller Frieden 
mehr als auf das entlegene Hochſtift feine Hoffnungen und Anfprüche 
auf das ſchöne Erzbisthum Salzburg und auf die Fürftenthlimer Paffau 
und Augsburg für dem ehemaligen Großherzog von Toskana, den 
Erzherzog Ferdinand, und auf feine unmittelbaren Vergrößerungen in 
Schwaben gerichtet und bald follten die fang genährten Hoffnungen 
Minfters einer nieberfchlagenden Täuſchung weichen. — Der erfte 
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Conful gönnte den Kaiſer Alerander die zweite Holle einer ver- 
mittlenden Macht bei dem Gefchäfte. Als Rußland durch eine befondere 
Convention vom 4. Juni den vorgefchlagenen Plan der Bertheilung 
genehmigt und nun der franzöfifche und ruſſiſche Gefandte den er- 
haltenen Auftrag ihrer Vermittelung dem Neichstage anfündigten, 
beeilten ſich die entichädigten Fürften, nicht geduldig genug, ben be- 
fannten verzögernden Verlauf publiciftiicher Förmlichkeiten in Regens⸗ 
burg zwifchen die Macht des Entwurfes und feine Vollziehung zu 
ftellen, von den ihnen zugefaltenen Looſen, mit Einwilligung Franf- 
reichs, Beſitz zu ergreifen, jo Preußen, Württemberg, Baiern ; jelbft 
Defterreih eilte ihnen bald nad, beſetzte das Erzbisthum. Salzburg 
und machte einen gefahrvolfen Anlauf auf Paſſau. Preußens Ent- 
ſchädigungen in Weftphafen umfaßten einen großen Theil des Ober- 
jtifts Münfter und das Bisthum Paderborn, ferner Elten, Eſſen, 
Werder, Herford, wozu vom Mainzifchen Befig Erfurt umd das 
Eichsfeld famen. Am 3. Auguft rückte der General-Lieutenant von Blücher 
in Münfter ein und zugleich ergriff eine Civilcommiffion von bem 
Hochſtift Befig. Der Oberpräfident der bisherigen preußifchen Kammern 
in Weftphalen, Freiherr von Stein, ward durch Cabinetsordre zur 
Uebernahme und Einrichtung der weitphälifchen Bisthümer berufen. 
Er reifte von Naſſau, wo er fich auf Urlaub befand, alsbald zu feinem 
neuen Poſten nad) Münfter, wo er am 27. September ankam. Den 
allgemeinen Eindrucd, welchen Land und Volk auf ihn machten, und 
feine lebhafte Theilnahme bejonders für die Erhaltung und Verbefferung 
der vortrefflihen Erziehungsanftalten ſprach er in einem Briefe vom 
6. October gegen die Fran von Berg aus. „Ach bin feit 8 Tagen 
bier, beichäftigt, die nöthigen Erfundigungen über die Lage dieſes 
Landes einzuziehen, wo noch fo viele Spuren der weijen, menfchen- 
freundlichen Berwaltung des refpectablen Minifters von Fürſtenberg 
fich finden. Durch feine Erziehungsanitalt hat er einen großen Vor⸗ 
rath von Kenntniffen, ordentlichem logifchen ‘Denken, und Moralität 
unter bie Menſchen gebradjt, und wenn man diefen Geift nicht zertritt, 
fonbern wirken läßt, jo kann felbft unter den Trümmern biefer Ver⸗ 
fajinng ſehr viel Gutes werden. Ich Habe die Stolbergs beſucht, fie 
Teben mit wenigen Menſchen, häuslih, und er hat eine Titterärifche 
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Eriftenz. Die Schweſter (die oft genannte Gräftn Katharina) ift bei 
ihm ..... »1). Fürftenberg, der Generalvicar und die Seele der höhern 
Unterrichtsanftalten, und Stein mußten jchon Amteswegen mit einander 
in befondere Berührungen kommen. Der Verkehr mit dem Grafen 
Stolberg, welcher, früher im Hochftifte ein hochangeſehener einheimifch 
gewordener Gaft, num zu Münfter, in der preußifchen Brovinz als 
folher zu Teben fortfuhr, konnte von Stein in freierer, rein menfch- 
licher Weife gefucht und ausgeübt werden. Das Bewußtſein, daß die 
Wurzeln ihrer Denkart nad) vielen Seiten des Lebens gleichartige und 
verwandte fein, und daß der gewaltige Dämon des neuen Jahrhunderts 
mit ihrem gemeinfamen Kaffe ertragen werde, gab den drei deutfchen 
Männern reichlichen Stoff zum befriebigenden Austaufc ihrer Gedanfen, 
ihrer Hoffnungen und ihrer Befürchtigungen. Das verfchiedene Glaubens⸗ 
befenntniß Steins führte hier die Gefahr einer mißtönenden Stimmung 
nicht mit fih. Stein war fein ganzes Leben ein gottesfüirchtiger Ehrift, 
welcher nie den aufgeflärten Broteftanten fich zugezählt willen wollte. — 
Am 13. November fchrieb er an diefelbe Frau von Berg: „Herr 
bon Fürftenberg hat eine große Maſſe gründlicher, gemeinnügiger Kennt- 
niffe unter die hiefigen Menſchen verbreitet, er hat beträchtliche Ein- 
nahmequelfen den Erziehungsanftalten zu verjchaffen gewußt, die noch 
einer größern Ergiebigkeit fähig, und zur Vervollkommnung des Zweckes, 
zu dem fte beftimmt, verwandt werden müſſen. Er fett vielleicht einen 
zu hohen Werth auf das Pofitive feiner Religion, auf die Form bes 
Gottesdienftes — wacht vielleicht zu ängftlih auf Verbreitung einer 
gewiffen Mannigfaltigkeit der Anfichten über das Ueberſinnliche; unter- 
deſſen hat er doch den Zweck zum Theil erreicht, und man findet mehr 
äußere Achtung für Religion, mehr Meenfchen von frommen und an- 
däcdhtigen Gefühlen, als ich anderwärts gefunden, und er erhält feinen 
Mitbürgern den Befiß eines gewiß unſchätzbaren Kleinods, deifen Ver⸗ 
luſt alle unſere Bhilofophismen nicht erfeken. 

„Der Münfterländer ift ein ernfthaftes, nachdenkendes, redliches Volt, 
dad feine Verfaſſung liebt, weil es ſich wohl darunter befand, ruhig, 
unabhängig lebte, wohlhabend ward. Er verliert feine Selbftändigfett, 
indem er ein Fleiner Theil einer großen Monarchie ward, er verliert 


1) »Das Lehen des Mitifters von Steine von Bert, I, 241 fgg. 


166 [1802] 


bie Ausficht zu einem bequemen forgenlofen Anslonmen, das er in 
der Kirche fand, feine Kräfte werben freilich geſpaunt, feine Thätigkeit 
aufgereizt werden, ob er aber darum glücklicher, beifer werben wird? 
Aeußerung der Kraft ift freilich eine Quelle von Genuß, und da’ bie 
Borfehung alles zu einer großen Veränderung eingeleitet, fo wünſcht 
der vernünftige Mann, daß die vorliegende wohlthätig oder am wenigften 
nachtheilig werden möge, er glaubt auch, daß unfere Gefeßgebung und 
Verfaſſung entfchiedene Vorzüge vor der anderer, großer und Fleiner, 
monarchiſchen Staaten habe. ..... 


„Sch würde mic ſehr glücklich ſchätzen, Sie meine liebe Freundin 


bier zu fehen. Stolberg bleibt mir immer achtungswerth wegen feiner 
reinen Liebe zur Wahrheit und wegen der Refignation, mit. der er ihr 
jo viel aufopfert, — das Betragen feiner Titerarifchen Freunde Jacobi 
und Voß bleibt hart, brutal, einfeitig, fie, die mit Menfchen von allen 
Varben und allen Meinungen und allen Kopffrankheiten Icben, warum 
erlauben fie Stolberg nicht feiner Ueberzeuguug gemäß zu Ieben? Er 
glaubt in der Fathofifchen Kirche Ruhe und Beitimmtheit" zu finden, 
er findet in ihr das reine urfprüngliche Chriftenthum, warum ihn mit 
Wuth und Schimpfen verfolgen? ..... Die Fürftin Gallitzin ift un- 
päßlich, auch habe ich fie nicht gefehen. .....“ 

Die liebevolle Aufopferung, mit welcher bie von Leiden felbft beim: 
gefuchte Fürftin den Teidenden Freunden Beiftand gewährte, hatte 
Overberg in diefen Jahre erfahren. Auf ärztlichen Rath mußte der 
Kranke Ortsveränderung vornehmen. Die Fürftin mochte fi) vom 
Zeidenden nicht trennen, pflegte fein auf der Reiſe und während des 
Aufenthalts in Neuhaus bei Paderborn mit Eindlicher Sorgfalt und 
mit Selbitvergeffen- ihrer eigenen Schmerzen, Aber aud) des Schickſals 
der Münfteraner ift fie nicht uneingedent, und ijt forgend für den 
guten, frommen Freund Conrads, Vicar in dem nahe bei Münfter 
gelegenen Orte Mauriz. Sie fchrieb an Katerkamp u. A.: „Mit den 
Preußen werden Sie allem Anfcheine nach in guter Ruhe leben. Man 
it hier überall fehr wohl mit ihnen zufrieden und fehreibt von Münſter 
das nehmliche. Geftern hörte ih, das Rombergfche Regiment fei zu 
Mauriz gelagert: ift e8 fo, fo fehreiben Sie mir es doch und können 
Sie indefjen meinen Better, den Hauptmann Schmettau, einen, jo 
viel ich ihn kenne und von andern gehört Habe, durchaus wadern 
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Mann eher zu fprechen befommen, als ich ihm jchreiben kann, fo 
empfehlen Sie ihm doch in meinem Namen unfern Conrads auf’s 
angelegentfichite. Ich bin ganz überzeugt, daß er dann alles thuen 
wird, was immer nur in feiner Gewalt ift, damit diefer in feiner 
Weiſe gedrüct, und wo möglich von aller Einguartirung befreiet werde, 
wie es angefehen feines überaus fehmalen Einkommens — fo lange 
immer noch bei Reichern Platz zu finden ift — billig wäre ..... “ 
Die Herzen der Guten find Heilbar, jagt Homer. Schon längſt 
hatte Jacobi das Gefchehene bereuet, als im Sommer des Jahres 
1802 die in Leidenfchaft von ihm gefchriebenen Briefe wider feinen 
Willen vom Herausgeber der „theologischen Annalen“ befannt gemacht 
wurden. Sobald er diefen Abdrud fah, gab er im September 1802 
eine Kleine Schrift heraus, unter dem Titel: „Br. H. Jacobi über 
drei von ihm bei Gelegenheit des Stolbergifchen Webertritts jur 
römiſch⸗katholiſchen Kirche gefchriebenen Briefe, und die unverantwort⸗ 
fihe Gemeinmachung derfelben in den neuen theologischen Annalen“ 7), 
„Abfchriften”, fehreibt er u. A., „habe ich weder gegeben, nod 
geftattet. Nur einem Manne, vor dem ich fein Geheimmiß habe, ber 
jelbft ein Freund Stolbergs iſt, und mit der lebhafteften Theilnahme 
mir über diefe Begebenheiten gejchrieben hatte, fandte ich die Briefe, 
Er beging die Unbedachtſamleit, fie einem andern Freunde anzuver⸗ 
trauen, der e8 nicht für nöthig hielt, damit fo heimlich zu fein. Bald 
nachher erfuhr ich, daß zu Halle und Berlin Abjchriften herumgingen, 
und that was ich konnte, um eine öffentliche Bekanntmachung derfelben, 
die ich damals ſchon fürdhtete, zu verhindern. Sie unterblieb, ohne 
Zweifel darum, weil felbjt das in der Regel eben nicht zarte Gefühl 
der heutigen Journaliſten fich vor dem Vorwurf der Rohheit fürchtete, 


!) In den »nenen deutſchen Mercure nahm jene Schrift fpäter aud Wieland 
auf; Jahrgang 1802. Novemberheft S. 161 fgg. Herders Nachlaß von Düntzer 
II, 319. Boß, welcher im Sahre 1801 und 1802 noch vielfach in Eutin mit 
Jacobi verkehrte, auch mit dem beutichen Mercur verkehrte, kannte diefe Schrift 
wicht? — Er forderte im Jahre 1819 die Familie des in diefem Jahre vor Stol- 
berg geftorbenen Jacobi auf, jene früher gedruckten Briefe neuerdings wieder gemein 
zu machen! Jacobi hatte kurz vor feinem Hinfcheiden feinem Freunde Roth die 
beftimmte Weifung gegeben, von der Sanımlung feiner auserlefenen Briefe jene 
auszufchließen. | ” 
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den eine folche Gemeinmacdung ihnen zuziehen wiirde. Der Theologe 


überwand diefe Schücdhternheit, gurtete mit ben Feigenblättern ber 

Pflicht feine Lenden, und trat unverlegen hervor, feinen Raub in ber 
einen, eine Diftelfvone in der andern Hand, — — — Ganz un- 
erwartet, wie ein Schlag aus blauem Hinunel, kam mir damals jene 
Begebenheit; ich konnte fie nicht faſſen, nicht ertragen. Erfchroden über 
meinen Freund, erjchroden über meinen Verluſt, rief ic) das Weh, 
das ich fühlte, laut aus; riß die Wunden meines Herzens weit auf, 
mifchte zu meinen Thräuen Blut, und fchrieb. — — Ya ih war 
entrüftet; ich zürnte, doch nicht mit Haß wie gegen einen Feind, fondern 
wie angefochtene, wie ergrimmmte Liebe zürnt, mit dem Freunde zwar, 
aber nicht wider, fondern für ihn, rächend an ihm felbjt nur ihn 
jelber. — — Ich wußte allerdings, daß man fi, wie Stolberg, 
täufchen und gleichwohl kein Thor fein könne, Sie waren mir ja längft 
befannt: Boſſuets Schriften, die einen Gibbon, Fenelon’s Geſpräche, 
die einen Ramſey überwältigt und der römischen Kirche zugeführt 
hatten. Und wie oft Hatte ich nicht felbjt die bündigen Schlußfolgen 
dieſer Kirche vor Tirchlichen Gegnern derfelben als unmwiderleglic geltend 
gemacht, unter der allen kirchlichen Syftemen als folchen gemeinfchaft- 
lichen Vorausſetzung: die Religion, die allein ben Menſchen 
erleucdte und felig made, fei an einen befondern individuellen 
Körper äußerlicher Gefchichte und Lehre gebunden, von welchen: fie 
ausgehe, als von ihrem Anfange, auf welchem fie berufe, als auf 
ihrem Grunde; ihre Wahrheit fei eine von außen her gegebene, 
zuvörderft materielle Wahrheit; fie wohne mit allen ihren Kräften 


des Heils nothwendig in einem fihtbaren und auch phyſiſch — 


d. 5. durch äußerliche Verrichtungen, Handlungen und Gebräude — 
wirfenben, jene Kräfte zubereitenden und bedingenden Liebe u. |. w. — — 
Die Zeit tröftet, die Zeit verſohnt. Wer aber mit diefem Gedanfen 
der Zeit zuvorkommen und fie entrathen Tann, der hat in Wahrheit 
feines Troſtes bedurft, und der verjöhnt fi) in Wahrheit nicht. — 

„Aber in dem Manne ift, womit ic) diefes an ihm mir aus dem 
Sinne fchlagen, worüber id) davon wegjehen, ja wohl alimälig es 
vergeffen Tann. Denn eine ſchönere Großmuth, ein reineres 
ſich ſelbſt Vergeffen bei jeder perfönliden Beleidi- 
gung, aud der empfindlidften, mehr Zartheit und 
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Adel fand ich in Feines andern Menſchen Herz. Und o 
des Himmels vollXiebe hinter feinem biedern Auge! — 
Daß ich nicht von ihm gelaffen habe, weiß er; umd wie ich gegen ihn 
gejinnt geblieben, hat jo mancher und auf fo manderlei Weife ihm 
von mir zugefommene Gruß ihm bezeugen müſſen — hat noch beifer, 
vor Kurzem, mein ihm nicht unbelannt gebliebener Wunſch, ihn wieber- 
zufehen und zu umarmen, ihm dargethan; denn daß mein Wunfch 
‚ unerfüllt bfieb, war nicht meine Schuld. Kann Er über das Aergernif, 
weiches wir nothwendig an einander gegenfeitig nehmen müſſen, aus 
Sreundfchaft fich erheben; ich Tann es: geöffnet gegen ihn find meine 
Arme, und mein Herz fchlägt ihm entgegen.“ Eutin September 1802. — 

Jacobi fandte das Schriftchen mit dent Begleitfchreiben an Stol- 
berg den 18. October. „Wirft Du die Hand, die Dir diefe Blätter 
weiht, ergreifen oder zurückweiſen? Unter allen denen, die um deinet⸗ 
willen mit mir zürnen, bijt Du mir gewiß der verfühnlichfte. Laß 
Dein Herz ſtille fein und aufrichtig und edel, und Ties, wie ich ges 
ihrieben habe, vor dem Angeficht der Wahrheit; verftehen wirft Du 
mic alsdann gewiß; und was bedarf ich bei Dir mehr, als daß Du 
mich verſtehſt. 

„Meine ganze Seele wünſcht Dir und Deinem Haufe jedes Wohl.“ 

Stolberg antwortete den 30. November: „Du wirft nicht von mir 
verlangen, daß ich mich über jene, wider Deinen Willen bekannt 
gewordenen Briefe erkläre, wenn ich ‘Dir fage, daß ich fie, den an 
mich ausgenommen, wicht gelefen habe. Zn der erjten Aufwallung, 
nach meiner Heimkehr in Eutin, verlangte ich fie zu fehen, gab aber 
bald und gern den Bitten meiner Frau und dem Wunfche meines 
Bruders nach, und fah ſie nicht. Auch gedruckt wollte ich fie nicht 
fehen. Soviel an mir liegt, möge feine Erinnerung, feine Empfindung, 
weiche auf jene Briefe, und auf anderes mit ihnen übereinftimmendes 
Beziehung bat, genährt werben. Laß fie wie Difteln an meinem Grabe 
welten, welche zürnender Schmerz ftatt der Blumen hinwarf! — 
Freundſchaftlich, ſehr freundfchaftlih fprihft Du von mir, in ber 
feinen gedruckten Schrift umd an mich im begleitenden Briefe. Bon 
dern aber, was mir heilig ift, von dem ich wünfche, daß es das Leben 
meines Lebens, die Seele meines Ich's werden möge, von der Religion 
Jeſu Chrifti ſprichft Du gehäffig. — 
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„Du wirft, wenn Du meine Gefinnung in Abfiht auf fie als 
etwas am mir fich befindendes, nicht im meinem innerften wohnenbes, 
waltendes Dir aus dem Sinne fchlagen, davon wegfehen, ja wohl 
allmälig vergefjen, und im Vergeſſen vergeben zu können wähneft. — 
Wolleſt nicht, Lieber Jacobi, wolleft nicht in der VBorftellung mich von 
dem jondern wollen, was Dir widerwärtig ift, mir heilig! Da ift die 
Kluft, über welche wir uns, zur Erneuerung alten, traulichen, wohl- 
thuenden Umgang’s, die Hände nicht reichen können. 


„Mir ift oft, und fehr oft, wohl und fehr wohl bei Dir geworden, 


lieber Jacobi! dech nie ohne Wehmuth der Liebe. Ich weiß nicht, 
warum Die wohl bei mir ward, da ich doch Chrift ward, ehe ich 
katholiſch, d. h. wie Du fo deutlich als wahr zu erkennen giebt, als 
Chriſt confequent ward. — Ja mir ward wohl bei Dir! Ich werde 
aber nicht diefjeits der Kluft am erftorbenen Halme faugen, denn das 
vergangene hat, wie das gegenwärtige nur Gehalt in Verbindung mit 
der Zukunft. — Laß mir nur meine Wehmuth um Dich, meine 
Wuünſche für Did, meine Liebe zu Dir, und nimm freundlich die 
Berficherung auf, daß fein Tag vergeht, da ich nicht mit diefer Se 
muth, diefen Wünfchen, diefer Liebe Dein gedenke.“ 

Wie Jacobi's fo war aud) Gleim's zürnender Eifer wider Stolberg 
in biefer Zeit befänftigt. Die untergehende Sonne des Sljährigen 
Greiſes follte fi) noch dem alten Freunde aus ihrer Verdunfelung 
zuwenden. Schon im Berlaufe des Yahres 1801, in deffen Sommer 
Gleim den in Wernigerode anmejenden Grafen nicht ſehen wollte, 
hatte eine Sinnesänderung Raum gewonnen. Korte berichtet in Leben 
feines Großoheims S. 352: „Gleim gab im Jahre 1801 wiederum 
Sammlungen von Zeitgedichten Heraus und fchrieb feinem theuern 
Leop. Stolberg: Süufelte, lieber, theurer, vortreffliher Dann, die 
Weihe des Himmels über mir, wahrlich, jo ſänge ich Ihnen Anderes. 
Leider aber ftürmen die Stürme der Zeit über meinem grauen Haupte! 
Gift und Galle ftrömen in meine Zeitgedichte! Wie könnt’ ich wohl 
Liebliches fingen!" — Stolberg, gewohnt, ihm. feine Schriften zu 
fenden,, fobald fie herausgefommen, fanbte ihm im folgenden Jahre 
feinen verdeutfchten Aeſchyſus. Alsbald Tieß der auf beiden Augen er⸗ 
bfindete Greis folgenden Brief vom 7. November abgeben: „Am 
Rande des Grabes ei’ ich, meinem theuerften Friedrich Leopold 
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Stolberg für das Geſchenk feines deutſchen Aeſchyſos, den Beweis 
feiner fortgedauerten Liebe, herzlich zu danken, und das letzte Lebewohl 
meines irdischen Lebens bis zum Wiederfehn im himmliſchen aus dem 
Innerſten meiner ihm getreu gebliebenen Secle, dem theueriten Un- 
fterblichen zu jagen.“ Auf diefen Brief antwortete Stolberg: „Liebiter 
Bater Gleim! Mein ganzes Herz fagt Ihnen unausfprechlichen Dank für 
Ihr Tiebevolles Schreiben, welches mich tief erfchüttert, und bis in's 
Innerſte meines Lebens dringt. Gottes Seegen über Sie, theurer, 
edler Greis! Aus feiner Fülle wünſch' ich Ihnen alles Gute, alles, 

was anf der Wange des Heiligthums gut und Föftlich erfunden wird! 
Ich kann nichts mehr ſagen, weil mir das Herz ſo voll iſt. Aber ich 
reiche Ihnen die Hand, lieber Vater Gleim, mit der herzlichſten Ehr⸗ 
erbietung und Zärtlichkeit. Ich reiche ſie Ihnen mit inniger Wehmuth, 
zugleich aber mit der herzerhebenden Hoffnung, Sie einſt dort wieder 
zu umarmen, wo Freude die Fülle und liebliches Weſen iſt, zur Rechten 
des Vaters der Freude und des Lebens und der Liebe, ohne welchen 
weder Freude noch Leben iſt. Ich drücke Sie an mein Herz!” Stol⸗ 
berg erhielt darauf, weniger als drei Monate vor feinem Tode, 
folgende Zeilen Gleims vom 24. November: „Ihr Schreiben, Theuer- 
fter, vom 14. dieſes hat am Rande des Grabes mich erquict, ift mir 
eine Mufe gewejen, hat das beigehende Lied mir eingegeben. keine 
Hand Liegt in der Ihrigen! Laſſen Sie uns, irdifche Wefen, fo voll- 
fommen als möglich, fein, fo Tange bis wir himmlische fein werben. 
Die Nichte dankt für. das Andenken an fie. ..... Empfehlen Sie mid 
der mir ewig theuren Schweiter. Ewig Ihr Gleim.“ — Gleim ftarb 
im 83. Jahre feines Lebens den 18. Februar 1803. Ihm folgte 
jein und Stolbergs Freund, Klopftod, im 79. Jahre feines Alters 
den 14. März im Tode nad) und ward auf dem Kirchhofe zu Otten⸗ 
jen, in Hamburgs und Altona’8 Nähe, feinem Wunfche gemäß neben 
feiner Meta, am 22. März mit zahlreihem Gefolge aller Stände und 
mit Seierlichleiten zu Grabe bejtattet, welche des Andenkens an feine 
‚großen Verdienfte würdig waren. Noch in den legten Phantafien feiner 
Todeskrankheit hatte er geglaubt, Stolberg zu fehen, ihn angerebet und 
mit überwallender Liebe von ihm gefprocdhen. Seine Frau, Johanne 
bon Winthem — Windeme, — gab Stolberg den fo hrenvollen als 

Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 
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ihn rührenden Auftrag, in ihrem Namen feine Grabſchrift zu machen. 
Der Marmor der Erinnerung enthält diefelbe )). 


„Deutſche, nahet mit Ehrfurdt und mit Liebe 

Der Hülle eures größten Dichters! 

Nahet, ihr ChHriften, mit Wehmuth und mit Wonne 
Der Ruheftätte des heiligen Sängers, 

Defien Gefang, Leben und Tod, Iefum Chriſtum pries ! 
Er jang den Menſchen menſchlich den Ewigen, 

Den Mittler Gottes. Unten am Throne liegt 

Cein großer Lohn ihm, eine goldne, 

Heilige Schaale voll Chrijtenthränen.“ 


Als Klopftodd und Herders Witwe ſich im folgenden Jahre über 
den Austauſch des Briefwechfels ihrer verftorbenen Männer zum Zwecke 
ihrer Veröffentlichung nicht einigen konnten, fchlug Windeme als: Aus- 
trag vor, beiderfeitS die gefammelten Briefe dem Grafen Stolberg 
mit der Bitte zuzufenden, die Auswahl aus denfelben treffen zu wollen 9). 

Am 25. Februar gelangte die außerordentliche Deputation zu Regens⸗ 
burg, welcher der Reichstag das Gefchäft der Neugeftaltung Deutfchlands 
übertragen hatte, zum endlichen Abfchluß deſſen, was größern Theile 
bereits vollendete Thatfache geworden : war. Zu den fücularifirten 
Bisthümern gehörte auch das protejtantifche Fürftbisthum Lübeck; das 
Ländchen Eutin fiel nun als erbliches Fürftenthum dem Herzog von 
Oldenburg, Peter Ludwig, zu, welcher bis dahin als Fürftbifchof mit 
feinem Hofe oft den Aufenthalt in Eutin hatte, nun aber dauernd den 
herzoglichen Hof nach Didenburg verlegte. Als bald darauf — im 
Jahre 1805, — auch das, was ald bedeutende Perfönlichkeiten noch 
zurücfgeblieben war, von Eutin fortzog, als Jacobi nah München, 
Nicolovius wieder nad Königsberg ging, blieb dem Kleinen freundlichen 
Städtchen nur die Erinnerung, einige Jahrzehnte eine der bedentendften 
Stätten geiftiger Regſamkeit für die deutfche Litteratur ımd — wir 
können auch Hinzufügen, denn oft weilten bier Schulz, Reichard, 


2) Berge. Schmiblin III, 225—226. 
*) Dünser and Herders Nachlaß I, 362. 
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Tiſchbein und andere Künftler und hier fteht die Wiege von E. Maria 
Weber — für Kunſt gewefen zu fein. — 

Bedeutender für den fernern Beſtand des Reichsgebiets und der 
Reichsverfaſſung als das Scidfal des Fürſtenthums Eutins und 
Münfters war die Sücularifation der drei geiftlichen Kurfürſtenthümer 
am Rhein, mit ihr war der Verluft eines großen, dem alten Erb- 
feinde abgetretenen Ländergebiets verbunden. Dieſes enthielt Provinzen, 
in welchen in den früheften Jahrhunderten das deutjche Leben am 
reinften und heflften ftrömte, ein großartiger Handelsverfehr den Rhein 
und feine Städte belebte, die woifjenfchaftlihe Bildung geehrt und 
gepflegt wurde, und die vorzüglid) der refigiöfen Begeiſterung gewidmete 
Kunſt blühte, welche in unvergänglichen Denkmalen der Gegenwart 
ſich laut bezeugt. Der tiefe chriſtliche Sinn der Vorfahren, die Gunft 
frommer Kaiſer und die anerfannten Berdienfte der die wichtigften 
Reichsangelegenheiten ausführenden Erzbiichöfe Hatten hier früher als 
in den übrigen Gauen Deutfchlands die Güter der Kirchen, ihre Nechte 
umd Freiheiten jo gemehrt, daß allmälig auf dem Fundamente des 
hriftlihen Glaubens und der chriftlichen Kirche eine Reichsunmittel⸗ 
barfeit der Tirchlichen Würrdeträger erwuchs, welche der vieler gfüd- 
fihen weltlichen Beamten gleich war, und daß dem geiftlichen Hirten⸗ 
ftabe auch die leitende Obforge für die ftaatliche Obforge zufiel. Was 
Stil, Einficht und Frommfinn als Mittel zum höhern Zwecke ge- 
haften, ward in ber Strömung der neuern Zeit vielfach, in das Ent- 
gegengefegte verkehrt. Jene Kirchenfürften trachteten nicht mehr zuerft 
nad dem Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit; vergeffend des Felſens, 
der fie gezeugt, war es ihnen nicht mehr Heimifch und wohnlich in 
dem urfprünglich auf ihm erbauten Tempel, fondern vielmehr in dem 
fpätern Anbau, im Palafte und in den Luſtſchlöſſern; und was zu 
dienen beftimmt war, gewann die Herrfchaft, der Geift ward dem 
Fleiſche unterthänig. Sie, die fchönften Zierden des Reiches und be- 
tufene Hüter feiner Ehre und Würde, ließen fich in den beiden letzten 
Jahrhunderten durch Dummheit, Furcht oder Eigennuß oft in bie 
Nete des lauernden Nachbarn im Weften einfangen und ftatt wach⸗ 
jame Borpoften zu fein zur fchügenden Abwehr, wurden fie müßige 
Zuſchauer des Kriegsfpiels oder gar die Vorpojten des Angriffs gegen 
ihr Vaterland. Als dann in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
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hunderts die der Religion und dem Chriſtenthum feindfelige Aufffärung 
in der Wiffenfchaft und im Leben in Frankreich Herrfchendes Syftem 
wurde, fette diejes feine Gifte zunächſt in den benachbarten geiftlichen 
Gefäßen der Kurfürſtenthümer auswärts ab, und es trat eine Zeit 
ein, in welcher der kirchlichen Verwaltung vielmehr eine Vermehrung 
als eine Verminderung der Reſervatrechte, und ftatt einer darüber 
-mwegfehenden General» Superintendentur eine wirkſame oberbifchöfliche 
Aufficht Noth waren. Der eitle Schaum gallicanifcher Kirchenfreiheiten 
und die von dem neuen Zeitgeifte angefachte Sucht, dasjenige, was 
zum heilfamen und nothwendigen Beitande des Ganzen in der organi- 
ſchen Gliederung des Verbandes die obere Stelle einnimmt, als Zu- 
behör und Eigentfum in den Umkreis der eigenen Willensverfügung 
herabzuziehen, führten im Jahre 1786 die drei geiftlihen Kurfürften 
und den gefürfteten Erzbifhof von Salzburg mit ihren kirchlich und 
Staatlich erleuchteten Räthen zum Kongreß in Ems zufammen, um hier 
unter dem Schutze und Beiltande des nie ruhenden Projectenmachers 
Joſeph II. und feiner dienſtgefügigen Hofcanoniften, Freiheiten der 
Kirche zu erobern, die, wenn fie auch in die Wirkfichfeit getreten und 
nicht bald am ernüchternden Morgen als leere Träume verflogen wären, 
ihrer ſinkenden geijtlichen Würde und ihrer weltlichen Macht feine 
Stügen gewährt hätten. Wie wenig fie diefe Tannten oder woliten, 
zeigt die Fahrläſſigkeit, mit welcher fie das erfte und vorzüglichfte 
Fundament ihrer geiftlichen und politifchen Eriftenz, die Neinerhaltung 
und Fortpflanzung der Tatholifchen Kirchenlehre und die darauf ge⸗ 
gründete Gottesfurcht behandelten. Daß ihre geiftlichen und weltlichen 
Diener durch wiffenfchaftlichen Unterricht gelehrter Schulen müßten 
gebildet werben, wußten fie wohl; aber nichts defto weniger fcheuten 
fie fi nicht, diefen erhabenen Beruf geiftlichen Lotterbuben zu über- 
geben, die vor allem gejchäftig waren, durch Lehre und Leben ihren 
der Religion und dem Chriftenthum feindfeligen, dem Dienfte der 
frivolen Zeitgögen zugewendeten Geift der Jugend einzuflößen, und an 
den Gymnaſien in Bonn und Arensberg, in Trier und Coblenz, in 
Mainz und Afchaffenburg hatten am Ende des vorigen Jahrhunderts 
die frivolen Geijter einen freien Spielraum, welcher heute nicht über 
Einen Tag hiuaus Beftand haben könnte. Die geiftlihen Kurfürften 
hatten zuerſt ſich ſelbſt fäcnlarifirt, und num kam die Hand des 
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Gewaltigen, welche die Süäcularifation und Confiscation des Landes 
vollzog. Was der Eine von ihnen — der Kurerzkanzler — in Gnaden 
von diefem als Erjat jenfeit des Rheines erhielt, waren Size ohne 
Wurzeln, die von der Willkür Hingeftellt, recht bald von der Bewegung 
der Zeit umgeftoßen wurden. — 

Was Stolberg .in den früheren Lebensjahren jährlich erfuhr: daß 
das Herz ihm fränfele in der Stadt, das erfuhr er auch fortwährend 
im Greifenalter ). „Mit geichwächten Geiftes- und Leibesfräften“, 
fchrieb er im Jahre 1777, „verlaff’ ich jeden Frühling die Stadt, 
ihöpfe aus der Fülle Gottes in der Natur und freue mid meiner 
fährlihen Genefung. Wie die Ameife für den Winter Körner ein» 
fammelt, fo ſammle ich Naturideen für das Stadtleben. ..... 1 
Eine Feine Halbe Stunde von Münfter Tiegt Lütjenbed, ein in früheren 
Jahren zum Aufenthalt der Familie der Erbdroſten Vifchering be- 
ftimmtes Schloß. Vor feinem vollendeten Ausbau ward daffelbe ein 
Raub der Flammen, nur ein Thurm, ein Flügelgebäude deffelben, blieb 
unverfehrt, ein Wiederaufbau des Schloffes unterblieb. Den Thurm 
und das nahe an ihn ftoßende landwirthſchaftliche Haus ließ Stolberg 
zum Sommeraufenthalt feiner Familie einrichten; auch für eine Garten» 
anlage mit einem Blumengärtchen wurde Sorge getragen, bei welcher . 
die Runft eine mäßige Hülfe der Natur gewährte, bis diefe an Wieſe 
und Wald und am fcheidenden Bad) ihr volles Recht einnahm. Dorthin 
weckte Sehnſucht das erfcheinende Schneeglöcdkhen ; und wenn nun bald 
laue Lüfte wehten, die Lerche himmelan wirbelte und die Schwalbe die 
Ankunft des Frühlings meldete, dann war fchneller Aufbruch die 
Looſung, und in fröhlicher Erregtheit fchritt, um feinen Ienzlichen Tag 
in der Stadt zu verlieren, das ganze Haus zur tumultuarifch raſchen 
Ueberfiedelung, bei der eine 10 Minuten ſich dehnende Allee breit- und 
hochſtämmiger Eichen den Eingang durchs große Tlügelthor in den 
weiten Hofraum führte: Enge und für die zahlreiche Familie beſchrän⸗ 
fend waren die Wohnungen, die Zimmer hatten eine niedrige Dede; 
aber dagegen gab reichen Erfaß die in der Fülle bräntlicher Schönheit 
erwachende Natur, der grüne Teppich der Wiefen, das Gemurmel der 
Bäche in Feldern und Auen ringsum, der Schatten des Waldes und 
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die Dinjeftäten des weiten und hohen Himmelsgeiwölbes im. Aufgang 
und im Niedergang. Eine halbe Stunde über Lütjenbed Hinans im 
Dörfchen Angelmodde hatte die Fürftin Gallitzin feit ihrer Ueber: 
fiedelung nach Münſter ihren ſommerlichen Aufenthalt im Haufe eines 
Pachters gewählt. Die Nachbarfchaft befebte den Verkehr der beiden 
Familien und [ud zum häufigen Austauſch der Gedanken und Em⸗ 
pfindungen zwifchen den Geiftesvermandten, der Fürftin umd Dem 
Grafen und der Gräfin ein. Hier war es auch, wo die frühere 
Dietima Hemfterhuys, nun Stolbergs Diotima diefen wiederholt zum 
fie verherrlichenden Gefange begeijterte 1). 

Erft wenn der goldene Herbft gänzlich erblih, und das welfe Laub 
über das Grab der Natur ſchüttete, pflegte Stolberg mit feiner Familie 
von Lütjenbeck zur Stadt zurüdzufehren. — In dem Sommer diejes 
Jahres verließ der ältefte Sohn, der Graf Ernſt, das elterliche Hans, 
um in den öfterreichifchen SKriegsdienft zu treten. Vor dem Tage der 
Trennung, am 30. Juli, an welchem Tage der fcheidende Yüngling 
in fein 21. Lebensjahr trat, fügte der Vater der Familienfeier des 
Geburtstages einen Geleitsbrief an feinen Sohn zu, welcher in feinem 
einfachen, herzlichen Ausdrud den Blick in das fromme, dhriftliche und 
päterliche Herz und in den Geift, welcher die Erziehung der Kinder 
und das ganze LXeben der Familie nad) allen Seiten umhütete und 
zugleich befeelte, eröffnet. Der Vater fchrieb an jenem Tage in Lutjen⸗ 
bed an feinen Ernit; 

„Se tiefer und fehmerzlicher ‚ich unjere nahe Trennung empfinde, 
mein geliebter Ernft, deſto mehr wünſche ich Dir aus meinem 
Innerſten noch etwas’ zur Erinnerung, Erwägung und Beherziguug 
ang Herz zu legen. Ich werde Dir nichts jagen, was Du nicht ſchon 
weißt, aber es ift uns Allen Heilfam, ja nöthig, uns an große Wahr- 
heiten, die auf unfre ewige Beſtimmung ſich beziehen, oft und Tebhaft 
zu erinnern. Nüglich ift es and, die Kegeln, nad) welchen man feiner 
Lage und feinem Stande gemäß am ficherften, forgenlojeften, mit 
möglichfter Freiheit durd) die Welt kömmt, fich geläufig zu machen, 
und um deſto mehr, da der wahre Chrift weder wahre Sorgenloſig⸗ 
feit, noch aud) wahre Freiheit wo anders finden Tann, als im einem 
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guten Gewiffen. Wo ber Sinn bes Gewiffens erweckt und zart ijt, 
da wacht er über alle Handlungen, und je jchonender wir fein achten, 
defto mehr wird uns diefer Sinn, wiewohl er und anfangs Zwang 
aufzufegen fcheint, ein Princip des Lebens, welches uns mit uns ſelhſt 
in Harmonie, alſo in wahre Freiheit ſetzt. 

„Was Gott dem Abraham ſagte, das ſagt er auch Dir: „Wandle 
vor mir, und ſei vollkommen!“ Gott iſt immer bei uns, wir mögen 
es wiſſen, oder nicht, wir mögen uns deſſen freuen, oder nicht. Suchen 
wir ihm wohlgefällig zu fein, ſuchen wir es. mit ganzem Ernſt, ſo 
dürfen wir uns feiner Gegenwart freuen; und ftraucheln wir, oder 
fallen wir auch einmal, fo wenden wir uns zu ihm, wie der verlorne 
Sohn: „Bater, ich habe gefiindiget wider den Himmel und vor dir!“ 
Sagen wir e8 mit feiner Empfindung, mit feinem Vorfage, fo finden 
wir Berzeihung und Gnade, wie er. 

„Mit dem Morgengebete beginne Deinen Tag, und ſchließe ihn mit 
dem Abendgebete. Aber beide werden Dir nicht genügen, wenn Du fie 
vecht beteft. Du wirft immer mehr inne werden, mein lieber Ernit, 
daß wir uns im hohen Grade verabjüumen, wenn wir dem Gott, in 
dem wir leben, weben und find, nur einige Deinuten des Tages weihen, 
und in der Zwifchenzeit uns nit um ihn befümmern. 

„Suche Gottes bei Tage zu gedenken, mit Rüdjicht auf ihn zu 
reden und zu handeln. Widme der Betrachtung Gottes und göttlicher 
Dinge ein Viertelſtündchen des Tages, fuhe Dir da feine Größe und 
Liebe, und Dein Nichts vor die Augen des Geiftes zu bringen, da 
werde Dir die Erbarmung und Liebe Gottes, die uns feinen eins 
gebornen Sohn gab, da werde Dir Jeſus Chriftus in Gethjemane 
und auf Golgatha in fruchtbarer Beherzigung gegenwärtig; da bie 
Liebe des heiligen Geiftes, der jeine Liebe in ‘Dein Herz ergießen will, 
wenn Du es von ihm nur willft reinigen und leeren lajfen von allem, 
was nicht gut ift. Ich bitte Dich, Tieber Ernit, id) beſchwöre Di 
bei den Wunden Jeſu Chriſti, fafle den Vorſatz, Dir ein folches 
Vierteljtündchen täglich zu nehmen, fo früh als möglich, im Rückblick 
auf Deine Handlungen, wenn Du nicht ohne Deine Schuld daran 
verhindert wirft. Auch will ich nicht jagen, daß Du es Dir zur 
Sünde anrechnen follteft, wenn Du ein- oder andermal aus Schwäche 
es unterließeft; aber es zu umterlaffen, ijt nicht gut. Eine große und 
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heilige Seele, die ein Licht in ber, Kirche Gottes war, bie heilige 
Therefia, fagt: „Sie Halte es für unmöglich, daß einer verloren 
gehen Könnte, der in diefer Uebung treu bliebe”. Von der Art diefe 
Betrachtungen anzuftellen, würde ich nur ftammeln können. Aber Herr 
Dpverberg Hat Dich ohne Zweifel darüber unterrichtet. 

„Bor dem Abendgebete prüfe Dich vor Gott, wie Du den Tag 
zugebradht in Gedanken, Reden und Handlungen. Empfiehl Dich täglich 
dem Schutze der Mutter Gottes und Deines Schugengels, daß fie für 
Di bitten, 

„Mögeſt Du immer mit zerfnirfchtem Herze zur Beichte gehen, und 
mit leichtem Herze zurückkehren! 

„Es erwarten Did) große Gefahren der Seele. — Biel Böfes 
wirft Du fehen und hören. Die verderbte Natur wird Dich zur 
Sünde reigen, und Andere werden gefliffentlich fuchen Dich zu ver- 
führen, Jeden Tag wirft Du in den Fall kommen, zu wählen, ob 


. Du ber böſen Natur und den Verſuchungen nachgeben oder ob Du 


mit Joſeph in Deinem Herzen jagen willft: „Wie follte ich ein fo 
groß Uebel thun, und wider meinen Gott fündigen ?“ 


„Laß das Wort Gottes: Deine Leuchte, Dein Licht auf Deinem - - 


Wege fein! 

„Ich bezeuge Dir vor Gott, mein lieber Ernft, daß wir nie 
Miktrauen genug gegen uns jelbit, und nie Vertrauen genug in die 
Barmherzigkeit und Hilfe Gottes haben Können. „Ohne mic könnt 
ihr nichts thun“, jagt Jeſus Chriftus; und Paulus fagt: „Sch 
vermag Alles durch den, der mich mächtig macht, Chriſtus“. 

„Chriſtus will, daß wir uns zutraulich an ihn anſchließen, umd 


“mit ihm über Alles uns berathen follen. Er will, daß wir ringen 


follen, um in das ewige Leben durd bie fchmale Pforte einzugehen. 
„Nichts iſt fo gefährlich für Yünglinge, als die falihe Schaam. 


"Die Furcht, Lächerlich zu fcheinen, ftürzt die meiften Jünglinge in's 


Verderben. Waffne Dich dawider mit dem Gedanfen an Gott, mit 
der Vorftellung der Leiden und des Todes Jeſu Chrifti, mit dem 
Schilde des Worts: „Wer ſich mein und meiner Worte jchämet, def 
wird fi) des Menſchen Sohn auch fhämen, wenn er kommen wird 
in feiner Herrlichkeit und feines Baters und heiligen Engel“. Vebrigens 
Tiegt eine falfche Vorftellung mehrentheils zum Grunde, wenn man 
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ans falfcher Schaam ſich zu den erften Schritten verleiten Läßt. Denn 
es ift viel Teichter,, der erften Verſuchung zu gering frheinenden Ver: 
gehen zu widerftehen, als ein Ziel zu fegen, wenn man fi) zur Ab- 
weichung hinreißen Tieß. Aber es fteht auch in Teines Menſchen Kraft, 
fich ein ſolches Ziel zu feßen; denn mit jedem Schritte, den wir auf 
dem Pfade des Verderbens thun, nimmt unfere Kraft ab, und die 
Bahn wird immer abfchüffiger. Auf Gottes Beiſtand aber dürfen wir 
nicht rechnen, ehe wir durch wahre Reue und ernfte Buße der Gnade 
Gottes wieder fähig werden, und dieſe Neue und Buße find fchon 
Gnaden, auf welche im Voraus rechnen, indem wir Gott beleidigen, 
Thorheit und Frevel wäre. 

„Fleuch den Müßiggang, fleuch leeren Umgang, er ift der gefähr- 
lichſte Müßiggang. Wade vor allen Dingen über ‘Deine Zunge. „Wer 
in feinem Worte fehlt, der ift ein volffommener Mann, und Tann 
feinen ganzen Leib in Zaum Halten“, fo fagt ein großer Apoftel, den 
Jeſus Chriſtus würdigte, mit Petrus und Johannes Zeuge 
feiner Verklärung und feines Todeskampfes fein zu laſſen. 

„Sei ernſt und freundlich in Gejellfchaft, „langſam zum Reden und 
langfam zum Zorn”, wie auh Jakobus jagt. Vor Alfem- fpotte nie 
über Andere, fie feien gegenwärtig oder abwejend. Ziehe feinen auf. 
Laß manches Wort aus dem Munde Anderer fallen, ohne darauf zu 
achten, und freue Dih mit Demuth und Dankbarkeit gegen Gott 
jedesmal, daß Du Dir diefen Zwang angethan, ein Wort zu umter- 
drücken, welches Dir ſchon auf der Zunge war; es Mt ein Opfer, 
weiches Du Gott für das Heil Deiner Seele bringjt. Auch die Hleinften 
Opfer, die wir Gott bringen, fieht er immer gnädig an, und gibt ung 
neue Kraft dafür. Wenden wir dann auch diefe wohl ar, fo nehmen 
wir Gnade um Gnade. Oft gibt Gott auch fühlbare Freudigkeit zur 
erften Belohmung. | 

„Deine Zunge bleibe keuſch. Erlaubft Du Dir Theil zu nehmen an 
unzichtigen Reden, fo verfällft Du in die Unzucht felbft. Laß Did) 
nie zu vielem Wein, und den Wein Dich nie zu Thorheiten verleiten. 
Trinfe des Abends gewöhnlich keinen Wein. Iß des Abends wenig. 
Gehe früh zur Ruhe, und ftehe früh auf. Treibe täglich Leibesübungen. 
Vergiß das Schwimmen nicht, und auch nicht das Voltigiren. Suche 
an um Erlaubniß, die jungen Pferde der Schwadron zu tummeln. 
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„Fechte, wofern Du es vermeiden Tannjt, mit Keinem, ber nicht 
Dein Freund iſt. Wirft Du inne, daß der, welder mit Dir ficht, 
hisig oder unmuthig wird, fo wache ‘Du deſto mehr über Deine 
Faſſung, und ſuche dem Dinge bald ein Ende zu machen. 

„Laß Webungen des Geiftes mit Uebungen des Leibes abwechſeln. 

„Fahre fort, alle Theile der Kriegskunft zu ftubieren. Nimm Gegenden 
anf. Befleißige Dich in militairifchen Zeichnungen, und ftrebe zir- 
dvörderjt nach vollfommener Nichtigkeit, dann nach Schuelfigfeit, dann 
erſt nad) Eleganz. 

„Nies täglich, fo wirft Du gewiß immer mehr Gefhmad am Leſen 
finden. Theile Deine Zeit nach einer gewiffen Regel ein, von welcher 
Du nicht gerne abweichen, doc nicht jo Dich ihr unterwerfen wolleft, 
daß eine Störung Dir üble Laune machen jollte. 

„Berfänme die alten Sprachen nicht, da Du fo weit gefommen 
bift. Laß das Latein Dir geläufig bleiben. Mache Dich immer befannter 
mit dem griechiichen neuen Zejtament, und laß Homer Deinen treuen 
Begleiter fein. Hüte Dich vor dem leidigen Romanenfchwall, welcher 
die Zeit offenbar raubt, und die Unſchuld leiſe ftiehlt, ſchaal ift, und 
gute Bücher ſchaal fcheinen macht, auch mehrentheild die Religion 
anfeindet, Geſchichte aller Zeiten, Xebensbefchreibungen, gute Reifen, 
bewährte Werke der Naturgefchichte, die beften Dichter, auch die eng- 
liſchen Wochenſchriften, Spectator u. |. w., empfehle ich Dir vorzüglid). 

„Findeſt Du Gelegenheit zur Yagd, fo nüte fie, doch Hüte Did) 
vor Teidenschaftlicher Yagdluft. Habe immer gute Pferde, ein gutes 
Schwert, eine gute Uhr. Liebe Deine Pferde, und wenn fie die Laſt 
und Hite des Tages mit Dir getragen und getheilt haben, jo forge 
für ihre Pflege, ehe Du an Did) denkſt. 

„Meide das Spiel, es ift jedem gefährlich, am meiften dem jungen 
Officier. Du haft nichts übrig zu verlieren, e8 würde Dich, unmuthig 
machen, wenn Du verlöreft. Und wie möchteft Du Dich freuen wollen, 
einem Andern abzugewinnen? Es ift eine fchändliche Freude, deren 
Du Did ſchämen würdet. Welche Luft fönnte Dir denn das Spiel 
gewähren, das Dir ſolche Freude auf der einen Seite, auf ber andern 
Berluft, Unmuth, Entbehrung und Gelegenheit zu böfen Händeln dar⸗ 
bietet,” zugleich) Dich auch in fchlechte Gejellfchaft verwidelt, Uebeln, 
denen ein fpielender Officier nicht Teicht ausweicht, Verlaß Dich nicht 
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darauf, daß Du feine befondere Spielluft bet Dir fpürft, fie kömmt, 
ehe man ſichs verfieht, und wird zur Leidenschaft. Eine ſchnöde Leiden⸗ 
shaft! Sollteft Du Di einmal hinreiffen laſſen und verlieren, fo 
bezahle gleih, und überlaffe Di nicht der tänfchenden Vorftellung, 
daß Du das Verlorne wieder gewinnen werdeſt. Diefe führt von Ruin 
zu Ruin, 

„Du bift wahrhaft von Natur, und, um Gottes Willen, immer 
müfje Dir die Wahrheit heilig fein! Denn Wahrhaftigkeit wird Dir 
allgemeines Vertrauen erwerben. Es müſſe ftatt alles Zeugniffes — 
wie e8 der Fall bei Deinem feligen Großvater war — gelten, wenn 
mean fagt, Stolberg hat es gejagt. 

„Sei aufmerkſam, wader, pünktlich) und freudig im Dienfte, ehr- 
erbietig gegen die Obern, gefällig gegen die andern Officiere, ohne 
Aufopferung Deiner Selbftändigkeit. Mache Dich nicht gemein im Um⸗ 
gange mit den gemeinen Soldaten, aber laß fie inne werden, daß ihr 
Wohl Dir amt Herzen liegt, und mildere die nöthige Strenge des 
Dienftes durch ernfte Freundlichkeit. Nimmer verleite Dich Strenge 
zum Zorn, und wenn Du ftrafen mußt, fo rufe eine Empfindung des 
Wohlwollens für den zu Strafenden in Dir hervor. Bete heimlich) 
für den, dem Du aus Pflicht unerbittlich bift, fo wirſt Du einſt den 
Richter nicht unerbittlich finden. 

„Suche es Dir überhaupt zur unabweichlichen Gewohnheit zu machen, 
für jeden Menſchen, wider den Du Zorn oder Abneigung empfindeſt, 
gleich zu beten, bei jeder Verſuchung der Wolluſt, des Zorns, in 
unlauterer Geſellſchaft, beim Wein, einen Augenblick das Herz zu Gott 
zu erheben. Thuſt Du das mit Treue, mein lieber Ernſt, ſo wird 
Dir Gott, fo wahr er Gott iſt, kräftig zur Seite ftehen im Leben 
und im Tode. Aud die blinde Wuth des Feindes müſſe Dich nie 
zum Zorn verleiten. Meenfchen, welche wir aus Pflicht tödten, haben 
ein doppeltes Recht auf unfer Gebet. Ueberraſcht Dich der Zorn, fo 
laß die Sonne nicht untergehen über Deinen Zorn, und bedenke täg- 
ih, was Du bitteft, wenn Du fagft: „Vergib uns unfere Schuld, 
wie wir vergeben unfern Schuldigern”. Diefes ift fo fehr die Haupt: 
Iehre des Chriſtenthums, daß Jeſus Ehriftus, ohne die erhabenen 
eriten Bitten des Vaterunfers zu erläutern, nur auf diefe zurückkömmt, 
und. unmittelbar nad) dem Vaterunſer binzufügt: „Denn fo ihr den 
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Menſchen ihre Fehler vergebet, fo wird euch euer himmliſcher Vater 
auch vergeben; wo ihr aber den Dienfchen. nicht ihre Fehler vergebet, 
fo wird euch euer Vater eure Fehler auch nicht vergeben“. 

„Laß Dich nicht befledden von dem Geifte diefer Welt. Die Welt 
ift die Feindinn Gottes. Wie follten wir uns der Welt gleich ftellen ? 
wie ihrem Geifte Huldigen wollen? da Jeſus Chriſtus, als fein 
Herz fih in Liebe für die Seinigen ergoß, unmittelbar ehe er dem 
Zodesfampf entgegenging, feinem Bater fagte: „ich bitte nicht für die 
Welt“. Falſches Maß und Gewicht ift dem Herrn ein Greuel. Die 
Welt aber hat für Alles, was Heilig oder frevelhaft ift, falſches Maß 
und Gewicht. Mit dem Stempel ihrer Ehre bezeichnet fie den Mörder 
und oft mit Schmad) den, dem das Gefe Gottes Heilig ift. „Wem 
nicht die Ehre dor den Menfchen Lieber ift, als die Ehre vor Gott“, 
wer, wie Paulus fagt: „Gedenke ih Menſchen gefällig zu fein? 
Wenn ih den Menfchen noch gefällig wäre, fo wäre ih Chriſti 
Knecht nicht”, wer die Worte Jeſu Chriſti beherziget: „Was hüffe 
es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewönne, und Titte Schaden 
an feiner Seele?“ „Und wer mich befennet vor den Menfchen, den 
will ich auch befennen vor meinem himmlischen Vater ; wer -mich aber 
verlängnet vor den Menfchen, den will ich auch verläugnen vor meinen 
bimmlifchen Vater“, der wird bei jeder Verfuchung der Welt, es fei, 
daß fie ihn zur Wolluſt reizen, oder mit ihrer Schmach ſchrecken, mit 
ihrer Ehre locken will, jagen: „wie follte id ein fo groß Uebel thun, 
und wider Gott fündigen“. 

„Ih weiß, daß Du gute Vorfäge Haft, mein geliebter Eruft; 
aber ich mwiederhole e8 Dir: vertraue nicht Div, fondern allein ber 
Grade Gottes, und in diefe habe das kindlichſte, freudigſte Vertrauen. 
Diejes Vertrauen verlaffe Dich nicht, auch wo Du fehltejt. Und follteft 
Du, wofür Did Gott bewahren wolle, follteft Du in große Sünde 
faffen, fo vertraue feft anf Gott und wende Dich mit zerknirfchtem 
Herzen zu dem, „der nicht der Gefunden, fondern der Kranken Arzt 
ift; der nicht kam, die Gerechten zur Buße zu rufen, fondern die 
Sünder; der uns, die wir arg find, lehrte, daß wir ſiebenzigmahl 
unfern Nächften verzeihen ſollen; der das zerftoßene Rohr nicht zer- 
brechen, ben. glimmenden Docht nicht auslöfhen wird“ ; darum werde, 
auch wern Du noch fo- oft und noch fo tief fallen foliteft, nicht ſcheu, 
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und laß nicht den Unmuth Dein Herz verjchließen, fondern öffne es 
der demüthigen, vertrauensvollen Reue. Denke an die Gefchichte des 
verlornen Sohnes, an David, an Betrus, an den Schäder am 
Kreuze. Laß Dir gefagt fein, was der Lieblingsjünger Jeſſu fagte: 
„Meine Rindlein, ſolches fehreibe ich euch, auf daß ihr nicht fündiget, 
md ob jemand fündiget, jo haben wir einen Fürfprecher bei dem Vater 
Jeſus Chriſtnus, der geredt it“. 

„Lieber Ernjt, Du wurdejt von ‘Deiner lieben feligen Mutter auf 
Gott geworfen von Mutterleibe an. Ich weiß, wie oft fie, als fie 
Dih noch unter ihfem reinen Herzen trug, und als fie an ihren 
Brüften Dich fängte, zu Gott mit Thränen gefleht hat, daß er Dich 
ihm heiligen, und wofern er vorausfähe, daß Du nicht ihm Teben 
werdeft, Dich früh von ihrem Herzen reißen und zu fich nehmen möchte, 
Deine zweite Meutter, welche Dich jo miütterlich liebt, ermahnte Dich 
oft mit Liebe, und betet mit herzlicher Xiebe für Did. Du Tiegft mir 
mehr am Herzen, als ich e8 Dir fagen Tann, mehr, als Du es wifien 
fonnft, und ich rede öfter mit Gott von Dir, als mit Dir von Gott. 
Er hat Dich mit ums in feine heilige Kirche geführt, in die Gemein— 
haft der noch ftreitenden Heiligen, der Heiligen, die nicht mehr ge= 
fährdet, gleichwohl noch geläutert werden, und der vollendeten Heiligen, 
weiche fein Antlitz fchauen. Er gab Dir zum Seelenführer einen Tieben 
heiligen Mann, deſſen Bild Dir täglich vorfchweben, deffen Lehren in 
Dir ewige Früchte des Heils tragen müſſen. 

„Sott hat fein Werk in Dir angefangen, und will e8 fo gern in 
Dir vollenden, darum ſei getreu, wache, bete. Laß Dich nicht das 
Böfe überwinden, fondern überwinde das Böſe mit Gutem. Sei alle- 
zeit fröhlich, bete ohne Unterlaß; fei dankbar in allen Dingen, denn 
das ift der Wille Gottes in Chriſto Jeſu an uns. Prüfe Alles, 
und das Gute behalte. Meide allen böfen Schein. 

„Er aber, der Gott des Friedens, heilige Dich) durch und durch, 
daß Dein Geift ganz fammt Seele und Leib behalten werde, unfträflic) 
auf die Zukunft unjers Herrn Jeſu Ehrifti. 

„„Getreu ift er, der Did) rufet, welcher wird’8 auch thun“. Aufe 
alle Tage die Mutter Gottes au. Bete für mid, für die Mama, für 
die Gefchwifter, für alle Unfrige, unfere Freunde, Deine Obrigfeit, 
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für die heilige Kirche, die Irrgläubigen, alle Dienfchen! Bete fir die 
Seelen im Fegfeuer, und wer von uns vor Dir ftirbt, für den bete; 
wer von den Unjrigen fehon ftarb, für den bete! 

„Gott, der Bater im Himmel und auf Erden, fegne Dih! Jeſus 
Ehrijtus, unfer Bruder, unfer Herr und Gott, fegne Di! und 
vertrete Dich als ewiger hoher Priefter! Der heilige Seift ſegne Dich, 
und erfülle Di) mit feiner Liebe! Amen!“ 

Herder Hatte, wie wir fahen, im Jahre 1792 in den Bädern 
Aachens Heil geſucht und gefunden. Als im Jahre 1802 feine frühere 
Augenſchwäche in erhöhtem Grade eintrat und Hofrat Starke in Jena 
zu einer Hauptkur rieth, wünſchte Herder felbft nirgends andershin 
als nach Aachen, das ihm vor 10 Jahren jo wohlthätig geweien war. 
Aber weder diefe Kur, noch bie bes folgenden Jahres zu Eger brachte 
die gehoffte Wirkung; das Augenübel ward an dem erfchwachten Körper 
nicht gehoben und bald nad jeiner Rückkehr nach Weimar Tießen bie 
Thon Tängjt zu ſehr gereizten und gefchwächten Nerven völlig die 
Lebenskräfte ſinken. Am Morgen des 18. December fiel er in einen 
Schlaf, in weldem er fpät am Abend fanft und ohne Schmerzen in 
die Ewigkeit hinüberfchlummerte. Die Herzogin⸗Mutter, Amalia, teilte 
die Nachricht von feinem Tode dem Erzbiichof von Tarent, Capeno- 
Zatro, mit, welder dem Hingejchiedenen während feines Aufenthalts 
in Neapel vertrauter Freund geworden war, wie er ebenfo bald darauf 
Stolbergs gefchäßter Freund ward. Der Erzbifhof antwortete der 
Herzogin in einer Tateinifchen Elegie, welche der Biographie des Ver⸗ 
ftorbenen zugefügt ift. — Wiewohl Stolberg Herder große Anlagen 
und Verdienſte hochfchätte, gehörte er doch mehr zu feinen Belannten 
als zu feinen nahen Fremden. — Herder bat, mehr als einer, den 
Geſichtskreis der beutfchen Litteratur zuerft in die univerfelle Weite 
geführt, von woher er mit geiftiger Elaſticität und dichterifcher Be⸗ 
gabung eine Fülle von Goldförnern in glänzenden Schaalen den 
Deutfchen darbracdhte. Als aber fein Altmeifter Hamann nicht mehr 
war, die Freundfchaft mit Yavater und Claudius lockerer ward, in der 
zweiten Hälfte feines Lebens, wußte er den Stamm und die Früchte 
des Baumes der Erfenntniß, in welchem feine frühere Hauptaufgabe 
wurzeln follte, weder fich noch) manchen Andern zur durchgreifenden 
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Arnerkenntniß und zum befriedigenden Genuffe zu bringen, ohne darum, 
wie Niebuhr zu ftrenge urtheilt, aufzuhören religiös zu fein‘), 

Der Segen einer reihen Nachkommenſchaft ruhte auf Stolbergs 
Haufe. In die noch immer wacdjjende Reihe der ihm gebornen Söhne 
und Töchter trat am 17. Januar 1804 der erjtgeborne Enfel, Friedrich, 
Sohn des Grafen Ferdinand Stolberg-Wernigerode und der Maria 
Agnes. Am Geburtstage ber Mutter des Knäbleins, am 4. Mat, 
begrüßte aus der Ferne der Großvater den Morgen des jungen Lebens 
und fang der Dichter zum Angebinde in die Wiege des Säuglinge die 
Liebe, die Liebe auch zum Vater der Liebe ?). 


„Läcle mit ahnendem Sinne der Tiebenden Mutter entgegen, 
Wenn fie an nährende Bruft heut” in der Frühe Did drüdt! 
Knabe, wer liebt Did wie fie? DO, faug’ an liebendem Herzen 
Liebe! Für Liebe gebahr, Knabe, für Liebe fie Ti)! 
Eine liebende Mutter gebahr die Tiebende Mutter; 
Heute begehn wir den Tag, da fie die Mutter gebahr. 
Tüchle mit ahnendem Sinne der Liebenden Mutter entgegen, 
Ahnung gängle Did früh, Knabe, fie gängelt aud) uns! 
Deine Mutter, Dein Vater und ih, mit der greifenden Node, 
Kind, find Kinder wie Du, füugen an Brüften wie Du. 
Deine Mutter werde Dir Bild der ewigen Liebe, 
Die das Würmden am Halme füugt, und den Engel am Thron; 
Ihren Brüften allein entjtrömen Leben und Liebe, 
Ewig fänge fie Di, ewig die Eltern mit Dir!" 


Neben fproffendem Zweige wuchs in demjelben Yahre noch Alt zu 
Aeſten am Stamme Am 12. Auguft wurde der neunte der nod) 
lebenden Söhne Stolbergs, Yofeph Theodor, geboren, dem im Alter 
zunächjt die beiden Brüder: Bernhard Joſeph, geboren den 30. April 
1803, und Franz, geboren den 8. Januar 1802, vorhergingen. 


') Dünter aus Herders Nachlaß II, 320. — Niebuhrs Leben und Briefe I, 532. 
— Joh. v. Müllers Briefe, S. W. VII, 115. — Herders Leben, S. W. XXI, 
am Ende. 


2) S. W. H, 206. 
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Im Auguft feierten in Ulm Trümmer des ehemaligen Hainbundes 
an der Leine, Voß und Miller, nicht one Andenfen an Stolberg, im 
wehmuthsvollen Nachklange der Erinnerung die verfehwundenen Tage 
des im Bunde vereinten und in jugendlicher Begeiſterung aufftrebenden 
Dichtens und Schaffens. „Wenn es das Heiligfte nicht galt“, berichtet 
die Gefährtin der Neifegefellichaft ihres Mannes, Erneftine, „waren 
fie in allen Wendungen des Geſprächs bei den wichtigften Dingen 
eines Sinnes ?), 

Dem Rector Boß war im, September 1802 die dom Herzog er⸗ 
betene Dienftentlaffung mit einer Penſion von 600 Thalern und mit 
ber Erlaubnig im Auslande zu leben, gewährt und hatte er feinen 
neuen Aufenthaltsort in Jena gewählt, um jeinen beiden hier jtudirenden 
Söhnen, Heinrich und Wilhelm, nahe zu fein. Von hieraus machte 
er im Auguft 1804 mit feiner Frau die Reife nad) Schwaben und 
der Pfalz, bejuchte in Ulm feinen Freund Miller und kam nach Heidel- 
berg, wohin ihn im Sommer des Jahres 1805 zur neuorganifirten 
Univerfität der Kurfürft von Baden unter ehrenvolfen Bebingungen 
berief. — 

Friedrich Jacobi hatte ſchon vor zwei Jahren öffentlich über die 
Gemeinmachung feiner im erften Sturme der Empfindung gefchriebenen 
Briefe feinen Tebhaften Unwillen, und in dem Briefe an Stolberg fein 
wieder erwachtes Freundfchaftsgefühl ausgefprochen; die Reiſe feiner 
beiden Söhne, Joh. Friedrich und Max, Brüder des uns fchon bekannten 
Georg Arnold, im September, nad) dem Rheine zu, benutzte er als 
willfommene Beranfafjung durch diefe Dolmeticher feiner Empfindungen 
und durch den mitgegebenen Geleitsbrief dem Freunde die noch Tebenden 
Gefühle der Hochachtung und Liebe perſönlich auszudrüden. Er fehrieb 
in Eutin am 1. September: „Mein ewig geliebter Stolberg! Das 
bleibft Du troß dem Sceidebriefe, den Du mir vor zwei Jahren 
fandteft. Er gilt nicht, weil es vor Gott nicht- wahr ift, weilen Du 
mi darin anklagft. Heute will ih Dich nur bitten, daß Du meinen 
Söhnen, Yoh. Frievrih und Mar, die morgen nad) Münfter reifen, 
vergönneft, Did und Sophien zu begrüßen. Dlar, der nur wegen des 
franfen Sohnes, feines Bruders, bis Münfter mitreift, wird von dort 
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gerades Weges hierhin zurückkehren; es Tiegt mir darum am mehrften 
daran, daß diefer Euch fehe und fpreche. Ich habe gehört, daß Sophie 
Dir in diefen Jagen wieder einen Sohn geboren hat, und wünſche 
Euch beiden von Herzen Glück dazu. Von mir und überhaupt von 
Entin werden Euch meine Kinder alles erzählen, was Ihr zu wiſſen 
verlangen möchtet. — Grüße die Prinzeffin und Fürftenbergen von 
mir, wenn fie Grüße von mir annehmen wollen. Je älter ich werde, 
je danfbarer wird mein Herz gegen jeden, der mir Gutes erwieſen 
bat. In diefem Sinne gedenfe ich ‘Deiner und aud) Sophiens öfter 
und inniger, als Ihr es ahnet. Möge e8 Euch nur recht wohl gehen 
auh um meinetwillen. Ich bin und bleibe unverändert “Dein treuer 
Freund,“ 

Stolberg erwiederte, Lütjenbedi, den 11. September: „ALS ich geftern 
durd) einen Brief von unſerm Claudius erfuhr, daß Deine Söhne 
nad) Münfter kämen, erwartete ich, daß fie mich befuchen, mir Grüße 
von Dir, vielleicht einen Brief mitbringen würden. Ich danfe Dir, 
lieber Jacobi, dag mein Vertrauen gegründet war. Wolleft bemerfen, 
daß es fi) mit einem Scheidebriefe, den ih Dir, Deiner Meinung 
nach, gefchrieben habe, nicht wohl veimet. Ich weiß diefen Augenblid 
nicht beftimmt, was ich Dir vor einigen Jahren fchrieb,; nur fo viel 
weiß ich, daR ich mit Befonnenheit und mit der Empfindung an Dich 
ihrieb, welche Dein Andenken immer in mir erwedt. Es ift feine 
ſolche, die ein Scheidebrief eingeben könnte, vielmehr iſt e8 die Em⸗ 
pfindung des entflammten Verlangens innigfter Vereinigung. Doch feiner 
jolchen, in welcher ich den Standpunct meines Seyns verlafjen könnte, 
der mir allein das Seyn werth macht, wohl aber einer Vereinigung, 
in welcher ih Di mit Jugendkraft — denn ewige jugend gehört 
der Liebe — hinüber ziehen möchte in mein Element, weil e8 mir 
ausgemacht it, daß es unfer Element fei. Mit entflammten Wünfchen 
möcht ich Dich Hinüberziehen, und Di) dann ewig an mein Herz 
drüden. Was ic) Dir von mir fage, kann ih Dir auch in Sophiene 
Seele jagen, welche mit mir Dich und Deine Schweitern mit Rührung 
grüßt. Ich umarme Dich von ganzem Herzen.“ — 

So viel Freundlihes und Glückliches auch Stolberg und feiner 
Familie aus der Ferne und in der Nähe zu Theil ward, fo Iegte doc) 
die Gegenwart ihre finftern Schatten über feine Tage. Dem es genügte 
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ihm nicht, fein Dafein im ftillen Genuffe des freudenreichen Familien⸗ 
lebens und in dem Bewußtfein theilnehmender Verwandten und Freunde 
eng zu umſchränken und abzufchließen; fein Herz fuhr vielmehr fort, 
nad) dem Austritt aus dem öffentlichen Amte noch Iebendiger in bem 
größern Ganzen ber Meufchheit, und insbefondere feines Vaterlandes 
zu pulfiren, und deswegen ben Blick auf ben politifchen und chrijtlich- 
religiöfen Horizont der Zeit zu richten. Die Weiffagungen der Caſſandra 
gingen ihren verhängnißvollen Erfüllungen entgegen. In Frankreich, 
dein Herde der Revolution, hatte diefe, bis auf wenige nicht gefähr- 
liche Funken in der Afche, fich durch fich felbjt verzehrt. Das fran- 
zuöſiſche Volf Hatte nach 10 entfeglichen Jahren, von einer Stufe’ des 
Elends zur andern geftoßen, in Blut und in Thränen getränft, von 
allen Gräueln des furchtbarſten Tyrannen, der Anarchie, verfolgt, für 
fih und die Welt die beiehrende Erfahrung gemacht, daB eine Republik 
von 30 Millionen Menfchen das fchredlichfte Blendwerk fer; und felbft 
die, welche von der Schranfenlofigfeit der Herrfchaft eines Einzigen 
in günftigern Zeiten zurücgebebt haben würden, fahen diefe jest als 
einen Nothhafen an, zu welchem fie, der Ungewitter müde, mit freudiger 
Zuverficht flohen. Nach innerm Frieden fehnte fich die große Mehrheit 
der Nation; was diefen beförderte und verbürgte, wurde ‚unmittelbar 
als Wohlthat betrachtet, unter welcher Bedingung es aud) erreicht, 
um welden Preis e8 auch erworben werden mochte. Ein überfpanntes 
Streben nach Freiheit hatte fo ungeheure Uebel geboren, daß nun von 
bem Beherrfcher als eine Gunft gefordert wurde, die Unterwerfung 
recht vollitändig zu machen. Was ſchon in den erjten Syahren der 
Revolution als Thatfache der Zukunft angelündigt war, trat in Die 


Gegenwart; der größte und glücklichſte Feldherr brachte das ftrenge - 


Geſetz und die fefte Organifation des Kriegslagers in die aufgelöfte, 
zerrüttete nationale Gefellfchaft und errichtete auf den Trümmern 
derjelben den Cäfarenthron, der in der weiten Einöbe der Gleichheit 
feine jener Schranken kannte und vorfand, mit welchen Gefeße, ur- 
altes Herlommen, wohlerworbene Rechte der Stände und Provinzen 
oder durch Verjährung geheiligte Formen felbft die Macht der mäd- 
tigften Könige umgeben und eingeengt hatten. Der Imperator, welcher 
am 2, December diefes Jahres fich felbft die Krone anfgefekt, in 
deſſen Willen” bereits die Geſchicke Italiens, der Schweiz, Bataviens 
und die des fogenannten Bundesgenofjen, Spaniens, lagen, deſſen 


[1804] 179 


friegerifchem Gelüfte diefe Außenwerke feiner coloffalen Wacht fich zu 
Gebote ftellen mußten, follte er mit dem Rheine und mit ber Demar- 
eationsfinie die Schranken feiner Herrichaft begrenzen wollen? — 
Fürstenberg und Stolberg fannten das heilige römifche eich deutfcher 
Nation, Tannten die Höfe deutjcher Fürften, wußten, was von ihnen 
und ihren Berhältnifien zu einander zu hoffen und zu fürdhten fei. — 
Der in Deutſchland vorherrfchende Geift der Wiſſenſchaft, weit ent- 
fernt, in der geiftigen Befruchtung der pofitiven Grundlagen der ftaat- 
lichen und kirchlichen Geſellſchaft feine Tette und höchſte Aufgabe zu 
juchen, baute in wechfelnden Syſtemen philofophifcher Schulen den 
Abfolutismus einer Vernunftdenferei auf, welcher die edeliten Kräfte 
der Jugend für den Geift der Abſchwächung und Verneinung jener 
Sundamente vermwendend, die Wehrhaftmachung der nationalen Gemüther 
und Arme lähmte, und dann, bei dem nothwendigen LWebergange von 
der ideelfen Welt in die Wirklichkeit defto zahlreicher die Geifter dem 
Dienfte jenes abjoluten Herrn zuführte, in welchem die Revolution 
verförpert, und fo Vielen auch verkörpert erjchien, als der erhoffte 
neue Meſſias, welcher, nachdem er den chriftlichen Aberglauben und 
feine Diener mit anfcheinender Milde und nachlichtiger Duldung zu 
jeinem Dienfte in die Staatspolizeiordnung allfeitig eingepfercht Hatte, 
das Reich der Aufklärung zur allgemeinen Herrfchaft zu führen berufen 
fei. Wie in Deutſchlands Süd und Nord diefer bereits vorgearbeitet 
war, lag zu. Tage, und die Klage Einzelner über die Verftopfung der 
Brunnen des chriftlichen Glaubens durch feine beftellten Diener fand 
nur bei Einzelnen wehmuthsvollen Widerhall. „Wenn ic) vor aller 
Welt Augen“, fehreibt Joh. v. Müller am Ende diefes Jahres 1804 1) 
an den Oberconfiftorialratö Reinhard zu Dresden, „id will nicht 
jagen, die hebräifchen Denkmale eines nad) dem andern, jondern felbft 
Johannis Evangelium, wie neulich, aus wirklich fehr willkürlich 
angenommenen Örundfägen, gegen die Stimme der äfteften 
Zeugen, den Verfaſſern abgeſprochen, und fo alle Haltung mehr und 
mehr untergraben fehe, fo weiß ich nicht, warum der chriftliche Name 
nicht Tieber ganz aufgegeben wird. Sollte dieſes ohne Erfchlitterung 
der öffentlichen Moralität nicht wohl thunlich fein, wie graufam ift 


S. W. XXVU, 310 fgg. 


⸗ 


12* 


« 


180 [1804] 


dann die feine Hauptelemente fo abfprechend wegwerfende Kühnheit, 
feiner vorgeblichen Lehrer! Wenn weder in einem Achtungsgefühl für 
das Altertfum oder für das Volk, noch in einer humanen Scheu vor 
den Folgen, noch in irgend einer Polizei, wie aud) eine ‘Demokratie 
eine haben muß, wider Attentate diefer Art ein Zaum oder ein mäßi- 
gendes Mittel ift, fo geftehe ich, daB die Neigung, welche Ihrem Blicke 
nicht entging, wieder in eine Kirche zu lehren, wo doch noch einige 
Auffiht ift, an guten forgfamen Chriften mir natürlih und ent- 
fhuldigungswürdig feheint. Die Wuth des Niederwerfens aller alten 
Autorität durch jelbfterfonnene Regeln, die nichts für zu Heilig achten, 
wird freilich, wie andere Fieber, womit unfer Zeitalter behaftet war, 
ausrafen ; ift es aber ganz grundlofe Beſorgniß, daß man dadurch in 
die eiferne Arme des Aberglanbens und der Barbaret zurüd- 
gefchleudert werden könnte? ..... Wer hiewider zeugt, wer an heil- 
fame Schranken erinnert, wer von den Abgründen zurüdruft, ift wahrer 
Wohlthäter der Menſchheit.“ — 


Dierter Abſchnitt. 


Anregungen zu einer Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti. Die 
Neberfegung Offians und die Offiansfrage. 


Angefichts ſolcher flüffig gewordenen öffentlichen Zuftände, welche 
aus dem vollen Brechen mit der politifchen und religiöfen Ueber- 
lieferung und Gewohnheit hervorgingen und ihre fortfchreitende Ent- 
wicelung erwarten ließen, richtete Stolberg mit defto unerfchütterliherer 
Zuverficht den Blick zu jenen höhern Geftimmen, die an feinem Tage 
untergehen und auch die trübe Gegenwart dem Kundigen zu durch- 
feuchten vermögen. Hatte er doch feit vielen SYahren ihren Aufgang und 
ihren unaufhaltbaren Wandel durch die Jahrhunderte beobachtet und 
ihrer fichern Führung ſich anvertraut; denn vernahm er in der ftummen 
Bilderfchrift der Natur die Stimme Gottes, noch lauter diefe in feinem 
Gewiffen, jo erfannte er doch diefelbe am vernehmbariten, deutlichſten 
und vollftändigften in Seinen Offenbarungen an die Menſchheit von 
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Anfang an umd hielt fich deswegen an die zeitliche Form ihrer Er- 
ſcheinungen, an die Gefchichte gewiefen, deren Inhalt den großen Welt- 
plan Gottes in der Erziehung des Menfchengefchlehts in nicht un- 
leferlichen Zügen mittheilt und dem himmelwärts blidenden Wanberer 
auch auf ummölften Pfaden des Lebensganges Licht, DVertrauen und 
Stärfe gewährt '). Auf diefem Gebiete des Erfennens und Mittheilens 
einen großen Theil der Muße feinen Kindern und einem größern Rreife 
frucht- und fegenbar zu machen, war ein von Stolberg ſchon wiederholt 
genährter Wunfh, als Anregungen von Außen diefem beftinmtere 
Geftalt gaben und auf den Verſuch feiner Ausführung die Gedanken 
zu richten ermunterten. Der oben erwähnte Domcapitular Clemens 
Auguft Drofte-Vifchering, einer der jüngern Freunde Stolbergs, wandte 
fih an ihn mit einem vertraulichen Briefe, deffen Inhalt im Weſent⸗ 
lichen folgender war ?): 

„Die allgemeine Weltgejchichte bietet in der Vertheilung der Zeit⸗ 
abfehnitte und in der Unterfcheidung ber befondern Zeiten und Theile 
berjelben eine fo große Diannigfaltigkeit dar, daß dadurch die Ueber⸗ 
ficht des Ganzen im hoher Grabe erfchwert wird. 

„Die Darftellung der Geſchichte mußte vereinfachet und eben dadurd) 
die Meberficht der Thatſachen und ihre Vereinigung zu Einem großen 
Bilde der Menjchheit erleichtert werden, wenn in der großen Menge 
der zu berüdfichtigenden Seiten es eine durchgreifende gäbe, welche 
allen Zeitabjchnitten und Theilen fo gemeinschaftlich) zum Grunde Täge, 
daß die übrigen leicht an diefelbe angefnüpft, oder aus derfelben her- 
geleitet werden Könnten. — Eine folche ftetig durchgreifende Seite gibt 
es aber für Jeden, der die Menfchheit und ihre Gefchichte im Glauben 
beurtheilt; diefe Seite ift nämlich die wahre Religion, d. h. Gottes 
Offenbarung an die Menfchheit, oder was baffelbe ift: Seine leitende 
Borfehung zur Erhaltung und Förderung der wahren Religion, wo 


1) »Die Borjehung des Ewigen wandelt auf umwölktem Pfade, Täßt aber nad) 
fi) Teuchtende Spur. Die Weltgefchichte ift eigentlich nur der Stab, um den fid 
die Gejchichte des Yebendigen Geiftes windet.« Gefchichte der Religion Iefu Chriſti 
XII, 302. 

?) Katerfamp, »das Leben der Fürftin Galligin«, S. 252 fgg. 
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fie einmal erkannt, und zu ihrer Ausbreitung, wo fie noch unbelannt, 
perdunfelt oder erlojchen ift. 

„Die Grundlage und der Stützpunct der wahren Religion iſt aber 
zu allen Zeiten der Glaube an Jeſus Chriftus den Verſöhner, ‚und 
zwar in der alten Zeit an den fehnlich erwarteten, und ſodann an den 
gelommenen.“ — 

Zum Scluffe enthält diefer Brief eine Einladung und Bitte an 
ben Grafen: „Er wolle eine Gefchichte in diefem Geifte zu jchreiben 
fih entſchließen.“ 

Stolberg gab darauf in Lütjenbed am 2. Detober folgende Ant- 
wort: „Der Wunſch, den Sie ſchon lange in petto Haben, beiter 
Clemens, daß ein ſolches Buch, wie Sie es ſich denfen, ber die 
heilige Schrift gefchrieben würde, ift ein ſchöner und frommer Wunſch! 
Den Gefihtäpunct, von dem Sie ausgehen, hat meines Wifjens noch 

feiner mit der Abficht, diefen Stoff zum Gegenftand eines Werks zu 
machen, fo gefaſſet. 

„Bor etwa 35 Jahren las ich mit meiner feligen Mutter geruſ a⸗ 
lems Briefe, d. h. Briefe über das erſte Buch Moſes von Jeruſalem. 
In ſofern ich meinem Gedächtniß, und meiner damaligen ſehr jugend⸗ 
lichen Anſicht trauen kann, enthalten dieſe Briefe viel Intereſſantes, 
Wahres und Schönes. Jeruſalem war ein Mann von Geiſt und edlem 
Character, und dem — fo neologiſch er auch war — doch das, was 
ihm Wahrheit blieb, fehr Heilig war, Indeſſen Eonnte er bei feiner 
Anficht doch wohl nur einzelne Theile richtig umfalfen; nicht das 
Banze, weil, wie Sie fo wahr fagen, die Sehnfucht nach dem Erlöfer 
der Hauptzug des ganzen alten Teſtaments ift. 

„Er, der da iſt und der da war, und der da kommt, iſt das 
A und da8 2, der Anfang und das Ende in der ganzen heiligen 
Schrift. Vom „Werde“ an, das der Schöpfer durch Ihn, den Schöpfer 
ausfprach, bis zum Seufzer der Liebe, mit welchem fein Jünger, ben 
er Tieb hatte, die Offenbarung beichließt: „Ja! Komm’! Herr Jeſu! 
Amen.“ — Die ganze heilige Schrift faßt einen unendlichen Inbegriff 
von Wahrheiten und Schönheiten in fi; aber alle diefe Wahrheiten 
und Schönheiten erjcheinen wie zerftreute Theile eines Ganzen, das 
man ſich nicht vorftelfen Tann, wenn man nicht aus dem Einen Ge⸗ 
fihtspuncte ausgeht. — Sie muß daher Gelehrten, Philoſophen, 
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Theologen, ſchönen @eiftern — wenn fie auch, wie Rouſſeau, Herder 
und andere mehr, ihren einzelnen Zügen Huldigen, doch ein Chaos 
fcheinen und mit dem Getöfe ihrer Wäffer, über denen fie dem fchiwe- 
benden Geift Gottes nicht inne wurden, fie betänben, wenn fie nichts 
von der Beziehung auf das A und N ahnden, welches dem Ganzen 
Beitand, Wahrheit und Leben gibt, welches allein e8 zu Einem Ganzen 
macht. — Dies ift meine Anfiht von der Sache, wie die Ihrige, 
liebfter Clemens; und darum würde auch mir ein foldhes Buch, wie 
Sie es wünſchen, fehr willlommen fein. — Wenn aber Yhre Güte 
und Liebe Sie für mich fo unpartheiiſch macht, daß Sie mid) für 
fühig halten, an einem ſolchen Werke jchreiben zu können und zu 
dürfen, fo darf doch ich diefe Meinung nicht von mir haben, es auch 
nur auf einen gewiffen Grad zu fünnen, dazu würbe es vieler Gelehr- 
jamfeit, die ich nicht mehr erwerben kann; e8 würde eines philofophi- 
schen Geiftes, den ich nicht Habe; endlich einer beimohnenden und 
waltenden Gnabe bedürfen, welche Gott zu meiner eignen Belehrung 
und Belehrung mir geben wolle. In Hoffnung auf diefe Gnade, quae 
mecum sit mecumque laboret in meinem täglihen Thun und 
Treiben, ein ſolches meine Kräfte weit überfteigendes Werk zu be- 
ginnen, das wäre fehr vermeilen von mir, Tiebjter Clemens! und ich 
würde weder vor Gott noch vor Menjchen Ehre davon haben. — Ich 
längne übrigens nicht, daß ich oft den Wunſch habe, auf eine meinen 
Kräften und meiner Andividualität entfprechende Art, Etwas zur 
Ehre Gottes zu den Füßen des Altars niederzulegen, ehe man mid) 
in die fchweigende Gruft verſenkt; und es gehen mir auch manche 
Gedanken von einem Vermächtniß an meine Kinder durch den Kopf, 
aber es find auch nur flüchtige Gedaufen, welche ſich noch nicht um 
irgend eine Fahne firirter Vorjtellungen geſammelt haben. Vielleicht 
find es nur Fliegen; dann wird mein nahender Winter fie erftarren 
machen; find e8 aber Bienen, fo muß Gott einen Korb hinfegen, in 
den fie fich fammeln und Honig eintragen können. Er wird doch den 
Kindern angenehm fein.” — 
Auf eine Gefchichte der chriſtlichen Neligion, wie fie der Freiherr 
Clemens im Sinne trug, und ihre Ausführung von Stolberg erbat, 
hatte um diefelbe Zeit auch die Fürftin von Galligin ihre Wünſche 
gerichtet und war deshalb mit einem jungen talentvollen Manne, 
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welcher fich diefe Angelegenheit gern an’s Herz legen ieh, in Gebanfen- 
austaufch getreten. Da diefer aber feine Reife zur Befähigung für 
amtliche Geſchäfte fortzufegen genöthigt war und dann eine- genügende 
Vorbereitung für dieſe Aufgabe in Anſpruch nehmen zu müflen er- 
Härte, fo ſprach die Fürftin den Grafen Stolberg an, mit einem 
folhen Werke den Anfang zu maden, dem jungen Manne den Weg 
zu zeigen, auf welchem er es fortjegen könne. Stolberg hatte zu gleicher 
Zeit denfelben als einen wegen feiner Kenntniffe und feines beachtungs- 
werthen Strebens hoffnungsvollen kennen gelernt und in der Er- 
füllung der Bitte der Fürftin fah er zugleih den Wunſch und die 
borhergegangene Bitte feines Freundes Droite umd zugleich auch bie 
Befriedigung feines eigenen Herzensbedürfniffes erfüllt. Als nach zwei 
Fahren der erfte Band der Religionsgefchichte erjchien, glaubte jener 
junge Mann nicht in der Weife Stolbergs fortarbeiten zu können, 
welcher nun die Fortfegung diejer feine ganze Seele erfüllenden Arbeit 
zur Hauptaufgabe feiner Lebensjahre bis etwa zwei Jahre vor feinem 
Zode machte. | 

Mit den begonnenen Vorarbeiten für fein feftgefegtes Ziel trat er 
das neue Fahr an und feste diefelben in dem angetretenen fort. Hatte 
er mit Mißtrauen in feine Kräfte fich einer gewünjchten Arbeit ge- 
nähert, welche dem Hauptnerve ihres Inhalts nach ihn vorbereitet und 
gerüftet fand, wie Wenige, die an eine folche gingen, fo ift das Be⸗ 
fenntmiß defjelben nicht nur ein Beitrag für die Würdigung des Be- 
fenners, fondern es gewährt auch günftige Ausficht für das Gelingen 
des Unternehmens und für die Bewährung dejjen, was er anderswo 
dem chriftfichen Kämpfer an’s Herz legt ). „Mißtrauen in eigne Kraft 
iſt der Schild, Vertrauen in die Kraft Gottes ift das Schwert des 
in Heldenmuth demüthigen, in Demuth heldenmüthigen. Chriſten.“ — 
„Erfolg und Segen“, fchrieb die Gräfin Stolberg im Jahre 1828 
an Katerfamp, „hoffte der Selige nur von Gott und arbeitete nie, 
ohne Gott inbrünjtig um feine Gnade zu feiner Arbeit zu bitten.“ 
Bevor Stolberg in der Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti zur Fülle 
der Zeiten fam und zu Dem, der zum Lichte der Nationen beftimmt 
war, führte ihn nothwendiger Weife fein erhabener Gegenftand zu dem 
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Volke hin, welchem die noch unter dem Horizonte ftehende Sonne in 
immer helleren Dämmerungen ſich röthete und beffen nationale Kirche 
die Borhalle und den Eingang in die Fünftige allgemeine Weltkirche 
bildete, zum Volke Iſraels und zu feiner Urzeit. Die Geſchichte und 
die Urkunden diefes Volles hatten ihm ſchon früh, wie den Jugend» 
jahren mancher Dichter. eine reiche Welt poetifcher Anfchauungen, von 
dem lieblichen Idylle des Büchleine Ruth an, worin der Reiz der 
Darftellung durd) das Intereſſe der Wahrheit noch erhöht wird, bis 
zum Tühnen Pfalmenfchrwunge des Föniglichen Dichters, eröffnet. Waren 
ihm jene auch noch etwas Höheres — Beitätigung der Wahrheit des 
neuen Bundes — ſo hatten fie doch als Darftellung eines einfachen, 
bon den Schattenfeiten einer fpätern Eulturentwidelung wenig berührten 
Naturvoffes für feine Geiftesrichtung fehon einen unbedingten Werth, 
und ftanden mit der ihm lieb gewordenen Welt des Homer und Offien 
in naher Verwandtichaft. Der Anficht zugeneigt, daß allenthalben das 
Schöne die in Bewegung gefete Handlung des Guten fei oder werde, 
mußte. er um defto mehr diefen Dichtern, wenn fie ihm auch nicht 
über Mofes und die Propheten gingen, ihre ehrenvolle Stellung im 
großen und ſchönen Meergarten Gottes auch in der Gegenwart be- 
wahren, und waren fie ımd ihre Welt vorzüglich geeignet, ihm geliebte 
Ruhepläge zu gewähren auf feinem längern und mühevollern Wege, 
welcher dem Aufgange der Sonne und ihrem weitern Wandel zugerichtet 
war. Er arbeitete in diefem jahre an der Neligionsgefchichte und an 
der Ueberſetzung der Gedichte Offians nad) dem Englifchen des Mac—⸗ 
pherſon. Mit der englifchen Sprache und Litteratur waren bie beiden 
Brüder Chriftian und Friedrich Leopold fchon früh vertrant geworden 
und hatten den Homer früher in der Ueberjegung von Pope als in 
der Urfchrift gelefen. Den größern Zeitraum ihres jugendlichen Alters 
verlebten fie in Seeland, in und bei Kopenhagen, wo überhaupt der 
Verkehr mit England und mit ber englifhen Sprache und Litteratur 
größer war als in Deutfchland. Auch die Eltern waren mit der britti- 
hen Muſe vertraut und mit Edward Young perfönlic) befreundet, 
und das Land in früheren Jahren nicht bereift zu haben, bedauerte 
Sriedrich Leopold wiederholt und mit Nachdrud im fpätern Alter. 
Ueber den Werth der englifchen Sprache ſpricht er unter anderen Stellen 
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im Leben bes Könige Alfred ): „..... Die jebige engliſche Sprache 
iſt ein Gemisch vieler Sprachen, an fich fehr unvollfemmen, aber durch 
Derfaffung des Landes, welche die Beredtſamkeit begünſtigt und übt, 
durch Freiheit, welche den Geift erhellet, ihm Schwung giebt und das 
Herz erhebt, daher auch durch große Zahl geiftreicher Schriftiteller zu 
einer Würde gelanget, welche durch Beſtimmtheit gefichert, und durd 
fräftigen Gebraud; in Rede, Schrift und Gefang edel geworden.“ 
Macpherfons englifche Ueberfegung führte ihn auf ein ganz anderes 
Gebiet der Sprache und der Dichtung, führte ihn zu dem gafifchen 
oder celtiihen Dichter Offian, deffen Dafein, Zeitalter und Dichtungen 
von der Kritif ebenfo ummebelt find, wie die Hocdlande Schottlands, 
feines angeblichen Vaterlandes. Für Oſſian hatte gleich nach der erfien 
Veberjegung Macpherſons Klopftod gefchwärmt und feine Empfindungen 
für ihn der ihn umgebenden Jugend, auch den beiden Brüdern Stol- 
berg mitgetheilt. Er war ihm eine willlommene Erfcheinung, um feine 
Spiteme des Druiden-, Scalden- und Bardenthums zu befräftigen 
und zu verherrlichen, und wie früher die altnordifche Poefie der Scan: 
binaver, für welche fein Freund Suhm als Dichter und zugleicd) als 
grändlicherer Forſcher neben ihm eintrat, unbedingt und volliftändig in 
das deutjche Eigenthum genommen war, jo waren ihm fofort die Gälen 
oder Celten Schottlands Germanen und Offian ein deuticher Barde, 
welchen er in der Ode „Unjere Sprache” im Jahre 1767, alfo bald 
nach der Belanntwerdung feiner Gedichte, über Homer zu Stellen 
geneigt war. 


„Strophe XIV. Die Bergefjenheit umhüllt', o Offten, auch Did! 
Di Huben fie hervor, und Du fteheft nun da; 
Gleicheſt Did dem Griechen, troßeft ihm, 
Und fragft, ob, wie Du, er entflamme den Geſang!“ ..... 


Der Alte fachte durch die jungen Grafen Stolberg in dem jugend- 
lichen Dichterbunde in Göttingen, der, wie der Verfaſſer des Werthers 
ohnehin fchon, im Wiberftreite gegen die überlieferte Kegel und den 
herrfchenden Runftgefchnad, fir die volle Natur des Offian ſchwärmte, 
einen noch gefteigerten Enthufiasmus für denfelben an. Voß ſchrieb im 


) S. W. X, 63, 64. 
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Yahre 1775, bevor feine Ueberſetzung der Odyſſee einen Dämpfer auf 
die Offianifche Begeiſterung fette, an Brüdner: „Der Schotte Offien 
it ein größerer Dichter als der Jonier Homer“. In dem befchrei- 
benden Gedichte Stolbergs „Hellebe“, aus dem Jahre 1776, tönen 
in der Form der Erzählung Oſſianiſche Anklänge. In dem zweiten, 
dem lyriſchen Theile feiner Inſel aus dem Jahre 17881) erfchienen 
ale Mufter für die Naturpoefie des neuen Inſelvölkchens neben Homer 
und David Oſſianiſche Anfchauungen und Tonfärbungen; aber, legte 
er auch in dem eriten Theile diefes Werkes dem Sophron die Worte 
in den Mund: „Ihr kennet alle Oſſian. Welchen Dichter Tann man 
über ihn fegen? Man braucht ihn nur aufzufchlagen, um überall die 
Ihönfte, edelſte Poefie zu finden’. — Oſſian verdrängte nie den Homer 
von der höhern Stelle feiner Werthſchätzung. — Der glei nad) der 
erihienenen Weacpherjonfchen Weberfegung in Schottland und England 
erhobene Streit über das Dafein und die Echtheit des Originals 
‚berübrte mit feiner Zweidentigfeit die aufflammende Begeiſterung der 
Dentichen für Offten, den Urdichter der Natur, während der letzten 
Zahrzehnte des vorigen Jahrhunderts nicht im mindejten. Die Kritik 
und die wiederholten Webertragungen der Macpherfonichen Veberfegung 
nührten und befundeten diejelbe. In dem Briefe an v. Halem des 
Jahres 1787 fchrieb Stolberg, als anderweitig von dem Engländer 
Johnſon, welcher mit ber größten Entfchiedenheit die Behauptung, 
Macpherſon verhülfe feine eigenen Dichtungen unter dem Namen des 
Difien, durchzuführen verfucht hatte, die Rede war: „ch mag Johnſon 
nicht, ihn, der feine Empfindung für Oſſian hatte“ 2). Mit dem An- 
fange unfers Jahrhunderts, als Sturm und Drang dem celtifchen 
Barden zu Gute zu kommen bereits aufgehört hatten, ging die Kritif 
und der Geſchmack für Offien auch in Deutfchland zur Entzweiung 
über, welche an zweien, in Liebe und in ihren Tritifchen Beitrebungen 
fo vielfach vereinten Brüdern ihren merfwürdigften Ausdrud fand: 
Wilhelm und Friedrich v. Schlegel ftanden in der Oſſiansfrage 
geharnifcht wider einander. Friedrich Schlegel beharrte wie Stolberg 
und Andere in der Dffiansverehrung, und wurden freudig überraſcht, 


)&. ®. I, 138. IT, 255, 267 fgg. 
?) v. Halem a. a. O. 54. — Johnſon flach 1784, Macpherfon 1796. 
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als im Jahre 1807 die Lang vergebens gefuchte Handichrift bes 
gäliſchen Driginals aufgefunden ward, und wenn auch die bald folgende 
Ahlwahrdtiche Ueberfegung aus dem Gäliſchen nicht völlig befriedigte, 
die Offiansfreunde fanden in ihr doch einen Beitrag mehr für Die 
Betätigung ihrer gehegten Weberzeugung, daß Macpherfon nur der 
Ueberjeger geweſen jei. In Hinficht des Alterthums der Gedichte ftimmte 
Stolberg ) Macpherfon bei, welcher den in dieſem Gefange erwähnten 
Rarakul für Caracalla, den Sohn des Kaifers Severus, hielt, welche 
beide im Jahre 208 den Krieg wider die Bewohner Schottlands 
begannen. Beſtimmter als in den den Zert erflärenden Anmerkungen 
zur Ueberſetzung fpricht er ſich im den folgenden Jahren an einigen 
Stelten der Religionsgefchichte über Offian, feine Zeit und fein Voll 
ans. In der Beilage zum zweiten Bande derfelben: „Ueber den 
Glauben der Erzväter und der Sfraeliten an ein Leben nad) dem 
Tode“ heißt e8 beim Uebergange von dem Glauben der Griechen zu 
dem der Caledonier: „Offtan, diefer Tiebenswürdige Sänger, der feinen 
Helden und Weibern den Adel feiner fchönen Seele einhaucht, erwähnt 
‚einer Gottheit, und die Vorftellungen, jo er vom Leben nach dem 
Tode hegt, find zwar weniger büfter al8 der homerifche Hades, aber 
wie dürftig, wie traurig auch fie! In Nebel gehüllt, durch welche die 
Sterne fehimmern, gleiten die Seelen der Helden unter dem Luft: 
himmel dahin, mit nichtigem Speer, und zifchen Klagetöne, oder zeigen 


auf ihre Todeswunde; und wird ihnen wohl, fo verfammeln fie fih 


in einer Wolkenhalle um die Seele des Stammpaters ihres Gejchlechts, 
der ihnen nichtigen Trank in der Nebelmufchel darreicht.“ Darauf geht 
er, zum Beweiſe, daß er nicht, wie Slopftod, Offian für einen 
Deutfchen hielt, mit einem neuen Anſatz zu den alten Deutfchen und 
den Scandinavern über. — Die Feldzüge des Severus und Caracalla 
führen den Gejchichtsfchreiber zu Fingal und Offten, feinem Sohne 
and zu dem Eulturzuftande feines Stammes, mit beifen von Dio 
Caſſius erwähnten Wildheit fein Offian beftehen fonnte. Indeſſen giebt 
diefer aberglänbifche und zur rednerifchen Ausſchmückung nur zu geneigte 
Scriftjtellee feine Gewähr für die Wahrheit feiner Beſchreibung. 


1) In einer Anmerkung zur Ueberjeßung des Geſanges »Komala« I, 248. 
Bergl. I, 260. 
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„Dio macht uns“, ſchreibt Stolberg ), „eine fehr abenteuerliche Be⸗ 
fehreibung von diefen Völkern Schottlands, die er als äußerjt barbariſch 
ſchildert. Er jagt, daß fie nadt wären, daR fie oft ganze Tage bis 
an den Kopf in den Sümpfen ftälen, daß fie Gemeinfchaft der Weiber 
hätten. Wir Tennen dieſes edelmüthige, kühne, zarter Empfindungen 
ſehr empfängliche Volk aus den unjterblichen Gefängen eines der größten 
Dichter, fo je lebten, der ein Fürft unter ihnen war, Oſſian, der 
Sohn Fingals, Fingals, dejjen gefeierter Name noch anizt in bem 
Thälern der jchottifchen Gebürge wiederhallt und in den Inſeln; 
Fingals, welcher eben an diefem römischen Kriege Antheil nahm in 
feiner Jugend, und die Welteroberer befiegte. Auch unter Barbaren 
fönnen große Dichter aufkommen; aber oſſianiſche Sittengemählde zeugen 
von hoher und von zarter Empfindung, deren rohe Barbaren nicht 
empfänglich find. Dio gibt uns einen Beweis von feiner Leichtgläubig- 
feit und von großem Mangel des Urtheils, wenn er jagt, dieſe Völker 
hatten eine Art von Speife bereitet, von welcher ein Stückchen, groß 
wie eine Bohne, hinreichend geweſen, den Hunger und den Durft zu 
ſtillen.“ — An einer dritten Stelle fügt er dem Nachweife über das 
Dafein des Chriftenthums in Britannien feit der zweiten Hälfte des 
zweiten Jahrhunderts Hinzu), wahrſcheinlich zur Unterftügung der 
Angaben des Macpherfon: „Aus der römischen Provinz in Britanien 
mochten fich wohl, zur Zeit der diocletianifchen Verfolgung, chriftliche 
2ehrer in's unabhängige heidnifche Irland und in Scotland zurück⸗ 
gezogen, und das Evangelium in diefe Länder gebracht haben. Offien, 
der große caledonifche Sänger, der nah Macpherſon's Meinung, fein 
hohes, noch) immer gejangreiches Alter bis auf die Zeit jener Chriften- 
verfolgung brachte, hat einige feiner Teßten Gefänge an chriftliche Boten 
des Evangeliums gerichtet. ..... Wo die höchſte und heiligfte Gabe 
Gottes nicht würdigen Empfang findet, da wird manchmal ber Leuchter 
binweggerückt zu andern.“ — Leitende Gedanken, welche den Wolffchen 
Unterfuchungen über die Entftehung der Gedichte Homer’3 zu Grunde 
lagen, und die Stolberg fo wenig wie Voß fich eigen machen wollte, 
finden hier, wenn auch nicht Oſſiane zum Offten bin, doch nach ihm 


I) a. a. O. VIE, 286. 
2) a. a. ©. VIH, 230. 


190 [1806] 


für die mögliche Erhaltung und Fortpflanzung feiner Gefänge während 
eines viel größern Zeitraums ihre Anwendung. Eingehender und voll⸗ 
ftändiger behandelte etwas fpäter Fr. Schlegel im zweiten Hefte des 
erften Bandes des „deutichen Muſeums“ in der Abhandlung „über 
nordifche Dichtkunſt“ das Zeitalter des Oſſian. Er verlegt diefes in 
jene Periode, in welcher fich die Schotten von Irland aus, Fingal 
und Oſſian an ihrer Spige, im Lande der Caledonier niedergelaffen 
hätten, in das 9. ımd 10. Jahrhundert, alfo in die Zeit der Tühnen 
Züge und Kriege der Normannen, mit denen Fingals Gefchlecht burch 
bie fteten Abenteuer und Seefahrten in feindfelige Kämpfe und zu den 
Mahlen der Gaftfreundfchaft gelommen fei. — Wie das kühne Helden- 
feben der Normannen diefer Zeit Sage und Gefang hervorrief, fo 
mögen auch der eigene Thatenſtoff und der Verkehr mit diefen jcan- 
dinaviſchen Vorbildern die Phantafie der fchottifchen Sänger in der 
ihnen eigenthümlichen Welt zu Gejängen befebt haben. Jedoch konnte 
von Lochlins Geftaden her wegen der Stammperfchiedenheit der beiden 
Bölfer der Einfluß der Normannen nit fo groß fein als bei den 
ftammverwandten Deutfchen am Rheine, deſſen Mündungen fie, zugleich 
mit der Anfiedelung in Friesland, ftromanfwärts hinauf Kanten vorbei 
bis Coblenz fuhren, und welche während eines Tängern Aufenthalts in 
dtefen Gegenden ein großes Stüd ihrer norbifchen Sagenmwelt ber 
oberrheinifchen Heldenſage überließen, welches, troß aller Fünftlichen 
Anfchweißung und Ueberbrüdung, feinen phantaftifchen nordifchen Cha⸗ 
rofter, das Mährchen zu Xanten halbweges Frieslands abgeredhnet, 
auch dann noch behielt, als Maffe und Münfter und Zubehör ber 
alteinheimifchen Sage zugegeben wurbe. Der verfchloffene und trübere 
Geift, welcher vom Bolfe der verfehwindenden Druiden nicht wich, 
twurde in feinen Sängern vielmehr auf das engere Gebiet einer Inner⸗ 
lichkeit Hingewiefen, welche in fentimentaler Schwermuth fi) ergoß 
und eben fo wenig fich eignete zur breiten Strömung epifcher Gefänge 
als zur heitern Darftellung der Tieberreichen Gudrun. — 

In der neueſten Zeit hat Brofeffor Xoebell in feiner Entwidelung 
der beutfchen Poefie — I, 272 — bie offlanifche Trage alffeitig und 
gründlich erörtert. Aber da, wo das Endurtheil dem Gefühle der 
poetifchen Werthſchätzung des Einzelnen anheim gegeben werben ſoll, 
hat die Hiftorifche Kritik, jelbjt mit dem Aufgebot bes größten Scharf- 
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finns, den Gegenftand nicht fpruchreif gemadt, und daß am Oſſian 
des Macpherfon nicht alles Wind ımd Staub ift, wie Xoebell anzu⸗ 
nehmen geneigt ift, Tiegt in feiner Behauptung begründet, daß die im 
den Gedichten vorkommenden handgreiflichen Anachronismen nicht auf 
Rechnung des Vieberfeger® zu ſetzen feien, fondern ihrer Mehrzahl nad 
gewiß den Umbildungen angehören, welche die Gedichte im Laufe der 
Yahrhunderte in Schottland erfahren hätten. Die lebte Entjcheidung 
bat. Macpberjon als Geheimniß mit in's Grab genommen, und wird 
diefes dort wohl, bei der gegenwärtigen Lage der Sache, wie der 
Nibelungenhort im Rhein, ruhen bis zum jüngften Tage. — 

Trüber und ſchwüler als auf den Hochlanden Oſſians Bingen in 
diefem Sommer die Wolfen über dem europätfchen Gemeinwefen, vor= 
züglich über “Deutfchland. Nachdem der neue Cäſar die Krone auf feine 
Degenfpige geſetzt, fchaltete er feit dem Anfange diefes Jahres in 
Italien, als wenn Bier der Luneviller Friede alles jeiner Willfür und 
Gewalt überliefert habe. Das Syſtem des enropäifchen Gleichgewichts 
ichien völfig zertriimmert, und die Univerfalmonarchie, nicht mehr, wie 
vor Kurzem, ein intereflantes großartiged Schaufpiel für den Beob⸗ 
achter entfegener Zeiten, trat mit allen Schredniffen ihres Gefolges 
in die Gegenwart. Im Süden Deutſchlands war der Gewalthaber 
der Bafallenfchaft Badens, Württembergs und Baierns ficher,; im 
Norden, in Hannover, in der Mitte des preußifchen Staates, ftand 
ungeachtet aller Verträge feine fchlagfertige Armee. Preußen trug, 
thörichten Wahns in ruhmlofem Frieden das Seinige defto ficherer zu 
bergen, feit 10 Jahren wunddrückendende Feſſeln), welche den Geift 
der Monarchie Friedrichs des Großen zu entnerven und zuleßt zu 
ertödten drohten. Defterreich ftand auf den Feſtlande vereinzelt de; 
das durch zweimalige Anftrengungen erſchöpfte Staatshaushaltsweien 
wollte der friedliebende Kaifer nicht dem dritten Wagniß des Kriegs» 
ſpiels überlaffen. — Terner wurden in den Gemüthern der deutfchen 
Nation immer herrfchender Gleichgültigkeit ımd Kaltfinn gegen alles, 
was für Gefittung, Religion und politifche Ordnung mit Mühe und 
Einfiht von den Vorfahren den Nachkommen überliefert war und mm 


) Inter inpotehtes et validos falso quiescas; ubi manu agitur, modestia 
a6 probitas nomina superioris sunt. Tacit. Germ. XXXVI. 
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des heimifchen, von ber Gegenwart geforderten Ausbanes nicht würdig 
geachtet, unter dem Beifall und ber Leitung fröhnender Schriftfteller 
den neuen Zeitgügen gänzlich preiögegeben ward. Die geringe Zahl 
Derer, welche ſich aufrecht erhielten im Vertrauen auf Gottes Für- 
fehmg, welche wohl Weltgeißel und Weltgerichte ſchicke, nicht aber den 
Untergang alles Edlen, Großen und der Menfchheit Guten wolle, 
richtete ihre Hoffnungen auf England und auf die auf dem vater- 
fündifchen Boden zerftrenten aber innerlich verbrüderten Männer, welche 
duch Schrift und That das heilige Feuer am Altare des finfenden 
Baterlandes für eine glüclichere Zukunft unterhielten. Diefen war 
der Zuruf von Johannes v. Müller an die unterdrücten Eidgenoifen, 
welche in diefem Sommer im vierten Bande der Gejchichten ſchweize⸗ 
rifcher Eidgenofjenjchaft erfdjien, ein mahnender und flärfender Zuruf 
und das Lofungsiwort auch für ihre Eidgenoffenfchaft. Stolberg, welcher 
für das Vaterland Tells und Winkelrids und für feine fchwer er- 
rungene Freiheit auch im Alter feine jugendliche Theilnahme : nicht 
minderte, Hatte längft den Gefchichtfchreiber feines Vaterlandes, den 
öffentlichen, beredten Schutredner der moralifchen und politifchen Ord⸗ 
nung und BVerfaffung Alteuropa's gegen ihre dünfelhaften umd feichten 
Gegner, und den vertrauten Freund vieler feiner Freunde fchägen 
gelernt; deſto gründlicher mußte das flammende Wort num zünden. 
Während feines zweiten Aufenthalts in der Schweiz jchrieb Stolberg 
von Joh. v. Müller (1752—1809): „Der große Gefchichtfchreiber der 
Eidgenoffen, welcher mit Adel des Gefühle und hellem Geiſtesblick 
eine jeltene Stärfe der Schreibart verbindet, ift ein geborner Bürger 
von Schaffhauſen. Sparjam mit Worten, originell im Ausdrud und 
in Wendungen, belohnt er mit reingedachter Inhaltsfülle den Lefer 
jelbft dann reichlich, wenn diefer der gedrängten Periode auch nicht 
immer fchnell mit dem Kopfe folgen kann. Bei Schriftftellern von 
folchem Werthe würde mir, wenn ich fiir meine fehriftftellerifchen 
Sünden zum Recenfiren und Rritifiren verdammt wäre, Die Weder 
aus der Hand fallen.“ Der Glanz feiner Verdienfte und des Ruhmes 
würde, troß feiner Iandesverrätherifchen Feinde, ohne Verdunfelung 
geblieben fein, wenn er die Feuerprobe der Zeit bis zum Ende feines 
Lebens zu beftehen Kraft genug behalten, und bewährt hätte, was er 
im April dieſes Jahres an Gens ſchrieb: „Mein Leben Tennt feinen 
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höhern Zweck als mitbeizutragen zu der Rettung ber Weberbleibfel von 
Humanität in einer Epoche, wo alles zufammenfinkt in eine Verfaffung, 
die der Tod alles Edlen und Wahren fein wird.“ Auswärtige Hülfe 
hatten Stolberg und feine vaterländifchen Freunde gehofft als im 
vorigen Jahre William Pitt das Stantsruder Englands zum zweiten 
Male anvertraut ward, dem es in diefem Jahre gelang, wenn auch) 
nicht alle, wie e8 fein großer Plan war, doch mehrere continentale 
Mächte für die Befreiung Europa’8 von ber Uebermacht Frankreichs 
zu vereinen. Der König Guſtav IV., fehon Tängft ein maaf- und plan- 
lofer Feind Frankreichs und feines WBeherrfchers, und der Kaiſer 
Merander , feit Kurzem immer mehr gegen den offenbaren Verleger 
des Bölferrechts erbittert, nahmen von England ftatt Truppen Hülfs⸗ 
gelder, um mit diefen Mitteln den gewollten Krieg mit defto größern 
Kräften Führen zu können. Im Auguft verbündete jich Oeſterreich mit 
Rußland zur Führung des Krieges, mit deſſen wirflichem Ausbruch 
erit eine unmittelbare Unterhandlung zwifchen London und Wien beganıt. 
Preußen, durch deſſen Theilnahme der glückliche Ausgang gefichert 
erfhien, verließ feine neutrale Stellung nicht. Gent, welcher im 
Wiener Cabinet damals noch als Freiwilliger arbeitete und die Lage 
der Dinge gründlicher als irgend Einer durchſchaute, blickte mit böfer 
Ahndung in die nahe Zukunft; er fchrieb am 27. Auguft an Johann 
v. Müller, den Hiftoriographen des königlichen Haufes zu ’ Berlin, 
weicher früher vom Jahre 1793 bis 1804 im öfterreichifchen Stante- 
bienfte geftanden: „..... Bon dem Kriege, den Rußland und Oefter- 
veich jeßt führen werden, verfpreche ich mir nichte. Ohne Preußen 
faun nun einmal nichts Nechtfchaffenes gegen Frankreich ausgeführt 
werden; und fo lange der hiefige Hof nicht ernfthafte Schritte thut, 
um Preußen zu gewirmen — noch gefchah fein einziger —, ift an 
ein wahres umd großes Siftem durchaus nicht zu denken. Ich läugne 
yw uiht, daß mit ausgezeichneten Köpfen und waderer Anftrengung aud) 
ac xuſſiſch⸗ öfterreichifeher Bund fchon immer viel Nützliches thun 
Bnnte;. aber., was tft von einem Projecte zu hoffen, das unter den 
* guöfinftigften, Auſpicien beginnt! In Rußland ift — wenigftens unter 
den Megierenden — auch nicht ein einziger Mann von Talenten — 
Genie mag ich gar nicht einmal ausfprechen — ſichtbar. Das Cabinet 
*Wbeſteht aus ‚Höhft mittelmäßigen Perſonen. Epartoriefi, Stroganoff, 
k Menge Cl, Stolberg Leben. II. 
na. der 
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Novofiltzoff, Kotſchubey, die Freunde des Katfers, find wohlmeinende 
Philanthropen, mit einigen Fragmenten wiffenjchaftlicher Bildung ge- 
ſchmückt, übrigens ohne Kraft, ohne Geift, ohne große Anjichten, ohne 
Muth und Beharrlichfeit. ..... Generale haben fie gar nicht; der 
einzige fehr brauchbare wäre Pahlen, der aber nie wieder zu Gnaben 
gelangt. — Wie e8 in Wien fteht, wiffen Sie; unfer Cabinet kennen 
Sie; was ein Colloredo, ein Cobentl, ein Collenbach vermag, ift 
Ihnen befannt. Wir befigen, das ift wahr, jehr viele gefchidtte Ge- 
nerale, und das Militär ift, ohne allen Vergleich, der am beiten ver- 
waltete Zweig der öfterreichifchen Macht; aber wir haben feinen, in 
dem eine große Seele wohnte. Mad verfteht eine Armee zu bilden, 
mit Ordnung nnd Methode zu einem Teldzuge Vorbereitungen zu 
machen, aber ausführen kann und weiß er nicht. Er wünfcht auch nicht 
einmal den Krieg, und ift ein fo elender Politiker, daß er faum bie 
Nothwendigkeit deſſelben fühlt. ..... “ — Yene Ahndungen gingen in 
Erfüllung. Made ſchmähliche Capitulation in Ulm am 17. October, 
der Einzug der Tranzofen in Wien am 11. November, die Schlacht 
bei Aufterlig am 2. December warfen den Kaiſer Franz zu den Füßen 
des Siegers, welcher die Gewährung des Friedens zu. Predburg am 
25. December gegen die Abtretung der beiten Provinzen und drei 
Millionen Unterthanen eine großmüthige Behandlung nannte. Preußen 
hatte auch. dann noch in feinen Entjchlüffen geſchwankt, als Bernadottes 
Heereszug von Hannover durch Anspad zur. Donau hin der Neutra- 
litüt Hohn gefprochen, hatte im der elften Stunde durch NRüftungen 
gedroht und unterhandelt, und mußte nun, um ben Zorn des Gewal⸗ 
tigen zu entwaffnen, gegen die abgetretenen Provinzen Neuchatel, Cleve 
und Anspach in dem aufgedrungenen Hannover das Verderben 
drohende und bringende Neffusgewand hinnehmen. So ſchienen mit 
dem Ende des Jahres die vaterländifchen Echutgeifter die alte Heimath 
für immer verlaffen und dieſe der fchaltenden Willkür des welfchen 


Herrfchers und feiner gefrönten und nicht gefrönten Waffenträgerusd » - 


Statthalter überlaffen zu haben; denn was im Norden nad). — 
ſtand, das ſah der offene Blick in die Gegenwart ſeinem nahen 
ſchick des Untergangs bereits verfallen. — Pitt ſah die letzte Arbeit 


ſeines mühebeladenen, der Freiheit Englands und Europa's gewmidmeten 
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dem Kranken das Herz; er ftarb den 23. Januar 1806, arm, weil 
er nur an das Vaterland und Europa gedacht, aber würdig und theil- 
baftig des unſterblichen Ruhmes bei der Nachwelt, weil er, erbaben 
über eine Popularität, die dem gefälligen Diener der flüchtigen Tages⸗ 
bewegung von jelbjt zufällt, und welche er gern Fox überließ, fich der 
danernden Verfaſſung, Wohlfahrt und Freiheit feines Baterlandes 
opferte. — Die Trauerbotfhaft aus Oſten über den Untergang der 
Hoffnungen kam nad) Münſter, ala man der Feier der Ankunft der 
frohen Botfchaft an die Menſchheit entgegenging; Stolberg fah auf 
das Rind in ber Krippe, dem ber Aliherrfcher Gewalt und das Neid 
verliehen, dem unvergänglich Licht und Wahrheit innewohnen. Am 
fröhlichen Abende der Ehriftbefcherung feiner Kinder Hatte der glückliche 
Bater ſchon am Tage die fchönfte, Hoffnungsvollfte Gabe von der 
Gattin empfangen, welche ihm ein ZTöchterhen — Maria Thereſia — 
geboren hatte. 

Der Waller jegte, aus dem Buche der Jahrhunderte wohl wifjend, 
bag der Herr oft mächtige Reiche ftolzer Eroberer zertrümmert und 
fie felbjt in den Staub getreten babe, getroft feinen Wanderſtab in 
das neue Fahr ein. Von Liebe und Verehrung nahe und fern um- 
geben, fchritt er mit feiner Zagesarbeit fort. Den 30. Jannar fandte 
er auf den Flügeln des Gefanges feinem fernen Bruder die vollendete, 
ihm, dem immer nahen, gewidmete Ueberfegung des Oſſian. Diele, 
die fünfte der vorhandenen volljtändigen deutſchen Ueberſetzungen, er- 
fchien in drei Bänden in Hamburg bei Sr. Perthes in diefem Jahre. 
Die der Ueberfetzung beigefügten, das Verftändniß des Textes erhellenden 
Anmerkungen Macpherſons find vom bdeutjchen Ueberſetzer vermehrt und 
bie einzelnen größtentheils Fritiichen Abhandlungen des Herausgebers im 
gedrängten Auszuge mitgetheilt. Daß den vorhergegangenen Ueberſetzungen 
die Stolbergjche den Ehrenpreis abgewann, war nicht nur in der gründ⸗ 
lichen Kenntniß der engliihen Sprade, jondern noch mehr in der 
bichterifchen Begabung des Weberjegers begründet. — 
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Fünfter Abfhnikt. 
Der t Fürſtin von Gallitzin Tod. Die Geſchichte der Religion 
Jeſu Chriſti. 


Die Erſcheinung des erſten Bandes der Stolbergſchen Religions⸗ 
geſchichte ſollte die Fürſtin Gallitzin als ſichtbaren Lohn ihrer an- 
regenden Theilnahme für die Unternehmung dieſes Werkes nicht 
erleben. — Sie hatte im Jahre 1792 ihren ſeit zwei Jahren in 
militäriſchen Wiſſenſchaften und Uebungen vorgebildeten Sohn Deme- 
trius unter der Begleitung des ihr befreundeten Geiſtlichen Brofius, 
welcher in diefer Zeit zu einer Miffion in Amerifa ſich entfchlofien 
hatte, eine Reife dorthin antreten laſſen, damit er durch zweijährige 
Reifen in den Provinzen diejes Yandes gebildet ımd zur Selbftändig- 
feit des Charakters gereift, nad) Europa heimfehrend in den ruffifchen 
Kriegsdienit trete. Die Mutter begleitete den Sohn bis Rotterdam, 
Jedoch nach nicht langer Anwefenheit in Amerifa entſchloß ich der 
junge Fürſt, fein Leben. dem geiftlichen Stande und der Miſſion zu 
widmen und zog ſich deshalb in das Seminar zu Baltimore zurück. 
Die von diefer Nachricht betroffene Mutter verzögerte wiederholt die 
Einwilligung zum gewählten Beruf, und gab dieje endlich nach all« 
feitiger Erwägung der Umjtände und bei dem feiten Beharren des 
Sohnes auf feinem Entfchluffe. Auch der Vater ließ endlich vom 
Widerjtreben ab und gab dem Miffionspriefter den Tindlich erflehten 
väterlichen Segen und die Verficherung, daß er wieder in feinem Bater- 
herzen den frühern Platz gefunden habe. Der Fürft Galligin war auf 
feinem Gejandtichaftspoften im Haag geblieben bis die Franzefen Holland 
einnahmen. Er zog fich darauf nach Braunfchweig zurüd, wo er, 
ohne öffentlichen Charafter, feine Xieblingsftudien, die Naturgefchichte, 
fortfegte. Mitglied der Alademien in Petersburg, Stodholm, Berlin 
und Brüffel übernahm er aud) das Präfidium der mineralifchen Ge- 
fellfchaft in Jena, deren Sigungen er pünctlich beiwohnte, der er auch 
fein reiches Naturaliencabinet zugewendet hat. Seine Gemahlin, mit 
ber er immerfort im vollfommenften Einvesſtändniß lebte, befuchte er 
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früher vom Haag, fpäter von Braunſchweig aus jeden Sommer. Er 
ftarb den 6. März 1803 zu Braunſchweig eines plößlichen Todes. — 
Der Gefundheitszuftand der Fürftin war feit vielen Jahren mannig- 
fachen Leiden unterworfen. Site litt zu Zeiten an iſchiatiſchen Schmerzen 
von heftiger Art, welche, wenn fie von diefem Webel am gewaltigiten 
ergriffen ward, von ihrem Site, den Hüften, aus, den ganzen Körper 
ergriffen und von dem Anfalle einer phyſiſchen Hypochondrie begleitet 
waren. Diefe Hypochondrie ftörte aber die Heiterkeit ihres Geifte® und 
die Theilnahme an gefellfchaftlihen Unterhaltungen nit. Auf Er- 
fahrung geftüßt Hatte fie, durch die Kraft des Gedankens, phufifche 
Hypochondrie von dem geiftigen Trübfinn zu unterfcheiden gelernt, und 
die Religion gab ihr die Kraft, in ihrem heitern Xichte die Dinge 
anzufehen, worüber der körperliche Zuftand einen dunkeln Schleier 
warf. Nicht Ich bin traurig, pflegte jie dann zu jagen, fondern meine 
förperliche Umgebung ift e8 blos. Sie verglid) die geiftige Heiterkeit 
bei körperlicher Hypochondrie mit dem Zuftande eines Reifenden, wenn 
er auf den Spiten hoher Berge unten in den Thälern Nebel erblickt 
oder Stürme und Gewitter wüthen fieht, während er felber ungetrübt 
und unerfchüttert im erfreulichen Lichte der Sonne fteht. In den Tetten 
Fahren ihres Lebens Tehrten ihre Leiden häufiger und heftiger wieder, 
aber damit wuchs auch ihre Geduld zu dem großen Dulder am Kreuze. 
Zwar blieb fie im Winter und im Frühjahr 1805 von den Heftigern 
Anfällen ihrer gewöhnlichen Krankheiten verfchont; nichtsdeftoweniger 
zeigte fich eine Erſchöpfung ihrer förperlichen Kräfte, welche fie felbft 
aber nicht groß genug eradjtete, um fie von der Erfüllung der ihr 
dringend erfcheinenden Liebespflichten zurückzuhalten. Mit diefem immer 
auf Gebet geftügten Vertrauen in ihre Kräfte hielt fie fich verpflichtet, 
den Herren von Fürftenberg auf einer nothwendigen, nicht auszufeßenden 
Reife nad Hildesheim zu begleiten. Diefe Reife ward im Mai bei 
fehr rauher Witterung unternommen. Die Ehrfurcht gegen diefen bei- 
nahe 8Ojährigen und kränkfichen Freund, gegen den fie eine Hochachtung, 
wie gegen feinen Andern, hegte, gab ihr den Muth zum Entfchluffe 
und erhöhte mit dem Muthe die Kraft, fich ihm auf diefer Reife ganz 
weihen zu können. Diefes erhöhte KRraftgefühl war jedoch nur vor- 
-übergehend, denn es ging aus einer Erhebung hervor, welche an ihren 
Kräften zehrte; als fie zurückkam, trat die Erihöpfung verdoppelt ein. 
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Nichtsdeftoweniger reifte fie nicht ange darauf, begleitet von Over⸗ 
berg, im Vertrauen auf hinreichend wieder gefammelte Kräfte, nad) 
Vreden, um hier der ſchwer erkrankten Aebtiffin, der Gräfin Thereſia 
von Truchſeß, Liebesdienſte zu erweifen. Seit drittehalb Jahren hatte 
fie das große Gemüth und den Hohen Geift diefer einfach ftillen, reinen 
und demüthig frommen Seele kennen gelernt, und war ihr, der an 
Jahren jungen, innige Freundin, und als fie ihre Mutter verloren, 
eine Tiebende geiftliche Mlutter geworden. Während ihres Aufenthalte 
von drei Wochen diente fie, bei Tag und Naht, am Krankenlager 
ihrer Freundin. Im Winter wurde der Fürftin Zuftand Teidender als 
je, und es gefellte fich zu den frühern Leiden die Wafferfucht, welche 
die Kranke feit dem 6. März dauernd an's Bett feijelte. Bald zeigte 
fi) der Körper völlig abgezehrt, heiter aber blieb das Auge unb es 
ftrahlte aus bdemfelben eine Zufriedenheit, welche von den Anwefenden 
als eine auffallende Stärkung von Oben mitgefühlt wurde. Es nahte 
der 27. April, der Sonutag Yubilate, und bereit$ war die Mitter- 
nachtsſtunde eingetreten, welche fie gewohnt war, fchlaflos dem Mit- 
gefühl der Leiden Yefu zu widmen. Das Evangelium des Tages fprach 
ben Umſtehenden die zweite und vollkommene Wiedergeburt aus, die 
eben jest unter den jchmerzhafteften Wehen vollendet werden ſollte. 
„Ueber ein Kleines werdet ihr mich nicht fehen und über ein Kleines 
fehet ihr mich. Wenn das Weib im Gebären begriffen ijt, hat fie 
Trauer; wenn aber die Geburt vollendet ift, freuet fie ſich, weil ein 
neues Leben hervorgegangen ift.“ Johannes XVI, 16 fgg. — Als 
Overberg ihr die heilige Communion brachte, erinnerte er fie an die 
erften Worte des Evangeliums, und ſprach fie Tateinifch aus, weil bie 
Fürftin in diefer Sprache die heilige Schrift lad. In der Frühftunde 


dieſes Sonntags, um halb drei Uhr, trat die Stunde der Erlöfung. 


von ihren Leiden und die der Wiedergeburt eines neuen Lebens ein. 
Ihre Leiche wurde, wie fie e8 gewünſcht hatte, nach dem Dorfe Angel- 
modde gebracht, und hier, nach feierlichem Todtenamte, dicht an der 
Kirche in die Erde geſenkt; die Ruheſtätte ift bezeichnet durch das 
Zeichen der Erlöfung, auf deffen Fußgeftell die den chriftlichen Charakter 
der Heimgegangenen bezeichnenden Worte eingegraben find: „Ich achte 
alles für Schaden gegen die Alles übertreffende Erkenntniß Ehriftt, 
und halte es für Koth, damit ich Chriftum gewinne.“ Phil. III, 8. 
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Das Stheiden der Fürftin verurfachte Overbergs äußerm und in- 
nerm Leben eine ſchwer zu verjchmerzende Lücke. Sie war ihm, tie 
er wiederholt fagte, Tochter und Mutter, Schweſter und Freundin 
gewefen. Er hatte fi täglih an dem Ernfte ihres Strebens nad 
Bollfommenheit und an ihrer hohen chriftlichen Weisheit erbauet. Nach 
ihrem Tode wohnte er fortwährend in ihrem Haufe bei der Tochter 
Marianne, in deren Armen die Mutter gejtorben war, bis er als Re⸗ 
gens des bifchöflichen Seminars im Jahre 1809 in diefem feine Woh- 
numg nehmen mußte Die Fürjtin Marianne war fpäter vermählt 
mit dem Wittwer Füriten Salm-Reifferfcheid-Krautheim und ftarb im 
Jahre 1823 zu Düſſeldorf. — 

Ueber ‚die Gemüther der Bewohner Münfters verbreitete die Kunde 
non dem Tode der Fürftin eine von Dank und Verehrung ganz erfülfte 
Stimmung. Sie war ihnen gleichſam eine aus weiter Ferne gefommene, 
viele Jahre hindurch bei ihnen weilende Schußheilige de8 Orts gewes 
fen, die nun wieder aus ihrer Mitte genommen fei. ‘Den nächſten 
Bertranten ihres gemüths- und geiftesreichen Dafeind war für ein 
höheres Erkennen und Wollen eine jegensreihe Quelle verfiegt; jedoch 
in dem binterlafjenen großen Erbtheil ihres Lebens fanden fie Troſt 
und befeligenden Erfak. Dieſes empfanden die Fürftin Marianne, 
Overberg und Katerlamp, die täglichen Lebenszeugen bis zum letzten 
Athem der Heimgegangenen, diefes Würftenberg, der Graf und die 
Gräfin Stolberg und die Erbdrojten. Auch in der Ferne, wo immer 
fie weilen mochte, war ihre Erjcheinung eine unvergekliche geworden, 
und mehrere von ihrer perihelifchen Gegenwart Berührte gingen in 
die Gemeinfchaft der Empfindungen ein, welche jene immer Nahen be- 
feelte. 

Der, welcher ihrem Herzen am nächſten gejtanden, war der entfern- 
tefte. Schon feit einigen Jahren hatte die Mutter den Sohn, der 
Sohn die Mutter zu umarmen jehnlichjt gewünfcht; aber die neue 
Pflanzung, das Städtchen Loretto in Penſylvanien und feinen weit um- 
Iegenen Miſſionsbezirk wollte der nicht zu erjegende, gewiffenhafte See- 
lenhirt durch feine längere Entfernung nicht den Gefahren ihres Wie- 
derhinwelfens oder Abſterbens preisgeben, auch da diefelbe nicht gefährden, 
als die reiche Erbichaft feines verftorbenen Vaters in Rußland megen 
feiner Abweſenheit auf dem Spiele ftand. Die Schweſter theilte dem 
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Bruder am 28 April die Trauerfunde von dem Tode der Mutter 
mit. Worte des Troſtes fügten der Weihbifhof Casper Mar und 
Clemens Drofte, die Gräfin Stolberg und ber Graf bei. „Gelobt 
ſei Jeſus Chriſtus!“ fchrieb diefer. „Sie Tobt ihn jet beifer, als 
wir, Tiebfter Mitri! — ich kann den geliebten Sohn meiner geliebte- 
jten Freundin nicht anders nermen, als fie ihn nannte, und Sie er- 
Tauben es mir. gewiß — fie lobt ihn jett befjer als wir; doc) wollen 
auch wir ihn Loben, fo gut wir können, und nicht nur Überhaupt, denn 
das verfteht fich ja von felbjt und das follen wir mit jedem Athem- 
zuge, — aber ins Bejondere jegt dafür, daß er Ihre himmliſche Mut⸗ 
ter fo unausſprechlich begnadigt hat. Er hat fie heimgeſucht mit Tangen, 
unausfprechlich jchmerzhaften Leiden, aber im Leiden war er ihr un- 
ausfprechlich nahe. Sie ward ihm ähnlich an Leiden, um ihm defto 
ähnlicher zu werden an ewiger Herrlichkeit. Sie bedürfen nicht, befter 
Mitri, daß ich Ihnen fage, welch' ein Engel Ihre Mutter war, aber 
ich bedarf es in meinem tiefen Schmerze, Ihnen zu jagen, daß ich, 
feit ich fie kannte, nicht ohne die tieffte Ehrfurcht, herzlichite Liebe und 
Wonne über das Band, welches Gott, aus Erbarmung für mich, 
zwifchen ihr und mir Tnüpfte, an fie denken kann. Meine Seele ift 
tief betrübt, aber mein Geift freuet fich gleich wohl, denn fie hat das 
Ziel erreiht und Hilft mir noch durch ihre Träftige Fürbitte. Freuen 
Sie fi, Tiebfter Mitri, der geliebte Sohn einer Heiligen zu fein; ihr 
fhon hienieden fo große Freude gemacht zu haben; zu wifjen, daß fie 
mit unausfprechlicher Mutterliebe Sie fegnet und für Sie bittet, dag 
ift ein großes Glück. Ich reiche Ihnen die Hand hinüber über’s 
Meer, liebſter Mitri, und vereinige mich im Geifte mit Ihnen und 
mit unfrer Verflärten im Gruße der Erdenpilger und der Vollendeten : 
Gelobt fei Jeſus Chriftus in Ewigkeit!“ 

Den Gefammtbrief fandte Stolberg an den Bijchof von Baltimore, 
Johannes Carrot, in deſſen Diözeſe Loretto lag, mit der Bitte, den 
Sohn der Fürftin auf den Inhalt des Briefes vorzubereiten. Der 
Miffionär ſtarb im Jahr 1840, nad) einem langen, miühebeladenen 


apoftolifchen Leben. Kein Antrag eines höhern Kirchenamtes hatte ihn 


feinem Loretto entziehen können. Sein Andenfen lebt weit über Zoretto 
hinaus noch in den dankbaren und ihn verehrenden Herzen vieler Amert- 
faner fort. — 
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An demfelben zweiten Tage nach dem Heimgange ber Fürftin mel- 
bete diefen der MWeihbifchof Caspar Mar Drofte jeinem Freunde Per: 
thes, mit welchem er ein Bierteljahrhundert hindurd in einem, dem 
Herzen angehörenden Briefwechjel war, und welcher noch in fpätern 
Fahren die Verftorbene feine miütterliche Freundin nannte: „Seit 
geftern fehen wir unferer lieben Gallitzin in die ihr gewiß zu Theil 
gewordenen ewigen Freuden nach, und betrauern mit zerrifienem Herzen,‘ 
daß fie nicht mehr unter uns lebt. Am 27. gegen halb 3 Uhr rief 
Gott fie zu fih. Ihm gehörte fie ‘ganz, nun iſt fie gewiß in unaus- 
ſprechlicher Glückſeligkeit ewig bei ihm. ‘Die letten fünf Stunden wa⸗ 
ten noch harte Stunden für fie, aber gewiß auch gnadenreiche. Mit 
vollem Bewußtfein nahte fie fich ihrer Vollendung, opferte fi und 
ihre Leiden ganz ihrem Gott, und empfieng noch ungefähr eine DVier- 
telitunde vor ihrem Tode ihren Herrn und Heiland im allerheiligiten 
Sakrament. So ſchied ihre ſchöne, geläuterte, Heilige Seele in der 
feligiten innigjten Vereinigung. Ein fchöner Tod, lieber Perthes ! 
Beten Sie vorzüglich für die Tiebe Tochter der Fürftin, damit Gott 
ihr zu Hülfe kommen möge mit feiner Gnade!“ Einen noch tiefern 
Eindruck als auf Perthes und feinen Schwiegervater Claudius mußte 
diefe Nachricht auf das zart empfindende Gemüth der Karoline Perthes 
machen. Schon mehre Jahre vorher, als Perthes diefe ſah, hatte der 
Geift der Fürftin in dem Haufe und dem Herzen ihres Vaters feinen 
Plot eingenommen und die Tochter Karoline die Verehrung der Fürftin 
als dankbare Erwiederung für ihre Zuneigung und Tiebevolfe Theil- 
nahıne fpäter in das Haus ihres Gemahls hinübergenommen und jene 
im fortgefegten. Briefmechfel mit der Fürftin gepflegt. „Durch nichts 
in der Welt,“ fchrieb fie, als die Todeskrankheit der Fürftin befannt 
ward, „habe ich einen jo großen und fo bleibenden Eindrud wie durd) 
die Fürftin erhalten, und von dem Augenblicde an, in welchem id) fie 
zuerſt fah, ift fie mein Leiter zu Gott geweſen.“ — 

Der Graf Stolberg gab am 7. Mai feinem und der Fürftin Freunde 
Jacobi in München die Nachricht über die legten Tage der Seligen: 
„Du wirft vieleicht fchon wifjen, was id Dir mit tief gerührtem Herzen 
melde. Am 27. v. M. übergab die Galligin ihre fchöne, große, Liebe- 
volle Seele in die Hände. Gottes. Seit vorigem Herbft hatte fie weit 
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mehr als je an ifchiatifchen Schmerzen gelitten. Seit dem 3. März 
lag fie im Bette. Das Uebel ergriff die Eingeweide; biefe wurden 
entzündet. Hieraus entitand eine Waſſerſucht. Sie hat während acht 
Wochen unausfprechliche Pein gelitten. Ihr innerer Friede blieb un⸗ 
angefochten; ihr ganzes Wefen war Glaube, Hoffnung und Liebe, 
Jedesmal daß wir fie jahen, ergriff uns der Anblid ihres äußern Zu⸗ 
"Standes und Ausfehens; wir verließen fie nie ohne Troft des Himmels, 
Ihr Ende war nicht fanft, aber triumphirend, wie bas Ende der Mär- 
tprer. Ihr Puls hörte auf zu Schlagen unter ſchrecklichen Schmerzen. 
Ihr Tester Gedanfe war Danfgebet für die jo eben empfangene HI. 
Communion. Du Haft fie gelannt, das heißt geehrt und geliebt, wie 
man wenige anf Erden ehren und Lieben kann. Du fannft Dir mei- 
nen und Sophiens namenlofen Verluſt vorftellen. Ich war fehr be⸗ 
forgt für Fürftenberg; Du weißt, wie er fie liebte, und fie ihn. Er 
läßt Dich grüßen und Dir fagen, daß er nie ohne Liebe und Weh- 
muth an Dich denke. — Lebe wohl, lieber Jacobi. Ich habe das 
vorige Jahr die Unruhen und Sorgen Deiner Lage ganz mit Dir ger 
theilt. Aber wir find beide in einem Alter, welches uns lehrt, bie 
Beichwerden und den Kummer diefes zeitlichen Lebens als Mückenſtiche 
eines ſchwülen — wohl fchwülen — Abends zu empfinden.” — as 
cobi erwiederte u. A.: „Wohl, Lieber, habe auch ich fie gekannt, ge⸗ 
. ehrt und geliebt! Ach kann ihn ganz fühlen, Deinen und Sophiens 
namenlofen Berluft. Nicht zu vergeffen Gefichte des Göttlichen, wo 
fie mir wurden, ift die unabläffige Sorge meines Teidvollen Alters. 
Sp traure ih mit Euch und tröfte mich mit Eud.... Habe Dan, 
Lieber, für Deinen Oſſian, den mir Perthes zu meiner großen Freude 
in Deinem Namen gejandt hat. ft Feine Hoffnung zur Vollendung 
Deines Aeſchhlus? — Ich lebe bier ſehr ſtill und ziemlich einfach. 
Was ic gerne noch ausarbeiten und bei meinem Leben befannt machen 
möchte, ift das Siſtem meiner Ueberzeugungen. — Möge e8 Dir und 
Sophien und Euern Kindern jo wohl gehen, als ih es Euch aus 
treuem, liebevollen Herzen wünſche. Sage Fürftenbergen in meinem 
Namen aus Deiner ahndungspollen Seele, was meine Dir anbefiehlt. . 
Mit uns allen ſei Gott, der, wie Lavater irgendwo anführt, jedem 
begegnet, wer ihn nur grüßen könnte.“ 
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Ein öffentfiches Andenken widmete Stolberg der verftorbenen Freun⸗ 
din drei Jahre fpäter, als in der Erzählung der Evangeliengefchichte !), 
nach dem Evangeliften Johannes die Stelfe VII, 16, 17, die Veran 
laffung dazu darbot. „Eine der reichhaltigften, größten und liebevoll⸗ 
jten Seelen, fo ich gefannt habe, war fehon in früher Jugend durch 
die große Welt von der chriftlichen Religion entfremdet worden, aber 
nie hatte ihr die Welt genüget, immer hatte fie der Tugend gehuldigt; 
und fie fuchte Wahrheit mit einem Durſte, welchen Gott nicht umfonft 
fuchen läßt. Sie hoffte lang ihn zu ftillen an der Weisheit des Sokra⸗ 
tes, deifen erhabene Einfalt, Sehnfucht nach dem lieberirdifchen, glühen- 
der Eifer für erfannte Wahrheit, und Tiebenswürdige Beſcheidenheit fie 
mit fympathetifcher Gewalt anzogen. Dennoch fing fie an nad) Höhe⸗ 
rem fid) zu fehnen; und als aus dem Wandel und Weſen einiger 
Chriften dasjenige hervorging, was fie nimmermehr geahndet hatte, da 
begann fie das Evangelium des Johannes zu leſen. Sie ward ergrif- 
fen von diefer Hoheit! von diefer Einfalt! von diefer Reinheit! von 
dem Wehen diefer Liebe! Als fie an die Stelle fam, wo unfer Hei: 
land jagt: „Meine Lehre ift nicht Mein, fondern Deß, Der Mich 
gefandt Hat. So jemand will Dep Willen thun, jo wird er inne wer⸗ 
den, ob diefe Lehre von Gott fei, oder ob Ich von Mir Selbft rede.“ 
Da ſprang fie freudig auf, und rief aus: Nein, fo bat Fein Weifer, 
der nur Menſch war, je geſprochen! Solcher Prüfung unterwarf fein 
Weifer der Erde feine Lehre! Sie forfchte nur mit defto mehr Eifer 
und mit immer wachfender Liebe; mit Gebet zum Weſen der Weien, 
weiches ihrem Herzen immer mehr und mehr als Vater, nun als Ba- - 
ter in Jeſu Chrifti Sich offenbarte. Sie ward volllommen inne, weß 
diefe Lehre ſei, da fie Seinen Willen that; fie erfuhr „die Seligkeit 
derer, die nicht fehen umd doch glauben;* fie ward Bielen Führerin, 
Zröfterin, und ein fo erhabenes als holdes BVeifpiel von dem, was 
die Religion Jeſu Chrifti vermag, wenn eine große Seele unbedingt . 
aus Liebe von ihr fich Leiten Täßt. Weltweifen bewunderten fie in 
ihrem Leben, und die unfchuldige Jugend eines Dörfchens, in deffen 
anmuthiger Umgebung fie die Ruhe der Einſamkeit oft gefucht, und 
in Ruhe der Einſamkeit ihren Gott gefunden hatte, ftreuet mit reiner 


2) Geſch. der Rei. Jeſu Chriſti V, 382, 88. 
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Dankbarkeit Blumen auf das Grab der Edlen, welche fie manchmal 
freundlich um ich her verfammelte, um fie dem großen Kinderfreunde 
zuzuführen, ‘Den fie im Leben liebte, Deſſen Preis von erfterbenden 
Lippen zugleich mit ihrem Geiſte fi) zu Ihm erhub.“ — Noch in 
ben Testen Tagen feines Lebens veranlaßte die Voßiſche Schmählchrift, 
welche auch der längſt dahingefchiedenen Fürftin nicht fchonte, Stolberg 
zum leßten Nachruf auf diefelbe. Es heißt in der Abfertigung jener 
u. U: „Nicht nur richtete fie Niemand, aber jedes harte Urtheil war 
ihr ein Gräuel. Labfal den Kranken, Troft den Leidenden zu bringen, 
getrennte Freunde zn fühnen, die Kinder eines anmuthigen Dörfchens, 
in welchem fie oft Wochen und Monate zubradjte, um fich zu fammeln, 
fie. zu erfreuen, Theil zu nehmen an ihren Ergößungen und durd) 
Liebe fie dem großen Kinderfreunde zuzuführen, dem ihr Gebet fie ans 
Herz legte, dad war die größte Freude diefer heitern, wahrhaftig weis 
jen und liebevollen Chriftin.” — 

Selten hat fih in einem weiblichen Wefen mit einem fo großen 
Maaße geiftiger Anlagen eine jo große Willensenergie in dem Ausbau 
derfelben vereint vorgefunden; noch feltener aber fehen wir die Schärfe 
des Verftandes und die Tiefe des Gefühle und den wiffenfchaftlichen 
Reichthum, mit einem ſolchen ernften Kampfe für das letzte Emdziel, 
für die fittliche Vervollkommnung verwendet, wie diefes bei der Fürftin 
jtattfand. Wie weit die Spannfraft ihres Geiftes auf wiſſenſchaftliche 
Beftrebungen gerichtet war in der frühern Epoche ihres Lebens, haben 
wir oben gejehen, und möge hier noch zu deſſen Belege die Stelle aus 
einem Briefe an Sömmering angeführt werden: „Aus dem Eifer,“ 
Ichrieb fie, „mit welchem wir uns die Geburten berühmter und be- 
währter Schriftfteller zu verfchaffen wiffen, werden Sie hoffentlich 
uriheilen: daß Münfter des rühmliden Namens „Jün— 
gern Athens“ fo unmwerth nicht iſt.“ In den lekten Jahren 
. ihres Lebens, bei finfendem Alter und vermehrten Leiden, gebot ihr die 
gewiffenhafte Haushaltung mit ihrer Zeit und ihren Kräften den Um— 
freis ihres geiftigen Schauens und Wirkens enger zufammenzuziehen, 
aber innerhalb dieſer immerhin noch eine große Welt umfchließenden 
Schranken mit defto größerm Nachdruck das zu thun, was vor Allem 
noth thut, und das chriftliche Leben, nach Taulers Ausdrud, in zwei 
ſtets wechfelnden Uebungen zu bethätigen: Einkehren in ſich felbit 
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durh Meditation und Gebet, und Auslaufen durch wirkſame Liebe, 
wozu das Gebet die Kraft gibt. — Sie ſprach ihre Grundſätze des 
Lebens, jagt Katerfamp, offen aus; aber was jte wirkte, geſchah in 
der Stille. — 


Im September d. %. vollendete Stolberg den erjten Band der - 


Geſchichte der Religion Jeſu Ehrifti ”) mit der Zueignung derfelben 
an feine Söhne und Töchter. Ahnen zuvörderft wünfchte er, mie ex 
fchrieb,, diefes Andenken feiner Wallfahrt auf Erden zu Binterlaffen ; 
ihnen zuvörderſt den Gegenftand dieſer Schrift, die Religion Jeſu 
Ehrifti, an's Herz zu legen. Nach der Beherzigung der Würde der 
menfchlichen Beftinnmung und des hohen Werthes der mittelbaren und 
unmittelbaren Offenbarungen Gottes an die Mienfchheit vom Anfang 


an, ruft er gegen das Ende der Zueignung den GSeinigen zu: „DO 


meine lieben Kinder, befennet Ihn, den Gefreuzigten, vor den Ohren 
der Welt frank und frei mit dem Munde! Bekennet Ihn kühn vor 
den Augen der Welt durch euren Wandel und laſſet euer Licht Tench- 
ten! Bekennet Ihn in eurem Innerſten durch Gehorfam der Liebe, 
durch Wachjamfeit, durch rege Schen! Crhebet euch nie in eurem 
Herzen über des Nächten Fall, denn ihr feid gleicher Art mit ihm, 
hinfällig und gebrechli von Natur, wie er!”...... 

Mit freudiger Rüſtigkeit arbeitete er in den nächſten Jahren an 
dieſem Werfe fort, fo daß er im Jahre 1809 mit dem 4. Bande bie 
Geichichte des alten Bundes vollendete. Es ift ſchon oben angedeutet, 
mit welchem Anfange der Zeit, dem Plane der ganzen Arbeit gemäß, 
die Behandlung der Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti beginne. 
Weiſet auch die ausführliche Darftellung des Verfaffers die nothiwen- 
dige Zufammengehörigfeit des alten und des neuen Bundes nad, wie 
mit dem Sündenfalle des erjten Menſchen die Verheißung der Erlö- 
jung beginne, und wie in der Gefchichte und den heiligen Büchern des 
auserwählten Volles, — in diefer nationalen Kirche nicht nur das 
Vorbild der künftigen Weltfirche erjcheine, fondern auch daß der er⸗ 
iheinende Meſſias, feine Lehre und der nene Bund nur in ihr DVer- 
ſtändniß und Beglaubigung finden können; fo hat der DVerfafler es 
doch für angemefjen gehalten im Verlaufe der Behandlung der Heiligen 


a ') Diefer und, die folgenden 14 Bände erſchienen in Hamburg bei Fr. Perthes. 
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Geſchichte an vielen Stellen in furzen aber lichtvollen Zügen auf das 
Hauptziel feiner Aufgabe hinzuweiſen. Die lebhafte Weberzeugung von 
der Wahrheit des Gedachten und der Wunfch, diefe den Leſern recht 
eindringlich zu machen, mochten einen eben fo großen Antheil. an dieſem 
Berfahren haben, als der Umftand, daß. in der wifjenjchaftlichen Be⸗ 
handlung der Kirchengefchichte bis dahin die Wichtigkeit der altteftamen- 
taliſchen Gefchichte nicht zur erforderlichen allgemeinen Anerkennung 
gelangt war. Wir heben einige den Inhalt und die Richtung ſowohl 
der vier erften als der zunächſt folgenden Bände vorzüglich beleuchten- 
den Stellen hervor. „Jeſus Chriftus,“ fehreibt er ) „ift der Inhalt 
der ganzen Heiligen Schrift, der Bücher des alten und ber Bücher des 
neuen Bundes. Ohne den Blid auf den Meffias find die Schriften 
des alten Bundes ein verfchloffenes Buch, aus welchem, bei aller jei- 
ner nie genug zu bewundernden Erhabenheit und Schönheit, doch kein 
Ganzes hervorgeht, ja in welchem wir, wofern wir es nicht in diefem 
Geſichtspunct betrachten, feinen Zufammenhang, den Scheine nad) 


Zweckloſes, ja, ich möchte fagen, manchmal Ungereimtes zn finden 


wähnen. 

„Gleich jenen Tempeln, in welchen das Licht von Oben her hinein⸗ 
ftrahlt, und in denen, wenn eine meidiiche Hand die Deffnung der 
oberjten Wölbung mit Teppichen bededte, man bein geringen Lichte der 
geöffneten Thür das Ganze nicht Überfehen könnte, und je weiter man 
hineingienge, defto weniger fähe, bis man endlich zwifchen den herrlichen 
Säulengängen wie ein Blinder tappte; fo ift, ohne Beziehung auf 
Jeſum Chriftum, das ganze alte Zeftament. Wird aber die dem 
Tempel fremde, von böfem Unglauben gelegte Bedeckung abgenommen, 
dann ergeußt fich oben herab vom Himmel das Licht; was Steine des 
Anftoßes waren, das erfcheint nun in feiner wahren Geftaft als ftügen- 
der und herrlicher Säulenbau, und wir überfchauen den Tempel in 
feiner ganzen hehren und harmonischen Einheit. — 

Der wejentlihe, in der Natur der Sache gegründete Unterſchied 
zwifchen dem alten und dem neuen Teftament Liegt allein in der Zeit, 
in welder fie vom h. Geifte find eingegeben worden, Es tft der Un⸗ 


1) In den Betrachtungen und Beherzigungen der h. Schrift I, 265 fg. Diefe 
find fpäter herausgelommen, behandeln aber auch die Geſchichte ded alten Bundest 
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terfchied zwiſchen der Verheißung und der Erfüllung, zwiſchen dem 
Verſprechen und der Gabe..... 

Von den Weiſſagungen auf den Meſſias fagt der Verfaſſer: ') 
„Sie find herrliche Wandeljterne an der Himmelsvefte des alten Zefta- 
ments, die ihr Licht fchöpften aus der Sonne, die noch unter dem 
Horizont war.” — Dann wiederum von den Weiſſagungen und Schrif- 
ten der Hebräer heißt e8 in ber Geſchichte der Religion Jeſu Chrifti 
II, 253, 54: „Oeftere und aufmerkfame Leſung der Weilfagungen, 
Bergleichung derjelben mit der Gefchichte, und Vergleichung derjelben 
unter fich werden dem wahrheitfuchenden Leſer zeigen, daß bei dem vie- 
len, was noch dunfel bleibt — deifen manches aber es nur darum iſt, 


weil die Erfüllung noch bevorſteht — doch auch vieles nad) und nach 
ſich dem Unterfucher aufhellet, fobald er nur jenen großen vom Sohne 


Gottes ſelbſt — Lufas XXIV. 44 bis 47 — feinen Jüngern ange: 
gebenen Gefichtspunct nicht aus den Augen läßt..... — „Ber für 
den fühnften Schwung erhabenjter Urpoefie Sinn hat, der wird von 
dem mächtigen Geifte diefer Schriften von Höhe zu Höhe, ftaunend 
und mit Wonne, von Meorgenröthe zu Morgenröthe bdahingeriffen. 
Fehlt ihm aber der wahre Gefichtspunet, fo find fie ihm dennoch nur 
Rapfodien; jo ahndet er nicht, von welcher Sonne diefe Himmel fich 
rötheten.” — „Sind die heiligen Sänger,“ fagt wiederum eine andere 
Stelle a. a. O. II, 478, „erfüllt von der tiefften Ehrerbietung für 
einen folchen Gott, werden fie hingeriffen von der entzückteften Bewun⸗ 
derung, find fie durchglüht von der heiligſten Liebe; fo werden alfe 
dieſe Empfindungen erhöht durch die Erfüllung der großen Verheißung, 
welche Gott von Anbeginn an, mit immer mehr fich erhellender Offen- 
barung, zuerft Adam, dann den Erzuätern, dann Moſes gegeben ‚hatte, 


. — Die Pfolmen und die Propheten hatten für die hoffenbe Kirche des 


alten, jie haben für die glanbende Kirche des neuen Bundes durch die 
Beiffagungen des Meffins ihren höchften Werth. Die Pfalmfänger 


md Die, Propheten erhielten nicht etwa nur mit fparfamem Del den 


rt Her Hoffnung; welche Sfrael leuchtete; fie zündeten der heiligen 
. &im foroflie, daß ſie bänah die Tageshelle der Zeiten des neuen 
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tigfeit der hiſtoriſchen Bucher des alten Bundes hervor Y. „Enthalten 
zwar bie hiftortfchen Bücher des alten Bundes die Gefchichte der Un⸗ 
treue, des öftern Abfalls diefes Volkes von Gott, ſchien“ gleih das 
heilige Feuer oft gefährdet, fo Tieß Gott es dennoch nicht erlöfchen, 
vielmehr erhielt Er und vermehrte e8 durch wunderbare Erweifungen 
Seiner Gerechtigkeit und Seiner Erbarmung, und Tieß es anfachen 
durch den Hauch Seiner heiligen Propheten, daß es heller und Helfer 
brannte, bis die Zeit erfüllt ward, auf welche fchon die Verheißung 
bes Weibesfamens im Paradiefe, anf welche Enos und Henodh in ben 
Tagen der Urwelt, dann oa, Sem und andere frühe Noadhiden, von 
deren Lehre die Lieberlieferungen unter den Nationen zeugen, dann 
Abraham, Iſaak und Jakob, dann Mofes, und die von Gott geftif- 
teten Gebräuche, und felbjt die Gefchichte des erfornen Volkes, und 
die Palmen und die Propheten, mit zunehmendem Lichte der Dffen- 
barungen, bingedeutet Hatten; bis nun endlich das gehoffte Heil „die 


Erwartung der Bölfer“ erjchien, als „aus Bethlehem Juda fam, Der 


in Iſrael Herr fein follte, Deß Ausgang von Anbeginn und von 
Ewigkeit her gewefen iſt“, ..... zur Zeit da die, welche gebären follte, 
geboren Hatte“: als aufging die Sonne der Gerechtigkeit und Heil 
unter ihren Flügeln 2). — Mit dem gegen diefen Aufgang gerichteten 
Blide muß die Gefchichte des Volles Gottes, müffen alle Schriften 
des alten Bundes betrachtet und beherzigt werden, Wer diefem Auf- 
gange den Rüden kehrt, der irret in einem Labyrinth ohne leitenden 
Faden. Wer aber den wahren Gefichtspunct mit dem Blicke des Glan- 
bens erfaßt und fejthält, der findet in diefen göttlichen Schriften allent- 
halben Abjicht und Ordnung; ; Ordnung unendlicher Weisheit, Abſicht 
unendlicher Liebe. ..... J 

Ferner gehörte zum Plane der Behandlung der Stolbergſchen Kirchen⸗ 
geſchichte die Einverleibung der Weltgeſchichte da, wo die alte Kirche 
mit ihr in Berührung kommt: mit dem Beginne ber chriftlichen Neu- 
zeit bot die Gefchichte des römiſchen Reiches. den äußern, Leitfgden fire 
bie fortfehreitende Darftellung der Gefchichte dey Kirche. Von bieſer 
Behandlungsweife, welche, fih von f ebit setferi, sit w nu 


3 


3) Betracht. und Beben; I, 424 fg. . m. 
“1 Mofes DI, 10. Wind v, 3 MV ee. 
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ſelbſt auf die ausdrücklichfte Weiſe Rechenſchaft. „In emem helfern 
Lichte”, jagt er Band IX, 471, „wird ung die diocletianische Chriſten⸗ 
verfolgung erſcheinen, wenn wir die Ueberſicht der weltlichen Ereignifje, 
wie bisher gefchehen, vorangehen laſſen; denn die Kirche Chrifti ward 
gegrimdet in der Welt, angefeindet vom Geijte der Welt, geprüft und 
geläutert durch Leiden, welche die Welt ihr authat, und ftegte über die 
Welt, fo wie der Geift Jeſu Ehrifti in jedem der Seinigen den Geift 
der Welt überwinden muß. So wie die Belenntnijje eines Chriften 
ohne Erwähnung der äußern Ereigniſſe feines Lebens fich nicht wohl 
denfen Lafjen, fo kann auch nad) meiner innigften Ueberzeugung eine 
Geſchichte der Religion ohne Ueberficht der weltlichen Ereignijfe weder 
bollftändig noch einleuchtend dargejtellt werden.” — 

Bon einem Manne, wie Stolberg war, dem in allen Dingen Wahr: 
beit und das ernfte Suchen nad) ihr das Lebenselement war, muß 
erwartet werden, daß nicht blinder Glaube auf dem Wege der hifto- 
riſchen Forſchung fein Führer geweſen fei. Er iſt eben jo weit von 
jenem kritiſchen Leichtfinne und verneinenden Pyrrhonismus, welcher 
ih in dem fpisfindelnden Auffuchen der Gründe innerer Unmwahr: 
jcheinlichfeiten der von gültigen Zeugen verbürgten Erzählungen gefält, 
entfernt, als von einer Hiftorifchen Starfgläubigfeit, die fich bei allen 
der herrfchenden Gemüthsftimmung entfprechenden Nachrichten und Er- 
zählungen beruhigt. Er bekundet eine bei den Kirchenhiftorifern feltene 
genaue Kenntniß der griechischen und römischen Litteratur, nicht nur 
zur Zeit ihrer Blüthe, fondern atıch der des finfenden Geſchmacks und 
fichtet oft Scharf die Glaubwürdigkeit einzelner Schriftwerfe und Schrift- 
ftellen derjelben. — Daß es bei der Benugung der Tirchenhiftorifchen 
Quellen nur auf eine breite Legendenfammlung abgefehen ſei, bei der 
die Prüfung der Wahrheit der frommen Abficht ſich unterordne, war 
ein Vorwurf jener, welche der Macht des chriftlichen Glaubens und 
ihrer Rundgebung durch das Leben überhaupt mißtrauten, ober ber 
Abficht des Verfaſſers, zugleich zu belehren und zu erbauen, nicht gerecht 
fein wollten. Das umfichtige Schöpfen aus der erjten Quelle ift 
allenthalben ſichtbar, fein zuperläffiges Alfegiren derfelben von Nach— 
forfchenden anerfannt worden und die Benugung der gelehrten Hülfs—⸗ 
mittel, welche in der neuern Zeit Tatholifche und proteftantifche Schrift: 
ſteller verſchiedener Nationen darboten, fteht in der zweiten Ordnung 
Menge, Graf Stolbergs Lehen, II, 14 
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ber Werthfchägung, nicht wie e8 hier und ba bei ben Kirchengeſchichts⸗ 
fchreibern der Fall ift, in der erften; und war er zu feinem wieberhoft 
ausgedrüdten Bedauern der hebräifchen Sprache unkundig, ſo war er 
defto forgfältiger und gewifjenhafter in der angeftellten Vergleichung 
der beften Veberfeger und Ausleger des alten Teftaments 1). Wiederholt 
finden wir das Zeungenverhör feiner Gewährsmänner vorgeführt und 
‚ den Ueberſchwang gewidjtiger Gründe das Urtheil beſtimmen. „Lernen 
wir aus dieſem Beiſpiel“, Heißt es am Ende des 115. Kapitels 
3. X, 472, „wie behutfam man fein müffe bei Aufnahme von Er- 
zählungen, deren Quellen verdächtig find.” — Nachdem er 3. VIIL, 633 
das unfritifche Hinaufrücden des Lebens und Wirkens heiliger Männer 
in eine frühere Zeit an einzelnen Beifpielen getadelt,: fchließt er mit 
der allgemeinen Bemerkung: „Eitled Streben nach alterthiimlicher 
Würde fchleichet nur zu leicht, auch bei Verhältniſſen der Religion, 
in die Herzen der Menſchen ein, denen es fo ſchwer wird zu fallen, 
daß das Ewige in feinem Verhältniß ftehe mit der Zeit, und daB es 
nicht ſowohl darauf anfomme, ob die himmlische Gabe feit Jahr⸗ 
taufenden,, al8 darauf, ob fie fich rein, in danfbaren nach Gott ftre- 
benden Herzen, bei uns erhalten habe.“ — Zum oftjten wird die Leicht- 
glänbigfeit und kritiſche Fahrläſſigkeit des Baronius getadelt, mehrere 
Male auch Orofins und felbft- auch der heilige Hieronymus entgeht 
als Kirchengefchichtjchreiber feinem Tadel nit. „..... Aber wer darf 
läugnen“, leſen wir VIII, 626, „daß diefer Kirchenvater, bei alle 
feinem Verſtande und bei feiner großen Gelehrfamteit, fi) von feiner 
feurigen Phantafie manchmal über die Richtfehnur des gefunden Urtheils 
habe dahinreißen Laffen? .....“ Er erfennet bei weiten nicht allent⸗ 
halben die Hiftorifche Glaubwürdigkeit der Acten der Märtyrer an. 
Den Gefihtspune feines Verfahrens bei denfelben giebt er u. U. 
38. VII, 710, 11 an, wo er fagt: „„Verjchiebene Verzeichniffe von 
Märtyrern nennen uns viele, die zu Hadrians Zeit follen fein ge- 
peiniget und getödtet worden für die Lehre Jeſu Chriſti. Diefe Er- 


1) Daß der Mangel der Kenntniß der Sprache eines Volkes nicht immer das 
Hindernif einer gründlichen Durchforſchung feiner Gefchichte und Litteratur fei, 
. haben die Ergebniffe des Streites Heerens und Wilhelms v. Schlegel über die 
Sanskritlitteratur gezeigt. 
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zählungen beruhen aber auf unſichern Berichten ſpäterer Zeit. Ich 
darf ſie weder läugnen noch auch als ſichere Zeugniſſe aufnehmen, 
indem ich weniger den Vorwurf der Leichtgläubigen, welche alles er⸗ 
greifen, was je von dieſer Art erzählt ward, ſcheuen darf, als die 
gerechte Ruge derjenigen, die, gleiches Sinnes mit mir, im der Geſchichte 
vor allen nach Wahrheit forschen. Unſichere Erzählungen, als ſolche 
mit offner Darlegung der Zweifel mittheilen, iſt allerdings erlaubt, 
jcheint- mir aber wenig rathſam, da der nicht zu bezweifelnden, herz- 
erhebenden Deartergefchichten fo viele find, daß ich eine Wahl unter 
ihnen werde treffen müſſen; daher meine Xefer aus Webergehung 
mancher derfelben mir nicht Zweifel an ihrer Wahrheit beimeffen, 
fondern bedenfen wollen, daß die Neichhaltigkeit eines vieljeitigen In—⸗ 
halts dem Gefchichtsfchreiber andere Grenzen ſetze al8 demjenigen, der 
Jahrbücher ſchreibt“ ). 

Da Stolberg ſeine, auf eine ausführliche Behandlung berechnete 
Arbeit in einem ſchon weit fortgerückten Alter begann, ſo ließ ſich 
erwarten, daß dieſe nicht viele Jahrhunderte der chriſtlichen Zeit um⸗ 
faſſen würde: ein Umſtand, welcher auf die Anordnung des gefchicht- 
lichen Stoffes von entfchiedenem Einfluffe fein mußte. Was in den 
erften Jahrhunderten der Kirchlichen Genofjenfchaft von der Energie 
des hriftlichen Glaubens und von der Fülle ber chriftlichen Liebe in 
einer innerlichen Einheit verbunden und nad) Außen wirffam war, das 
für die Darftellung zu zerlegen, wiljenfchaftlih zu fchematifiren und 
in abgefonderter Selbtjtändigfeit zu behandeln, ward von der Natur 
des Gegenftandes nicht verlangt, ja feinem Hauptzwecke Hinderlich. Nicht 
als wenn der Verfaffer, hätte er die Ausbreitung der chrijtlichen Lehre, 
die Härefien, den chriftlichen Cultus, die Kirchenverfaffung, die Kirchen- 
zucht und die Firchlichen Alterthümer in gefonderten Abfchnitten behan- 
dein wollen, der Andern nicht fremd gebliebenen Gefahr ausgeſetzt 
geivefen wäre, durch die ausgeübte Eritifche Scheidefunft [feptifcher und 
verneimender, oder durch das Streben nach dem formalen wiffenfchaft- 
lichen Ausbau an Hhpothefen erfindungsreicher, oder gar im Grundton 
der Stimmung polemifcher zu werden: aber die Ernemung der Welt 
durh Ehriftum und durch die von ihm gegründete und von dem 


2) Bergl. IX, 48, 49. 
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heiligen Geiſte erfüllte Lehrende Kirche, die Verbreitung ihrer Lehren 
und ihrer anvertrauten Gnadenmittel in die Tiefe der Zeit und bie 
Breite des Raumes und zugleich die Reinerhaltung und Befeftigung 
derfelben gegen Wahn und Arrthum und die Kraft der weltübertwin- 
denden und todverachtenden Liebe der hörenden und glaubenden Kirche, 
dieje Gefammtanfchauung von der Kirche Chrifti, nad) dem Plane 
Gottes als Heilsordnung für die Menfchheit von Anfang an, konnte 
der Verfaſſer jicherer zur Tebendigen und überzeugungsvollen Dar- 
ftellung zu bringen hoffen, wenn er, wie es wirffich gefchehen, auf 
dem Wege der von ihm durchwanderten fünf erften Jahrhunderte auf 
diefe ungetheilt jein Hauptaugenmerk gerichtet hielt. Was von dem 
neuen Geifte des Glaubens und der Liebe vielfeitig als organifche 
Entfaltung in's Leben trat und wie diefes, gleich jeglichem Leben, nad) 
Bildung ftrebte und Geftalt annahm, das findet feine naturgemäße 
Erwähnung bei der erjten Erſcheinung der Keime und fpäter bei feinem 
Wachsthum, immer aber mit Hinweifung auf Den, der die Duelle 
des Lebens ift, geftern und heute und derfelbige in Ewigkeit. — 

So wie die hiftorifche Forſchung ift auch die Hiftorifche Darftellung 
vom ernften Wahrheitsfinne beherrfcht. Nichts ift derjelben fremder 
als eine Gefühlsaffectation, oder irgend ein Streben, dur Einftreuung 
feiner, beziehungsreicher Gedanken in den Stoff geiftreich oder gar 
philoſophiſch zu erfcheinen, oder durch abfichtlich eingelegten rhetorifchen 
und dichterifchen Schmuck Intereſſe für den Gegenftand zu erfünfteln. 
Der reine, mit einer lebendigen Empfindung verbundene, aber von ihr 
nicht geftörte Wahrheitsfinn, welcher den Verfaſſer zur Arbeit geführt 
und bei der Fortfegung immer befeelte, machte ihm jede fünftliche Zu- 
rüftung für die Erreichung feines hohen Zieles unzugänglid. Weit 
dem viel verzweigten Gegenftand erhebt fi) auch immer der Bortrag. 
Einfach und ſchmucklos ift die Erzählung da, wo diefe minder wid- 
tige, aber mit einem Größern zufammenhangende Handlımgen umd 
Begebenheiten der Deutlichfeit wegen in fih aufnehmen muß; wo aber 
die menfchliche Natur in ihrer Größe oder Niedrigfeit zu Tage kommt, 
wo Trübung oder hellere Erleuchtung und durchgreifendere Kraft in 
Begebenheiten, Handlungen und Charakteren auffallender erjcheinen und 
die Schickſale der Kirche eine größere Theilnahme in Anfpruch nehmen, 
da erfüllt der Gegenftand die ganze Seele des Darftellers, und aus 
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ber Tiefe des Gemüthes und von der emergifch erregten Phantafie 
werden Bilder und Spracformen dargeboten, welche, weil fie ber 
harmonischen Wirkſamkeit der gefammten Seelenfräfte in ihrem tiefften 
Grunde angehören, nicht als gefuchte dichterifche, noch weniger als 
ein das Intereſſe an der Wahrheit abſchwächende Zuthat erfcheinen. 
Malerifche Anfchaulichkeit und moralifche Wärme ziehen ſich durch das 
ganze Werf als hervorftechende Eigenfchaften. In der Schilderung der 
Charaktere bewundert man den feharfen und vielfeitigen Blick in die 
ganze Natur des Menfchen, in ihrer Größe und in ihrer Entartung 
und wollen wir nicht zunächſt auf einzelne chriftliche Glaubens- und 
Zugendhelden hinweifen: in kurzen, meijterhaft Hingeworfenen Zügen 
treten ung Bilder römifcher Kaifer und Großen in Iebensvoller Nähe 
entgegen, und nirgends wird man die Gefchichte Herodes des Großen 
mit ſolcher lebendigen Wahrheit und mit folhem Pragmatismus im 
guten Sinne des Wortes behandelt finden, als in dem vierten Bande 
dev Gefchichte Stolbergs. — Dieſe Geſchichte der Religion Jeſu Ehrifti 
bat in höhern und niedern Ständen großen Segen verbreitet, vorzüglich 
in jenen Jahren, in welchen die Fluthen der geiftigen Bewegungen 
und der jtaatlihen Ummälzungen alles, was aus der Vorwelt als 
höhere Güter der Menfchheit noch erhalten war, wegzuſchwemmen 
drohten, um der Wilffür des gefürchteten und gehaßten oder des an— 
gebetenen nenen Weltgögen und feiner Schöpfungen das Feld zu ebnen. 
Die glaubenstreue und überzeugungsvolle Hinweifung auf Den, beffen 
Reich und Herrichaft keinem Wechjel der Zeit erliegt, hat damals in 
vielen Gemüthern Vieles erbaut und aufrecht erhalten ſowohl bei Bro- 
teitanten als Katholiken, und jett noch, fagt Gelzer, giebt e8 in beiden 
Kirchen Viele, denen Stolbergs Name als eine unangefochtene Auto- 
rität gilt. „Stolbergg Geſchichte der Religion Jeſu Chriſti“, ſagt 
Katerkamp im Leben der Fürſtin Gallitzin, „welche ungeachtet der 
tiefen Schätze von Gelehrſamkeit, die fie enthält, dennoch mehr die - 
erbauende als gelehrte Tendenz hat, hat in jener verfommenen Zeit 
nit wenig theil® zur Erhaltung, theils zur Wiedererweckung chrift- 
Ticher Gefinnung gewürft. Sie wurde mit gleichem Intereſſe von PBro- 
teftanten und Katholifen gelefen. Und als die Zeit der Befreiung von 
der Fremdherrſchaft gekommen war, erfannte man in den Gegenden, 
wo biefelbe durch längern Beftand zur Zerftörung riftlicher Gefinnung 
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am meiften gefchadet hatte, bie Rückkehr zum Glauben darin, daß 
Geſellſchaften fich bildeten, in welchen zur Belehrung und Erbauung 
die Religionsgefchichte vorgelefen wurde. Nicht leicht wird irgendwo 
auf ftillem Wege, und in Eleinern Verbindungen, dennoch in fo großer 
Ausdehnung zur Verbreitung ächt religiöfer Gefinnung mehr gewirkt 
worben fein, als durch Stolberg in der gebildeten Welt überhaupt, 
und dur) Overberg in den gemeinen und mittleren Klaſſen der katho⸗ 
tischen Kirche.“ — Im Jahre 1826 erflärte der Verleger Friedrich 
Perthes, daR über 8000 Exemplare abgejetst feien, wobei der Nach⸗ 
drud in der Schweiz und der von Perthes felbft geförderte Wiener 
Nachdruck nicht in Berechnung kamen. Daß gleich beim erjten Erfcheinen 
das Werk feine zahlreichen Widerfacher fand, Tag im Geifte deffelben, 
der dem Geiſte der Zeit widerfpradh, nicht etwa in einer Tieblofen 
And herausfordernden Polemik, die der Verfaffer nicht kannte, begründet ; 
jener gute Geift war den meiften öffentlichen Wortführern im Gebiete 
der philofophifchen, gefchichtlichen und religiöfen Erfenntnijfe völlig 
fremd, ja einigen zu Spott und Haß geworden. Jedoch wurden auch 
fobende Stimmen von wiffenfchaftlicher Bedentung vernehmbar, auch 
Stimmen von politischen Schriftftellern, weldje wohl wußten und an 
erfannten, daß mit der Erhaltung und Belebung des Einen, was hier 
zur Geltung fam, auch das Schickſal bes Andern, was fie zunächit 
erftrebten, in enger Verbindung ftehe. So jchrieb Joh. v. Müller an 
feinen Bruder: „Sch habe den vierten Theil von Stolbergs Kirchen⸗ 
gefchichte gelefen, mit der ich, bei manchem vielleicht Auszuftellenden, 
weit mehr doch, als mit unfern Theologen, eins bin. Den Verfaſſer 
verehre und Liebe ich.“ Auch am Hofe zu Weimar hatte Stolbergs 
Religionsgefchichte eine günftige Aufnahme gefunden, nicht aber bei 
feinem frühern Jugendfreunde, bei Goethe. Eine, feine Denkart in 
religiöfen Angelegenheiten bezeichnende Situation berichtet une v. Binzer 
in Goethe's Briefen an die Gräfin Augufte Stolberg: „Man fragte 
ihn einft in Jena, als die Kirchengefchichte Stolbergs ſehr gepriefen 
warb und Damen fie lajen, was er davon halte? — Goethe verfiel 
fofort aus einer heitern Laune in eine jehr ernfte, wurde zurückhaltend 
in feinen Aeußerungen und fprad nur mit wenigen Worten die Anz. 
ficht ans: „„Man müſſe fi von ſolchen Büchern nicht führen Tajfen ; 
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man urtheife danach über menfchliche und göttlihe Dinge und am 
mehrften über eigene Zuftände befangen.”“ Cr wurde dann, obwohl 
er im Kreiſe fohöner Frauen war und lange weilte, immer jtummer, 
und ſaß wohl zwei Stunden, nur einzelne halbdeutliche Laute fprechend, 
foft unbeweglich auf feinem Stuhle, wobei die Augen häufig rollten. 
Ich Sollte meinen“, ſchließt Binzer, „es ging damals an feiner Seele 
viel vorüber.“ 


Sehster Abſchnitt. 


Oeſterreichs umb Preußens Unglüd im Jahre 1805, 1806 und 1807. 
Friedrich v. Gent und Joh. v. Müller, oder die im biefer Zeit 
bem Baterlande bewährte Treue und ihr Gegentbeil. 


Andem Stolberg fich felbit, feine Kinder und Zeitgenoffen inmitten 
der wanfenden und wechſelnden Welt mit fortwährender Entjchiedenheit 
auf Den hinwies, der dad Steuer nie aus den Händen läßt, der mit 
feinen Gerichten durch die Jahrtauſende dahinfährt, und Feine fremde 
Götter neben fid) duldet, als zur zeitweiligen Prüfung der Seinigen, 
war er in diefer unfcheinbaren Rüſtung zugleich cin Kämpfer für das 
tiefgedrüchte Vaterland. Die Blätter feiner Neligionsgefchichte unter- 
hielten oder fachten wieder an bei Vielen die Sehnfucht nad) jenen 
unfichtbaren Gütern, die der Leichtfinn der Zeit verwahrloft hatte und 
deren Bernachläffigung man einen großen Antheil der Schuld an dem 
Verlufte des höchften irdifchen Gutes, dem der nationalen Selbftändig- 
feit und Freiheit, einzuräumen fich gedrungen fühlte, und hauchten mit 
ihren Lehren der Vergangenheit Zroft und Muth in der Ertragung - 
der Gegenwart, und Hoffnung und Zuverſicht für die Tage der 
Zukunft in die Seelen. — 

Das vorhergehende Yahr — 1805 — hatte, wie wir fahen, mit 
einer für die Schickſale Deutſchlands und Europa’s verhängnißpolfen 
Kataſtrophe geendet. Zertrümmerungen und neue Schöpfungen nad 
der Laune des Siegers mit der Dienftbeflijfenheit feiner ihm unterge- 
benen Herrfcherlinge erfüllten mehr als irgend ein früheres ber Yahr- 
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bücher der deutjchen Geſchichte das Jahrbuch 1806 mit Unglück, De 
müthigung und Schmach der Nation und ihrer Fürften. Wer übers 
haupt die Leidensepoche Deutfchlands vom Anfange des Jahrhunderts 
bis zum Sturze Napoleons der Erinnerung wieder vorführen, wer von 
der Gegenwart aus nicht etwa nur zum Genuffe geiftiger Erregtheit, 
jondern jene vielmehr in rend und Leid und zur erniten Belehrung 
und Ermahnung für die Tage der Gefahr wieder durchleben will, fuche 
fie, außer in einigen öffentlichen Manifeften, vor allen auf in den ge- 
heimen Leidträgern der hinfterbenden Nation, in den auf ihrem Wech— 
jelgange gefahrvoll umfpähten Briefen der Freunde und in einzelnen 
gedruckten Blättern, welche den Urheber und den Geburtsort verleug- 
nen und das Tageslicht ſcheuen mußten. In der Nangordnung der 
brieflihen Quellen nimmt der vor mehrern fahren veröffentlichte 
Briefwechjel zwifchen den innigft verbundenen Freunden Joh. von Mül- 
fer und Gent, geführt bis zu jenem tragifchen Moment, in welchem 
der eine der Freunde in das Lager des gemeinfchaftlichen Feindes über- 
gieng, eine vorzügliche Stelle ein. Keiner hat in jener Epoche mit 
jolcher Geiſtesmacht und mit einem foldhen von edfer Leidenfchaft er- 
griffnen Herzen für die Sache des unterdrüdten ‘Deutfchlands und 
Europa's gekämpft, als der von Natur weiche und furdtfame Publi- 
zift Gent: Keiner hat der allgemeinen Verſunkenheit, Erjchlaffung und 
Verzweiflung mit fo großer Ausdauer und Energie öffentlichen Wider- 
ftand geleitet, und das Zerftreute zu fammlen, das Gefunfene wieder 
aufzurichten, das Erftorbene wieder zu beleben gerungen als er: Keiner 
hat Völkern, Fürften und ihren Dienern mit Fühnerm Freimuth in’8 
Gewiſſen geredet als diefer gefhmähte Fürſtenknecht, und dieſes zu 
einer Zeit, in welcher der Ausgang feines Kampfes nicht etwa zwei⸗ 
felhaft, fondern nad) aller menfchlichen Berechnung, wenigſtens für die 
Dauer feines Lebens, eben fo gewiß als ein unglüclicher erjchien, wie 
in den fpätern Jahren bes wiedererwachten und bereits fiegreichen 
Deutichlands und Europa’s die That der allgemeinen Begeifterung dem 
redenden Wort der Begeifterung ein ſiegreiches Ende verhieß. Hätte 
er dem Zeitgeifte fich dienjtbar gemacht, hätte er mit feiner herrſchen⸗ 
den Woge ſchwimmen wollen, Gunſt und Geld wären ihm viel Ieid- 
ter und in einem noch größern Maaße zugefallen, als ihm nun auf 
feiner von Seelen⸗Kämpfen und Leiden erfüllten Laufbahn zu dem von 
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dem Rufe der Weberzeugung und des Gewiſſens geforderten Ziele hin 
zu Theil ward. — Aber was wollte, was Fonnte ein Charakter wie 
Gent, der in den Zirkeln der Berliner und Wiener völlig entnerute 
Sybarit! So riefen und rufen die Stimmen unendlich Vieler, am 
fauteften jener, denen ein Kreislauf nur weniger Jahre nothwendig 
war, um Steben Mal fich neu zu häuten, und die auf dem Strome 
zu Berg und zu Thal wiederholt nad) wechfelndem Fahrwaſſer ſich 
umfahen, um ficher ihr Fahrzeug zu fteuern. Daß jene Sinnenberau⸗ 
hung mit ihrem Gefolge der fittlichen Entnervung ihn nicht in dem 
Grade beherrſcht und übermannt habe, welchen Unmiffenheit und Dumm: 
heit, oder Neid und politifcher Bartheigeift zu einem feftitehenden Glau⸗ 
bensfaß haben erheben wollen, beweifen hinlänglich die Tang dauernde, 
große, alle Saiten der feelenverzehrenden Empfindungen berührende 
Spannfraft feines Geiftes, die mehr als 1000, oft zu einer Abhand⸗ 
lung anwachſenden jährlich gefchriebenen Briefe, gerichtet an die meiften 
Negenten und die Mitglieder der Cabinette von Europa, an Männer 
und Freunde aus allen Ständen, welche mit feiner europätfchen Wirf- 
jamfeit- und mit feiner Lebensaufgabe irgend wie zufammenbingen, fer- 
ner feine zahlreichen auf gründlichem Studium und Nachdenken ruhen- 
den und mit großem Fleiße auögefeilten publiziftifchen Schriften von 
der mannigfaltigften Art, welche, wie feine Briefe erft zum geringern 
Theile gedruckt find. Seine Schwächen und Fehler, insbefondere feine 
Lebensgewöhnung, Ueppigkeit und Verfchwendung, die er mit feinen 
Einnahmen nicht in das rechte Gleichgewicht zu bringen wußte, tadelt 
jein Freund Varnhagen von Enfe, ohne die Züge feines achtungswer- 
then Charakters, feiner Geiftesgröße und den hohen Werth feines er- 
ftrebten Zieles zu verfennen %). Die große Schaar feiner mit ihm fo 


') Denfwürdigkeiten und verm. Schr. B. V, 1 bis 38: Weber feine verichwen- 
beriiche Freigebigfeit und über feinen eifernen Fleiß und feine beharrliche Anftren- 
gung vergleiche man vorzüäglih B. VIII, 141 fg. Gegen das Ende des vierten 
Jahrzehnts fammelten Weick und Schlefter Schriften von Gent, die zum Theil fich 
ergänzen, aber nicht die Hälfte feiner Geiſtesprodnete enthalten. Mit umfichtig ſamm⸗ 
Iendem Fleiße und im Geifte dev Mebereinftimmung mit dem Urtheile weniger, aber 
zum Urtheile berechtigter Männer, daß Gent, der erfte, ja in gewiffer Hinficht der 
einzige politifche Schriftfteller der Deutichen fei, fuchte Schlefter dem von Napoleon 
gefürchteten, von der undanfbaren Mit- und Nachwelt Mifachteten und Bergeffenen 
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jtrenge in's moralifche Gericht gehenden öffentlichen Feinde hätten zus 
vörderſt fich felbft zu Gericht figen follen mit der ernften Frage des 
Gewiſſens, ob fie etwa mit den anflagenden Heußerungen ihrer feind> 
jeligen Geſinnung dasjenige als Reichthum fich felbft einzuräumen und 
Andern offenzulegen wünſchten, was als Geiftesarmuth in ihnen 
war, und dasjenige zuzudeden, was fie als hinreichenden Vorrath in 
fi fanden. Unparteiifches und auf vollgüftige Zeugniffe geftügtes Ge⸗ 
richt würde die Mißſtimmung, welche das Mißverhältniß feines Private 
lebens zu dem großen und erhabenen von ihm verfolgten Ziele hervor⸗ 
ruft, nicht aufgelöft — das durfte nicht gefordert werden —, aber 
doch auf einen geringern, der Wahrheit zugleich entfprechenderen Grad 
herabgeſtimmt haben. Wenn im gewöhnlichen Leben an dem mit aus⸗ 
gezeichneten Geiftesanlagen Begabten moralifche WBerfehrtheiten zum 
Vorſchein kommen, pflegt in der natürlichen und unbefangenen Stim- 
mung des Wahrnehmenden mit ber Bewunderung jener unwillkürlich 
ſich milderndes Mitleid mit dieſem zu wmifchen, welches wohl, wenn 
die hohen Jahre die berechnende Hoffnung der Weisheit vereiteln, 
herbern Zuſatz annimmt, nie aber zu gehäffiger und fchadenfroher Be⸗ 
urtheifung übergeht; wenn unreine Hände die Heiligthümer der Menſch⸗ 
heit berühren, wendet der Verehrer derjelben von jenen mit ſchweigendem 
Kummer ſich ab und umfaßt diefe mit befto größerer Verehrung ; 
wenn wir Männer der früheren Jahrhunderte mit Gefahr, Muth und 
Ausdauer dns Palladium und das heilige Feuer des Vaterlandes aus 
den verzehrenden Flammen zu retten angeftrengt fehen, halten wir nicht 
erft ängftliche Nachfrage nad) den fittlichen Mängeln und Fehlern des 
Privatlebens, und ber gerechte Haß des Demofthenes und M. Tullius 
gegen Philipp und M. Antonius hat bei der Mit- und Nachwelt jene 
theils gemildert, theils mit Vergeſſenheit begraben. Keiner von dieſen 
der beſſern menſchlichen Natur entnommenen Maaßſtäben iſt weder 


ein von ihm zeugendes Ehrendenkmal zu errichten; aber Prokeſch⸗-Oſten rief dem 
Herausgeber der zwei erften Bände des Werkes am Schluffe feiner gehaltreichen 
Beurtheilung des ihn, und feine Freunde nicht befriedigenden Unternehmens zu: »Wir 
waren ihm nahe; wir haben Jahre und gar mancherlei Berhältniffe mit ihm durch⸗ 
gewandelt, Du aber kannteſt ihn nicht. Unſere Quelle ift ex felbft; die Deine find 
einige Fragmente feiner fchriftitelleriichen Leiftungen und das Geſchwätz einer an- 
maßenden Mittelmäßigfeit oder das Geziſch un Lager ber Feinde.« 
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Gent noch feinem Vaterlande, außer bei Wenigen, zu Gute gefommen, 
fondern ihm iſt das von den Seinen zu Theil geworden, was ihm, 
dem Sohne jedes andern VBaterlandes nicht zu Theil geworden wäre, 
auch von feinen Feinden nicht. Woher kommt dieſes?! — — — — 

Führen wir uns das Ende des Jahres 1805 nochmals nad) der 
zeihnenden Hand jenes Meifters vor die Seele, um durch den Sturz 
der zweiten bentfchen Großmacht, welcher in diefem Jahre (1806) 
jobald dem der erjten folgte, deſto ficht- und fühlbarer dem öffentlichen 
Sammer und der allgemeinen Hoffinmgslofigfeit das Siegel aufgedrüdt 
zu jehen. Die Anführung einiger Stellen aus Briefen jener Zeit von 
Gent an Joh. v. Müller wird bier am zwecdienlichiten fein; fie 
fennzeichnen vor Allem bie damalige politifche Situation und zugleich 
den in den Briefen an feine vertrautjten Freunde am unverhülltſten 
ſich offenlegenden Briefſteller ). Er war damals noch als Schrift⸗ 
ftelfer und Rathgeber ein Freiwilliger im Dienfte des öfterreichifchen 
Staates; feine frühern lebhaften Warnungen und Ermahnungen waren 
bei den Staatsmännern fruchtlos zu Boden gefallen. Von Napoleon 
feindfelig verfolgt, floh er nach der Schladht bei Turas am 2. ‘De: 
cember aus dem Hauptquartier nad) Breslau und jchrieb von hier an 
Joh. v. Müller in Berlin am 14. December u. U: „Das Schau: 
jpiel geht zu Ende, liebfter Freund, und bald wird es heißen: Et 
nunc, spectatores, plaudite! Was jest erfolgt, jah ich, wie meine 
Briefe Ihnen wohl gezeigt haben werden, längft voraus; aber da es 
nun zur Wirklichkeit fömmt, jo übermannt mich denn doch Wuth und 
Schmerz, und ich weiß kaum, wie ich nad) diefem noch leben foll. 
Am 4., zwei Tage nach der unglücklichen Schlaht von Turas, ent- 
ſchloß ſich der Kaiſer von Deutfchland, perſönlich in's Hauptquartier 
des Bonaparte zu gehen, und um Frieden zu bitten. Er ging, von 
keinem andern (Cobentzl wollte er von Teſchen holen laſſen, der ver⸗ 
faulte Leichnam konnte ſich aber nicht ſchnell genug nach Holitſch be— 
geben) als Lamberti!! begleitet, in ſeiner gewöhnlichen, mitleidswür⸗ 
digen, jetzt mehr als je verfallenen Geſtalt; und Bonaparte empfing 
ihn, von allen feinen Generalen und Kammerherren und Ceremonien- 
meiftern umd dem ganzen Pomp ver Majeftät umgeben! Er verzieh 


1) Bergl. den vierten Band der Schriften bei Schiefer. 
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ihm! Er verfprady ihm Frieden, und zwar auf billige Bebingungen 
(ohne fie zu nennen); doch war die erfte und vorläufige von allen — 
fchleunige Entfernung der Rufen! So kam der Kaifer zurüd und 
berichtete dem Kaifer Alexander vom Erfolg. ..... Da das Wiener 
Kabinet nun frei, das heißt, feiner eigenthümlichen Infamie ohne 
Schranken überlaffen it, fo wird der fogenannte Friede bald genug 
zu Stande kommen. Den Rothfeelen ift alles gleich, wenn er nur 
Wien heransgiebt! In Zroppau fagte der Finanzminiſter Zichy in 
meiner Gegenwart: mit Tyrol und einem Stüde von Oberöfterreid) 
ift der Sriede wohlfeit gekauft. Ach! wenn dieſe nur untergingen, 
welche Wolfuft wäre der Sturz der Monardjie! Aber die Provinzen, 
die Ehre, Deutichland, Europa verlieren und — die Zichy, die Ugarte, 
die Cobentzl, die Collenbach, die Lamberti, die Dietrichitein u. ſ. w. 
behalten zu müljen, feine Genugthuung, Feine Nache, nicht einer der 
Hunde gehängt oder geviertheilt — das iſt unmöglich zu verdauen. ..... 
Der Krieg wird von nun an ein“ bloßer Nitterkrieg; der Kaifer von 
Rußland wünſcht ihm jet offenbar nur, um feine Ehre zu be- 
haupten. — ..... Eine ganz andere Frage ift nım aber, ob Bona⸗ 
parte Preußen wird loslaſſen wollen; ob er nicht bejchlojfen hat, für 
die Tettverfloffenen zwei Monate Rache zu nehmen? Hterüber vermag 
ich nichts und vermag wohl Niemand, der nicht das Geheimniß des 
Tyrannen befigt, etwas zu entfcheiden. Wer berechnet diefes wilde, von 
alten Leidenfchaften zerrifjene Gemüth? Etwas geſchieht gewiß; es fei 
num ein gefahrvoller, halsbrechender Krieg, oder irgend eine traurige 
Barification; aber irgend etwas Böſes fteht auch dem nördlichen 
Deutfchland nahe bevor ? 

„Welcher Augenblid, zu dem wir num endlich gelangt find! Alle 
Hoffnungen (nicht die meinigen; ich nährte Feine) in den Staub ge- 
treten; unfer Elend zehnmal größer als zuvor; jede Ausficht in die 
Zukunft verloren; Deutjchland — von den Franzoſen tyrannifirt, von 
Ruſſen verfpottet und verflucht; die fchönften Länder verwüftet, um 
unfern Fall recht vollftändig zu machen! ..... Ich weiß wohl, daß 
wir jet unfere Würde als Deutfche kaum geltend machen dürfen, 
dafiir haben unfere Negenten gejorgt; aber wenn man fi) doc jagt, 
was die Ruſſen gegen uns find, wenn man nun, überdies zwei 
Monate lang Zeuge, betrübter Zeuge davon war, wie fie trog der 
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Tapferkeit ihrer Truppen dod) nichts gegen die Franzoſen vermögen, 
wie‘ jie wirklich unfere Sache eher noch verfchlimmert als verbeifert 
haben, furz, wenn man fich von denen befchimpft und verſchmäht jehen 
muß, die auch nicht einmal das Verdienjt hatten, und zu retten — 
fo fühlt man recht, wie elend man gemworden. ..... An Anfehung 
meiner Schriftiteflerei, fo wie überhaupt in Anfehung meiner ganzen 
fünftigen Beftimmung, bin ich in einer fonderbaren Lage. Ich fürchte 
nichts; denn phyſiſch untergehen oder bürgerlich, davor ijt mir nie 
bange; und der innere Tod trifft auch nur die, die nicht Willen genug 
haben, zu leben. ..... Wahrſcheinlich wird man mid) nach dem Frieden 
vor Wien exiliven. Ich fehe dem allem mit großer Ruhe entgegen. — 
Ich fprach geftern mit Armfeldt über die große Nüplichfeit, die in 
einem Zeitraum wie der jegige eine geheime Gefellſchaft Haben 
müßte, Ich haßte, oder beffer, id) verachtete von jeher alles, mas diejen 
Namen führt, aber die Noth Iehrt beten; jett würde ich fie als eine 
jelige Zuflucht betrachten. Wiffen Sie aber, was jeden Gedanken, eine 
jolche Geſellſchaft in meinem Sinne zu ftiften, ſogleich niederfchlägt? 
Ich Terme in der ganzen Welt nicht fechs Dienfchen, die ich dazu auf- 
nehmen wollte. Armfeldt und Panin find eigentlich ſogar die einzigen, 
die ich dazu fühig glaube. Sie werben fich nicht wenig wundern, zu 
vernehmen, daß ich nicht einmal auf Sie rechne, Niemand bewundert 
und liebt Sie mehr als ich; in den Hauptbeziehungen des menfchlichen 
Lebens fehe ich Sie hoch über mir, und wie große Dinge in Ihrem 
Sinne von Ahnen zu erwarten find, weiß ich; aud mag Ahr Sinn 
wohl eigentlich (id) ahnde es fast) der rechte fein. Aber fo viel weiß 
ih doch jet, es ift nicht ganz der meinige; es ift wenigſtens nicht 
der, dem ich eine geheime Gejellfchaft widmen wollte Ich möchte 
nämlich, nicht blind, aber doch ausſchließend (in diefer Beſtim⸗ 
mung liegt mir alles) an der Aufrechthaltung der alten Weltordnungen 
arbeiten. Sie, — ein genaues, tiefes Studium Ihres vierten 
Theiles, welches ich grade in der Emigration vorgenommen, hat 
mid) ganz darüber in's Klare gebracht — Sie wollen das Neue 
immerfort in das Alte hineinmeben; Sie nehmen nad den Grund» 
fügen eines gewiffen Fatalismus die Begebenheiten der Welt fo, tie 
die Natur und das Schickſal fie giebt, nicht ohne Freude oder ohne 
Gram, aber immer der Beruhigung und dem Trofte näher; und jene 
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erhabene Unpartheilichkeit, mit der Sie hoch über den Dingen thronen, 
und die Sie, nad) meiner innigiten Meberzeugung, zum erften Gefchicht- 
Schreiber aller Zeiten und Völker maht, tragen Sie — für meine 
Wünſche zu ſehr — auf Ihre Privatverhältniffe über, und ftreifen 
zuweilen an Indifferentismus hin. Dies ift hier nur ganz roh fliz- 
zirt; ich werde es Ihnen aber nächſtens, mit allen QBeweisftellen ver- 
fehen, viel umftändlicher auseinanderfegen. Bemerken Sie nur wohl, 
daß ich dies, was ich hier gefunden zu haben glaube, Ihnen nicht etwa 
zum Tadel anrechne; ich jage bloß, für das einfeitige Unternehmen, 
dem ic) mein Leben widmen möchte (ed giebt ja andere genug und 
mehr als zu viel, die das Neue triumphiren machen), für dies halte 
ih Sie nicht unbedingt brauchbar, und meine geheime Gefellichaft Tann 
alſo auf Ihnen nicht ruhen. “Außer mir felbit ift eigentlid) Armfelbt 
— und vielleicht Adam Müller, wern nicht Grübeleien ihn ertenuiren 
— der einzige, ber in diefen Kram taugt. Wir werben alfo ftoden, 
ohne es auszuführen. ..... “ — In dem zweitfolgenden Briefe, in 
dem vom 23. December, fagt er u. AU: „— — — Daß Eultır 
mir verhaßt fei, fagte oder wenigjtens meinte ich nicht. Wie könnte 
ich mich eines fo großen Mißgriffs ſchuldig machen! Was ich meinte, 
war ungefähr Folgendes: Zwei Principien conftituiren die moraliſche 
und die intelfigible Welt. Das eine ift das des immerwährenden Fort- 
ſchrittes, das andere das der nothmwendigen Beſchränkung biefes Forf- 
jchrittes. Regierte jenes allein, fo wäre nichts mehr feit und bleibend 
auf Erden, und die ganze gefellichaftliche Exiſtenz ein Spiel der Winde 
und Wellen. Regierte diefes allein, oder gewänne auch nur ein fchäd- 
liches Webergewicht, jo würde alles verjteinern oder verfaulen. Die 
beiten Zeiten der Welt find immer die, wo diefe beiden entgegenge- 
fegten Principien im glüdlichiten Gleichgewicht jtehen. In folchen Zeiten 
muß denn auch jeder gebildete Menſch beide gemeinfchaftlich in fein 
Inneres und in feine Thätigkeit aufnehmen, und mit einer Hand 
entwideln, was er Tann, mit der andern hemmen und auf- 
halten, was er ſoll. In wilden und ftürmifchen Zeiten aber, wo 
jenes Öleichgewicht wider das Erhaltungsprincip, jo wie in finftern 
und barbarifchen, wo es wider das Fortjchreitungsprincip geftört if, 
muß, wie mich dünkt, auch der einzelne Menſch eine Parthei ergreifen 
und gewiffermaßen einfeitig werden, um nur der Unordnung, die 


[1806] 223- 


außer ihm ift, eine Art von Gegengewicht zu halten. Wenn Wahr- 
heitsfchen, Verfolgung, Stupidität den menfchlichen Geift unterbrücden, 
jo müffen die Beſten ihrer Zeit für die Eultur bis zum Märtyrer- 
thum arbeiten. Wenn hingegen, wie in unferm Jahrhundert, Zer- 
ftörung alles Alten die herrfchende, die überwiegende Tendenz wird, jo 
müffen die ausgezeichneten Menſchen bis zur Halsftarrigfeit altgläubig 
werden. En allein veritand ich es. Auch jekt, auch in diefen Zeiten 
der Auflöfung müſſen jehr viele, das verfteht fih von felbft, an der 
Eultur des Menfchengefchlechts arbeiten; aber einige müſſen ſich 
fchlechterdings ganz dem fchwereren, dem undanfbareren, den gefahr- 
volleren Gefchäft widmen, das Uebermaß diefer Eultur zu befämpfen. 
Daß diefe vor allen Dingen felbft Hoch cultivirt fein müſſen, fee ich 
als ganz unumgänglicd) voraus. Nun, für einen der hiezu Beitimmten 
halte ih mid und Halfte ich ganz vorzüglid Sie wegen Ihrer mit 
nichts zu vergleichenden Kenntniß alles Alten, Ihrer reinen Liebe zu 
demjelben und Ihrer hohen Kraft zum Kampfe mit den Krankheiten 
der Zeit. Warum wollen Sie alfo neue Länder cultiviren — geſchehen 
muß diefes freilich, aber dazu fehlt es ja am Arbeitern nie — und 
nicht Tieber im letzten Winkel der ältern den erhabenen Funken einer 
ewigen Oppofition gegen die Wuth und das PVerderben der weltver⸗ 
wüftenden Neuerungen bewahren? Mir feheint, daß, wenn ich auch 
auf Lebenslang zum Stillfchweigen verdammt wäre, meine bloße 
Eriftenz an diefem oder jenem abgelegenen Orte, und die Weber- 
jeugung meiner Zeitgenoffen, daß dort einer wohnt, der niemals Friede 
mit der Ungerechtigkeit jchließt, noch immer ein weit größerer Gewinn 
für das wahre Intereſſe der Mienjchheit fein würde, als die halbe 
Civiliſation von zwei oder drei ruffifchen Gouvernements. Wenn 
Chriſtus fagte: „Ich bin nicht gekommen, Frieden zu bringen, fondern 
Krieg“, fo meinte er, der göttliche Friedensfürft, damit gewiß nicht, 
dag er den Frieden haßte — wie Sie mid) im Verdacht haben, die 
Eultur zu haſſen —, fondern bloß, daß feine Beſtimmung auf Erden 
aun einmal fei, die böfen Tendenzen, die er vorfand, zu befämpfen, 
am durch ben Kampf zum Frieden zu gelangen. ..... Sie haben das 
Eulturprincip als Ziel beftändig vor Augen; aber zu groß und zu 
weile, um blind darauf loszuſtürzen, haben Sie gelernt und lehren 
andere vortrefflih, wie man hemmen muß, indem man treibt. Ich 
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habe das Erhaltungsprincip zu meinem unmittelbaren Leitftern gewählt, 
vergeffe aber nie, daß man treiben kann und muß, indem man 
hemmt. ..... * Den 6. Januar 1806 fehrieb er an bdenfelben Freund: 
..... Eben ſo wenig bin ich im Stande, Ihnen auch nur mit irgend 
einer Wahrfcheinlichkeit zu jagen, was künftig aus mir werden wird. 
Der Himmel weiß es! Weich beunruhigt es feinen Angenblick. Ich 
habe viele Jahre lang mit Glück und Glanz gelebt, ohne jemals um 
die Mittel dazu beforgt zu fein; fie fielen mir zu, id war kaum 
Jemanden Dank dafür ſchuldig. Geht es ferner fo, wohlan! Geht es 
nicht, bin ich auch gefaßt. Ich kenne zum Glück mehr als eine Gattung 
von Zufriedenheit und Genuß; und foviel, als ich brauchen werde, 
um in einem ftillen Winkel der Welt bequem und angenehm zu Teben, 
wird mir nie entgehen. Die Sache aufgeben zu müſſen — dies, 
bie wäre das Entſetzlichſte; aber auch dies dämmert fchon vor meinem 
Blicke. ..... — 

Joh. v. Müller fuhr auch in dieſem Jahre, 1806, in vielen 
Freundesbriefen die nationalen Leiden zu beklagen fort, aber ſchon zu 
fehr in der Sprache fentimentaler Empfindungen und weltgefchichtlicher 
und weltbürgerlicher Reflexionen, mit dem Bedürfnig, viel mehr Troft 
zu empfangen als mitzutheilen, und mit einer Hinneigung zum Zweifel⸗ 
muth, den die fteigende Gefahr leicht zu wankenden Entjchlüffen und 
ihren unfeligen Folgen bringen fonnte. So jchrieb er den 5. Mai an 
Profeſſor Windiſchmann in Afchaffendurg u. A.: „In Zeiten voll 
Mißtönen tft der Einklang eines Gemüthes, wie das Ihrige, eine 
wahrhaft labende Wohlthat, und unter dem betäubenden Geſchwätz der 
feilen und verrückten Sophiften ift unfhägbar, Hin und wieder einen 
Geift zu treffen, der von unfern Alten und aus Perioden gefunden 
Gefhmads und Verſtandes wie auf und herab gefommen. ch ehe 
und erfenne genug in Ihrem Briefe, daß wir gemadt find, uns 
brüderfich zıı umarmen. So ein Heiliger Bund Gleihgefinnter muß 
fein, auf daß -das heilige Teuer unterhalten und von jedem jeinen 
Umgebungen freudig mitgetheift werde. Ich Habe ftarfe Zweifel an der 
Herftellung des Guten in unferem Europa — Zweifel, nod nicht 
Unglaube! ..... “ Am 1. Juli fchrieb er an Fr. Perthes, welcher 
durch Miürlers öffentliche Anreden voll kühnen, nationalen Aufſchwungs 
in feinen Hoffnungen emporgehoben und angefenert, ſich feit einem 
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Sabre, der jüngere an den ältern, mit Dank, Wärme und Zutrauen 
gewendet und fo einen, die nächiten Jahre fortgejegten Briefverkehr 
eingeleitet hatte: „Die Weltbegebenheiten find num über alle politifche 
Berechnungskunſt erwachſen; gewöhnfiches Hilft nicht mehr; auch zeigt 
ſich, auch ift fein Schein von Hülfe; Gott muß Einen wegnehmen, 
oder einen größern weden, oder ſonſt etwas unvorfehbares herbeiführen. 
Zorn und Furcht find von mir gewidhen. Die Scene wird zu feier- 
ih. Der Alte der Tage fit zu Gericht; die Bücher werben aufge- 
than, und die Nationen und ihre Fürften gewogen. Welcher wird der 
Ausgang fein! Eine neue Ordnung bereitet fid), ganz etwas anderes, 
als die ahnden, welche die blinden Werkzeuge find. Was it, wird 
nicht bleiben ; was war, fchwerlich fo wiederfommen. ..... “ 
Napoleon waltete inmitten ber Zertrümmerungen mit dem Gelüfte 
tumultuarifher Schaffens» und Aendernslaune in dem ihm unter- 
worfenen franzöfischen Reiche. Die. Staaten des füdweftlichen Deutjch- 
lands, welche fchon längſt auf ihn als bie aufgehende Sonne fahen, 
unter die Herrjchaft feiner Willfür zu bringen, bedurfte es für's Erfte, 
das Ziel mit der tüufchenden Form der Freiheit zu umhüllen. Schon 
im April hatte er feinem Minifter Talleyrand den Befehl gegeben, 
einen VBorfchlag zur Bildung einer rheinischen Conföderation zu machen. 
Der allenthalben fchaffensreiche und immer dienftgefügige Kurerz⸗ 
fanzler — Carl Theodor von Dalberg heißt ee — entwarf demnächſt 
die Acte des Bundes. Durch meifterndes Wegfchneiden und Zufügung 
neuer Glieder von Talleyrand umgeſtaltet und. den Plänen feines 
Herrn mundgerecht gemacht, warb diejelbe Tebensfähig erflärt. Furcht, 
zu verlieren, und Hoffnung, Länder zu gewinnen, und der täufchende 
Zauber einer neuen Souveränetät gaben dem König von Baiern und 
Württemberg, dem Kurerzkanzler, dem Kurfürften von Baden, dem 
Herzog von Berg und Cleve, dem Landgrafen von Hefien-Darmitadt 
und mehreren Kleinen deutichen Fürften den Anſtoß, in Paris am 
12. Juli die Unterzeichnung der Conföderationsacte zu beeilen. Napoleon 
übernahm großmüthig das Protectorat diefes Bundes, deifen organi- 
firte Dienftbarfeit ihm zu jeinen nächften Kriegsunternehmungen ein 
bedeutendes Heer feiner Vaſallen ſicherte. Die Erklärung des neuen 
Gewaltherrn und bie der mit dem alten Reichsfeinde verbündeten 
Herrfcherlinge an den Reichstag am 1. Auguft, daß fie das deutjche 
Menge, Graf Stolbergs Leben. IT. 15 
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Reich nit mehr anerfennten, ftürzte das taufendjährige Gebände 
deffelben nach langem Wanken völlig ein. Am 6. Auguft legte der 
Kaiſer Franz II. die römiſch-deutſche Wahlfrone nieder und entband 
alfe Stände bes Neiches, die Mitglieder der höchſten Reichsgerichte 
und die übrige MNeichsdienerfchaft ihrer Pflichten. Fortan Tebte der 
deutfche Kaiſer nur in den Büchern ber Gefchichte und in den Ge- 
müthern der Deutfchen. Das Recht des Stärlern war das Geſetz der 
Gegenwart! Davon wurde fofort, zur ernjten Erinnerung, dem auf- 
gerichteten Aheinbunde an dem politifchen Morde des Buchhändlers 
Palm, des Unterthand des Könige von Baier, vollzogen auf die 
Anklage der Verbreitung einer Schrift von Gent und von Arndts 
„Geiſt der Zeit”, ein Beiſpiel vor die Seele geführt. Preußen war 
bereits feit 10 Jahren gefinnungslofer Zufchauer der wachfenden 
Uebermacht Frankreichs und des finfenden Europa gewefen. Die kopf: 
und herzlofen Gängler Haugwis, Lombard, Luccheſini, Zaftrow Hatten 
feine Ahndung, daß fie mit einem Freunde durd eine Neutralität ver- 
bunden jeien, der auf die Dauer feine wollte. Im vorigen Fahre war 
das Schidjal Deutſchlands und Oeſterreichs Preußens Entſchlüſſen 
anheimgegeben. Hätte diefes, eingedenf der feine Selbftändigfeit be- 
drohenden Gegenwart, eingedent jener Jahre, in welchen es, zum 
Schute des’Neiches, dem der Obmacht über Europa zueilenden vier- 
zehnten Ludwig den dauerndften und ruhmreichſten Widerſtand Teiftete, 
und brandenburgifch-preußtfche Truppen zum Schutze der Habsburgjchen 
Hausmacht, nad) der Theiß und der Donau eilend, dem Bundes⸗ 
genoffen bei Zentha und Turin den Sieg errangen, hätte e8 nun mit 
rafcher und thatkräftiger Entfchloffenheit feine Heere nad der Donau 
entfandt, das Unglüc bei Aufterlig wäre nicht aud) fein Unglück ge- 
worden. Das Cabinet feßte in dem folgenden Jahre feine ſchmachvolle 
Haltung fort, unterhandelte noch, als die wiederholten Demüthigungen 
des Gemwaltherren den beabfichtigten Sturz des Ganzen anlündigten, 
mit dem unter fi und gegen das Ausland doppelfichtigen Minifterium 
For und Granville für Frieden und Bündniß, ohne Hannover auf- 
geben zu wollen, und offenbarte feine Verblendung über die Lage En- 
ropa's und über ſich felbft noch vollftändiger, als e& nach dem Tode 
Tor’ im September den Beſitz Hollands zum Erſatz für Hannover 
- fi) verbürgt wilfen wollte, — Der Krieg zwifchen Frankreich und 
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Preußen begann im October, defjen für die preußifche Monarchie un⸗ 
glücklicher Ausgang ſchon vor feinem Anfang entjchieden war. Dafür 
hatten geforgt: bie Rath und Planlofigfeit des Cabinets, feine Zag- 
haftigkeit und zugleich fein Uebermuth, die von da ſich dem Kriegsplan 
und dem eröffneten Feldzuge mittheilten und bier, unter der Ober- 
anführung eines kopfloſen Greifes, als volljtändige Desorganifation 
eined jahrelang nicht kriegsgeübten, aber doch von einem vortrefflichen 
Geifte befeelten Heeres zu Tage kamen. Dreizehn Tage nad der 
Schlacht bei Jena und Auerjtädt, am 27. October, bielt Napoleon 
feinen Einzug in Berlin, von wo die Lönigliche Familie nad) Königs⸗ 
berg geflohen war. Was dem Sieger noch nicht unterworfen war, 
- überlieferten ihm in den nächiten Wochen Feigheit und Verrath, bis 
auf wenige Puncte, in welchen die vaterländifche Ehre und Treue ihre 
Bollwerke behaupteten. Furcht und Hoffnung waren nie fo ſchnell der 
graufamen Erfüllung entgegengeeilt. Um diefelbe Zeit wurden Münſter, 
Osnabrück und die Graffchaft Mark von den Truppen des Könige 
von Holland, Ludwig Napoleon, befeßt. — Das Jahr neigte fich der 
zeritreuten, das heilige vaterländifche Feuer im Innern nährenden 
Gemeinde, mehr nod) als das vorhergehende, mit niederfchlagendem und 
drüdendem Ausgange: Stolberg und feine Leidensgefährten fahen die 
zweite Macht Deutfchlands hoffnungslos in wenigen Wochen zertrüm- 
mert, und, was noch mehr beugte, deutſche Fürften und Völfer halfen 
dem Erbfeinde, im Kampfe mit den Deutſchen, Deutjchland völlig nieder- 
werfen und diefem das allgemeine Grab der Knechtſchaft bereiten ; 
ferner ward es auch mit Schmerz wahrgenonmmen, daß das, was Tang 
fränfelnder thörichter Dünkel fich felbft und Anderen als Stärke an- 
gelogen, nun in den Tagen der Bewährung des Muthes und der 
Zreue als Feigheit und Verrath gegen den König und das Vaterland 
hervortrat. Selbjt von dem Schmerze, einen ihrer edelſten Mitkämpfer 
die Gefahr der ernftprüfenden Zeit nicht beitehen zu ſehen, follten die 
Getreuen des deutjchen Vaterlandes nicht verfchont bleiben. Einige Tage 
nach feinem Einzuge in Berlin befchied Napoleon den Gefchichtfchreiber 
des königlichen Haufes, Joh. v. Müller, zu ſich und unterhielt ſich 
anderthalb Stunden mit ihm in der vertrauteften Weiſe. Diefer 
vertraute in den folgenden Tagen feinem Bruder Georg in Schaff- 
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der Poſaune des heiligen Krieges theilt ihm u. A. mit: „..... Gott, 
ich jehe es, hat ihm das Reich und die Welt gegeben. Da das Alte, 
Unhaltbare, Berroftete einmal untergehen jollte, fo ift das größte Glück, 
daß der Sieg ihm und einer Nation gegeben ward, welche doch milde 
Sitten und für Wiffenjchaften mehr als andere Empfänglichkeit und 
Schägımg hat. ..... Die nöthige Unterkunft zu finden, wäre Paris 
mir am liebften: außer, daß ich der großen Städte nun einmal ge- 
wöhnt bin, iſt Paris jest, wie das alte Ron, die eigentliche Haupt- 
ftadt der civilifirten Welt. ..... Die von Napoleon mir gewährte 
Audienz war einer der merkwürdigſten Tage meines Lebens. Durch 
fein Genie und feine unbefangene Güte hat er auch mich erobert." — 
Auch Müllers Lebenslauf wiederholt die traurige Erfahrung, wie bie 
“ans der fchöniten, Hoffnungsreichiten Blüthe hervorreifenden Früchte 
des reinften Strebend, vom giftigen Hauche eines neu herrfchenden 
Zeitgeiftes berührt, einer finftern Macht zum Raube niederfallen können. 
Ars 25jähriger Jüngling fchrieb er: „..... Wenn der Despotismus 
die altgewohnte Freiheit eines republifanischen Volkes unter fein Joch 
zwingt, fo ift fein Geſetz wie jener morgenländifche Wind, welchen die 
Alten den Engel des Todes genannt, weil fein feuriger Hauch alles 
tödtet, was er berührt, und nur diejenigen ſchont, welche fich nieder- 
werfen. Daher kömmt es, daß erobernde Despoten zu unferer Zeit 
nur von bezahlten und Hungrigen Sophiften und von jolchen, die felbft 
nichts Tobenswerthes in fi) fühlen, um dergleichen Thaten gelobt 
werden. Die Stimme der Beſten ift meiftens Leife, aber die Nachwelt 
fpricht nach, und bei fernern Fortjchritten der Vernunft ift glaub- 
würdig, daß Räuber der Freiheit eines Volkes ihren Rang in der 
öffentlichen Meinung endlich neben den anderen Räubern haben werden.“ 
Den Grundfat feiner ſpätern Capitulation fpricht er am beftimmteften 
in einem Briefe an einen Freund in Wien vom 25. October 1806 
aus, in welchen er u. A. fihreibt: „Ich finde in der Geſchichte, daß, 
wenn zu einer großen Veränderung die Zeit da war, alles dawider 
nichts Half; die wahre Klugheit iſt: Erfenntniß der Zeichen der Zeit; 
bie wahre Jugend tft: nicht fchlecht zu werden, wenn diefe oder jene 
Form verfällt; wer ſich ſelbſt nicht vergißt, wer durch Geſchick⸗ 
fichfeit und Muth Werth hat, den wird auch der Weltherrjcher nicht 
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verachten. ..... “9). Den 29. Januar 1807 hielt er in ber öffent- 
lichen Sitzung der Alademie der Wiffenfchaften in franzöftfcher Sprache 
die Rede: „Bon Friedrichs Ruhm“, zur Zeit als der König wegen 
der Nähe der Feinde mit feinem Hofe von Königeberg nad) Memel, 
dem ünßerften Winkel feines Neiches, floh. Die vergleichende Zu⸗ 
fammenftellung Friedrichs mit Napoleon war vielmehr eine Xeichenrede 
auf die preufßifche Monarchie als eine Lobrede auf den großen König. 
Um diefelbe Zeit wurde der beredtefte Vertheidiger der alten Reichs⸗ 
verfafjung in der, der Jenaer „allgemeinen Litteratur-Zeitung” mit- 
getheilten Beurtheilung der von Winfopp herausgegebenen Hefte des 
„Rheinischen Bundes* der Lobpreiſer diefer Conföderation. Hätte ber 
Beunrtheiler den bier vorfommenden Gemeinplag: „der Phönix hat 
feine Zeit; er würde nie mehr jung, wäre er nicht Afche geworden”, 
in die Rede über Friedrich den Großen verlegt, fo hätte er noch das 
Berdienft gehabt, ein Kaiphas auf feinem Stuhle, prophetifche Worte 
gefprochen zu haben. — Im Anfange des Jahres 1807 hatte Müller 
mit mehr Zurüdhaltung und mit gedämpfterer Stimme als im Briefe 
an den Bruder feinem Freunde YBötticher in ‘Dresden das Glück, in 
der Majeſtät des Kaifers Napoleon ſich gefonnt zu haben, mitgetheilt. 
Er äußert in diefem Briefe u. A.: „Der Raifer habe jo leije und 
zutraulich gejprochen, daß es Entweihung und Indiskretion zugleich 
wäre, ein Wort bon der Unterredung wieder zu fagen. Er fei mit 
Rückficht behandelt worden, die die innigfte Dankbarkeit verdiene. Was 
aus Preußen werden würbe, fei nicht zu fagen; er, Johannes, fe 
über das Schidfal diefer Monarchie zu feiner Tagesordnung über- 
gegangen, d. h. er arbeite wieder feine 16 Stunden. ..... Die an 
das morfch gewordene Alte nutlos verſchwendeten Kräfte müßten auf 
das Neue übertragen werden; Gott fei e8 ja, der die Regierungen 
einfege. Man müſſe fih umdenken. Friedrich fei bei Scipio und 
Cäſar; von unfern Leuten ſei doch nichts mehr zu hoffen.” — Leber 
diefen ihm von feinem Freunde Bötticher mitgetheilten Inhalt benach⸗ 
rihtigt Adam Müller, von Dresden aus, Gent in Prag und fehließt 
die Nachricht mit den Worten: „Laffen wir Bötticher ihn abfolviren 
und gehen wir über ihn zu unferer Tagesordnung, zu treuer 
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Verheißung unerfchütterlicher Gemeinſchaft ber Zımeigung und bes 
Wirkens, wohlverfichert, daß wir auf höchft mannigfaltige Weife das 
Eine, Selbige, Höchfte und Heiligfte wollen, deſſen Erkenntniß allein, 
und allein jenen fehlte, die fo tief ſinken konnten, als jener Schächer.“ 
— Gens war ſchon im Verlaufe des vorigen Jahres in ängftlicher 
Beforgniß um Müllers treue und ftandhafte Gefinnung und unabläffig 
bemüht gewejen, den Frennd durch ftärkenden Zuruf aufrecht zu er- 
halten, und jah nim die Verbindung mit dem jahrelang gemeinfchaft- 
lichen Mitkämpfer für die heilige Sache auf die graufamfte Weife 
aufgelöft. Er fchrieb, als des Freundes Abfall erjt im Geheimen, dann 
öffentlich durch ihn felbit fund ward, nad) langer Zurückhaltung, aber 
nun mit feuerfprühenden Sorneifer, den legten Brief aus Prag vom 
27. Februar 1807 an den Freund, in welchem wir u. U. Iejen: 
„Daß Sie längſt Schon Muth und Neigung verloren hatten, für eine 
hochbedrängte Sache zu kämpfen, war mir befannt. Daß Sie ſich ſchon 
im vorigen Frühjahr ganz und gar davon zurücgezogen haben würden, 
wenn nicht der beitändige Zuſpruch Ihrer Freunde, Ihre Achtung vor 
einigen, Ihre Furcht vor andern, Sie gehalten Hätte, wußte ich. ..... 
Daß Sie nun, nachdem dies einmal gefihehen, Ihre Grundfäge, Ihren 
Ruhm, Ihre Sreunde, die Sache Deutfchlands, alles Große und Gute, 
das Sie Jahre lang gepredigt und verfochten Hatten, in feigherziger 
Nachgiebigkeit gegen den Sieger, in lichtſcheuen Unterhandlungen mit 
ihm, in doppelzüngigen Belenntniffen und Erflärungen verläugnen 
und aufgeben würden, darauf war ich vollfommen gefaßt. Daß Sie 
aber alles, was Ihnen thener fein follte, verrathen, ſich öffentlich 
davon losfagen könnten — diefen Grad von Vermwegenheit in ber 
Untreue hätte ich nicht in. Ihnen geſucht. ..... Die Barallele zwifchen 
Friedridh und Bonaparte hätte ic Ihnen, jo anftößig fie auch 
fein mochte, zufegt doch wohl verziehen ; ich weiß, wie fehr die Gegen- 

wort Ihnen imponirt; und am Ende war ja Ihr Friedrich von jeher 
ein eben fo wejenlofes Schattenbild als heute Ihr Bonaparte. 
Empfindlicher war e8 mir, zu vernehmen, „Sie wären über das 
Schickſal der. preußifchen Monarchie zur Tagesordnung übergegangen“, 
eine Aeußerung voll unwürdigen Leichtfinns, barbariiher Selbſtſucht 
und fträflicher Undanfbarfeit gegen einen Staat, dem Sie, wenn nicht 
mehr, doch wenigſtens einige ber angenehmften Jahre Ihres Lebens 
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fchuldig find. — Ganz aber fiel der Schleier, als ih las: „Die an 
das morfchgewordene Alte nutzlos verfchwendeten Kräfte müßten auf 
das Neue übertragen werden u. |. w.“ Es ift unnöthig zu fagen, 
daß es eines Mehrern nicht bedurfte, um mic, jedes Band zwifchen 
uns als zerrifien, jedes VBerhältniß als aufgelöft betrachten zu laſſen. 
Indeſſen war e8 mein ſehr feiter Vorfag, Sie nie zur Rede zu 
ftellen. ..... Das Geheimniß Ihrer Schwäche hatte ich längſt durd- 
drungen. Noch fchmeichelte ich mir immer, vorübergehende Der: 
anlaffungen, augenblickliche Verlegenheit oder Reiz haben Sie fort- 
geriffen in diefe fchlüpfrige Bahn, und mit der Krifis werde Ihre 
Berirrung aud) enden. — Aber ſelbſt diefe letzte dürftige Hoffnung 
ift jeßt dahin. Eine öffentliche und fehr beftimmte Erklärung über die 
jogenannte neue Ordnung der Dinge in Deutfchland enthüllt Johannes 
Müllers Gedanken über die fogenannte Aheinifche Conföderation. Die 
gehäffigfte, Ichmählichite, Frechfte, verfehrtejte, nichtswürdigfte, unerträg- 
lichſte aller Neuerungen unfrer Zeit hat an Ahnen einen Lobrebner 
gewonnen. In diefem meuchelmörderifchen Attentat, wodurch der freinde 
Ufurpator einer fremden Regierungsgewalt alles, was nod national 
bei und war, unter die Hufen feiner Pferde geftampft hat, in dieſer 
Schimpf- und Spott-Eonjtitution, gebildet aus drei Föftlichen Beſtand⸗ 
theilen — einem Sklaven-Volke unter einem doppelten Herrn — 
Despoten in -erfter Potenz, ſelbſt Sklaven eines höhern Gebieters — 
und einem jelbftgefchaffenen, Alles verfchlingenden Dber - Despoten — 
in diefem verworfenen Machwerk der Tyrannei, konnte der Lorbeer: 
reiche Herold helvetiicher und germanifcher Freiheit „den Keim einer 
trefflichen Verfaſſung“ und Stoffe und Anlagen finden, die es 
jedem Deutſchen (pro pudor) werth maden müffen, in feinen Kreifen 
zu Ieben! Und um unfere oder feine Schmad) zu vollenden, bietet er 
uns als Ausleger, Gewährsmann und Hüter diefer neuen Goldenen 
Bulle, den fogenannten Großherzog von Berg, einen franzöfifchen 
Abentheurer dar, deffen bloße Eriftenz auf unſerm Boden eine Land» 
plage der erfchredlichiten Gattung und ein unauslöſchlicher Schandfled 
für Deutſchland ift. 

„Wie foll man folche Dinge erflären? Wurde Ihr heller und durch⸗ 
dringender Geift urplöglich jo graufam verfinftert, daß Sie das, was 
Ihnen faum fechs Monate zuvor (wie fchrieben Sie noch im Juni 
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an Dalberg!) in, feiner ganzen Abſcheulichkeit erfchten, heute für wohl- 
thätig und ehrenvoll halten. ..... Ich ſchmeichle mir, Sie tiefer 
ducchichauet zu Haben. Die ganze Zufammenfegung Ihres Wefens ift 
ein fonderbarer Mißgriff der Natur, die einen Kopf von aufßerorbent- 
licher Stärke zu einer der Eraftlojeften Seelen gefellte. Die Maffe von 
bortrefflichen Gedanken, von finnreichen und oft tiefen Combinationen, 
die feit 20 Jahren durch Ihre Feder gegangen, fchien fich blos für 
Andere zu entwideln; in Ihnen felbit hat nichts haften, nichts Wurzel 
Schlagen können; Sie find und bleiben das. Spiel jedes zufällig vor- 
übergehenden Eindrude. Stets bereit, alles anzuerkennen, alfes gelten 
zu laſſen, alles zu umfaſſen, fich gleichjam mit allem zu vermählen, 
was nur irgend in Ihre Nachbarſchaft tritt, konnten Sie nie zu einem 
gründlichen Haß oder zu einer gründlichen Anhänglichkeit gelangen. Ihr 
Leben ift eine immerwährende Capitulation. Wenn der Teufel in Perfon 
auf Erden erfchien, ich wiefe ihm die Mittel nah, in 24 Stunden 
einen Bund mit Ihnen zu fchliegen. ‘Die wahre Duelle Ihrer jegigen 
Verirrung iſt blos, daß Sie, von allen Guten getrennt, von Schwad- 
föpfen oder Schurken umringt, nichts mehr fahen, noch hörten, als 
das Böſe. Wenn Sie fid) entjchließen Tonnten, Berlin aufzugeben, fo 
waren Sie wahrfcheinlich gerettet. Warum folgten Sie dem Könige 
nicht? ..... Glauben Sie nicht, daß ich dieſen harten Brief ohne 
die lebhafteſten Schmerzen geſchrieben habe. Ob ich Sie zu ſchätzen 
gewußt, mag Ihr Herz, mag die Vergangenheit Ihnen jagen. Ich 
fühle alfo, was es Heißt, Sie verlieren. Als Streiter für eine ge- 
heifigte Sache fpreche ich über Ihre frevelhafte Apoftafie ein unerbitt- 
fiches Verdammungs-Urtheil aus; als Menſch, als Ihr ehemaliger 
Freund empfinde ich nichts als Mitleid für Sie; Sie zu haffen, ift 
mehr als ich vermag. Wenn Gott unfere Wünfche erfüllt und meine 
und anderer Gleichgefinnten Bemühung krönt, fo wartet Ihrer nur 
eine einzige Strafe; aber diefe ift von allmächtigem Gewicht. Die 
Drdnung und die Geseke werden zurüdfehren; die 
Räuber und der Ufurpator werden fallen; Deutſch— 
fand wird wieder frei und, glüdlich und geehrt, unter 
weifen Regenten emporblühen!“ 

Erſatz für den Verluft diefes Freundes und vielleicht auch einige 
Beruhigung für fein Gewiffen mochte Joh. v. Müller an Goethe's 
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Theilnahme für fein jetiges ausgefprochenes politifches Glaubensbe⸗ 
fenntnißg finden. Als Goethe Meüllers Rede „Friedrichs Ruhm“ über- 
fett und der Deffentlichkeit übergeben hatte, wendet diefer fi mit bem 
Ausdrude des wärmften Danfes an Den, deſſen Briefverfehr er bis 
dahin nicht, wie den fo vieler Anderer, gejucht hatte. Er fchrieb den 
6. März u. A. an Goethe, — an ihn, der in biefem Jahre gegen 
Riemer zu behanpten wagte, daR es zwei Formeln feien, in denen bie 
ſämmtliche Oppofition gegen Napoleon ſich befaffen Laffe: Afterredung 
aus Beferwiffen- Wollen und Hypochondrie —: „..... Haben Sie 
Dank, großer und edler Menſch, Sie die Zier ımd der Erjte ber 
Deutſchen! Ihr Name ift meine Aegide gegen den Neid, Ihr Beifall 
instar omnium gegen alfe Welt. ..... Ich habe meine Grundfäke 
nicht geändert: Geändert aber Hat fich die Welt: Was können wir 
dafür? Und, da es nun fo ift, follen wir denn alle confpiriren wie 
Brutus oder uns erftechen wie Cato? ..... *" Am Schluffe des Briefes 
jagt er: „Noch mande Monarchie kann fallen, gefprengt werden mehr 
als Ein Staatenfuftem: Das Göttliche, Schöne, Edle, deffen Hoher: 
priefter man in Goethe verehrt, bleibt ewig, wie meine Liebe für 
Sie." — Im November reifte Müller nad) Paris, um hier die 
Berfügung feines neuen Dienftherrn über ihn zu vernehmen. Er ward 
zum Winifter-Staatsfecretair Jerome's, Königs von Weftphalen , er- 
nannt und traf im December in Kaffel ein. Hier ftarb er den 
29. Mai 1809. | 

Die Nachricht über Müllers Losfagung von der Sache der Freiheit 
und des Vaterlandes und von feiner Hingebung an den verförperten 
nenen Weltgenius riefen in Stolberg die fehmerzlichiten Empfindungen 
hervor. Die Aeußernngen derfelben behandelte er im Kreife der Seinen 
hier, wie immer, wenn moralifche VBerirrungen an Großen oder Kleinen 
zu Zage kamen, in einer Weife, welche wohl Haß des Böfen, aber 
nie Haß der Böfen in feinem Innern anfündigte. Nachdem der Un 
wilfe einen raſch forteilenden Ausdrud für den erjcheinenden Fehl ge- 
funden, pflegte der Lebendige Nedeftrom zur Lobpreifung der jenem 
entgegengejegten Tugend überzugehen und zulett im beruhigten Gange 
mit mild entjchuldigender Beurtheilung des Irrenden oder Fehlende 
und mit Betonnng feiner fonjt bekannten guten Eigenfchaften zu enden, 
fo daß nur Mitleid mit dem Gefallenen und wiederverfühnende 
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Hoffnung auf feine moraliihe Wiedererhebung in der Stimmung ber 
Zuhörer zurücdblieben. Im gegenwärtigen Falle erleichterten Müllers 
befannte perfünliche Lage und manche ihm beimohuende Eigenfchaften 
eines guten Dienfchen und Ehriften ihm feine Handlungsweife. Wie Hoc) 
ragte Müller immer noch über den Schweizer Zichoffe, über Friedrich 
Buchholz, Woltmann, Bülow und ihre Gefinnungsgenoffen in biefer 
Zeit hervor! — Stolberg fuhr fort, den öffentlichen Drangfalen gegen- 
über, feine Gattin zur Seite, das heimifche, dem Feinde nicht erreich- 
bare Familienglück zu pflegen und fich feiner fowehl in Teiblicher als 
auch in moralifcher und geiftiger Geſundheit theils friſch anufblühender, 
theil8 reifender Kinderfchaar zu freuen. Auch in diefem Jahre war ber 
Segen einer zahlreichen Nachkommenſchaft wieder fichtbar. Am 12. April 
ward ihm ein Zöchterchen — Maria Amalia — geboren. Das. Ber 
wußtfein wahrer und warmer Theilnahme längſt bewährter, gleich- 
gefinnter Freunde in der Nähe mehrte Stolbergs Familienglüd. So 
groß die Zahl der Münfterfchen Anwohner. war, welche in der wechjel- 


vollen, manches von der thener gewordenen Gewohnheit des Dafeins 


ablöfenden Zeit auf ihn und feine Familie als einen dauernden, vieles 
gewährenden Schag mit Verehrung ſah; in jenen Haus- und Herzend- 
freunden hatte er und feine Familie fich zu einer gleichſam durch eine 
Blutsverwandtichaft verbundenen größern ausgegliedert. ‘Denn aus 
ihren gemeinfchaftlihen Wurzeln des Denkens und Strebens hatten die 
bewegten Jahre eine Vereinigung zufammenwachfen laſſen, welche, einem 
fräftigen, allen Stürmen in Zweigen und Aeften trogenden Stamme 
gleih, ftandhaft in der Welt vol Wankens auf den Grimdfägen in 
der Werthſchätzung der Dinge beharrten und in Freud und Leid, in 
Hoffen und Harren, in Liebe und Haß das Steuer auf dem Wege 
zum Ziele des Lebens vereint fefthielten. Wir fennen bereits die 
Mitglieder diefer verehrungswürdigen Genoffenjchaft. Die Brinzeffin 
Marianne Gallitzin war fchon durch ihre Mutter eine Angehörige, und 
defto werther ihre Erfcheinung, je deutlicher fie auf den Geiſt der 
Mutter im diesfeitigen und jenfeitigen Leben hinwies. Der jüngſte der 
Hansfreunde war Georg Kellermann, im Verlaufe von ſechs Jahren 
als Lehrer und Erzieher der Kinder und als Hansgeiftlicher der Familie 
Stolbergs ganz angehörig geworden. Ein lebendiges, von jeglicher un: 
reinen Beimifchung freies Gemüth und eine unumwölkte Geiftesheiterfeit 
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im Empfangen und Mittheilen, welche ihren Sonnenfchein auch über 
ben ernften Betrieb feiner pflichtlichen Angelegenheiten verbreitete, waren 
berborftechende Züge feines Wejens 1). Um in fpäteren Jahren den 
Standpunct einer weitgreifenden firchlichen Wirkſamkeit einzunehmen, 
fonnte der junge Kellermann in feine glücklichere Vorbildungsichufe 
gelangen als in die Stolbergfche Familie, und fchwerlich würde ein 
Anderer das für diefe haben fein künnen, was Kelfermann ihr ward. 
Selbſt die übrigen, neben ihm thätigen Hanslehrer würben an einem 
andern nicht mit fo leichter Selbjtentäußerung den überwiegenden Ein- 
fluß feiner Wirkſamkeit anerkannt und ihre eigene von folcher innern 
Freudigkeit gehoben gefühlt haben. Sein mit der fittlichen Entwickelung 
fortfchreitendes Bedürfniß zu willenfchaftlicher Fortbildung fand an 
dem Reichthum der mitgetheilten Kenntniffe und großen Welterfahrungen 
Stolbergs die volljte Befriedigung, und Stolberg kam dieſer deſto 
freudiger entgegen, je Tebendiger er feinen Grundfag: „Vereinigung 
des Schönen und Wahren mit dem Guten“ in concreter Geſtalt vor 
ſich ſah und je ficherer er wußte, daß er durch diefen Kanal das 
Wachsthum des geiftigen und fittlichen Lebens der Seinen förbere. 
Anh mit ber Litteratur des claffifchen Alterthums ward Kellermann 
näher befreundet. Die erflärende Lectüre römiſcher, noch häufiger grie- 
chiſcher Schriftfteller mit feinen Söhnen gewährte Stolberg täglich 
die gennfreichfte Abenditunde. Kellermann, der mitlernende, wurde dann 
an einer der Morgenftunden des folgenden Tages der wiederholende 
Lehrer feiner Mitſchüler and Zöglinge. Schon mehrere Jahre vor 
feinem Webertritt in das Stolbergſche Haus hatte Fürſtenberg große 
Hoffnungen auf ihn geſetzt und mit Gunſt den Jüngling behandelt. — 

Sürftenberg war der ältefte im Kreiſe der vertrauten Freunde Stol- 
berge. Nach der Vereinigung Meünfters mit der Krone Preußens hatte 
er ed für Pflicht gehalten, der neuen Landesregiernng Rechenfchaft über 
die von ihm ausgegangene Einrichtung des höhern und niedern Schul- 
weiens abzulegen. Dieſes gefchah in der von Effer am Ende feines 
Werfes über Fürſtenberg mitgetheilten meifterhaften Darſtellung, die 
mit den Worten fchließt: „Diefe Schilderung zeigt, daß die Inſtitute 
der National» Erziehung im biefigen Lande ein einziges, ſyſtematiſch 
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geordnete8 Ganzes ausmachen, wovon alfe Theile ineinander greifen 
und ſich wechfeljeitig vorausfegen.“ Er ward im Suni 1805 vom 
hohen Miniſterium wegen feines erreichten hohen Alters und feiner ihm, 
als General⸗Vicar obliegenden Arbeiten von dem Kuratorium, welches 
bei der bevorjtehenden nähern Einrichtung der Univerfitdt mit müh- 
jamen Arbeiten verbunden fein durfte, unter Bezeugung der höchften 
Zufriedenheit dispenfirt, und es wurde nunmehr eine Univerſitäts⸗ 
Einrihtungs-Commiffion ernannt, an deren Spige der Oberpräfident ' 
Freiherr v. Binde und der Domdechaut Graf Spiegel ftanden. Im 
Anfange des Jahres 1807 ſchlug er, im Gefühle feiner gefchwächten 
Gejundheit, den 34jährigen Domherrn Clemens Auguft Drofte dem 
Domeapitel zur Wahl feines Coadjutors als General-Picar vor. Im 
wählenden Gapitel obfiegte Clemens Auguft dem Mitbewerber, dem 
Dechanten Grafen Spiegel. — Schon am 9. Juli d. %. Tegte Fürften- 
berg die ganze Berwaltung in die Hände des gewählten Coadjutors 
und 309 fich gänzlich von den Gefchäften zurüd. „Ich muß“, fo jchrieb 
er dem Gapitel über. Clemens Auguft, „dieſem Herren das Zeugniß 
geben, daß er das Beſte der Kirche auf das Xhätigfte zu befördern 
geſucht und im jeder Hinficht feine Pfliht auf die würdigſte Weife 
erfülit Habe; und es gereicht mir zur größten Beruhigung, daß ich 
ihn als meinen Succeffor nunmehr völlig eintreten, und die für unſern 
fatholifchen Glauben fo wichtige Stelle jo reinen Händen anvertraut 
jehen Tann“. 

Der Graf Stolberg hatte bereits jenes Alter erreicht, in welchem 
man die Jahre der Jugend fchon lange Hinter fich verſchwunden ſieht 
und mit mehrerem Intereſſe das Gefehene wieder zu fehen, als nad) 
den Anblic des Neuen zu verlangen pflegt. „Sehnet män ſich nad 
den Neuen mit Inbrunſt“, jagt er fhon im Jahre 17919), „fo 
fpannet der Geift größere Segel, welche „„Lüfte, wie diefe, die Die 
Erd’ umathmen“*, weder wölben jollen, noch zu wölben vermögen“. 
Während feiner fiebenjährigen Abwejenheit von Holftein Hatte ihn 
wiederholter Beſuch der Verwandten und Freunde in Münfter und 
Lütjenbeck erfreuet; auch Hatte ein häufiger Briefverfehr das Ver⸗ 
gangene ihm vielfach in feine Gegenwart fortgefponnen und die dortige 
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Gegenwart in feine theilnehmende Nähe gebracht. Das in der Er- 
innerung fortlebende Alte durch die Macht der Sinnengegenwärtigfeit 
wieder ftärfer zu befeben, die mannichfachen Lebensbilder der Geliebten, 
eingefaßt in den Nahmen ihrer Dertlicleit, aufzufuchen und fie mit 
dem vollen Lebensgenuß der Wirklichkeit zu genießen, war fchon feit - 
langem ein Bedürfniß des Grafen und der Gräfin gewefen: 

Sie traten im Anfange Septembers d. %. mit den Töchtern die 
Reife nach Holjtein an. Die Söhne blieben unter Kellermanns for- 
gender Obhut zurück und wanderten mit ihm während der Ferien zum 
Rheine. In Hamburg fah Stolberg feinen jüngern Freund Perthes, 
und in Wandsbe den ihm in treuer Liebe längſt bewährten Boten 
wieder, Bon Hamburg jchrieb er am 12. September an Kellermann: 
„Hier an der Elbe find Sie, Lieber Pilger zum ſchönern Rhein, mit 
Ihren Eleinen DBegleitern, mir dennod nahe; und da jedes beffere 
Gefühl in uns fich hieniden immer in Sehnſucht auflößt, und auflöfen 
ſoll, jo begreife ich e8 gar wohl, warum Sie mir igt in wahrer 
Nähe oft gegenwärtiger ſcheinen als in Münfter, und felbft im Lieben 
Lütjenbed. 

„Bei finnficher Gegenwart des Freundes läßt ſich das Bedürfniß 
desjenigen, was das Auge nicht fieht und das Ohr nicht Hört, zu oft 
einfchläfern. Invisibilia non fallunt. Bon unferer glücklichen Reife 
werden die Erzählerinnen ohne Zweifel berichtet Haben oder noch be= 
richten. Es ward ums recht wohl, auch auf der gränzenlojen Haide, 
und wir werden noch Tange mit Vergnügen an die Tage der Reife 
denfen. — Ich werde viele, die mir fehr Tieb find, wiederſehen; aber 
zu viele, und oft den weifen Spruc des Hefiodus beherzigen, daß die 
Hälfte mehr als das Ganze fey. — Ich fehne mich fchon Herzlich 
aus dem Gewühl diefer großen Stadt, wo den Menſchen die Sumden 
wie das Geld zwiſchen den Fingern läuft. 

„Ich küſſe Ihre kleinen Reiſegefährten. Grüßen Sie den guten 
Brodmann, Gott ſey mit uns und führe uns froh wieder zufammen, 
und wenn es Sein Wille ift, auf lange Zeit. Ach umarme Sie von 
Herzen.“ 

An demſelben Tage ſchrieb die Gräfin an Kellermann u. A.: 
„..... Ach weiches Gewühl iſt hier, und wie ift das Herz gepreßt 
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in dem Gedanken, daß die weit größere Anzahl aller dieſer Menſchen 
nur in zeitlichem Treiben Tebt und webt! — Wir haben heute hier 
gebeichtet bei dem Deiffionar Sentrup, morgen wird uns das Glüd 
zu Theil, zu communiciren. Aber dann werden wir wohl 6 Wochen 
ganz ohne Gottesdienft fein. ..... # 

Das verödete Eutin bot mehr wehmuthsvolle Erinnerungen als er- 
hebenden Geiftesgenuß der Gegenwart dar. Emfendorf, der immer nod) 
der heitern,, freien Gefelligfeit geweihte Ort, wo der Graf Friedrich 
Keventlow und feine Gattin, die ihres häufigen Schmerzenlagers un- 
geachtet, immer freundliche, geiftreiche und himmlifchgefinnte Gräfin 
Yulla mit edlen Freunden und Verwandten in Geift und Herz er- 
hebendem Austaufch der Gedanken und Empfindungen verkehrten, diefes 
gaftlihe, in frühern Jahren fo oft von Stolberg befuchte Emfendorf 
war auch jeßt die Stolberg, feine Verwandten und Freunde ver- 
fammelnde Hauptftätte. Hier reihten ji von nah und fern, jung und 
alt die verfchiedenen Glieder feiner Familie zu einem lebensvollen 
Ganzen zufammen, in welches auch die Freundfchaft ihre Kränze wand. 
Stolbergs langgenährte Sehnſucht, Schönborn, den geliebten Jugend⸗ 
freund nad) feiner vieljährigen Abwejenheit in Algier und England, 
wieder zu umarmen, ging noch in Emkendorf, wohin diefer vor einem 
Jahre von Hamburg gewandert, und wo er nicht als Gaſt, fondern 
als Hausgenoffe empfangen und feitgehalten wurde, in Erfüllung. Ein 
günftiges Gefchiet brachte Stolberg auch ben Liebling unter feinen 
jüngern Verwandten, ben Neffen Grafen Chriſtian Günther von Bern- 
ftorff, den dänischen Meinifter der auswärtigen Angelegenheiten, nahe. 
Diefer hatte in dem vorhergehenden Jahre fein häusliches Glück durch 
die Bermählung mit feiner Nichte, der Gräfin von Dernath, in Emfen- 
dorf begründet, und war nun in der Nähe Emfendorfs, in Kiel, dem 
Hof- und Heerlager des Kronprinz⸗Regenten Friedrich) während diefes 
Sommers. Der Graf Chriftian, der Bruder und die Schwägerin Luife 
führten den Bruder und feine Familie auch nad) dem nahen Winde⸗ 
burg, feit einigen Jahren Chrijtians Wohnfig feiner Ruhe und feines 
Alters. Aber auch der entfernten Ihrigen gedachten der Graf und die 
Gräftn oft und mit Wehmuth. Am 11: October fchrieb Stolberg 
von Emfendorf aus an Kellermann: „Sie haben mir liebe Briefe 
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gefchrieben, befter Kellermann, und ich würde Ahnen früher mit der 
Feder, wie ich es oft im Geiſte gethan, meinen herzlichiten Dank 
gejagt haben, wenn ich nicht feit einigen Wochen ſo viele Worte 
mündfih wechfeln müßte, daß id; mehrentheils, wenn ich in mein 
jtilles Zimmer zurüdfomme, mich für jede Mittheilung zu erfchöpft 
fühlte. — Ich genieße zwar wahrer, oft großer Freude im -Umgange 
mit jehr trefflichen und geliebten Perfonen, die ich hier wieder fehe, 
aber die Menge der Worte, daher das viele mit unterlaufende Leere, 
ermatten mich mehr als irgend eine Arbeit, und machen es mir fehr 
fühlber, daß die gehemmmte fuga vacui eine peinliche Empfindung gebe. 

„Es bedarf indeß diefer Empfindung nicht, um meine Sehnfudht 
nad der Heimkunft, die mit jedem Tage zunimmt, in mir zu nähren. 
Im ftillen und Tebendigen häuslichen Leben wird mir deito mehr wohl 
werden, da ich mich hier von einem Strudel ergriffen, nicht hingeriffen, 
fühle, Daß ich Sie, mein fo herzlidy geliebter Freund, oft vermiſſe, 
das muß Ihnen Ihr eigenes Herz jagen. Am meiften vermiſſe ich 
Sie bei meiner duldenden Freundin, welche meine verffärte Freundin 1), 
die nicht Leicht canonifirte, eine heilige Seele nannte, Sie würden fid) 
ihrer von ganzer Seele freuen, und ihre jehr lieb werden. Es rührt 
und erfreut mich fehr, daß die Knaben uns vermiffen. Wolle Gott 
fie alfe niit großem Liebensvermögen ausrüften, und es heifigen! 
Diefe und uns empfehle ich Ihrem Gebet, und brüde Sie an mein 
Herz.” — 

Wohin Stolberg in der feinen früheren Lebensverhältniſſen vielfeitig 
eingewachfenen Landfchaft kam, alfe erfreneten fich des durch die jahre 
und die Entfernung nicht geminderten herzlichen Wohlwollens des noch 
jugendlichen Greifes. Mochte auch hier und da ein zuerſt in der Materie 
und dann in dem perfönlichen Gegenftande des Urtheild mit einfeitiger 
Befangenheit Denkender fid) wundern, daß der in der Fremde feine 
Religion wechſelnde Stolberg nicht völlig ein anderer geworden fei; 
dem nähern und jchärfern Blicke entging es nicht, daß in dem, in den 
mannichfaltigiten Windungen ſich ergießenden lebendigen Redefluß und 
in feiner rvegjamen Theilnahme an allem Guter und Schönen eine in 


1) Die Fürftin von Gallitin. 
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frühern Jahren oft vermißte volle Harmonie eines befriedigten Daſeins 
nun als ein ficheres, im tiefften Seelengrunde ruhendes Eigenthum 
fich offenbare. — Der Reiſende blieb während feiner Anweſenheit in 
feinem Geburtslande Holftein auch hier nicht unberührt von den ver- 
hängnißvollen, über ganz Europa jchwebenden Ereigniſſen. Nad der 
Auflöfung des deutfchen Reiches ward den Dünen die Verfuchung nahe 
gelegt, das deutiche Holftein in Verfaſſung, Sprahe und Bildung 
Dänemark gänzlich einzuverleiben, und als num wegen ber nahen Kriegs- 
läufte zum Schuge der Neutralität zwifchen den friegführenden Mächten 
der Prinz-⸗Regent mit einem dänischen Heere an den Gränzen feines 
Meichs erfchien, ward der Uebermuth der Dänen gegen die auch nun 
noch deutjchgefinnte Bevölferung befonders laut, deren vielfach) geäußerter 
Unwille in dem wechjelnden Austaufch der Gedanfen Stolbergs und 
feiner Freunde einen nachdrudsvollen Widerhall fand. Als Stolberg 
im Begriffe war, auf der Rückkehr nach Münſter Holftein wieder zu 
verlafjen, warb ihm, der Gräfin und dem fie bis Hamburg begleiten- 
den Bruder Chriftian noch ein befonderer Freudetag zu Theil. ‘Den 
26. October feierte in Wandsbeck Claudius den Geburtstag feiner 
holden Rebekka mit feinen Kindern und feinem Eidam, den trefflichen 
Perthes, in fo eigenthümlicher als herzlicher Weife. Jene nahmen an 
der feftlichen Freude des Tages wie Familienangehörige Antheil, deſſen 
Erinnerung Stolberg noh in dem lekten Monat feines Lebens mit 
innigfter Empfindung als die eines fchönen Tages zurüdrief ). Den 
Heimgefehrten folgte bald der Genius der Freundfchaft und des Ge- 
fanges nad). Schönborn erhob feine des Fluges lang entwöhnten Fittige 
wieder und jandte zur eier des Geburtstages der Gräfin und des 
Grafen am 4. und 7. November jeinen Dichtergruß : 


„Ummunden, ummunden mit den Freuden 
Der goldenen Frühlingstage des Wiederſehns, 
D, mit der Ambrofia des Herzendruds 

Nah jo langen, langem Abſein 

Vom zärtlichften der Herzen! 


1) Vergl. »Kurze Abfertigung der Voßiſchen Schmähſchrift«, S. 27. 
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Mit der Blüthe ummwunden der Empfindungen Aller, 
Die aufwuchſen vom eindringenden 
Leben des erneuten Himmelsftroms der Freundſchaft, 
Geht, freundliche Himmelskinder 
Du der Bierte, der Siebente du des Monden, 
Geht aus von meinem Herzen 
Hin zum Herzen der Freundinn, 
Zum Herzen des Freundes hin, 
Ahmet Sie an mit der Gluth 
Die vom Meinigen ihr mitnahmt, — — — —")). 


Die eifernen Würfel des Krieges hatten bereits wie über fo Vieles, 
auch über das Schickſal Münfters die Entfcheidung gebracht. Zu den 
vom räuberifchen Sieger im Tilfiter Frieden vom 9. Juli dem nieder- 
geworfenen Preußen auferlegten Bedingungen gehörte die Abtretung 
feiner Länder zwifchen Elbe und Rhein: was brutale Großmuth dem 
Befiegten gelafjen, blieb no) über ein Jahr dem Hohne und Drud 
der- Franzöfifchen Kriegsmacht unterworfen. Im norbweftlichen Deutfch- 
(and machte aus dem Kerne der, in der trenen Bewahrung ber alten 
‚ Sitte, in der Anhänglichfeit an ihren Landesheren ausgezeichneteften 
Safjenlande der große Kaifer eine, jenem Bruder Jerome unter dem 
Namen: „Königreich Weftphalen“ verliehene franzöfifche Satrapie. Zu 
diefer wurde auch Münfter gefcehlagen. Wenden wir von hier den Blick 
nah Norboften, nach der entfernteften Stätte der deutfchen Zunge, fo 
finden wir in dieſer Zeit den König Friedrich Wilhelm III. und feinen 
Hof in Memel, dem einzigen Winkel feines Königreich, den der Huf- 
ſchlag des Feindes nicht berührte. Von hierher fchrieb den 12. No- 
vember der außerordentliche Bevollmächtigte Schwedens am preußifchen 
Hofe, Guſtav v. Brinkmann, der auf deutfchen Univerfitäten gebildete; 
die Ehre Deutfchlands warın in der Seele tragende Fremdling Worte 
an Gent, welche den an der Zukunft des VBaterlandes nicht Verzwei- 
felnden ganz aus der Seele gefprochen waren. Er ſchrieb u. U: 
nen. Die Waffen find uns geraubt, aber neue müffen wir ſchmieden 
zum Tünftigen Gebrauch. Unfere Fürften, die Wipfel des . deutjchen 


V Stolbergs ©. W. II, 286. 237. Der antwortende Dichterdank 238. 239. 
Menge, Graf Stolbergs Leben. IL. 16 
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Eichenhains, find gebrochen, aber die Wurzeln fchlingen fich noch feft 
und vielgfiedrig durch den vaterländifchen Boden. Die Schmarozer- 
pflanzen, welche fremder Zrog, mit fremdem Unverftand ver- 
jhwiftert, unfern kraftvollen Stämmen einzuimpfen verfucht, werden 
dort nicht gedeihen, und der Sturm, dem diefe trogen, möge immer 
alle die verfrüppelten Aefte zerjpalten, an welche fich jene ganz vor- 
züglich augeſaugt haben. 

„Noch einmal mein Lieher! aus der Tiefe .erwarte ich unfer Heil, 
aus der Höhe, leider! nicht mehr. Auf Deutſchland rechne ich 
noch, auf feinen einzelnen Staat des gemeinfchaftlichen VBaterlandes. 
Was aufgelöft und gefchieden wurde durch rohe Gewalt oder treulofe 
Verſchmitztheit, wird fid) wieder binden und vereinigen in den Tiefen 
des Bolfscharacters nach den Gefegen einer höhern Wahlvermandtfchaft. 
Das edlere Denken, Spreden und Schreiben fichert uns eine 
noch unbefiegte Sprache, die glücklicher Weife, ihrer höhern Eigen- 
thümlichfeit nad), von den Tremdlingen nicht begriffen wird. Hier 
dürfen wir uns noch immer ungeftört bereichern, und mit diefem innern 
Wohlſtand wird auch unſer Muth wachen, unfere Volkékraft ſich 
immer gediegener emporheben. Alsdann wird die Auferftehung 
erfolgen, welche auch ich als einen der troftreichften Glaubensartifel 
unferer Lehre betrachte. ..... J 

Von der richtigen Erkenntniß und Würdigung deſſen geleitet, was 
einer künftigen Wiedergeburt und Auferſtehung des geſunkenen Staates 
den Weg. zu bahnen berufen ſei — die Schöpfung ſittlich⸗geiſtiger 
Gegengewidhte gegen den Verluſt materiellen Beſitzthums — , hatte 
der König Friedrich) Wilhelm ſchon durch Cabinetsordre vom 4. Sep⸗ 
tember in Memel die Errichtung einer allgemeinen Xehranftalt in 
Berlin -in angemeffener Verbindung mit der Akademie der Willen- 
fchaften erklärt. — 

Die Wiederablöfung der Stadt Münfter und des ehemaligen preußi- 
ſchen Antheil® des Fürftenthums von dem Königreich Weitphalen am 
1. März 1808 war für Stolbergs Gemüthsverfaſſung fein erheblider 
Gewinn. Das in wechfelnder Laune Abgeriffene ward vom Macht⸗ 
gebieter zum Großherzogtum Berg geſchlagen; ftatt des Bruders trat 
der Schwager Napoleons, Murat, als Herrfcher ein. Im diefer Zeit 
ſchrieb Perthes an Stolberg: „..... Welcher Bau ſich auf den 
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Trümmern erheben wird, weiß ich nicht; aber das Entſetzlichſte von 
allem wäre, wenn nach diefer Zeit des Schredens die alte matte Zeit 
mit ihren zerbrochenen Formen wiederkehren follte. Zu einer neuen 
Ordnung will Gott uns auf practifchen Noth- und Angftwegen führen. 
Ruckwärts läßt ſich das Stüc nicht Spielen, aljo vorwärts! Es falle, 
was nicht ftehen kann! ..... Wer jest noch das Rad rückwärts drehen 
will, der will nur Ruhe, Bequemlichkeit und Brivatglüd. Diefen 
Dreien ift die Zeit freilich nicht günftig; aber danach Tann die Vor⸗ 
fehung fich nicht bequemen; wir vielmehr find e8, die fich der Zeit 
gewachfen Halten müffen, und wer wollte auch Anfang und Ende einer 
folhen Umwälzung, wie die gegenwärtige ift, in ein Menſchenleben 
zuſammendrängen.“ — „a das alte Laub muß herunter”, entgegnete 
ihm Stolberg, „anf daß der noch im brauner Knospe fchlummernde 
Frühling für die Entwickelung aufbewahrt bleibe. Ach könnten wir 
nur die erfte grüne Spitze fehen !“ 

In derfelben Zeit weiſt Stolberg öffentlih in der Religions 
Geſchichte ) auf die Erniederung der dentfchen Nation und auf bie 
nothwendige Zucht Gottes Hin: „Dürfen wir uns noch wundern, 
wen wir erleben müfjen, was wir erleben? — Deffentliches Un⸗ 
glück, Erniederung unter Feinden, welche zu befiegen wir gewohnt 
waren, iſt manchmal ein Tettes Mittel der erbarmenden Vorſehung. 
Und es ift billig, daß Nationen, welche, ihres Gottes vergeſſend, ſich 
auf den fleifchlichen Arm verlaffen, oder auf gehäuftes Geld, es fit 
billig, daR folcdhe durch Noth und Wehe zur Befinnung kommen; durd) 
großes Wehe, wenn fie fi) vom kleinern nicht wecken Tießen; wenn 
fie Schmach wie Waffer joffen, und dennoch nicht nüchtern wurden!“ — 
Die Palmen des königlichen Dichters, welche Stolberg im Fortgange 
feiner Gefchichte in diefem Jahre befchäftigten, waren geeignet, feinen 
Geift über die dunkle, ihm nur ſcheinbar hoffnungslofe Gegenwart 
weg zu den lichten Höhen der Poefie und von diefen hinauf, auf den 
Flügeln der Sehnſucht, zum Urquelle der Liebe zu erheben. Er fagt 
bei diefer Gelegenheit Worte, welche feinen noch regen poetifchen Sinn 
und zugleich feine Gedanken über die höchſte Weihe der Poeſie aus⸗ 
drüden: „Es hat mir von Jugend an gefchienen, und das Nachdenken 
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bat mich in meiner Meinung beftärkt, daß die Poefie Tochter der 
Sehnſucht fei. So wie eine leife Wallung des Meeres dem Sturme, 
fo gehet mehrentheild der Begeifterung ein unbeftimmtes Gefühl weh⸗ 
müthiger Ahndung vor. — Wir tragen die Sehnſucht nach Etwas, 
das wir hienieden nicht erlangen, im der irdifchen Bruft. Sie ift eine 
Andentung von unfrer hohen Ablunft, ein Pfand unfrer hoben Be⸗ 
ſtimmung. ..... Der poetifhe Sinn geht aus den Armen der Sehn- 
fucht hervor, nıan nenne fie feine Meutter oder Amme. „„Weinen tft 
unſre erfte Stimme geweſen““ — Weisheit VII, 3 — und ein Schrei 
der Sehnfucht, dem die Leidenschaft Rythmus gab, war die erfte 
Poeſie. — Da die liebevolle Weisheit unjers Gottes, Seine Welt 
mit Schönheiten aller Art gefhmüdt hat, fo eilet ihnen das Verlangen 
mit Liebe entgegen. Der poetiſche Simm wird von Schönheit angezogen. 
Je ungemifchter die Liebe zu diefer ift, defto Achter die Begeiſterung. 
Die Liebe leidet, wofern das Verlangen nach Lob fich ihrem Verlangen 
zugefellet. Der Dichter wird, in ruhigen Stunden, ſich des Lobes der 
Weifen freuen; aber die Poeſie verliert ihre jungfräuliche Schöne, 
wenn der Sirenengefang der Eitelkeit ihm im Augenblidle ber Begeifte- 
rung tönet: und den freien Schwung der Sehnfuht ftört. — Alte 
Schönheit ift ein Ausflug der Urfchöne, und erreget Ahndung von ihr: 
und mit der Ahndung Sehnfucht. Daher unfre ſüße, namenlofe Weh- 
muth beim Anblid der fchönen Natur. Es fei, daß unfre Seele fich 
wiege auf den Wogen des Meeres; daß fie durch das Auge Binabgleite 
anf den Strom, und von Welle zu Welle mit ihm dahingleite zwifchen 
Hügel und Wald; daß fie ſich verfenfe in's Thal an der murmelnden 
Duelle; daß fie fchwebe im Mondfchein oder im Morgenroth; daß fie 
höheres Fluges zu der Sonnenfant des Himmels fich erfhwinge; daß 
fie den Melodien der holden Nachtigall Laufche, oder mit innerm Obre 
fih an der Sphairen Harmonie ergötze. — „„Das Auge fiehet fich 
nimmer fatt, und das Ohr hört fich nimmer ſatt.““ Pred. Salom. 
I, 8. — Aber wir follen auch hienieden nicht gefättigt werden. Sehn⸗ 
fucht der Liebe foll uns gängeln zur Urliebe. Wohl uns, wenn wir in 
allen Gegenftänben fo uns hienieden wohlgefallen, Ausflüffe der Urſchöne 
jehen und Lieben ; wenn wir in ihnen den Urquell der Liebe lieben !* .....*). 


1) Rei.-Gefch. II, 454 fg. 
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Im Sommer diefes Jahres weilte Stolberg einige Wochen in 
Wernigerode, von woher er den 22. Juli u. A. an Kellermann fchreibt: 
„Das Herz ift mir hier bei meiner Mariagnes weid und warm und 
ſchwer. Maringnes hat feltene Einfalt des Herzens, Reinheit und Liebe. 
Sie und ihren biedern edlen Man, und die hoffnungsvollen Kinder, 
deren älteftes fich fo kindlich mir anfchmiegt, nicht im Schooße ber 
Kirche zu jehen, ift mir — zwar feit 8 Jahren täglich — aber vor- 
züglich ist, ein herbes Leiden. Webrigens hat fie einen frommen Gott 
ergebenen Sinn, welcher fie der Erleuchtung empfünglich machen wird, 
wofern Gott fie erleuchten will; oder fie entjchuldigen wird, wofern 
fie bona fide im Irrthum beharret. — 8 ift ihr Ernft um bie 
Kindfhaft des himmlischen Vaters; wie ſollte Er fie zurüditoßen ? 
Ich weiß, Sie beten für fie und für uns alle. Ich umarme Sie von 
ganzer Seele." — Wührend der gewaltige Kriegsfürft in diefen Jahren 
Fluch und Verderben von Frankreich aus über Deutfchland verbreitete, 
gewann Münfter aus dem Vaterlande des heiligen Vincentius von Paula 
eine ftilfe Pflanzung des Friedens und des Segens chriftlicher Liebe. 
‚Diefe, die erfte auf deutfchem Boden, entftand nicht ohne den belebenden 
Einfluß Stolbergs, des innigen Verehrers des heiligen Vincentius, des 
Stifters der Kongregation der barmherzigen Schweitern in Frankreich. 
Der Generalvicar Clemens Auguft von Drofte brachte unter den 
fhwierigften Zeitumſtänden durch VBeharrlichkeit und Gottvertrauen die 
Stiftung. der Genoffenfchaft der barmherzigen Schweftern in Münfter 
zu Stande. Maria Alberti, die Tochter des berühmten Predigers Alberti 
in Hamburg, ward die erfte Oberin derſelben. Maria hatte fi), ganz 
nnabhängig von ihren beiden katholiſch gewordenen Schweitern,, der 
Gemahlin Möllers und Tiecks, dem fatholifchen Glauben zirgewendet, 
and fuchte num, allen Freuden der Welt eutfagend, mit allen Kräften 
des Leibes und der Seele ben in Liebe werfthätigen Glauben im Er- 
tragen der Leiden der Welt und in der Linderung der leidenden Mit 
menschen zu bethätigen. — Vier Sahre früher war ihre Schweiter, 
die Frau Möllers in Münſter, Fatholifch geworden. Nicolaus Möller, 
der noch in Löwen Tebende 86jährige Greis, deifen Sohn Yohannes 
eine Zierde der dortigen Univerjität ijt, ijt ein Norweger von Geburt. 
Im jugendlichen Alter kam er nad) Kopenhagen, und jtudirte in den 
legten Syahren des vorigen Jahrhunderts, das juriftifche Studium mit 
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dem Bergfach vertaufchend, in Kiel. Auf der Reiſe nad) Freiberg be- 
griffen, ward er in Berlin mit feinem Landsmann Heinrich Steffens, 
welcher wie er mit einem von der dänischen Regierung erhaltenen 
Neifeitipendium nad) Freiberg zielte, bekannt. An ber Bergakademie 
Freiberg ward Mölfer ein inniger Vertrauter von Novalis. Steffens 
gedenkt an vielen Stellen feiner Selbſterlebniſſe des vortrefflichen 
Mannes, welcher durch dauernde Freundſchaft und durch Verſchwäge⸗ 
rung mit ihm verbunden wurde 1). In Norwegen war im Anfange 
unfers Jahrhunderts noch Tein Tatholifcher Priefter, und da er nad 
mannichfachen Glaubenskämpfen und Zweifeln das innerfte Bebürfuig 
in die fatholifche Kirche einzufehren fühlte, wandte er fich brieflid an 
den Grafen Stolberg, der ihn nah Münjter zu kommen einlub, wo 
er und feine Frau das katholiſche Glaubensbekenntniß ablegten, und, 
wie der Greis noch vor Kurzem fchrieb, der großmüthtge Mann wie 
ein zweiter Vater für ihn ſorgte. — 

Stolberg, der Kirchengefchichtfchreiber, aus der Vergangenheit zur 
Gegenwart redend und diefer die ewigen Urquellen des Heiles offen 
zu legen bemüht, wollte nicht immer die vom Stoffe dargebotene Ge⸗ 
fegenheit, die Schatten ber Gegenwart in die unmittelbare Nähe des 
Lichtes der Wahrheit zu bringen, unbenugt Lafien. ‘Der Sohn des 
Vaterlandes würde gewiß öfterer und lauterer zum Vaterlande gefprochen 
haben, wenn nicht die immmer mehr wachfende Macht der Späher das 
Wort in der Bruft und der Feder ihm. zurücigehalten hätte; wo er 
aber als Chrift auf dem Gebiete des fittlichen Lebens oder. dem der 
Wiſſenſchaft geheime oder offene, die beften- Kräfte der Nation aus⸗ 
trocknende Schäden entdedte, da fonnte er, weil das Auge des Feindes 
fo weit nicht reichte, die Art an die Wurzel ſetzen und ein Wort zu 
feiner Zeit reden. Und er that’8 mit aller Entjchiedenheit. In jener 
zuerjt angedeuteten Richtung mochte er in diefem Syahre auf das ſchmäh⸗ 
liche dienjtgefügige Wefen deutſcher Männer an den neuen Höfen der 
Napoleoniden in folgender, zugleich auf das Glück feines gewählten 
Privatlebens einen Lichtftreifen verbreitenden Stelle hinmweifen wollen 2). 
„Der Hauch der Hofgunft ift fein mildes Wehen; wen er anjchwellt, 


1) Siehe beſonders B. IV, 200 fag. 274 fgg. VII, 321 fgg. 
2) S. W. IV, 140, 141. 


— — — — — nun 





[1809] 247 


der muß oft fich wieder leer fühlen, wie ein Blaſebalg in der Hand 
des Schmiedes. Auch der Günftling foll ſich abhängig fühlen, und 
eben ein folcher, befien Arm dem Wolfe fchwer fällt, und der fich in 
Huldigungen des Höflings beraufchet, muß oft Schmad, wie Waſſer 
feufen, aus der Hand desjenigen, durch den er andern furchtbar ift, 
ben er aber mehr fürchtet als die andern, weil er mehr von ihm zu 
fürchten, wie mehr von ihm zu hoffen hat; den er weniger ehrt, als 
isn andere ehren, weil er ihn in feiner ganzen Schwäche fieht.” — 
Segen das fortfchreitende fittliche Verderben, gegen das Umkehren aller 
überlieferten chriftlichen Begriffe in den von Gott abgewendeten Welt- 
finn tritt der edle Eifer wiederholt in offener Ruſtung auf. So in 
der folgenden in diefes Jahr fallenden Stelle): „Das Reich ber 
Welt ift in beftändigem, offenbarem oder verdedtem Kriege wider das 
Reich Jeſu Chrifti. Das ift natürlih. Die Menfchen können nicht 
wohl gleichgültig fein gegen eine Lehre, welche die Sinnlichkeit und 
den Stolz anficht, diefe Zwingherren, Statthalter „„des Fürſten diefer 
Welt“*, die im Raum und in der Zeit herrichen, unter deren Joch 
fie ſich ſchmiegen. Wer die Lehre Jeſu Ehrifti befennt und übt, defjen 
Leben iſt — auch wenn er wicht fpricht — eine beftändige Rüge der 
Welt. Es gab Zeiten blutiger Verfolgung, und es wird Zeiten bfutiger 
Verfolgung geben — wie denn auch wir ſchon erlebt Haben. — Die 
Zeit höhnender Verfolgung war immer; aber nimmer ihr Hohn bitterer 
als anizt. — In einem Zeitraum — id) mag nicht jagen Zeitalter, 
weil an der Idee von Alter eine natitrliche Achtung haftet — in einem 
Zatraum, wo fo viele die heiligen Urkunden für ein Mährchen er- 
Hären, weil die Gebote Gottes den Leidenfchaften Einhalt thun; weil 
die Selbftverläugnung ihnen Thorheit, die holde Demuth — obſchon 
fie, Stark in der Kraft Gottes, die Welt und den Fürften der Welt 
überwindet — ihnen Teigheit fcheint, und fie, verſunken in Eigenliebe, 
von der wahren Liebe feine Ahndung, daher für die Religion feinen 
Sinn haben: in einem foldhen Zeitraum, wo alles, was wahrhaftig 
groß und edel ift, als Tächerlich behohnlächelt, und wo lächerlich zu 
erſcheinen für die größte Schmad) gehalten wird; wo die falfche Scham, 
diefer Roft der Seele, fchon den Jünglingen die Afterweisheit des 
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alten Höflings einflößt, den kein ernfter Gedanke mehr ftört, den feine 
Empfindung mehr befhleiht: in einer foldhen Zeit muß des Heiligen 
gefpottet werden, und jemehr diefe Deulart zunimmt, deito fchneller 
müſſen auch die Zeiten offenbarer, biutiger Verfolgungen kommen.“ 
Die wiſſenſchaftliche Behandlung und” die werkthätige Säcularifirung 
der Lehren des Chriſtenthums entrüfteten Stolberg und erfüllten ihn 
mit Schmerz und Unwillen. Der Boden, auf welchem er jein Wert 
aufbante und auf welchem er jeglihe Heilsordnung der Menfchheit, 
ja felbft die Hoffnung auf die Wiedergeburt Deutfchlands beruhend 
glaubte, ward durch die Erſchütterung und durch das Hinfchwinden des 
Glaubens an den Erlöjer und feine Lehre immer unficherer und wan⸗ 
fender. Die wichtigiten Urkunden der göttlichen Offenbarungen, ber 
ehriftliche Glaubensgrund, die Bibel, ſanken durch Kritit und Exegefe, 
in Schrift und Wort, auf Kanzel und Katheder zur Bedeutung und 
zum Werthe eines alten Fabelbuches herab. Selbft ein rüftiger Eiferer 
für die nationale Ehre und der geiftvollfte Sachwalter des proteftan- 
tifchen Kirchenlehrbegriffs als Schriftiteller und Redner, alfo der Beften 
Einer, von dem helles Ticht auf die niedere Region herabfällt, Schleier- 
macher, läßt uns über den damaligen Standpunct der theologifchen 
Wiffenfchaft und über die Natur des Verbandes der chriftlichen Ge- 
meinden nicht in Ungewißheit. Er fchrieb in der Einleitung in die 
theologifchen Studien: „Auch dasjenige feithalten wollen im Lehrbegriff, 
was bereits antiquirt ift, und jo die Fortfchreitung hemmen, ijt bie 
falſche Orthodorie. — Jede treue und den Zuftand der Kirche wirklich 
umfaffende Darftellung des Lehrbegriffe muß in ihrem Zundament und 
Hauptgebäude orthodor fein; eben fo nothwendig aber afid in einzelnen 
Theilen einzelnes Heterodores enthalten. — Keine Darftellung bes 
Lehrbegriffs kann treu fein, die nicht zugleich divinatorifch if. ‘Das 
Divinatorifche ift deſto reichhaltiger, je weiter, und defto ſchwieriger, 
je näher der zu befchreibende Augenblid dem Eulminationspuncte einer 
Periode liegt.“ — Stolberg äußerte ſich über die neuen Tagesevange⸗ 
iften u. U: „..... Diebe und Räuber find aber alle falfche Lehrer, 
welche von Jeſn Chrifti ableiten. Defto ärger find fie, wenn fie unter 
der Larve des heiligen Lehramtes dad Wort des Lebens durch Deute- 
feien ihrer Afterweisheit zu entkräften ſuchen; wenn fie, unter dem 
Vorwande, den Aberglauben zu befämpfen, Speer und Schild für den 
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Unglauben erheben; die Kräfte jener Welt, weil fie ſolche nicht er- 
fuhren, leugnen; und die blofen Kräfte der Natur, der unerleuchteten 
Bernunft, als vermögend anpreiſen, das natürliche Verderben den 
Drenfchen zu entwurzeln, und auf Fittichen uns zum Himmel zu er- 
heben; Thoren, die e8 nicht einfehen wollen, daß eben das der ver- 
derblichſte Aberglauben fei, wenn man, mit Gefahr der unjterblichen 
Seele, natürlichen Kräften beimißt, was die Kraft Gottes allein ver- 
mag!" An einer andern Stelle heißt es: „Was die Synagoge und 
Julian eingeftanden, das wird von getauften Sadducäern, welche gleich 
den befchnittenen Jüngern Saddoks fagen, „„es jet weder Auferftehung, 
noch Engel, noch Geiſt““ — Apoft.-Gefch. XXIII, 8 — Ted ge 
feugnet. Aber nicht etwa nur von folchen, die es gerade herausfagen, 
daß fie Fein Theil am Sohne Davids haben wollen, noch Erbtheil an 
der neuen Jeruſalem, fondern auch von falfchen Lehrern, die das 
Chriftentgum befennen, um es zu untergraben; oder von andern, die 
Hein genug von der Weisheit Gottes denken, um fich berufen zu 
wähnen, das Gold Seines Wortes in dem irbenen Ziegel ihres Dünkels 
zu läutern und in die beliebige Form klügelnder Weltweisheit es zu 
gießen; oder endlich von folchen, welche kleinmüthig sich dem Zeitgeijte 
fügen, und etwa die Nüge einer Zeitfchrift fchenen, die heute blühet 
und morgen in den Ofen geworfen wird. ..... .n, 

Wie in den früheren Jahrzehnten erſchienen auch jet Stolberg 
unter den verjchiedenen Lehrgebäuden der Moral diejenigen am gefähr- 
fihften, deren Berfaffer Den verläugnend, Der da ift der Weg, die 
Wahrheit und das kleben und verachtend die von ihm entjandten Boten 
und die nachfolgenden Hüter der Botfchaft, nichtsdeftorweniger die 
aus diefer wiffend und unwifjend entlehnten beiten Funde als ergrübeltes 
Eigentum verwenden und nur dem, mit täufchendem Zauber und mit 
der Tebenden Wahrheit ausgeriffenen Federn geſchmückten Unglauben 
die Sprache des Glaubens leihen, wenn fie von der urfpringlichen 
Würbe der Menfchheit, von der Tugend, von der Unfterblichfeit reden. 
Ein ähnliches aber mehr zu entfihuldigendes Verfahren ber heibnifchen 
Philofophen in der erften Zeit des Chriſtenthums Teitete Stofbergs 
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Urtheil auf feine Zeitgenoffen ). „Markus Aurelius, der Lehrling der 
Stoa“, jagt er, „hat unter jeinen trefflichen Denkſprüchen verfchiedene, 
welche dem Chriftenthum entlehnt ſcheinen, wie wir beren auch bei 
Epiktet finden, der fein älterer Zeitgenoffe war, und bei Senefa, dem 
ältern Zeitgenojfen des Epiftet. ch bin defto mehr geneigt zu glauben, 
daß fie dem Evangelium entlehnt waren, weil fie wie ſchöne, goldne 
hesperifche Aepfel da liegen, getrennt vom Zweige, an dem fie wuchfen, 
don der Wurzel, die den Baum trug. Wahre Zugend gebeiht nur auf 
ben Baum der Liebe zu Gott. Davon wußten die Stoifer nichts, und 
derum waren fie vom Chriftenthum weit entfernter als bie Platoniker, 
welche Verähnlihung mit der Gottheit und Liebe zur Urfchöne, bie 
nichts anderes als Gott ift, zum hödjften Ziel des Weifen fezten. 
Daher auch bei ihnen das ganze Moralſyſtem fich bejfer rundet, als 
bei den Stoifern, obſchon verfchiedene von den Testen, weil jte aus dem 
Chriſtenthum gefchöpft hatten, höhere Forderungen der Sittlichleit auf- 
ſtellten als die Platoniker. Sie Hatten dem Chriſtenthum Reſultate 
entlehnt, wie verſchiedene unfrer ungläubigen Weltweiſen auch thun, 
welche Früchte aus dem Paradieſe naſchen, damit prangen, ſie gern 
für Früchte ihres Treibhauſes ausgeben und vom Baume des Lebens 
nichts wiſſen wollen. Daher das Mangelhafte, das Zerſtückelte ſelbſt 
in ihrer Moralphiloſophie.“ — 

Der 23. April war der Tag einer fo ſtillen als. erhabenen chrift- 
lichen Yamilienfeier für das Stolbergfche Haus. Der 13jährige Sohn 
Ehriftian, ein dur glückliche Anlagen und Unterricht früh fih ent- 
wicelnder Schüler des Miünfterfhen Gymnaſiums und der &laffe, 
welcher der Profeffor Schmülling vorftand, trat an diefem Tage durd) 
die faframentalifche Bereinigung mit Chrifto in die lebendige Gemein- 
ſchaft mit Ihm und in die fichtbare Verbindung mit feiner Gemeine, 
Am Borabende diefes Tages des größten Geheimriffes der Liebe legte 
der Vater voll liebwarmen Herzens in einem, den betreffenden dogma⸗ 
tifchen Unterricht vorausfegenden Briefe an feinen Sohn dieſem die 
wichtigſten Lehren der Tugend und der Religion an’s kindliche Herz. 
(Siehe Beilage D.) 


!) a. a. O. VII, 51. 52.1. ©. XVII fgg. 


[1809] 251 


In Furt und Hoffnung behielt Stolberg den BEE auf den poli- 
tiſchen Zuftand Deutfchlands und Europa’s gerichtet. Der eiſerne Wille 
and Arm Napoleon’s waltete mit gejteigerter Wilffür und Herrſch⸗ 
begierde über die Schickſale der Völker und Fürſten des Feſtlandes. 
Die Wahrheit aber, daß es ein Gebiet unfichtbarer, moralifcher Kräfte 
gäbe, worüber das Glück, die materielle Macht und das Friegerifche 
Genie im Wagefpiel des Augenblids nicht jo bald die fiegreiche Ent» 
ſcheidung mit fi führen, war ihm, dem bisherigen Sieger über ent- 
geifterte und mechanifirte Heeresträfte fremd geblieben. Dieje trat von 
jest an auf verſchiedenen Puncten feines Weltgebietes hier als Ahndung 
der Zukunft, dort als erfcheinende Thatfache ihm entgegen. — Die 
Auflöfung der Herrfchaft des von England bejchügten Haufes Braganza 
in Bortugal follte für ihn der Weg zum Sturze der Regierung des 
Haufes Bourbon in Spanien und zur Vergrößerung feines Reiches 
den Weg bahnen. Schon feit länger als einem Jahrzehnt hatte der 
fpanifche Hof dem Wunfche, von einem gefürchteten Nachbar, wo nicht 
Freundfchaft, doch Schonung zu erfanfen, feine Kräfte, feine Schäße, 
jeine Truppen, feine Flotten, feine Colonien geopfert. Der Wille des 
Kaiſers war in Spanien jo mächtig wie in Frankreich. Dieſes Ueber⸗ 
maaß ber Unterwürfigfeit fachte um fo mehr das Gelüfte in dem Ge⸗ 
woltigen an, jenem auch den Schein und den Namen der Herrichaft 
‚ ju rauben, und die Gräuel, durch welche das Tünigliche Haus, gleich 
dem frevelbelafteten Haufe der Meinger und der Atriden im Alterthum 
jerrüttet war, follten feinem, zu Freveln neuen Frevel fügenden Unter: 
nehmen vor Europa und dem fpanifchen Wolfe den glänzenden Schein 
dev Großmuth Leihen. Nachdem er durch feine Agenten ſelbſt die Zwie⸗ 
tracht in der Föniglichen Familie genährt, und jeine Truppen ſpaniſche 
Provinzen befeßt hatten, lockte er, unter dem verrätherijchen Vorwand, 
Frieden umter dem zwiftenden Vater und Sohne und ihrem Anhange 
zu vermitteln, im April 1808 die bourbonifche Familie nach Bayonne, 
zwang Bater und Sohn zur Abdankung , ließ die ganze Familie zur 
Gefangenſchaft nach dem Inneru Frankreichs abführen und gab ſeinem 
Bruder Joſeph den erledigten Thron. Auf die Kunde -vom verübten 
Verrath fuhe der Sturm bes Aufruhrs durch alle Provinzen, es 
erhob fich ein Jahre dauernder Kampf, der aus der verborgenen Tiefe 
des Längit erftorben geglaubten nationalen Dafeins eine nicht gefinte 
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Kraft zur Beihämung und zur Stärfung Europa's an den Tag 
brachte; und wie im den früheren Jahrhunderten bie hochherzige Nation 
in glorreihen, nie ermübenden Kämpfen fiir ihren Glauben und ihre 
Unabhängigkeit wider die maurifchen Fremdlinge und ihren rvefigiöfen 
Wahn ftritten, fo Teifteten fie jet gegen den Feind, welcher nicht wie 
einft der große Karl, zum Schuge ihrer höchften Güter, ſondern als 
‚ver Berbreiter des verwerfliääften modernen Heidenthums und als der 
Räuber ihrer thenerften Eigenthümer, ihrer Ungbhängigfeit, ihrer Ver⸗ 
faffung, ihrer Geſetze und ihrer Fürften über die Pyrenäen kam. Um 
ben in Spanien geſunkenen Waffenruhm feiner hingeſandten Heerfchaaren 
wieder herzuftellen, beichloß Napoleon mit dent Aufgebot einer anßer⸗ 
ordentlich großen Streitmacht felbft gegen bie fpanifche Nation zu 
ziehen. Daß er nicht ohne Furcht war, es möchte feine Entfernung im 
ünßerften Weften von Europa Preußen und Defterreich zu einer neuen 
Waffenerhebung ermuthigen, bewies die mit Eifer beim Kaifer Alerarber 
nachgefuchte und mit allem Pomp feiner- dienftbaren deutſchen Vaſallen⸗ 
ſchaft ausgeführte Zuſammenkunft in Erfurt im October 1808 und 
die dort wieder ernenete Treundfchaft mit dem rufjtfchen Kaifer. 
Preußen, der zuletzt bejiegte und niedergeworfene Staat, konnte in 
den nächſten Fahren die Wege des Krieges nicht wieder betreten, 
fondern nur das angefangene Werk der innern Riüftung, die Ermedung 
und Belebung der geſunkenen nationalen Kräfte fortfegen. Der Frei⸗ 
herr von Stein, in den preußiſchen Staatödienft wieder zurückgerufen 
und vom Könige an die Spige der Staatsverwaltung gefegt, ging 


mit alfer Wärme eines deutfchen Herzens und Muthes zum Werke 


der Wiedergeburt der Volkskraft, und mußte auch der von Napoleon 
gefürchtete Fühme Mann am Ende des Jahres von feinem König des 
Dienftes wieder entlaffen werden, jo waren doc die Wege zum Ziele 
feinem Nachfolger Hardenberg vorgezeichnet und angebahnt. Beide um⸗ 
gaben fie) mit gleichgefinnten Männern, welche Einficht hatten in den 
Geift der Zeit und in feinen Anforderungen. Zu ihnen gehörten n. A. 
Gneifenau, Scharnhorft, die beiden Humboldt, Stägemann, Nicolovins, 
Niebuhr. Diefen legten verließen wir im Jahre 1800 in Kopenhagen 
als Affeffor im Commerzcoflegium für das oftindifche Bureau. Im 
Jahre 1804 ward er zum Director der däntfchen Bauf ernannt, und 
ernte in diefem bedeutenden Wirkungskreife ben: Lohn eines thätigen 
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Gefhäftsmannes ein: einen guten Ruf und eine Bertrauen gewinnende 
Stellung. Aber auc die gemehrten Arbeiten entzogen ihn nicht gänzlich 
feinen Rieblingsftudien, am wenigften dem Studium der alten Ge- 
ſchichet. Der Ruf feiner ausgezeidjnetiten Amtswirkſamkeit war auch 
im Auslande Eundbar geworden. Im Frühjahr 1806 entſprach er dem 
von Preußen, wo damals der Freiherr von Stein Finanzminifter war, 
ihm wiederholten Antrag, die Meitdirection der erften Bank in Berlin 
zu übernehmen, verließ im September Kopenhagen, nd fam wenige 
Zage vor den unglüdlihen Schlachten bei Jena und Auerftädt im 
Berlin an. Bon jest an war fein Schidjal wie das eines Eingebornen 
in das Schickſal der preußiſchen Monarchie verflochten. In den fol⸗ 
genden Tagen flüchtete er mit dem Könige und den höchiten Behörden 
nad) Königsberg, jpäter nad) Memel. Auch nach dem Tilſiter Frieden 
hielten franzöfifche Truppen das Land befegt bis zu den Zahlungen 
der noch rückſtändigen Kriegsitenern. Das vom Feinde ansgefaugte 
Land vermochte fie nicht aufzubringen. ‘Daher faßte Herr von Stein 
den Entſchluß, Niebuhr nach Holland zu jenden, um hier eine Anleihe 
zu negociren. Er kam im März 1808 in Amfterdbam an und blieb 
dort, weil der Fortgang feiner Gefchäfte manche Verzögerung erfuhr 
und doch während feiner Anweſenheit nicht zum Ziele führte, bis zum 
April des nächften Jahres. Während diefes Aufenthalts ſchrieb er an 
feinen Vater und feine übrigen Angehörigen die fpäter von feinem 
Sohne Marcus herausgegebenen, über die Natur des Landes und feine 
DBevölferung und über die damaligen Zuftände unter dem Könige 
Ludwig fo viel Licht verbreitenden Circularbriefe. Als er in Berlin, 
wohin der Hof und das Minifterium zurücgelehrt war, feine Anfaghten 
mit den finanziellen Grundfägen der beftehenden Adniniftration nicht 
in Einverjtäudniß zu bringen vermochte, ward ihm im Sommer 1810 
vom Grafen Hardenberg die von Joh. v. Müller früher beffeidete 
Stelle des Hiftoriographen des Tüniglichen Haufes angetragen. Dem 
angenommenen Antrage folgte bald die Ernennung. Er konnte nun die 
oft gehegte Sehnfucht, mit ungetheilter Kraft fein Leben den Wiffen- 
Idaften zu widmen, erfüllen. In derfelben Zeit warb er auch zum 
Mitgliede der Akademie ber Wifjenfchaften erwählt und entfpracdh mit 
freudiger Bereitwilligfeit dem Wunfche feiner Freunde, als Akademiler 
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an der im nächften Winter eröffneten Univerfität Vorleſungen zu 
halten. — | 

Das harte Loos, welches die preußifhe Monarchie getroffen, das 
noch härtere, mit welchem die fpanifhe Monarchie bedroht ward, und 
die allen feierlich abgefchloffenen Verträgen höhnende Wilffürfichkeiten 
Napoleons machten es dem Raifer Franz zur Pfliht, auf die Mittel 
feiner bedrohten Selbfterhaltung bedacht zu fein. Zwar erlaubte ſchon 
die Natur der gänzlich verfchiedenen Völferjcjaften feines Reiches nicht, 
durch entfchloffenen Vebergang zu einem neuen Spfteme des Staats- 
lebens; wie in Preußen, jene zu ergreifen; aber man war doc beftrebt, 
dem alten Syſtem eine frifchere Lebenskraft, den alten Mitteln höhere 
Wirkſamkeit zu verleihen, fie alle von hemmenden Gebrechen und Miß- 
bräuchen, von Schlaffheit und Unfähigkeit nach Kräften zu reinigen. 
Der Erzherzog Karl, als Generafiffimus an die Spike des Kriegs⸗ 
weſens gejtelit, brachte mit Benutzung der gemachten Erfahrung und 
des franzöfifehen Syftems einen neuen belebenden Geiſt in daſſelbe. 
Alterfeits, bei Hohen und Niedern, bei Yung und Alt regte fich unter 
den verschiedenen Völfern der Monarchie ein neues Leben aus dem 
fangen Grabesfchlummer hervor. Vor allem aber war die, von freu⸗ 
diger Opferwitligfeit begünftigte Errichtung einer allgemeinen Landwehr 
das Zeichen des erwachten Volksgeiſtes. Der auf diefe Beranftaltung 
mit Hohn herabfehende Gewalthaber ahndete nicht, daß der hier fie 
fchaffende Gedanke und die fie tragende Gefinnung der erfte AnftoR 
fei, der ihn einft vom Throne ftürzen wärde. Als die Pflicht der 
Selbfterhaltung Defterreich verbot," in die wiederholte Forderung des 
frangdfifchen Kaiſers, auf die rechtmäßigen Bertheidigungsmittel zu 
verzichten, einzugehen, war der Krieg eine Nothwendigkeit geworden. 
Napoleon eilte aus Spanien zurück. Oeſterreichs Kriegserflärung dom 
15. April und der Beginn des Kampfes — des vierten gegen bie 
Unterdrüder Europa's — war ber gerechtefte Angriffsfrieg zum Zwede 
der Selbftvertheidigung. Napoleon fand feine Nheinbundstruppen ſchon 
zum Kampfe gerüftet: Baiern mit großer Macht voran. Während alle 
Deutſche, welche noch Empfindung für das unglücliche Vaterland be= 
wahrt hatten, damals in Defterreih die Morgenröthe eines befjern 
Tages hofiten, fahen fie mit gerechtem Ingrimm auf das ſchmach⸗ 
beladene Baiern. Seit vielen Jahrhunderten hatte der Haß der Baiern 
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gegen Deiterreich tiefe Wurzeln getrieben; feit Cubwig XIV. war das 
politiiche Dafein derjelben ein ununterbrochener Verrath am deutjchen 
Reiche. Um ihre nun abermals eifrige Waffenverbrüderung mit den 
Sranzofen in den Kriegen wider Deutſchland, wider Preußen und 
Oefterreich zu rechtfertigen, war ſelbſt die officidfe Gefchichtfchreibung 
dienftbar geworden, fo daß fie aus den Märbods Reiche entfliehenden 
Bojerſchaaren ynd aus ihren, das alte Norikum bemohnenden celtifchen 
Stammgenoffen den Urfprung der heutigen Landesbevöfferung als 
Stammgemeinfchaft mit den alten und neuen Galliern erlog, da es 
ihr doch feftftehen mußte, daß in der Strömung der deutfchen Völfers 
wanderung fid) verfchiedene fiegreich Fämpfende und erobernde fuenifche 
Völferfchaften hier zwifchen Alpen und Donau niedergelafien haben, 
deren Verbindung der Zufall oder das Bedürfniß den Namen eines 
theils untergegangenen theils untergehenden Volkshaufens gab. Der 
Heldenfampf der Defterreiher bei Aspern gab zum erften Male den 
Beweis, daß ber fiir unüberwindlich Geglaubte befiegbar fei. Der vom 
Feinde nicht benugten Gunft des Augenblids, feinem Glüde und feiner 
Uebermacht verdanfte Napoleon den enticheidenden Sieg bei Wagram. 
Auch die Tyroler mußten der Uebermacht weichen. Gleich im Anfange 
des Krieges waren diefe, voll treuer und inniger Anhänglichkeit an 
das habsburgifch -Totharingfche Haus gegen die verhaßten baierfchen 
Bedrücker aufgeftanden. In Baiern Hatte der allmächtige Miniſter 
von Montgelas mit feinen Gehülfen diefes Land mit dem gefammten 
Borrath der neuen Culturideen, die wir in wunderfamerr Mifchung 
alter und neuer Wnare von den Xiberalitätsfrämern auf verfchieben- 
artigen Wegen als fcheinfam neue Gebilde heute noch auf den öffent: 
lichen Markt gebracht fehen, beglücden wollen. Durch herriiches Biegen 
und Brechen alles deifen, was durch Weberzeugung, Erfahrung, Bes 
bürfmiß und Lange Gewohnheit den Bewohnern des Landes lieb und 
thener geworden, fuchte der ‘Despotismus der Aufklärung eine wage- 
rechte Fiüche anzubahnen, um auf ihr das Allesregieren, wenn auch trotz 
des platten Verwaltungsmechanismus fauer und Täftig den Inſaſſen, 
fih Teicht und bequem zu machen. Sah fchon der Kern Altbaierns 
auf dieſe ihm aufgedrungenen, feine Natur vergiftenden Gaben mit 
widerftrebenden Unwillenehin, fo mußte das Unternehmen, bie Tyroler 
Sebirgsbewohner und ihre von Defterreich immer gefchägte nationale 
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Eigenthümlichleit unter dafjelbe Niveau zu bringen, dieſelben vollends 
empören. Sie erlagen im begonnenen Aufitanb endlich den weit über⸗ 
legenen Heeresmaffen der Baiern und Franzofen nad) einem Wider⸗ 
ftande, dem in der Gejichichte ein glorwürbigeres Andenken bei allen 
Edlen gefichert ift, als manchen großen fiegreichen Feldzügen. 

Das in die Winkel der Herzen mehr und mehr zurlicigedrängte 
Deutfchland fah feine gehoffte Wiedergeburt auf dem weiten Blachfeld 
Oeſterreichs und auf den Höhen und in den Schluchten Tyrols in 
dem Blute feiner tapfern Söhne erftict. Wiedergeburt und Auferftehung 
in-den nächiten Jahren ſchien kaum der Fühnften Hoffnung ein auf- 
rechthaltender Troſt. Stolberge Schmerze gewährte die Nachricht, daR 
fein Sohn Ernſt unter den Zapfern tapfer gejtritten, daß das Pferd, 
welches er in der Schlacht geritten, ihm erfchoffen, der Erzherzog Karl 
nad) derfelben ihm in jein Uhlanenregiment aufgenommen und ihm eine 
Schwabron gegeben habe, einige lindernde Genngthuung. — 

Napoleon hatte noch nicht feinen Waffen die jiegreiche Enticheibung 
gegen Oeſterreich verfchafft, als er ſich noch einen neuen Feind auf- 
fuchte, oder vielmehr mit verftärkter Gewalt einen Kampf fortfeite, 
deifen von ihm nicht bezweifelter glücliher Ausgang ihm auch die 
volle Herrichaft über das Gebiet der Geifter fichern follte. Am 17. Mai 
erließ er von Schönbrunn aus das Deeret der Einverleibung bes 
Kirchenſtaats und der Stadt Rom in das franzöfifche Neich. Dem am 
9, Juni vom General Miollis ausgeführten Raube folgte am 11. Inni 
ein Breve des Pabftes Pins VIL, in welchem der Raifer der Fran- 
zofen und feine Gehülfen bei den in Rom und im Sirchenftaate feit 
dem 2. Februar 1808 begangenen Gewaltthätigkeiten von der Kirchen⸗ 
gemeinfchaft ausgefchloffen erklärt wurden. Und nun trat bie weitere 
von Gott gnadenreich verhängte Verfolgung gegen den Oberhirten und 
die Kirche ein. Hier ftand nicht jene wahrhaft gefährliche Art der Ver⸗ 
folgung — die legten Yahrhunderte haben jie nicht geſehen — in 
Rede, gegen welche der Gründer feiner Kirche mit der ausdruckvollſten 
Verheißung feines Schutzes diefe fichergeftellt, wenn der Fürſt ber 
Finſterniß feine Antwerfe mitten in die Hierarchie ſetzen, und, wie er 
den Simon Petrus ausbegehrt, fo nach feinem, dem Leben Anzelner 
feiner Nachfolger eingeflöften Gifte auch densFelſen der Lehre und des 
Glaubens zu untergraben verfuchen würde. Es trat hier vielmehr eine 
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Verfolgung ein, deren fich zu enthalten der Erzliftige flug genug war ?), 
— eine Berfolgung , wie fie in verjchiedenen Zeitläuften von Gott follte 
erfleht werben, auf daß die, dem Vertrauen und dem Glauben an Ihn 
und feinen eingebornen Sohn entfremdeten und dem Dienſte des irdi- 
ſchen Weltfinnes verfallenen Gemüther zu diefen fich wieder emporzu- 
richten veranlaßt würden. Alle Mächtigen des Feſtlandes hatten fich 
den irdifchen Meachtgebieter der Zeit gebeugt: an des Greifes wehr- 
Iofer Macht brach fich in diefem eigentlichen Kampfe der phyſiſchen 
Gewalt gegen die Macht des Geiftes und des Gewiſſens zuerft feine 
Obmacht. Die Unmenſchlichkeiten, mit welchen der Märtyrer der Kirche, 
verhaftet, von Rom weggefchleppt und in die Gefangenfchaft abgeführt 
wurde, find befannt. Selbjt Freunde des Tyrannen ahndeten von jeßt 
an feinen nicht fernen Fall, und aud) diejenigen, welche durch das 
Band des Glaubens dem Felfenmanne nicht angehörten, aber auf Er- 
löfung hofften, fahen in dem verehrten Dulder ein ftärfendes Vorbild 
im Ausharren und für ihre Hoffnung eine Bürgfchaft mehr. Die 
Nachricht von dem, was verübt, verurjachte, wie aller Orts unter 
den Ratholifen, fo auch in Miünjter große Aufregung. Das erregte 
menschliche Mitgefühl redete Vielen in das Gewiffen, das fich über 
jeine bereitö begonnene Abfindung mit der Herrfchaft des Zeitgottes 
und mit ihrem Gefolge, einem glaubensleeren und frivolen Dajein, 
befann und auf Ein» und Rüdfehr bedacht war. Andere, Teidend mit 
dem Xeidenden, wandten fid) nun mit erhöhter Glaubens- und Per: 
trauenstraft an den unfichtbaren Negierer der Kirche, Stolberg und 
fein Freundeskreis, denen die Bücher der Gefchichte der Kirche Jeſu 
Chrifti offner lagen, fügten dieſem den Troſt und die Zuverficht Hinzu, 
daß aus ſolchem Siege die Niederlage, und aus diefer Gefangenfchaft 
des Einen die Befreiung unendlich Vieler defto reſcher und ſicherer 
hervorgehen werde. — 

Der Sommer dieſes Jahres war in Lütjenbeck beſonders belebt. 
Der Graf und die Gräfin erfreueten ſich eines längeren Beſuches 


I) Wie er auch gewiß fremd war jener im Karolingiſchen Frankfurter Capitular 
vom Jahre 1794 ihm beigelegten Entleerung der Kornähren, ausgeführt unter feinen 
ftrafenden Verwumſchungen gegen bie Säumigen in der Entrichtung ber zum Bau 
and zur Erhaltung der Gotteshäufer beftimmten Zehnten. 

Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 17 
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ihrer Tochter Maria Agnes, und ihres Eidams, des Grafen Ferbinand, 
mit ihren vier Kindern. Hier war für Stolberg die ficher umgrängte 
Stätte, in welde die verwirrende Gegenwart und ihre auflöfende Macht 
nicht eindringen fonnten. Wie in früheren Zeiten, felbft in denen des 
Alterthums, das Glück einzelner, unter dem fchägenden und lohnenden 
Beiltande einer höhern Macht wachſenden Familien das Glück und 
das Wachsthum der Staaten ſchuf und förderte, fo bewahrte in diefer 
Zeit das Stillleben einzelner Familien mit ihren heimiſch geborgenen 
Heiligthlimern die Lieberreite des allgemein finfenden glücklichen Da⸗ 
ſeins, unterhielt und vertrat in privater Umgränzung die öffentliche 
Gefinnung, auf welder die Würde der Vergangenheit und die Hoffnung 
der Zufunft berubte, und bot dem menjchenfreundlichen Beobachter auf 
der weiten, wüften, von dem Herrſcher und dem ihm. dienenden Zeit: 
geifte platt geſtampften Ebene den wohlthuenden Anbfid noch grünender 
Dafen dar. — Stolberg fah mit verjüngender Lebensfreude auf bie 
frifche Jugendblüthe feiner Kinder und Enkel Hin, und zog aus ben 
bunten, wirren Knäuel ihrer Kinberfreudejpiele und aus ihrem Eigen⸗ 
thum, der beglüdenden Gegenwart vertrauensvoll den Hoffnungsfaden 
für ihre Zulunft hinauf nach oben hin. — 

Zu den Männern, welche fort und fort mit Unwilfen auf die Ver- 
fehrtheiten des öffentlichen Geiftes, auf die Erfchlaffung aller ächten 
Gefühle und auf die weiter greifende Fäulniß der Welt fahen, zählte 
feit mehreren Jahren der bereits genannte Sr. Perthes. Schon im 
Jahre 1805 und 1806 war er mit Joh. v. Müller in den Aus- 
taufch der Gedanken und Wünſche für die Vereinigung der weit zer⸗ 
ftreuten Männer der Wiffenfchaft und Vaterlandsliebe zu einem Bunde 
getreten, von dem aus Licht und Wärme für die gebildeten WBolfe- 
claffen, und jo die Abwehr der Gefahr, mit der politifchen Auflöfung 
die nationalen Güter und damit alle Hoffnung für eine glücklichere 
Zukunft zu verlieren, hervorgehen ſollten. Müllers Untreue und die 
allgemein gejpannte Theilnahme an den folgenden Feldzügen verzögerten 
die Ausführung des Planes. Nah dem unglücklichen Ausgange des 
Krieges im Jahre 1809 war mit der gejteigerten Macht Napoleons 
auch die Gefahr des Abfalls von der deutſchen Sache gemehrt, und 
als Perthes ſelbſt fonft ehrenwerthe Männer in jenes Lager übergehen 
fah, glaubte der Entrüftete die Verwirklichung feines frühern Planes 
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befhlennigen zu müſſen. Soldem Verhalten gegenüber umd zugleich 
fein pofitives Ziel verfolgend, wunſchte er die deutſche Gelehrtenrepubfif 
zu jihern, ihren Zuſammenhang zu erhalten und ihre Mitglieder vor 
Sclaverei zu bewahren. Eine Freiftätte für die Stimme der Wahrheit, 
wenn ihr Sinn in Abficht und Richtung, dem Feinde verfchloffen, dem 
Deutſchen erkennbar bliebe, Hatte der Buchhandel ſchon Lange gewährt ’). 
„Der dentfche Buchhandel“, fagte Perthes, „iſt das einzige noch vor⸗ 
bandene Band, welches die ganze Nation umfaßt; ein Nationalinftitut 
ift er, frei aus fich felbjt entfproffen und jett beinahe alle unfere 
nationalen Eigenthümlichfeiten echt charakterifirend. Daß er nicht alles 
leiſtete, was er leiften konnte, ift wahr; aber fiir die Zukunft kann er 
noch vieles leiften, und er allein kann die dentfche Gelehrtenrepubtif 
retten, und das ift meine Aufgabe für diefes Leben. Das Wie ift mir 
Kar vor Augen und ift ausführber. ..... " Dann feine Aufgabe be- 
ftimmter darlegend, fchrieb er: „Eine in kurzen Zeiträumen erfcheinende 
Zeitſchrift, welche lebendige Verbindung aller deutfchgefinnter Männer 
unterhält, ift dringendftes Bedürfniß. Meinen guten Willen zu fold 
einem Unternehmen kenne ic), meine Stellung ift günftig; ich Tenne 
die Edelſten der Nation theils perjönlich theils durch diefe oder jene 
Berührungspuncte und Tann mir deren Beihilfe verfprechen; meint 
Buchladen reiht in der gedrückten Zeit Hilfsmittel für die Redaction 
dar, wie fein anderer e8 vermag. ..... " Seit Ende November defjelben 
Jahres verfendete Perthes den Plan der Zeitſchrift — des „vater: 
ländifchen Mufeums“ — nad) allen Gegenden Deutfchlands an alle 
Männer, von deren deutſchem und wiſſenſchaftlichem Sinn er Runde 
hatte. In befondern Zufchriften that er u. U. dar, wie der willen- 
ſchaftliche Zufammenhang jet der einzig mögliche Zufammenhang der 
Deutjchen fei, und wie in dem Muſeum aus allen Wiffenfchaften das 
Nationale hervorgehoben werden ſollte. Zahllofe Antwortfchreiben aus 
den großen Städten wie aus den entlegeniten Winkeln Deutichlands 
liefen ein, und die Wärme und der Dank, womit das Lnternehmen 
aufgenommen ward, war dem Unternehmer eine lohnende Genugthuung ; 
denn das Vorhandenfein und Wirfen folcher geiftigen nationalen Willens» 
früfte gewährten Licht und Hoffnung für Gegenwart und Zukunft. Zu 
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der großen Zahl der Ehrenmänner gehörten u. U.: Arnim, Fouquö, 
Jean Paul, Görres, die beiden Schlegel, Karl 2. v. Haller, Grimm, 
Plant, Schleiermader, Steffens, Heeren, Hüllmann, Karl Fr. Eich⸗ 
horn, Nehberg, Adam Müller, Savigny, Sailer, Stolberg. Selbit 
Charles Villers führte mit wärmfter Begeifterung Deutfche in Moskan, 
Paris und Warſchau dem Unternehmen zu und erweckte auch Guizots 
Aufmerkfumfeit für dafjelbe. An Goethes mächtiger Fülle feiner 
Geiftesträfte fand das heimathliche Unternehmen feinen Beiftand: an 
ihm nicht, der zwei Jahre fpäter ein glüchwünfchendes Gedicht der 
Geburt des Sohnes Napoleons darbrachte und bei den Vorbereitungen 
zu den deutſchen Befreiungsfriegen kleinmüthig abmahnend zu Arndt 
fagte: „es werde den Deutſchen nichts helfen, au ihren Ketten zu 
ſchütteln; denn die feien ihnen zu ſtark“. Er verfagte feine Theil- 
nahme. „Ich muß“, antwortete er, „obgleich ungerne, ablehnen, an 
einerit jo wohlgemeinten Inftitute Theil zu nehmen; ich babe perſonlich 
alfe Urſache, mich zu concentrieren, um demjenigen, was mir obliegt, 
nur einigermaßen gewachfen zu fein, und dann iſt die Zeit von ber 
Art, daß ich fie immer erjt gerne eine Weile vorüberlajfe, um zu ihr 
oder von ihr zu ſprechen. Berzeihen Sie daher, wenn ich dem Antrage 
ausweiche, und laffen Sie mic manchmal erfahren, wie Ihr Unter- 
nehmen gedeiht." — Stolberg fchrieb dagegen: „Ich freue mid an 
Ste und die Ihrigen mid) anzufchließen, lieber Pertbes. Wie fehr ich 
die Kühnheit Ihrer, als Manuſcript gedructen Anfündigung ehre und 
fiebe, brauche ic) Ihnen nicht zu jagen. Die für das Publicum be- 
ftimmte Anzeige mußte etwas geziwungen ausfallen. Das wird wenig 
ſchaden; der ungeübte Leſer merkt es nicht, und der geübte fieht das 
Warum, der patriotifhe wird Ahnen manche Aeußerung mit vielem 
Dank hoch anredjnen.“ — 

Seit dem Frühjahr 1810 trat das vaterländiihe Muſeum in’s 
Leben. Stolbergs Beitrag war ein Auffag: „Ueber unfere Sprache“ '). 
Gewiß eine höchft zweckmäßige Wahl des Gegenftandes. Die Sprache, 
die Gefellerin und das Band ber Menfchheit ift als Mutterſprache 
für die einzelnen Völker die geheimnißvofle Taufe ihres Urſprungs 
und der ficherfte Hort fiir die gleichzeitige Bewahrung der ihnen von 


1) Wieder abgedrudt ©. W. X, 297 fgg. 


[1810] 261 


Gott anvertrauten menfchlichen und nationalen Güter: wird fie ge- 
fälſcht, To ift jelbft das fittliche Xeben im der innerften Wurzel an⸗ 
gegriffen; tft fie verloren, fo ift die Wiedergeburt unmöglich und die 
Selbftändigfeit und die Freiheit für immer begraben. Von der tiefen 
Bedeutung der Sprache überhaupt fpricht Stolberg an manchen Stellen 
feiner übrigen Schriften. Wir heben nur eine hervor !): „Die 
Sprache übt eine mächtige Rückwirkung auf die Gedanken und auf die 
Empfindungen. Leihen diefe ihr Klarheit, Kraft und Würde, jo werden 
doch auch, durch lebendigen Ausdruck der Sprache, dieſe Klarheit, diefe 
Würde, diefe Kraft nicht jelten erhöhet. Die Sprache bewahrt, wie 
ein durchſichtiger Kryſtall, den Geift der Feen, daß er ſich nicht 
verffüchtige. Selbft dann, wenn Gedanfe und Empfindung fich über 
den Ausdruck erfchwingen, verdanken fie ihren Schwung der Bildung, 
weiche durch die Sprache dem Geiſte warb. Und eh’ die Sprache von 
ihnen, die nun einen höhern Schwung nehmen, zurüchleibend Abjchied 
nimmt, beftimmt fie manchmal noch mit goldenen Stabe die Richtung 
ihres Fluges. ..... “ Nachdem der Berfaffer auch hier von dem gött⸗ 
lichen Myſterium der Sprache überhaupt gefprochen, geht er zur Dar⸗ 
fegung einer der vorzüglichiten Eigenfchaften der deutfchen Sprache, 
ihrer urfprünglichen Reinheit und Ungemifchtheit über, weiſet diefen 
Vorzug durch Vergleichung derfelben mit den meiiten neuern Sprachen 
Europa’8 nach und nimmt fo für fie in Anfpruch die Wahrheit des 
aufgeſtellten Grundfages: „Ye älter die Sprachen find, defto uns 
gemifchter, defto mehr haben fie auch reine Organiſation, dejto mehr 
Leben, Kraft und Schwung. In ſolchen kann man faft alle Worte 
anf Stammworte zurüidführen, und von duftender Wipfelblüthe des 
geiftigen Sinnes, zwifchen glänzendem Laube bildlicher Worte, zurück⸗ 
gehen auf die finnliche Bedeutung, und fo vom Zweige zum Aſte, 
dann Länge dem Stamme bie zur Wurzel gelangen. In folchen 
. Spraden find die bildlichen Ausdrüce voll Vebens, weil der Hörer 
jogleih an die erfte, finnliche Bedeutung des Wortes erinnert wird, 
ud dadurch die Phantafie, die ſonſt oft den Verftand ftört, veranlaft 
wird, ihm die Vorſtellung des Ueberſinnlichen zu erleichtern. ..... “ 
And) den Rhythmus fichert er, den Vorwurf ihrer Härte abwehrend, 
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als vor den neuern Sprachen hervorftechende®, nur der altgriechifchen 
nachſtehendes Eigenthum der deutfchen Sprache und fagt über ihn und 
dei Reim u. A.: „Der wohl angebradhte Reim giebt Ohren, die ſich 
daran gewöhnt haben, einigen, aber doch ſchwachen Erſatz für den viel 
edlern aus dem Herzen der Natur genommenen lebendigen Ausdruck 
des die Empfindung begleitenden und darftellenden Rhythmus. Die 
Leidenfchaft Spricht immer im’ Rhythmus, der Reim ift ihr fremd. — 
Dennoch hat auch der Reim eine ihm eigenthümliche Grazie, aber eine 
dienende Grazie, die ber Poerfie wohl manchmal eine Bier anlegen 
darf, aber nicht ihre Herzensfreundinn wird, da fie an ihren Empfin⸗ 
dungen wenigen Antheil nimmt. ‘Die höhere Grazie des Rhythmus ift 
aber mit der Poefie Ein Herz und Eine Seele, iſt wie fie, Tochter 
der Natur; fie find Zwillingsfchweitern. ..... * „Wie vieles hätte ich 
noch vom Reichtum, von der Gejchmeidigfeit, von der Fruchtbarkeit, 
von der Bedeutſamkeit, von der Zweideutungslofigfeit, von dem in ihr 
enthaltenen tiefen Sinne, von der Kraft, von der Keufchheit, von ber 
innigen Herzlichleit unferer herrlihen Sprache zu jagen? ..... Und 
welchen Rang nimmt die deutfche, als poetiihe Sprade, von allen 
andern lebenden Sprachen ein; ſie, die in edlem und freiem Rhythmus⸗ 
tanze daherjchwebt, deren Worte, warm von Lebensblut, nicht nur 
Gedanken und Empfindungen befleiden, fondern oft dem Gedanken neues 
Licht, neue Gluth der Empfindung geben! 

„Seit dem Seichten und unbiegfam dem Kalten, öffnet unfere 
Sprache dem Denker ihre Tiefen, und fchmeibiget fich wie Wachs in 
warmer Hand des Empfindenden zu jeder Bildfamkeit; mannidhfaltig 
an Wendungen wie im Ausdrud, ift fie Hehr in urfräftiger Eigen- 
thümlichkeit und in edelfter Einfalt. — Diefe Hohe Einfalt unferer 
Sprache mag wohl eben fo jehr dem zarten Wahrheitsfinne und der 
Herzlichfeit, welche beide Grundzüge deutfcher Gemüthsart find, "als 
ihrer Kraft und Fülle zugefchrieben werden, welche den Deutjchen, der 
feine Spradye ganz inne hat, nie in Noth Yafjen, daher ihn nichts zur 
Mebertreibung des Ausdruds reiget, weil ein dem Gegenftande fich 
eignender ihm nicht fehlen wird; dahingegen Schriftfteller , welche mit 
armen Sprachen zu thun haben, oft zur Webertreibung ihre Zuflucht 
nehmen, weil der wahre Ausdruc ihnen fehlt; jenen Malern ähnlich, 
welche grelle Farben auftragen, weil fie die janften Abfchattungen der 
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Natur nicht darzuftellen willen. Solche Vebertreibungen gehen aus der 
Bücherwelt in’8 gemeine Leben über, nicht ohne großen Nachtheil der 
Gemüthsart, welche von der Wahrheit je mehr und mehr fid ent- 
wöhnel. Bald werben alsdann feltene, edle Worte, dieſe foftbaren 
Schaumünzen der Rebe, gäng und gäbe und von den leeriten Köpfen, 
gleich Nechenpfennigen im Spiel, ausgegeben werden. ....,“ Selbſt 
die Mutterfprache lag uns zu nah, wir verjäumten fie lange Zeit auf 
eine fo umnbegreifliche als thörichte Weife. Der pebantifchen Ueber⸗ 
ſchätzung des Latein folgte bald, ging ihr dann zur Seite, verdrängte 
fie darauf, die Ueberſchätzung des Franzöfiichen. ..... 

„Diefer Lächerliche Aberwig hat feit etwa 50 Jahren nad) und nad) 
abgenommen, aber noch jett findet man feine Spur. Noch jetzt ver- 
ſammeln fid) Deutfche und ſchwatzen franzöſiſch; noch jetzt ſchreiben 
Deutſche an Deutſche, Brüder ſchreiben manchmal an Brüder, Kinder 
an Eltern, das Weib an den Mann in franzöſiſcher Sprache! Heißt 
das nicht, fich von den Seinigen entfremden? Sa, von ſich felbft ent- 
fremden? Derfelbe Gebrauch ift bei den mordifchen Völkern einge 
ſchlichen. Engländer, Italiener, Spanier und Bortugiefen begreifen 
nicht, daß man aus Wahl mit Landsleuten in einer fremden Sprache 
rede, oder fie in Briefen brauche. 

„Diefe-alberne Sitte ift e8 deſto mehr, ba der Gebrauch einer fremden 
Sprade uns doch nie ganz eigen wird. Es bedarf nur einer mittel- 
mäßigen Kunde des Franzöfiſchen, um inne zu werden, daß felbit 
Sriedrich dem Zweiten die Sprache, die er vor allen Tiebte, in der er 
ſprach, fchrieb, Verſe machte, dennoch, obſchon er umgeben war von 
franzöfischen Akademikern, immer fremd blieb. ..... 

„Die leeren Köpfe — follte man nicht meinen, daß der Dummheit 
ein eigner Inſtinkt, fo wie den fehwachen Thieren, verliehen worden 
— blieben nit etwa nur gleichgültig gegen den höhern Glanz, in 
weichem unsre Sprache fich zeigte, fie höhnten mit Btterkeit. Ein 
deito bangeres, weil dumpfes Vorgefühl, fagte ihnen, daß feichten 
Köpfen und Herzen nichts gefährlicher fein müßte, als wenn unfre 
fraftoolle und reihe Sprache die in den Gefellfchaften der großen Welt 
damals weit mehr als jeßt herricyende Sprache des Auslandes ver- 
drängen würde. In diefer iſt des Verabredeten viel, und fie bietet 
Jedem gewiſſe von der Mode geftempelte Formen und Ausdrüde dar, 
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welche in der That in einer beichränften Sphaire — und ift wohl 
eine befchränfter, als die große Welt? — die Leichtigkeit der Unter- 
redung begünftigen, und aud) frhalen Schwägern einen Anftrich von 
MWohlredenheit zu geben fcheinen, | 
„Dieſe Gefälligfeit vermißt der Weltling in der deutſchen Sprache. 
Ihr Reichthum macht ihn verlegen, benn fie fett ihn in den Fall der 
Wahl, und fchlechte Wahl zeigt fchwaches Urtheil. Unſere Sprache 
giebt vielleicht mehr als irgend eine andere unter den Tebendigen 
Sprachen das Mans des Geiftes und des Herzens bejien, ber fie 
redet. Quelle indiscretion! Eine ſolche Sprade kann dem Weltlinge 
feine Liebe abgewinnen! Sie ift ihm läſtig, weil fie ihn befchämt. 
Auch Tann. er ſich durchaus nicht an ihren Ernft, an ihre Wahrhaftig- 
feit, an ihre Herzlichfeit gewöhnen. Er hat feinen Sinn für fie und 
fie verfaget ihm. 

„Wer jie ganz inne hat, wer Sinn für fie hat, dem ift die deutfche 
Sprache febende Zunge! Oder wollen wir fie mit einem Werkzeuge 
vergleichen, fo ift fie eine volle Rüftung, mit Schug- und Trutzwaffen, 
unter deren Wucht der Schwädhling erliegt, die ſich aber dem Starken, 
ber fie Liebet, anfchmieget, wie die Haut, und ihm das wird, was 
dem Achilles die von einem Gotte gefchmiedete NRüftung war, von 
weicher Homer fingt, daß fie, weit entfernt ihn zu beſchweren, dem 
Helden fi) angefügt und wie auf Flügeln ihn erhoben habe. — 

„Es liegt ein Schag von Gefiunung in unjerer Sprade; dieſer 
fei uns heilig! Wir verloren vieles, aber alles, deſſen Beſitz wahren 
Werth hat, hat diefen in der Gefinnung. Nicht die Freiheit, fondern 
der empfundene Werth der Freiheit macht der Freiheit wirdig. Das 
Glück macht oft den Sieger; nur Muth und Weisheit machen den 
Helden. 

„An der Gefinnung müffen wir uns .feithalten; unfere Gefinnung 
müfje bieder © wahrhaft, einfältig, herzhaft und herzlich fein! Unſere 
reihe, Fraftvolfe, edle Sprache bleibe ein Band des Vereins, wo andere 
Bänder rijfen. Viele Edle legten große Gedanken und warme Em⸗ 
pfindungen der guten Mutterfprache in den Schooß. Dieje find Ge- 
meingut für ung. Legen auch wir gute Gedanken ihr in den Schooß. 
Es vermehre fid) das Gemeingut für unjere Kinder und für unfere 
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Enkel. Falle unjer Loos, wie es fallen mag, fern fei von uns jeder 
politifche Kleinmuth! Ueben wir Treue in allen unfern Verhältniſſen, 
und hegen wir freien Sinn, bereit zu jeder Aufopferung des Aeußeren, 
ehe wir bas minbdefte von unferer Geſinnung aufgeben, oder aufzu⸗ 
geben fcheinen! — Verdienen wir Achtung durch Tugend, geben wir 
der Tugend Gehalt und Beitand durch die Religion. Sie leite une 
au in den Verhältniſſen diefer Zeit! Der umnachtete Steurer lenket 
auch zwifchen Klippen fein Schiff, mit dem Bid gen Himmel.“ — 
Bei dem leiten Jahreswechſel, bei welchen Vergangenheit und Zu⸗ 
funft, Erinnerung und Erwartung dem Lebenswanderer ſich aufdrängen, 
ward Stolberg von Heidelberg ans an Eutinifche Jahre noch befonders 
erinnert. Heinrich Voß, Sohn Johann Heinrichs zu Heidelberg, als 
Profeſſor der Alterthumswifienfchaft im Jahre 1806 hierher berufen, 
bedurfte, am Aeſchylus arbeitend, der damals noch feltenen Ausgabe 
mit Porfons Tert. Heinrih, von dem die Mutter Erneftine ſchreibt, 
‚er jet in Eutin mit unbejchreiblicher Anhänglichkeit Stolberg zugethan 
geweten, bat, vom Vater aufgemuntert, Stolberg, fie ihm zu leihen !). 
Stolberg antwortete im Briefe vom 12. Januar: „Ich fage Ihnen 
herzlichen Dank, Lieber Heinrich, für Ihren lieben Brief vom 31. De- 
zember, vorzüglich für die guten Nachrichten, jo Sie mir von Ihnen, 
Ihren Eltern und Brüdern geben. Möge e8 Ahnen immer fo wohl 
geben, als ich es Ihnen Allen im buchſtäblichen Sinne täglich von 
ganzem Herzen wünfche. Ich mache mir eine wahre Freude daraus, 
den porfonfchen Aeſchylus zu fenden, mit der einzigen Bedingung, daR 


1) Voß fagt bei diefer Gelegenheit in Beftätigung dev Uxtheile 201: »Der Sohn 
mußte von Stolberg kaum mehr als Andere; die innern Verhältniffe mit uns 
wurden ihm erft durch den Sophronizon befannt; unſere Hausgeſpräche in Eutin 
mieden das Unheitere.«e Dem Beltätigenden widerfuhr hier, wie an mandjen anderen 
Stellen feiner Schmähfchriften, das Schickſal, daß er gradezu dem widerfpricht, was 
er beſonders gern betätigen möchte. Im Sophronizon hatte er Seite 74 und 75, 
befonders S. 82 Auszüge ans den, an den in Halle ftudirenden Sohn Heinrid) 
geſchriebenen Briefen mitgetheilt, welche ausführliche Runde von allem das Miß— 
verhältniß zu Stolberg Betreffenden gaben. Abraham Voß hielt es im Jahre 1840 
für zweckmäßig, diefe Stellen in den gefammelten Briefen des Vaters an feinen 
Bruder Heinrich auszufcheiden. — Heinrich ftarb 1822. 
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Sie ihn als ein freundfchaftliche® Andenken behalten. Grüßen Sie 
herzlich Ihre Tieben Eltern. Ich freue mich, daß Sie in einer fo 
angenehmen Lage an einem jo jchönen Orte find. Zweimal bin ich zu 
verfchiedenen Zeiten in Heidelberg geweien. Beſuchen Sie in meiner 
Seele den Ort, wo die große Sabina jteht, dem Faſſe gegenüber. 
Welche Ausficht in das Nedarthal! Wir Leben bier ein fehr ftilles 
freies Leben, im Sommer auf dem Lande, unmittelbar am Walde, 
zu dem durch den, Blumengarten eine Brücke über ein Waffer führt. 
Aus meinem Fenſter fehe ich manchmal Eichhörnchen von Zweig zu 
Zweig fpringen. Im Winter habe id), wie Ihre liebe Mutter, ein 
Gärtchen im Zimmer. Truditur dies die. Die Nescio fallere vita 
wird mir bei meiner Frau, elf Kindern, die mich umringen, und der 
Arbeit, die mic, befchäftigt, felbft in der Stadt zu Theil. Mehr auf 
dem Lande, wie fich veriteht. Ernſt ft Nittmeifter, fteht jet in Un⸗ 
garn, wird aber wohl wieder nad Mähren kommen. Mariagnes und 
Verdinand haben uns zweimal hier beſucht. Andreas ift ein Jahr in 
Dillenburg geweſen, in einem Forftinftitut, und ift itzt bei einem Ober- 
forftmeifter im thüringer Walde. Er widmet jich diefem Fach mit Luft 
und Liebe. Fünf Kinder wurden mir hier geboren, drei Knaben, die 
zwei jüngjten find Mädchen, und machen uns -viele Freude. Im 
Sommer vor zwei Jahren machten wir mit den Töchtern eine Reife 
nad Holftein; von meinen Gefchwiftern habe ich verfchiedene Beſuche 
bier gehabt. Mit meinen Söhnen Ernft und Andreas habe ich den 
ganzen Homer wenigftens dreimal, den Pindar einmal, viele Tragödien 
der drei großen Zragifer, vieles von Xenophon, Herodot, Plato, auch 
den Theokrit einigemal gelefen. Weit Chriftian denke ich, fo Gott will, 
fünftigen Winter den Homer zu leſen. Ich wünſche jehr, daR alle 
meine Knaben gute Griechen werden. Gott fei mit Ihnen, lieber 
Heinrih. Meine Frau und Töchter empfehlen fih Ihrem und Ihrer 
lieben Eltern Andenken.“ — 
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Siebenter Abſchnitt. 
Fürſtenbergs Ted. Brofeflor Schmebbing und Hermes. 


Die in diefem Briefe ausgefprochene Freude Stolbergs an feinen 
Kindern follte in diefem Jahre durch neues Gefchent des Himmels 
noch gemehrt werden. Am 18. September ward ihm wieder ein 
Töchterhen — Marie Pauline — geboren. Es blieb das jüngjte 
Kind der Eltern. Das Gemüth, wenn auch von den Sorgen ber 
trüben Gegenwart umfangen, umgab — dem Kinde ja gehört vor 
allen die Zukunft an — des Säuglinge Wiege mit Hoffnung; Hoff- 
nung aber ftärft den Glauben und gebiert größere Liebe. — Der 
Wiege feines theuren Kindes ftand nahe das Grab des theuren Freundes 
Stolbergs. Am 18. September wurden die fterblichen Ueberrefte Fürſten⸗ 
bergs in bie Gruft geſenkt. Dem Heimgange der Fürftin Galligin 
war er vier Jahre fpäter nachgefolgt. Zu den Thränen wehmuths⸗ 
voller Erinnerung und des Dankes vieler Taufende mifchten fich and) 
Stolbergs Thränen. Zehn Jahre Hindurc hatten fie als vertraute 
Freunde Freud und Leid in gegenfeitigem Austaufch der Gedanken 
gemeinschaftlich getragen und auf den Wogen ber alles bewegenden 
Zeit das fichere Steuer bes Lebens, einander ermunternd und ftärfend, 
feftgehalten. — Die drei legten Jahre hatte der Hocjbejahrte, fern 
von der Theilnahme von allen öffentlichen Gefchäften, im ftiller Zu⸗ 
rüdgezogenheit verlebt. Wenige haben nach einem fo thatenreichen Leben 
mit folcher verdienten Ruhe den Abend ihres Lebens befchloffen. Widmen 
wir dem Andenfen des Mannes, deifen Verdienſte um Staat und 
Rirhe wir früher erwähnt haben, nod den legten Nachruf. — Seine 
von der Natur ihm verliehenen Anlagen bat Fürftenberg von den 
eriten Jahren des erwachenden Selbftbewußtfeins an bis in's Greifen- 
alter mit dauernder Energie des Willens ausgebildet und erweitert. 
Beides vereint, Begabung und Willenskraft, vermochten den Dann zu 
einer in der Gefchichte des 18. Jahrhunderts für Dentjchland fo fehr 
merkwürdigen, für das Münfterland zur einzigen Erfcheinung zu machen. 
So vieles er auf Reifen, im Verkehr mit Männern und Büchern 
empfangen hatte, es blieb nur Anregung für bie fernere felbitthätige 
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Entwidelung. Keine bedeutende Titterärifche und künftlerifche Erfcheinung 
der Zeit blieb von ihm unbeadhtet. 

Fremde Gelehrte fanden an ihm einen Fremb und Gönner, mit- 
unter einen ſcharfen Kritifer. Sein fortgefettes Erlernen und Wiſſen 
follte ihm nicht etwa nur die Befriedigung des eigenen Geiftesbedbürf- 
nifſes und erhöhten Lebensgenuß gewähren, feine warme Mienfchenliche 
hieß ihn jenes zu verwenden für das Wohl und den Segen feiner 
Mitmenfchen, feiner Mitbürger, für die er unabläfftg mit der größten 
Hingebung und mit Aufopferung feines eigenen Intereſſe als Menſch, 
als Deutfcher, als Geiftlicher, als Minifter, als Generalvicar nud 
Förderer der Bildungsanftalten thätig war. Daß der Mann, welcher 
alfenthalben der Wirklichkeit in's Angeficht fah, den idealen Anfindi- 
gungen der franzöfifhen Nevolution und ihrer thatfächlichen Entfals 
tungen nicht zugeneigt gemwefen, kann man leicht erwarten; daß er aber 
fein Feind der Reformen war, beweift das weite Gebiet feiner ſchaffenden 
Wirkſamkeit. Er lächelte, als der junge Bonaparte in Stafien den 
gerüſteten Defterreichern gegenüber trat. „Geben Sie nur Acht, meine 
Herren“, fagte er einmal in einer Verſammlung der PBrofefforen, „die 
dfterreichifchen Granbärte werben den Knaben fchon zuredhtfeßen.“ 
Als man einige Zeit nachher, überrafcht durd) Bonaparte’s glänzende 
Teldzüge, in einer ähnlichen Verſammlung ihm eimvandte, wie doch 
umgefehrt der Knabe die Graubärte zurechtgeſetzt habe, erwiderte er: 
„Hab' ich mich doch ganz an ihm verfehen, meine Herren, ber Knabe 
Tieft nach eigenen Heften.” Brofefför Schmedding brachte ihm in den 
erften Jahren feines academifchen Lehramts die Säcularifation einiger 
Bicarien zur Vermehrung des Univerfitätsfonds in Borfchlag. „Lieber 
Freund“, fagte ihm Fürftenberg, mit der Hand ihm die Schulter 
berührend, „dann würden wir auf die Wege der Jacobiner zu gerathen 
Gefahr laufen.“ — Gerade und offen, alfer Verſtellung unfähig, ein 
Feind der ganzen wie der halben Lüge, begegnete er Andern mit Ber: 
tranen und dachte nur das Beſte; für talentvolle Perfönlichleiten war 
er unbedingt eingenommen, wurde aber dadurch oft fehr getäufcht. 
Treundfchaft war ihm Bedürfniß und feinem Freunde war er ein 
treuer Freund. Freigebig oft bis zur Verfchwendung, litt er nicht felten 
felbft Mangel, weil alles weggeſchenkt war. Zur hohen fittlichen Würde 
gefelite fich eine tiefe Neligiöfität: er war katholiſcher Chrift im wahren 
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Sinne, in der Weberzeugung, wie im Handeln, ohne frömmelndes Bei⸗ 
weien ımd weit entfernt von aller Unduldſamkeit, ja diefer völlig un⸗ 
fähig: Nach der Vollendung der Zagesarbeit fchafften ihm, dem der 
Umgang mit gebildeten Menfchen Bedürfniß war, die Abendftunden, 
zugebracht in der Gefellfchaft der bei der Fürftin Gallikin Verſam— 
melten, oder der zur Abendtafel oft zu fich eingeladenen Profefforen 
der Univerfität und des Gymnaſiums, die er feine lebendige Bibliothel 
zu nennen pflegte, die ſchönſte Befriedigung dieſes Bedürfniſſes. — 
Als er im Jahre 1805 aus dem Curatorium der Univerſität fehied, 
theilte ex fein Ausfcheiden den Decanen der Bacultäten mit und nahm 
von der Anftalt, die feine Schöpfung war, in folgenden Worten Ab- 
ſchied: „Unabänderlich bleiben meine Wünfche flir die beftändige Auf- 
nahme diefer Univerfität, für aligenteine Glückſeligkeit, Sittlichkeit, 
Religion und Wahrheit, welche jederzeit ihr Endzwed war, fo wie 
meine vollfommene Hochſchätzung und Anhänglichleit für meine bie- 
herigen Herren Mitarbeiter, deren Gewogenheit und Zreundfchaft ich 
die Ehre, habe mich zu empfehlen“ ). 

Als Fürftenberg zwei Jahre nachher das Generalvicariat guten 
Händen anvertraut jah, konnte er, auf feine während eines vollen 
halben Jahrhunderts dem Staate und der Kirche, der wiſſenſchaftlichen 
und religiöfen Bildung gewidmete Arbeit zurücblicend, in dem Be⸗ 
wußtfein, fein von Gott ihm aufgegebenes Tagewerk mit Treue und 
gefegnetem Erfolge vollbradt zu haben, in den Schatten der Ruhe 
fi zurückziehen. Ein ganzes Menfchenalter feiner Landsleute war un« 
ter den Segnungen feines Wirkens in's jenfeitige Leben ihm bereits 
borausgegangen, umd wenn er auch in feinen legten Lebensjahren mit 
beforgtem Herzen feine Schöpfungen von der Fremdherrſchaft, welche, 
der Werthichägung und Pflege der moralifchen und geiftigen Güter 
fremd, nur Sinn für Steuern und Waffenmannfchaft zur Befriedigung _ 
der Herrich- und Eroberungsluit hatte, bedroht fah, fo ſah er doc) 
auch zugleich mit befriedigender Genugthuung, daß eine gründliche Aus- 
jaat in der geiftigen Welt auch dann noch fruchtet, wenn barbarifche 
Civiliſation darüber Hinfährt, und war nad) Zeuge, wie die Männer 
im geiftlichen und weltlichen Lehramt mit großen Eutfagungen und 


1) Vergl. Eſſer, »Fürſtenbergs Leben und Wirken«, 266. 294 fg- 
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Entbehrungen an den von ihm gegrlindeten ober verbefferten Anftalten 


unermüdet fort lehrten und wirkten. Sein Freund Overberg war 
noch im Beſitze ungefchwächter Geiftesfräfte, als er zu der Obforge 
des Volksſchulweſens im Jahre 1809 auch die Leitung des Priefter- 
ſeminars, deſſen frühere Erridtung wir bier noch ben Verdienſten 
Fürſtenbergs zuzählen, übernahm. Unter Kiftemafers Direction blieb 
das Münfterfhe Gymnaſium eine vorzügliche Pflegeitätte wiſſenſchaft⸗ 
lichen und religiöjen Strebens. An der Univerfität, von Fürſtenberg 
geitiftet in dem Sinne der frühern Landesuniverfitäten, lehrten in den 
einzelnen Tacultäten Männer, deren theoretifches Wiffen durch die ent- 
fprechende Verbindung mit der practifchen Thätigkeit ein wahrhaft ge- 
diegenes wurde. Sie waren alle Zöglinge der Anftalten Fürftenbergs, 
zum größern Theil durch feinen perjönlichen Verkehr und Einfluß von 
ihm gebildet. In diefer Zeit waren in der medizinifchen Facultät be- 
deutende Lehrer: Bodde, von Drüffel, Yandgräber ; in der philofaphi- 
fhen: Webermaßen, Gerz, Schlüter ; in der juriftifchen: Meier, Sprid- 
mann und Schmedding. Spridmanı, als ein dem Göttinger Dichter 
bund Anhängiger und als Dichter von uns ſchon erwähnt, war früher 
im lebhaften Briefwechfel mit feinen Freunden Klopftod, Möſer, Her- 
der, und blieb fortwährend ein oft und gern gefehenes Mitglied der 
um die Fürftin Galligin, Fürſtenberg und Stolberg fich ſammelnden 
Gefellihaft. Zugleich angeftellt in den höheren Nichtercollegien, lehrte 
er in verfchiebenen Fächern der Rechtswilfenfchaft, mit befonderm Bei- 
fall bielt er, von Alademifern und gebilbeten Männern zahlreich be⸗ 
fuchte Vorlefungen über die deutfche Reichsgeſchichte. Im Jahre 1814 
ward er als Brofeffor des deutfchen Staats⸗ und Lehnrechts nad 
Breslau, im Jahre 1817 nad Berlin berufen. In der theofogifchen 
Facultät Tehrten mit Beifall: Kiftemafer, Katerlamp, Brodmann 
und Hermes. 

Die zwei jüngften der genannten Männer, Schmedbing und Her 
mes, wurden bald in verfchiedener Richtung über die Gränzen dee 
Münfterlandes hinaus für ihre Zeitgenoffen merkwürdig und bedeutend. 
Mit dem erften war Stolberg noch in feinen letzten Lebensjahren in 
freundfchaftlihem Briefverkehr, als weite Räume fie fchieden. Die 
Richtung, welche Profeſſor Hermes in der Tatholifchen Theologie in 
Münfter zu vertreten beftrebt war, fagte Stolberg jo wenig als feinen 
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nuchſten Münfterfchen Freunden zu und war ein Grund, weswegen er 
fih zur Gewinnung der Lehrer für feine und feines Eidams, des 
Grafen von Kerjiendrod, Söhne an Sailer zu wenden pflegte. Wid- 
men wir dem Andenken jener bedeutenden Männer einige Worte der 
Erinnerung. : 

Profeſſor Schmedding ward im Anfange des Jahres 1809 auf 
den Borichlag des Freiheren von Binde, welder als Nachfolger 
des Herrn von Stein bis zum Jahre 1807 Kammerpräjibent in 
Münfter und während diefer Zeit mit dem Grafen Stolberg in 
Freundfchaft verbunden gewefen war, nun aber, in den preußischen 
Staatsdienft wieder zurückgerufen, an der Neubelebung der- Staate- 
verwaltung regen Antheil hatte, nach Königsberg als Fatholifcher Rath 
in der Abtheilung des Minifteriums des Innern für die ‚geiftlichen 
und Unterrichtsangelegenheiten berufen. Hier und nad) der am Ende 
diejes Jahres gejchehenen Rückkehr des Hofes und der Minifterien 
nah der Hanptfiadt, in Berlin, war er bis zu feines Lebens Ende 
mit. Klugheit, mit umfaffender Sachkenntniß, mit Ausdauer und mit 
größerer Treue feiner Gtaubensüberzeugungen, als manche feiner Lande- 
leute es erwartet hatten, bemüht, durch Rath und That die äußern 
Angelegenheiten der katholiſchen Kirche im preußifchen Staate zu ver- 
treten. Um den in ber damaligen Zeit herrfchenden allgemeinen Staats- 
raifons gegenüber feiner Stellung einen feiten Boden zu fichern, Tangte 
er neuerdings die Acten des weitphälifchen Friedens wieder hervor, 
deifen Geltung die preußifche Staatsverwaltung auch nach der Auf- 
löfung des deutichen Reichs anzuerkennen nicht aufgehört hatte. Auch 
bie ſich darbietende Gelegenheit, feine früher bewährte akademiſche Lehr- 
gabe für das Intereſſe der Wiſſenſchaft mit der Berliner Univerfität 
zu verwenden, Tieß er nicht unbenutt. ALS im Herbite 1816 die zur 
Ruhe gebrachte Zugendbundfehde in den Gemüthern noch nadjzitternde 
Bewegungen zurücgelaifen hatte, willfahrte er dem mehrfach ausge: 
fprochenen Wunjche, neben Schmalz das Kirchenrecht als Vorlefung 
anzufündigen, las es einige Jahre hindurch mit großem Beifall, und 
hörte erſt dann es zu leſen auf, als feine Vorträge einigen Profefforen, 
befonders Hegel und den Hegelianern im Minifterium Altenfteins, 
unbequem waren. Wie fehr er um die Erhöhung der Lehrfräfte der 
katholiſch⸗ theologischen Facultät_ zu Bonn fpäter bemüht war, zeigte 
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der wiederholte Verſuch, Wähler dorthin zu berufen, und e8 lag nicht 
an dem Unterrichtsminifter und ihm, wenn die gewünſchte Berufung 
nicht Statt fand. 

Bis zur Abſchließung des Concorbats und Wiederbefegung der lang 
erledigten Bifchofsftühle in Preußen war er den Generalvicariaten ein 
aufrichtiger und eifriger Patron, ohne alle Schmälerung des Vertrauens 
feines Minijters zu ihm; felbft der in feinen Anfichten und Wunſchen 
geitrenge Generalvicar Font erfannte mit Hochachtung und Dank die 
ihm früher von Schmedding geleifteten Dienfte wiederholt an, und 
jhien er ſpäter nad) ausgeführten Concordat hier und dort nicht 
dienftwillig willfahrend genug, fo war diefes Verfahren nur in der 
vollen Erwägung der Verpflichtung feines Gewiffens und feines Am⸗ 
tes begründet. — | 

Georg Hermes (1775—1831) war feit dem jahre 1798 Priefter 
und bis zum Jahre 1807 Lehrer am Pauliniſchen Gymnafium zu 
Münfter, in welchem Jahre er zum afademifchen Lehrftuhl der. Dog- 
matik berufen wurde. Fürftenberg hatte, um Klarheit und Deutlich 
feit der Begriffe, folgerichtiges Urtheilen und gründliche “Denken in 
den Geifte der Studirenden zu befördern, in feinem Unterrichtsplan 
die Mathematit, und in den obern Claſſen des Gymnafiums die Er- 
fahrungs-Seelenlehre zu einem wichtigen Lehrgegenftande der Gymnaſien 
gemacht. In der philofophifchen Facultät, einer zweijährigen Vorſtufe 
- zum Webergange zu den Berufswiſſenſchaften der Univerfität, bildeten 
zur Sicherftellung jenes Zwedes Logif und Pfychologie einen Haupt- 
gegenftand des Unterrichts; Vorleſungen über die Metaphyſik biieben 
diefem fremd. Hamann und Jacobi's Aufenthalt in Münſter und 
Fürftenbergs Verkehr mit ihnen veranlaften feine nähere Bekanntſchaft 
mit der Kantſchen Philofophie, die ihm wohl Bewunderung des ori⸗ 
ginellen Denters, aber durchaus nicht eine Veränderung in feinem 
philofophifchen Lehrplan abzugewinnen geeignet war. Wie er, dachte 
auch Uebermaßen, ber Profeſſor der Philofophie. Befeftigt wurden 
Beide in der Fernhaltung der kritiſchen PBhilofophie, als fie gegen 
da8 Ende des Jahrhunderts in ihr den Streit der Schulen und zu⸗ 
gleich mit dem Wechſel der Lehrer den Wechfel ber gläubigen Schüler 
beginnen fahen. Reinhold, ein Kantianer, wurde 1794 als Profeſſor 
ber PVhilofophie von Jena nah Kiel berufen. Seinen Lehrfiuhl in 
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Jena nahm Fichte ein. Gleich nach feinem Auftreten fchreibt einer 
feiner ausgezeichnetiten Schüler: „Won der Philofophie ohne Beinamen 
— der Brieffteller meint die in Jena vergötterte Reinholdſche PHilo- 
fophie — ift jede Spur ans den Köpfen der hier Studirenden ver- 
Ihwunden. An Fichte wird geglaubt, wie niemal® an Reinhold ge- 
glaubt worden ift. Man verfteht jenen freilich noch ungleid) weniger 
als diefen; aber man glaubt dafür defto Hartnädiger.- Ich umd 
Nichtich find jegt Symbol der Philofophen von Geftern, wie e8 
ehemals Stoff und Form waren u. ſ. w.“ Einige Jahre fpäter 
machten die in Jena in der fritifchen Philofophie gebildeten jungen 
Theologen dem Konfiftorialpräfidenten Herder in Weimar fo viel zu 
Ihaffen, daß er, entrüftet über die Verheerungen der fritifchen Philo- 
fophie in feiner Metakritik und Kalligone gegen diefelbe auftrat und 
erflärte, die dickſten Knoten und feine ftärfften Pfeile noch zurüc zu 
halten, — Hermes glaubte vor und nad) eingenommenen afademifchen 
Lehrſtuhl von borther Gefahr für die katholiſche Dogmatik und das . 
Chriſtenthum überhaupt, wo fie nicht vorhanden war. Die Kant'ſche 
Philofophie war in Münfter eine erotifche Pflanze und hier nicht ges 
fährlih; traf er aber hier und da im Leben einen, dem pofitiven 
Shriftenglauben fremden oder gefährlichen Nationalismus an, fo war 
diefer vielmehr ein Ausfluß jener Aufklärung, die ſchon längft in 
breiten Lichtſtrömen ſich über den größten Theil Deutfchlands ergoffen, 
duch) den Zufluß von Frankreich her Verſtärkung in fich aufgenommen 
hatte, und nım, als im Anfange des neuen Jahrhunderts die politifchen 
Umwälzungen und ber mit ihnen verbundene Culturzug die Gränzen 
des Lang verfchloffenen Hochitifts durchbrachen, in einzelnen Bächen 
auch Münster zufloß. In der Meinung, die Kant’fche Philofophie fei 
der. einzige Typus der Fritifchen Bhilofophie des 18. und 19. Jahr— 
hunderts — Fichte’ 3 Wilfenfchaftslehre ward nur nebenher einigemaf 
gedacht — ımd nur fie fet feinem und feiner Zuhörer firchlichen Glau⸗ 
ben gefährlich, eröffnete der -Apofoget wider diefelbe feinen Feldzug zu 
einer Zeit, als der Fönigliche Bauherr zu Königsberg ſchon Tängft aus— 
gebaut Hatte und nur noch fehr wenigen Kärrnern zu arbeiten gab, 
und fuchte aus der berichtigten Philofophie deifelben das Syſtem des 
Erfennens aufzubauen, aus welchem der chriftliche Glaube, wenn auf 
Geheiß der practiichen Vernunft der gute Wille Hinzulomme, mit Noth- 
Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 18 


PT [1810] 


wendigkeit hervorgehe. Der Philofoph fuchte, wie es zweckmüßig war, 
den Feind auf feinem Gebiete auf und befämpfte ihn mit feinen eignen 
Waffen, d. h. mit denen bes reflectirenden Verſtandes, welcher ohnehin 
in feinen Geiftesanlagen weit überwiegend war, und Tieß diefen den 
Weg der unterfuchenden Methode vorwärts fchreiten. Bis biefer zu 
feinem Endziele angelangt, follte der Zweifel den vorhandenen Glauben 
an die Wahrheit des Katholicismus in Belagerungszuſtand fegen, oder 
denfelben wenigſtens als ruhend und nicht dafeiend behandeln; 
denn der Zweifel war vom Ausgange bis zum Ende des Weges zum 
fyitematifchen Begleiter gemacht. Der philofophifche Forſcher meinte 
es mit feinem Amte und feiner Kirche redlich; fein Wahrheitsfinn und 

. fein unermüdetes Streben nad ihr gebietet um fo größere Achtung, je 
größere Opfer an Ruhe und Lebensfreuden er ihnen fein Leben hin- 
durch darbracdhte. Aber vermag irgend eine Philofophte, über das Ver- 
mögen ihrer Beftätigung hinaus, die Neligion zu begründen, und bat 
der überwundene Zweifel, felbit wenn der befte menfchliche Wille, dem 
für wahr gehaltenen Syfteme feine Folgerungen einzuräumen, ſich hin- 
zugeſellt, durch fich felbft ſchon die Kraft, den Glauben an überirdiſche 
Lehre und Gnadenmittel zu verfchaffen? — 

Hermes entging fo wenig als die meiften Philofophen der Gefahr, 
der abfoluten Denkerei einen zu hohen Werth beizulegen, in fich felbft 
und in den Anhängern manche Seelenverödung und Verleidung des 
reellen Wiſſens und Thuns hervorzubringen und den Schematismus 
des ‚eigenen Denkens als Maaßſtab für die Behandlung pofitiver 
Miffenfchaften anzulegen. Er gab mit ehrenmwerther Aufopferung feiner 
Zeit auf feinem Zimmer den ihn über das philofophifch = Dogmatifche 
Studium um Rath Fragenden Zuhörern gern Aus- und Nachhülfe; 
aber es kam auch vor, daß er an der Thür zu bem gegebenen Rathe 

no) die Belehrung über die nothwendige Behandlungsart der. Kirchen- 
geihichte und der bibfifchen Eregefe mit unglinftigen Seitenblicken und 
Urtheilen dem Scheidenden mit auf den Weg gab, obgleich die Rüden 
feines Wiffens auf beiden Gebieten ihm den Stoff zu gründlichen Ab- 
urtheil entzogen und bejcheidenes Zurückhalten anriethen,; denn Die 
Rirchenväter, die unentbehrliche Duelle der Kirchengefchichte, Tannte er, 
wie wir gleich fehen werden, noch nicht, und der, welcher unfundig war 
der hebräifchen Sprache und — weil ihm’ in einem beftimmten Falle das 
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Verſtändniß einer leichten Stelle in den Döyffee mit allen Hülfsmit⸗ 
ten nicht gelingen wollte — der griechifchen, entbehrte die nothwendig⸗ 
ften Werkzeuge der biblifchen Eregefe. — Hermes verwendete während 
feines zweijährigen Lehreurfes der Dogmatif das erfte Jahr für bie 
Einleitung in diefelbe, fo daß bie philofophifche das Winterhalbjahr 
ausfüllte, In diefer vor allem war die Unterfuchung von der Me- 
thode des Zweifelns beherrfcht, ja diefer als nothiwendige Bedingung 
ber Erfenntniß der Wahrheit des Katholicismus erflärt und behandelt. 
Er fagt jelbjt über diefe Methode in der Vorrede zur philofophifchen 
Einleitung u. A.: „Nur durch eigene Einficht kaun derjenige fich über 
jeine Zweifel erheben, welcher wirklich zweifelt. Wem nun ein ähnlis 
her Geiſt ein ähnliches Bedürfniß erzeugte, dem feien meine Schriften 
gewidmet; vorzüglich aber feien fie allen denjenigen gewidmet, die je 
mals meine Zuhörer waren. In ihnen hoffe ich ein ähnliches Be⸗ 
dürfniß, als ich felber hatte, wenn fie es nicht ſchon mithrachten, er- 
regt zu haben; und ich wünfche ihnen zur Befriedigung deffelben fchrift- 
lich nachzuhelfen, jo fern es mündlich nicht gefchehen fein möchte.“ .... 
Man Hat die Gefahr diefer Erregung der Zweifelfucht in den Ge- 
müthern der Zuhörer zu hoch angefchlagen und gemeint, es hätte aus 
ihr ein völliger Umfturz ihrer bisherigen Gedanfenreihen und die Un 
tergrabung ihres Glaubensgebäubes hervorgehen müſſen. Der ftarfs 
gläubige Enthufiasmus derjelben für den überzeugungsvollen Lehrer, 
noch erhöht durch feinen befannten reinen, fittlichen Wandel und unter⸗ 
ftitgt durch ein würdevolles Aeußeres, und die täglich erneute Voraus» 
fegung, der Verehrte würde fie zu einem endlich fiegreichen Triumphe 
über alle Glaubenswiderfacher, befonders über den mächtigen und ges 
fährlichen Kant führen, ließen troß bes formalen Zweifels den mitge* 
brachten materiellen Schag ihres religiöfen Glaubens umangefochten. 
Aber nichtsdeftoweniger gingen Schäden, große Schäden für den Meijter 
md die Schüler aus dem ganzen Verfahren hervor. Die begriffliche 
Reflerion zog fich ohne Wiſſen und Wollen in den tiefern Gehalt des 
hriftlichen Bewußtfeins hinein, und was im ftilfen Heiligthum bes 
Herzens in anderweitigen und tiefern Kräften wurzelnd und von ihnen 
genährt als Beſitzthum vorhanden war, das lief Gefahr in anmaßen- 


der Weife von ber verftändigen Unterfuhung als das Gebiet ihrer 


ichaffenden Oherherrfchaft oder leitender Obervormundfchaft in Anfpruch 
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genommen zu werden, jeßt und bei der fpäteren ausweitenden Mit- 
theilung der kirchlichen Glaubenslehre von Seiten des Lehrenden und 
bei dem Empfangen der Lernenden. Ferner bot fich dem mit den Stu⸗ 
direnden als Studirender mehrere Jahre verfehrenden oft die Gelegen- 
heit dar, das geftörte Gleichgewicht der wiffenfchaftlichen Ausbildung 
während des philofophifchen Ganges bei Vielen wahrzunehmen; die 
pofitiven Wiſſenſchaften, Kirchengefchichte und Exegefe, hatten feine an- 
ziehende Kraft, die entjprechenden Bücher und Hefte befanden ſich un 
ter VBerfchluß, bis etwa nad, einen Jahre der große Beweis ihrer 
Gürtigfeit gefunden fei. Merfwürdig war auch, daß in diefer Zeit des 
großen Einfluffes der Schelling’fchen Philofophie der font zum Zweifd- 
loſen fo beveitwillige Denker, dann, wenn einzelne feiner Zuhörer von 
diefer Philofophie berührt und beunruhigt wurden, die Dienſte einer 
hriftlichen Apologie in der entfchiedenjten Weife mit dem Machtworte, 
fie fei nur ein Phantafiegebilde, zurückwies. Welchen überall entfhei- 
denden Werth er auf die Deutlichkeit der Vorftellungen legte, welce 
Geltung ihm diefe im Bereiche der geſammten Kräfte der menſchlichen 
Seele und ihrer Aeußerungen im Gebiete der Kunſt, der Erziehung, 
der Wiffenfchaften und des religiöfen Lebens hatte, Tegt uns fein Schi 
ler und Lebensbefchreiber Eſſer 9 in einem mitgetheilten, ein naives 
Selbſtbekenntniß enthaltenden Gefpräche Hermes’ mit einem „näher be 
fannten Schüler offen. Der Bemerkung des Schülers, daß in Mün— 
jter in der Charwoche eine jehr erbauende Andacht fei, jetzt Hermes 
eine Behauptung entgegen, deren Beherzigung die ihm zugethanen jungen 
Theologen, fei es, daß fie ſich zum priefterlichen Amte vorbereiteten 
oder bereits in demjelben thätig waren, fich ernft auf’8 Gewiſſen Tegen 
mußten. Wahr, fagt er, nur muß die Andacht nicht laut werden, dad 


ift wider den guten Gefchmad. Schüler, Solfen denn auch feine Ber - 


tradhtungen laut gehalten werden? Hermes. Auch das nicht, Jeder 
fol in der Stille für fich betrachten. Schüler. Die Betrachtung vom 
Brofefjor N. über den Tod hat mich fehr ergriffen. Hermes, Mid) 
rührt und ergreift faft nichts mehr; ich bleibe bei allem äußern Got— 
tesdienjte beinahe Falt...... Daß mic nicht leicht etwas rührt und 
ergreift, fommt daher, weil ich meinen Vorftellungen die Form nicht 


*), Denfichrift auf ©. Hermes von Dr. W. Eifer. Köln, 1832. Geite. 135 fag. 
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geben kann, welche fie haben müljen, um das Gemüth zu rühren und 
zu ergreifen. Diefe Form ift nur dunkeln Borftellungen eigen; je 
mehr die Vorftellungen an Klarheit gewinnen, deſto mehr verlieren fie 
an der Fähigkeit zu rühren, und deutliche VBorjtellungen rühren gar nicht 
mehr. Schüler. Aber BVorftellungen, die rühren follen, müſſen doc) 
febhaft fein? Hermes. Richtig! und lebhafte Vorftellungen find 
eben das Entgegengefeßte von deutlichen; fie find immer undeutlich, 
und zwar in dem Maaße, worin fie lebhaft find..... Ich Hoffe mit 
Gottes Gnade, wenn ich das Alter erreiche, auch noc) wieder dahin 
zu kommen, daß ich leicht gerührt und ergriffen werde, nämlich dann, 
wern ich mit der Herleitung und dem Beweiſe der einzelnen Wahr: 
heiten der Religion und Moral ganz im Reinen bin, und fo nur auf 
die NRefultate Hinfchauen kann. Allein jo weit bin ich jeßt noch nicht. 
Bon diefer Rührung, welche den deutlichen Vorftellungen nadhfolgt, 
verfpreche ich mir aber mehr Stärke und Dauer, als von jener, welche 
eher vorhanden ift, als die deutlichen Vorſtellungen. Und follte ich 
auch nicht dahin kommen, fo bin ich doch dabei ganz ruhig. Denn 
wer nicht nach deutlichen Vorftellungen ftrebt, jondern nur auf Rüh— 
rungen, die aus lebhaften Vorftellungen entfpringen, feine Tugend baut, 
der betrachtet gewöhnlich nur die angenehme Seite, die ſolche Rührun- 
gen haben; danach haſcht er, weil ihm dabei wohl ift. Dadurch wird 
nun die Wollensfraft eigentlich nicht geübt, und deswegen dauert aud) 
ein folcher Zuftand und mit ihm die Tugend nicht länger als die leb- 
haften Vorſtellungen jelbit..... Ich Habe mich Lange damit herumge- 
tragen, der fpectellen Dogmatif einen Epilogus nachzuſchicken, betitelt: 
„Weber den Geift der hrijtlichen Moral.“ Hierin würde ich mich mit 
jener, auf lebhafte Vorjtellungen gebauten frommen Stimmung in einen 
offenen Widerfpruch Haben feen müfjen, indem ich da auf Streben 
nach deutlichen Borjtellungen und auf Uebung der Wollensfraft hätte 
dringen müſſen. Allein weil ich doch einjehe, daR all mein Bredigen 
diefer Art wenig oder gar nichts frommt, und weil ich dadurch Leicht 
hätte anftößig werden können, da es nicht dahin gehört und gleichſam 
mit ben Haaren hätte hineingezogen werden müfjen, fo bin ich davon 
abgeftanden. ˖ Als ich noch Lehrer am Gymnaſium war, arbeitete ic) 
nur dahin, den Verſtand meiner Knaben recht zu bilden, und mit deut- 
lichen Vorſtellungen auszurüften, nicht aber fie fromm zu machen, — 
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ich wollte fie nicht fromm Haben. Zuletzt hatte ich mir den Plan ge 
macht, ihre Wollenskraft recht zu üben; allein den konnte ich nicht ver- 


wirklichen, weil id) nun grade aus diefer Sphaire in meine gegenwärs ' 


tige verfeßt wurde...... „Selbjt Derjenige, welcher fich bei der Un⸗ 
terfuchung der verjchiedenen Uranlagen und Zuftänbe der menschlichen 
Seele und der Bedingungen ihrer Lebensäußerungen nicht auf den 
Standpunkt der fpeculativen Betrachtung, wie fie in diefer Zeit bei 
Jacobi, Schleiermader u. U. erfchien, zu ftellen geneigt ift, fondern 
nad) einem ftrengern Syiteme der Schule fein Denken ordnet, wird 
bier Teicht an der einjeitigen Zucht des Verſtandes Anftoß finden, und 
daß ſelbſt der verjtorbene Eſſer, fein Lobredner, in ſpätern Jahren 
mit dieſer Richtung nicht habe einverſtanden ſein können, beweiſt ſein 
letztes Werk, „die empiriſche Pſychologie,“ ein ſo tief und vielſeitig 
eindringendes Gedankenwerk, wie es Hermes nie hätte zu Stande brin⸗ 
gen können. Daß aber derjenige, welcher, wenn ein zur Erweckung 


lebhafter Vorſtellungen und zur Gefühlsanregung geeigneter Gegenſtand 


ihm ſich darbietet, zu einer ſolchen Berechtigung erſt die ganze Schnur 
der mit Zweifeln behafteten Urtheile und Schlüſſe vom Anfange bis 
zu Ende durchlaufen will, leicht zu ſpät kommt und eben ſo kalt und 
empfindungslos zu bleiben Gefahr läuft, wie der andachtloſe Beter 
nach mühſam durchleiertem Roſenkranz, — dieſes kann mit vollem 
Rechte eingeräumt werden. — 

Im Früuhjahr 1819 folgte Hermes dem Rufe als Profeſſor der 
Dogmatik nach der neu gegründeten Univerſität Bonn. In demſelben 
Jahre erſchien auch die philoſophiſche Einleitung in die chriſtkatholiſche 
Theologie. Auch in Bonn fanden ſeine Vorträge großen Beifall, und 
viele ſeiner Schüler nahmen im preußiſchen Staate philoſophiſche und 
theologiſche Lehrſtühle ein, ſo in Braunsberg, Breslau, Bonn, Mün⸗ 
ſter, Trier. Auf die verſchiedenen im 19. Jahrhundert auf einander 
folgenden Syſteme ber Philofophie hat die Hermefifche, weil in ihr 
durchaus feine Momente zu einer weitern Entwiclung der Philofophie 
bes Jahrhunderts Tagen, durchaus feinen Einfluß gehabt; und als einer 
der begabtern ehemaligen Schüler von Hermes, der Profeffor Droſte⸗ 
Hülshof, an der, der Ybealphilofophie immer abgeneigten Univerfität 
Göttingen zu feiner großen Verwunderung eine völlige Unbelanntfchaft 
mit der Bhilofophie feines Meifters faud und ein näheres Eingehen 
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in diefelbe herbeifihrte, nahm er bald die Erklärung entgegen, biefe 
Art zu philofophiren fet vor einem halben Jahrhundert eine nothwen⸗ 
dige Vorarbeit zur Philofophie gewejen, in der Gegenwart aber nehme 
fie einen Längft überwundenen Standpunct ein. Daſſelbe wiederholte 
ih in Berlin. — Im Jahre 1829 erjchien die erſte Abtheilung der 
pofitiven Einleitung in bie chriſtkatholiſche Theologie. Wie Zufall und 
änfere Nöthigung Hermes zur Tortfegung des früher angelündigten 
ganzen Werkes und zur Bearbeitung diefes Theils für den Drud be 
ftimmt haben, erzählt Eſſer S. 115 fgg. Eine Arbeit diefer Art 
führte ihn nothwendig zu ben Kirchenvätern bin, und es trat hier bie 
eben jo merkwürdige als gewiß höchſt feltene Erfcheinung ein, daß ein 
öffentlicher Lehrer ber Tatholifchen Dogmatik erjt in den letzten Lebens⸗ 
iahren zu diefer Duelle der Kirchenfehre gelangt. Hätte das Studium 
der Rirchenväter ben erjten Jahren feines wiffenfchaftlich - kirchlichen 
Lehramtes die Weihe oder Mitweihe verliehen, er würde gewiß durch 
diefe Vorbilder in die Bahn einer größern Entwiclung feiner Geiftes- 
fräfte und zu einem volljtändigern Richtmaaß derfelben geführt jein, 
ohne deswegen bie innere Nöthigung zu erfahren, der philofophijchen 
Unterfuchung und dem dabei in Anwendung gebrachten Zweifel zu ent« 
fügen. Aber auch jet noch, als er mit der größten Gewiffenhaftig- 
feit diefes, ihm bisher fremd gebliebene Gebiet zu dem angeführten 
Zwecke durdywanbert hatte, war er von Freude und Verehrung gegen 
die Väter der Kirche erfüllt und fagte wiederholt: „Hier fieht man, 
was ein Theologe fein foll, in der Wiljenfchaft ſowohl als in der Ge⸗ 
finnung.“ Im Bewußtfein der großen willenfchaftlichen Lücken und 
Mängel feiner Kandfchriftlich behandelten Dogmatit äußerte er gegen 
das Ende feines Lebens feinen Freunden den entfchiedenften Wunfch, 
daß nach feinem Tode fie nicht zum Drucke gefördert werbe. Er ftarb 
unter den Heilsfegnungen feiner Kirche als frommer katholiſcher Priefter 
den 26. Mai 1831 im 57. Jahre feines. Lebens. — 

Kehren wir vom Grabe des Brofeffors Hermes zu den legten Lebens» 
tagen Fürftenbergs zurüd. War fein ganzer vielthätiger Lebenslauf 
für ſich md Andere auf das legte Endziel, auf chriftliche Frömmigkeit 
gerichtet, fo waren die legten Jahre und Tage feines »-Auheftandes 
vor allem der ftillen Vorbereitung zu feinem Heimgange gewidmet. 
Die Religion und ihre Heilsmittel waren dem wegesmüden Wanderer 
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ZTröfter und Erquider. Der Wunfch nad) baldiger Auflöjung ging, 
wie wir oben fahen, am 16. September in Erfüllung. Er ftarb an 
Altersfhwäche im 82. Jahre feines Lebens, ohne Hinzutreten einer 
bedeutenden Krankheit, bei voller Geiftestraft. — Friedrich II. hat den 
Verſtorbenen im Leben verehrt, und Fürſtenberg ift der einzige öffent- 
fiche Charakter im 18. Jahrhundert, den der öffentliche Zabel nicht 
berührt Hat und von ©. Foriter bis Anno Klopp Haben die verjchie- 
denften Partheien feine Größe anerfannt und ausgejprodhen. — Der 
einfache Srabjtein nennt ihn den Vater des Vaterlandes und den Freund 
der Armen. — Am Morgen des 18. September war Stolberg , um 
die Leiche Fürftenbergs noch zu fehen, von Lütjenbet in die Stadt ge- 
ritten, über Mittag daſelbſt geblieben, fpäter der Leiche gefolgt, 
als er am Abend zurückehrend, die Gemahlin um 8 Uhr glücklich von 
einem Mädchen entbunden fand. - - 

Der nicht ruhende Gang welterjchütternder Begebenheiten jchritt 
über Fürftenbergs ſtilles Grab fort. Was des Entfchlafenen und Stol⸗ 
bergs Gemüth oft mit gemeinfamen bangen Sorgen erfüllt, die Gefahr, 
der unmittelbaren Herrſchaft Napoleons unterworfen zu werden, ward 
zur Wirklichkeit. Sein durch ein organifches Senatus-Confultum vom 
18. December ausgejprochener Wille” beftimmte, daß Holland, die 
Länder des norbweitlichen Deutfchlande und die Hanfeftädte integrirende 
Theile des franzöfifchen Neiches fein. Das Königreich Weitphalen 
wurde auf diefe Weife um eine halde Million, das Großherzogthum 
Berg um 200,000 Anwohner vermindert. . Das bergifche Münſter⸗ 
fand ward wie das übrige Großberzogthum von, det größern Mehrzahl 
nah, gut gefinnten Deutfchen verwaltet: Landes Sitte und Weiſe 
famen noch, vielfach zur Geltung. Nun wurden jene Länder, welche am 
treueften die alte Gefinnung und die ehrwürdigen Reſte einer tiefen 
Vergangenheit bewahrt hatten, und jene Städte, welche im Reiche die 
freieften gemwejen waren, den MWilffürlichfeiten des neuen Welttyrannen 
und feiner neufränktifchen zahlreichen Dienftfchergen unterworfen. Eon- 
feriptionen für die große Armee zur Himwürgung noch freier Völker, 
‚ geheime Polizei, Iauernde Douane, Maire- und Präfectenwirthfchaft 
waren die Gaben des neuen Glückes. Mit welchen Empfindungen der 
Derfaffer der Wefthunnen und der Cafjandra die Tage und Jahre im 
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Münfter, dem Sige des franzöfifchen Präfecten bes neuen Lippedepar⸗ 
tements, durchlebte, kann uns nicht zweifelhaft erfcheinen. Das Schickſal 
feines frühern verehrten Dienjtherrn, des Herzogs von Oldenburg und 
Fürſtbiſchoffs von Lübeck, Peter Ludwig, erfüllte ihn mit befonderm 
Schmerze. Er, der letzte der dem Rheinbunde beitretenden Fürften, 
mußte aus dem, mit der treueften Liebe ihm anhangenden uralten Lande 
fetner Väter weichen, der frevelhaftefte Gewaltftreich verleibte c8 dem 
großen Reiche ein. 

Mit dem Untergange der politifchen Selbftändigfeit Hamburgs ging 
auch hier der freie politiiche Verkehr des Buchhandels unter. Perthes 
war genöthigt, das mit dem Anfange des Jahres mit fo großem Eifer 
angefangene und von deutjchgejinnten Männern begünftigte vaterländifche 
Mufeum mit dem Ende diefes Jahres wieder aufziigeben. „Bei An—⸗ 
legung dieſer Zeitfchrift”, fagte er am Schluffe des letzten Heftes, 
„war mein einziged Ziel, die Wohlgefinnten und Verftändigften unferes 
Vaterlandes zu vereinigen, um durch Lehre und Rath in verfchiedenen 
Formen zur Erhaltung des Eigenthümlich » Guten der Deutfchen an 
Kraft, Wahrheit, Wiffenfchaft und Religion ‚beizutragen. ‘Da ich aber 
als Einwohner Hamburgs durch die neueften inverleibungen Unter⸗ 
than des franzöfifchen Kaiſerthums werde, fo machen die dadurch ein» 
tretenden Verpflichtungen jene frühere Richtung jetzt unzuläfjig, und 
das deutfche Muſeum kann von mir nicht weiter bejorgt werden.“ 
Stolberg fchrieb: „Sehr wünfche ich, Lieber Perthes, daß Sie mit den 
wackern Männern, die Sie vereinigt hatten, auch künftig in Verbindung 
bleiben fönnten, um fich den Gedanken einer neuen Vereinigung zu 
edlem Zwecke nicht fremd werden zu laſſen, je nachdem Zeit und Um⸗ 
ftände auf vielleicht nicht erwartete Weife fie erfordern und begünftigen 
möchten.“ Diefer Wunſch bfieb nicht ganz umerfüllt, Unter etwas 
günftigern Umſtänden und daſſelbe Ziel im Auge begann Fr. Schlegel 
im Jahre 1812 in Wien das „deutſche Muſeum“. 
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Achter Abſchnitt. 


Stolbergs chriſtliche Lehre und chriſtliches Leben in biefer Zeit. 


Stolberg hatte jeit dem 7. November 1810 ein nenes Jahrzehnt 
feines Lebens, das fiebente, angetreten und fo die höhere Stufe bes 
Sreifenalters erreicht; aber der Feierabend war für ihn noch nicht 
gelommen, an welchem man mit zurückſchauenden Blicken das erarbei- 
tete Tagewerk in Rechnung bringt und dann arbeitämrüide mit leifen 


Zritten im verengten Sreife in der Dämmerung umherwandelt, bis 


die Nacht zur Ruhe ruft. Er ftand noch da, wie in Mannestraft, und 
ging in voller Geiftesrüftung feinen Lebensweg weiter, mit dem. fteten 
Wunfche, auf diefem vor allem das bereits bezeichnete Andenken feiner 
Wallfahrt auf Erden zu Hinterlaffen und für die Erfüllung diefes 
Wunſches mit Muth, Liebe und Freude arbeitend. In dem Jahre 1810 
vollendete er den fiebenten Band der Gefchichte der Religion Jeſu 
Chriſti. Er erſchien im Jahre 1811. Begrüßen wir den an einer 
wichtigen Stelle feines Weges angelangten Wanderer, weil er uns 
grüßt. „Mit ſchwerem Herzen“, fpricht er im Abfchnitt UII, „erreich 
ich diefe Stelle meines Weges, wo die heilige Schrift mich verläßt, 
diejes göttliche „Wort, das da war meines Fußes Leuchte, umd ein 
Licht auf meinem Pfade." Pſalm 118. — Aus diefer Tebendigen 
Duelle, welcher ich zur Seite ging, jchöpfte id) Freudigfeit und Kraft. 
Zurückwandelnd bis zur dunfeln Halle des Altertfums, aus dem fie 
entfprang, hörte ih das Werbe der Schöpfung, und fah aufiteigen 
das Urlicht über die werdende Welt.” — Hier möge uns ein Ruhe⸗ 
platz vergönnt fein, um in einer Sammlung mehrerer aus feinen 
Schriften, vorzügfih aus feiner NReligionsgefchichte hervorgehobenen 
Stellen Stolbergs fittliche und chriftliche Anfichten und Ueberzeugungen 
ung noch näher, als es bis jet gejchehen ift, zu bringen. Jene macht 
feinen Anfprud auf ſtreng ſyſtematiſche Ordnung, noch weniger auf 
Vollſtändigkeit: dafür ift die Meichheit des Inhalts jener Schriften zu 
groß, und foll auch die Anführung einzelner Belege fpäterhin nicht 
ausgeichloffen fein. Wir werden den Wanderer auf jener Stelle bald 
wieder antreffen, wo wir ihn fo eben verlaffen haben. — 
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Tafel I. Allgemeine Gedanken über das menfhlide 
Dafein und Grundfäge des fittlihen und chriſtlichen 
Leben. 

1. „Rnospe nur des Seyns ift das Reben“ 1), 

2. Ueber die Flüchtigleit des Lebens: „Gott hat dem plötzlichen 
Zode feinen Schreden gegeben und zahllofe Seuchen heißet Er auf 
vieffältige Weife den Tand bes flüchtigen Lebens uns verleiden, um 
und zu fich zu rufen! Alles, uns zu lehren, daß wir alle den Keim 
des Todes in und tragen, daß der Menſch eigentlich vom erſten Augen» 
blick feines Lebens an zu fterben beginne, an der Geburt fterbe! Iſt 
nicht das Leben eine Krankheit, welche mit dem Tode erjt aufhört? 
Am Leben erfranten wir, wenn wir über ieber Klagen: die Seuche 
bes Lebens reißt uns alle dahin!" — Unfer ganzes Seyn und Thun 
hienieden ift nur Raupenftand. Die Raupe Tlebe gefräßig am Kohl⸗ 
blatte, oder fie ſchwebe an glänzendem Faden zwiſchen Roſen; ab» 
jterben muß fie! Muß ftille werden im Püppcden, aus dem, unter 
dem fräftigen und warmen Steahle der Sonne des Himmels, fich der 
Ihöne Schmetterling entiwinden, die Larve zurücklaſſen, emporfchweben, 
vom Thau des Himmels Teben, im Strahle des Himmels fonnen foll 2)! 

3. „Der Pfad des Lebens iſt mühjfelig, foll es jeyn, auf daß wir 
unfrer höhern Beſtimmung nicht vergeffen. Unter taujend verfchiedenen 
Gejtalten begegnet und der Kummer; überall fehen wir den Schmerz, 
der mit dem Bogen auf uns zielet. Die Pfeile, welche uns auch nicht 
treffen, verwunden unfre Ruhe. Faſt über jedem Genuß hängt ein 
Schwert an einem Pferdehaar. ..... “3), 

4. „Nichts dauert, als was jein Princip des Lebens in fich hat. 
Nichts gelingt, als was aus Einem großen Tebendigen Princip hervor⸗ 
geht, welches fich von Innen aus entwidelt, und in Geſtalt oder in 
Wort oder in That kräftig an’s Licht tritt 4). 


)&, W. II, 202. Bergl, S. W. VI, 79. 

) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti I, 29. Vergl. I, 45. IH, 559. — VII, 263. 
9) S. W. X, 384, 

9 Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti IL, 341. 
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5. Liebe und Wahrheit find unfere Lebenselemente. — „Liebe und 
Wahrheit find die dringendften Bedürfniſſe, Heilige Bedürfuiſſe des 
Menfchen, die er doch fo oft verfennt. Lebenswärme bem Herzen ift 
die Liebe; dem Geifte Licht ift die Wahrheit; Gluth und Strahl Einer 
Sonne! Der Menfch, deſſen unfterblihe Natur an ben Engel, deſſen 
fterbliche Natur an das Thier gränzt, ift in dem Maaße edel, in 
"weichem er nach Liebe und nad) Wahrheit dürfte. Sehnfucht ift hie 
nieden fein Theil). — „Betrachtung des göttlichen Weſens ift das 
Element des Geiftes. Sie führt zunehmende Liebe zu Gott mit fid), 
und diefe führet mit fich zunehmende Gleichförmigkeit des Willens mit 
dem Willen Gottes. Diefe Betrachtung verähnlichet den endlichen 
Liebenden dem unendlichen Geliebten, Der der Urquell aller Liebe, der 
Urquell jeder Schöne, der Urquell alles Guten ift. Das ift die Bhilo- 
jophie des Chriftenihums. ft e8 möglich, die Wahrheit, die Würde, 
die Schönheit und die Beſeligung diefer Weisheit zu verfennen? Und 
jollten unſre Ungläubigen nicht auch mit würkſamer Beherzigung er- 
wägen wollen, wie e8 zugehen möge, daß Paulus, der gelehrte Phari⸗ 
füer, und Johannes, der Fischer aus Galiläa, denfelben großen Ge- 
danken, daß der Geift durch Betrachtung ber Urſchöne fich ihr 
verähnlichet, fo einfach und fo erhaben darſtellen?“ 2) — „Wahrheit 
und Liebe find alfer Geifter, fo wie fie durch) den Hauch Gottes ent- 
ftanden, natürliches Element, Wahrheit und Liebe find fo wenig zu 
trennen wie Licht und Wärme der Sonne, So lange der Menſch in 
der Liebe beharrte, war er im Befit vieler Wahrheit“ 3). — „Unfre 
Erkenntniß befteht, wie der Negenbogen, aus Brechungen des Lichtes. 
Nur bei Gott iſt der gediegene Strahl!" +) — „ES ift fchwer zu 
fagen, ob Chryfoftomus, diefer apoftolishe Mann, größer war in Er- 
gründung der Tiefen heiliger Wahrheit, oder im Auffchwunge des 
Geiſtes zu den Fichten Höhen unfrer himmlischen Religion, Gleichſam 
daheim in beiden Negionen, wird er weder dunkel in der feiniten 


1) Geſch. der Rel. Jeſu Ehrifti VI, 234. 

3) Geſch. der Rel. Iefu Ehrifti VI, 534. 

8) Betracht. und Beherz. der heil. Schrift I, 43. 

4) Ebendaſ. I, 38. 
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Unterſuchung, noch auch phantaſtiſch im hohen Fluge; er ſcheint nie, 
ohne zu erwärmen; er glühet nie, ohne zu erleuchten. Göttliche Wahr⸗ 
heit und göttliche Liebe ſind Strahlen Einer Sonne, oder vielmehr 
find vereint in Einem Strahl des Urlichts, in welchem zu ſonnen die 
Beitimmung der Geijter ift“ '). 

6. Was es heißt, in Gott leben, oder „Geheiligt werde Dein Name“ : 
„n Der durch Sic, Selbft Selige bedarf nicht unferer Verherrlichung; 
aber wir bedilifen es, daß Er an uns verherrlichet werde“ “. In Gott 
zu leben, das heißt, mit dem Geifte, mit unſrer ganzen Liebe, uns 
verfenken in Seine Urfchöne, das ift unfere Beſtimmung, das ift die 
Beitimmung alfer Geifter, das iſt ihre höchſte Seligfeit. Dahin fol 
ung alles führen, was wir jehen, weſſen wir auf irgend eine Weife 
inne werden. Gottes follen wir inne werden in allen Dingen; Sein, 
in diefer fichtbaren, herrlichen Welt, die nur der Schatten Seiner 
Hand iſt; Sein, in jedem Gegenftande unferes Wohlgefallens, finns 
lichen oder geiftigen; Sein, in den Tönen der Nachtigall; Sein, in 
der Stimme des Freundes, wenn in unſer Herz fein Herz fich ergeußt; 
Sein, in der Wölbung des nächtlichen, Sein, in der Wölbung des 
Himmeld im Sonnenfchein; Sein, beim offnen, unbefangenen Blick 
der fallenden Unfchuld; Sein, im feelenvollen Auge der Liebe; Sein, 
im ſchon ſich verflärenden Angefichte des Sterbenden, den Er ruft; 
Sein, in jeder Ahndung der Seele, wenn fie ihre Fittiche gebunden 
im Leibe des Todes fühlt, und ihrem Heimweh fich die irdifche Bruft 
verengt. Denn Er ſchmückte To Herrlich dieſe ſchöne Welt; Er hauchte 
Melodien in die Kehle der Nachtigall; Er offenbart uns Seine Macht, 
Weisheit und Liebe in den zahliofen Sonnen des nächtlichen Himmels ; 
Er hieß den Mond Seine Gnade und die Sonne Seine Herrlichkeit 
verfündigen; „Er hat Sich ein Lob bereitet aus dem Munde ber 
Kinder und der Säuglinge;“ Pielm VII, 3. Nur an Seiner Liebe 
entzündet fich der reine Strahl wahrer Liebe; Seine gefühltere Nähe 
wirft einen Schimmer jener Welt auf das Angeficht des Sterbenden, 
ben Er ruft; jedes ahnende Heimmeh der Seele, deren Durjt hienieden 
nicht gelöfcht wird, noch gelöfcht werden kann, deutet auf Ihn, denn 
alles, mas da ſchön ift und gut, iſt es mur durch Theilnahme Seines 


’) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti XIV, 74. Vergl. VII, 523. 
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Weſens, Der da ift der Urquell alles Schönen und alles Guten; vor 
Dem „Seraphim ihr Antlig verhüllen“, und rufen: „Heilig, heilig, 
heilig tft, Der da iſt!“ Den wir „unfern Vater nennen, weil Sein 


Sonn unfer Bruder ward! Geheiliget werde „Sein Name! ..... “ı), 
„Altes ift eitel, deſſen Grund und Ziel nicht Gott ift“ 3). 
7. Die Vollkommenheit hat ihre Grade. „..... Daß diefe Liebe 


“ihre verſchiedenen Grade der Reinheit habe, davon zeugt die heilige 
Schrift in Lehren und in Beifpielen. Aber Vollkommenheit ſolcher Liebe 
von jedem verlangen, das iſt eben fo viel als das Kind in Die 
Schranken der Rennbahn führen, und glauben, daß es mit geübten 
Dettläufern um den Preis werde laufen können, weil man ihm die 
Gängelbänder abgefchnitten. — Ya verlangen, baß der Menſch hie 
nieden zu diefer Vollkommenheit heiliger Inbrunſt gelangen folle, daß 
fie ihm beftändig beimohne, und er, gleich einem geweſenen Gicht- 
brüchigen, ist im Gefundbade, völlig Genefenen, fowohl die Hoffnung 
als die Furcht, als unnöthige Krücken, von fich werfen, oder in dem 
Tempel aufhängen folle; das Heißt von der im fündigen Leibe ein- 
gefchloffenen Seele feraphinifche Reinheit fordern, und cherubinifche 
Gluth! So lange der Menſch noch in diefer Hülle wallet, fann er 
fallen; wie follte er nicht fürchten! Er ſoll Gott vertrauen; wie 
ſollte er nicht Hoffen! Seine Furcht aber foll fo wenig die Hölle zu 
ihrem einzigen und legten Gegenftande haben, als feine Hoffnung den 
Himmel. Er fürchte Gott zu verlieren, weil er Ihn noch verfieren 
kann! Er’ hoffe vereiniget zu werden mit Gott ®)!“ 

8. Das Ziel unfrer Vernunft, „Unfre Leuchte ift unfre Vernunft; 
fie ift ein Strahl des himmlifchen Urlichte. Wie aber das Teuer bes 
Himmels feine Neinheit verliert, wenn es ſich von trdifchen Gegen- 
ftänden, die es zündet, nährt, fo unfre Vernunft, wenn fie ſich ab⸗ 
wenbet von ihrem Urfprung. Soll fie uns zu unferm Heife leuchten, 
fo muß fie ein Strahl der „Sonne der Gerechtigkeit“ bleiben, immer 
genährt von Ihr!“ Mal. IV, 2, -- 


1) Geſch. der Rel. Jeſu Ehriftt V, 184, 185. 
2) Dafelbft V, 204 und an vielen Stellen. 
8) Geſch. der Rel. Jeſu Ehrifti IV, 598. 
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9. Wer ift ungläubig? — Stolberg berichtet !) im Leben des Ele- 
mens von Alerandrien von deffen größten Werte „Stromata, — 
Zeppihe —“ und fügt dem im zweiten Buche diefes Werkes ange- 
führten Ausſpruch des Platon: „Ungläubig ift, wer die Unwahrheit 
mit Willen liebt”, folgende Bemerkung bei: „Ein Gedante, welcher 
mir der Beherzigung in zwiefacher Rückſicht ſehr würdig fcheint, ſowohl 
für denjenigen, der aus ftrafbarer Abneigung von der Wahrheit, irgend 
einer lauernden Tücke wegen, oder aus Trägheit, ihr nicht nachipürt, 
— bei allem aber, was die Unterfuchung in der Religion betrifft, ift 
and die Zrägheit ftrafbar, — als auch für den, welder andre, die 
zur Erkenntniß der Wahrheit nicht gelangt find, zu richten fich er- 
kühnt.“ 

10. Ueber den Werth des Eides. „Das Beiſpiel des Apoſtels, und 
der von der Kirche, dieſer rechtmäßigen Auslegerin des göttlichen 
Wortes, erlaubte Gebrauch des Eides lehren alſo, daß Jeſus Chriſtus 
nicht durchaus alle Eide verbieten, ſondern nur deren Mißbrauch ab⸗ 
ſtellen wollen. Welche ſchwere Verantwortungen werden Beherrſcher 
der Völker und Richter dereinſt haben, die den Eid ſo leichtſinnig, ja 
frevelhaft gemein machen! Der Eid iſt ein Geldſtück hohen Werthes, 
geprägt mit dem Namen des lebendigen Gottes! Nur mit reiner Hand 
darf man ihn auf den Altar der Wahrheit legen, und auch die reine 
Hand wird es mit Zittern thun. Man hat ihn gäng und gäbe ge- 
macht! hat zur Scheidemünze zweifelhafter Gerechtigkeit, ja zum Rechen⸗ 
pfennig des niedrigiten Verkehrs ihn herabgewürdiget 2)!" „..... Bei 
dieſem Anlaffe zieht der große Kirchenvater — Auguftinus — eine 
Richtſchnur, deren geipiffenhafte Beobachtung den Gräuel jedes innern 
Vorbehalts, der von der Schule reservatio mentalis genannt wird, 
. verbannen" würde. Der heilige Auguftinus lehrt, daß der Eid müſſe 
gehalten werden, nicht nur dem dürren Buchftaben nach, fondern nad) 
dem, dem ſchwörenden befannten Sinne desjenigen, dem er jchwöret 3)“. 

11. Ueber dad Band der Ehe nad) ben Sagungen des alten und 
nenen Bundes und über die Löſung dieſes Bandes handelt Stolberg 


') Gefch. der Rel. Jeſu Ehrifti VIII, 461 fgg. . 
) Geſch. der Rel. Jeſu Ehrifti V, 174. 
9) Daf. XV, 23, Beilage. 
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in eingehender Weife im V. Theile der Gefchichte der Religion, Ab- 
ſchnitt 89, und fagt u. A. S. 370 und 371: „Eine der erften Er- 
ſcheinungen, welche die große Umwälzung aller göttlichen und menſch⸗ 
lichen Berhältniffe in Frankreich hervorbrachte, war eine zügellofe 
Freiheit in Abjicht auf die Ehefcheidung, welche man beiden Gefchlechtern 
einräumte, wofern man dasjenige Freiheit nennen darf, was alle 
Ordnung ftürzt, die doch nothwendige Bedingung ber wahren Trei- 
heit ift. 

„Foecunda culpa saecula nuptias 

„Primum inquinavere — 

„Mit der Heiligkeit der Ehe ftehen oder fallen alle menfchlichen 
Berhältniffe. Diefer Bund, dem die Gefellfchaft felbft aus reiner 
Duelle entfpringt, fteht in der Mitte zwifchen Himmel und Erbe, 
gehört der Neligion, die ihm jeine Würde gibt, und dem Staate, der 
ihn fichert, fo lang er auf eigne Sicherheit bedacht ift.“ 


Zafel U. Demuth die vorzüglichſte Tugend. — Gebet 
das vorzüglichſte Tugendmittel. 


1. Unter den Tugenden, welche Stolberg an ſehr vielen Stellen 
ſeiner Schriften als Bedingung des chriſtlichen Wandels uns an's 
Herz legt, nimmt die Demuth und Selbſtverleugnung den erften 
- Bloß ein. Sie ift die Duelle de8 Glaubens, der Hoffnung und ber 
Liebe, fie die Hüterin aller chriſtlichen Zugenden. Schleichen ihre Feinde, 
der. Ehrgeiz, der Hochmuth, der. Stolz, die Eitelkeit, die Eigenliebe in 
unfer inneres ein und nehmen hier ihren Sitz, fo verunreinigen fie 
jetbft den Willen zum Guten und laffen ihm, nur feine fcheinfame 
GSeftalt. — 

„Die holde Demuth ift, wie der Glaube, wie die Hoffnung, wie : 
die Liebe, eine Tochter der Religion Jeſu Ehrifti. Die Demuth ift 
die Hüterin aller Tugenden, ja ohne ‚fie haben alle Tugenden nur 
einen leeren Schein. Sie führt den Menſchen in bie verborgen Ziefen 
jeine® Herzens, und zeigt ihm, beim Scheine einer göttlichen Leuchte, 
jeine natürliche Nichtigkeit; aber fie führt ihn nur fo tief, um ihn, 
durch Tebendiges Gefühl eignen Unvermögens, zu der Höhe des Glau- 
bens zu erheben, und ihu mit Liebe zu entflammen fir Den, durd 
Den wir alles vermögen, „Sc elender Menſch!“ fo feufzet Paulus, 
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„wer wird mich erlöfen von dem Leibe dieſes Todes?“ Und unmittelbar 
nachher fagt er: „Ich danke Gott, durch Jeſum Chriftum unfern 
Herrn !* 9) 

„Demuth ift das Tebendige Anfchaun eignen Unvermögens ohne 
Gott. Das Leben des Demüthigen ift ein beftändiges Begraben und 
Auferftehen. Er begräbt, was fein ift, es auferfteht in ihm, was 
göttlich ift. Er will nichts, als was Gott will; will nichts haben, 
als was er von Gott empfängt. „„Arm im Geifte, ift er felig, und 
bat die Fülle Gottes, welche, gleich dem Dele der Wittwe, ſich nur 
in „„leere und dazu geborgte Gefäße““ ergießen kann.““ Wie follte 
Eigenthum wollen, wer aus der Fülle Gottes ſchöpft?“ 2) 

„So wie fein Ort der Zuflucht die Reinheit des Herzens fichert, 
feine Kloftermauer , kein ftilles Thal, feine Felskluft in der Wüſte, 
wofern nicht Wachtfamkeit und Demuth, Glaube, Hoffnung und Liebe 
den Flüchtling aus der Welt begleiten, fo vermögen auch diefe Töchter 
ded Himmels den Staatsmann am Thron, den Fürften auf dem Thron, 
den Helden im Getümmel, und im Gewürge der Feldfchlacht, rein 
und heilig zu bewahren; befto reiner und heiliger, je mehr die Gott 
geweihte Seele unter dem irdifchen Pompe, und unter zeitlichem Diadem 
oder Lorbeerkranze ſchmachtet, „mit Furcht und Zittern ihre Seligfeit 
Ihaffet”, mit der frommen Königin Eſther fagen kann, daß fie „fein 
Gefallen habe an ber Herrlichkeit“ der Welt, feine Freude habe als in 
dem Herrn ihrem Gott. ..... “3, — „Die Tugend der Demuth ift 
himmlischen Urſprungs, fie gehet hervor aus dem reinen Elemente der 
Geifterwelt, aus der Wahrheit und aus der Liebe.” — „Die Demuth 
des Chriften hat ihren Schmerz, die Demuth des Chrijten hat ihre 


Wonne“ %). — | . 
Ueber die unächte Demuth fpricht er unter anderen Stellen in fol- 
gender 6): neo... Noch Schöner ift das folgende Wort Davids: „„und 


ih wilf niedrig fein in meinen Augen““. Das ift die wahre Demuth! 


1) Gejch. der Rel. Jeſu Ehrifti VI, 183. 

) Daf. VI, 36. 

®) a. a. DO. IV, 9. 

9) Büchlein von der Liebe, Abfchnitt IX, ©. 88. 89. — ©. W. XX, 91. 93. 
°) Betracht. und Beherz. der heil. Schrift II, 404. 405. 

Menge, Graf Stolberg Leben, II. 19 
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Ohne diefe find alle Demüthigungen eitel! Daß geheuchelte Demuth 
Gott und Menſchen ein Gräuel fei, wird jeder zugeben; aber es gibt 
eine Scheindemitth, welche feine eigentliche Heuchelei, dennoch unächt 
it. Wenn wir ums unfre vermeinte Demuth zum Verdienft anrechnen. 
Wenn unfre fchlaue, eitle Natur von folcher vermeinten Demuth Anlaß 
nimmt fich felbft zu fchmeicheln, und ihrer Demuth fich zu überheben! 
Diefe Täuſchung ift nicht felten, und ift jehr gefährlich... ‘Der wahr- 
haftig Demüthige ift Klein in feinen Augen, wie David. Seine Demuth 
ift nicht, wie manchen, die das wejentliche des Chriſtenthums nicht 
fennen, wohl fcheinen mag, eine Täuſchung. Sie ift wahre und auf 
Wahrheit gegründete Empfindung. ..... u 

2. Daß in Stolbergs Schriften das Gebet, diefes Athemholen 
der Seele in Gott, eine öftere ımd vielfeitige Erwähnung finden müſſe, 
wird mit Recht von feinem von Gott und von dem Berhältniffe 
Gottes zur Menfchheit erfüllten Geifte und Gemüthe erwartet. Wir 
haben aus jenen nur einige herausgeprobt. — „Der Lebensodem des 
Chriſten ift das Gebet; im Gebet athmet er feinen Glauben, feine 
Hoffnung, feine Demuth, manchmal feinen Schmerz, immer feine 
Liebe zu feinem Gott empor, und athmet Gnaden von Ihm ein, Kraft 
zum Dulden, zum Harren, zum Kampfe wider feine Feinde, die Welt, 
den Teufel, feine eigne verderbte Natur. ..... “N, — „Das Gebet 
it der Hauch, welcher da8 Feuer der Liebe in unfern Herzen anfadt, 
erhält, vermehrt, wenn es ernitlich gemeint, wenn es Tein leeres Xippen- 
geplär ift, mit welchem wir uns ſelbſt täufchen, und uns dann wohl 
noch wundern, daß es ohne Wirkung bleibt. Unſer Heiland führt den 
Juden zu Gemüth, was fehon Iſaias im Namen Gottes gejagt Hatte: 
„„Dieſes Volk ehret Mich mit ben Lippen, aber ihr Herz ift fern 
von Mir." Wie oft wird felbft da8 Gebet des Herrn entweibet, 
wenn es gedanfenfos hergeplappert wird, al8 ob wir Gott, Der unfer 
Herz begehrt, mit unbeherzigten Worten dienen könnten! “Die öftere 
Wiederholung dieſes Hochheiligen Gebets ift nur öftere Entweihung, 
wenn es auf folche Weife, nur mit der ſchnellen Zunge, ohne Gedaufen 
und ohne Empfindung hingebetet wird. So fteiget bas Gebet nicht als 


1) Betracht. und Beherz. I, 432. 
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heilige Opferflamme gen Himmel, fondern als ein-eitler Rauch, der 
und ben. Blick des Geijtes trübet, und fich erhebet zwifchen uns und 
Gott. ..... “1, — „Auf Flügeln des Gebets erheben fich im Lobe 
Gottes alle reine Geiſter; der Gedanke Seiner Vollkommenheiten er- 
füllet fie mit ewiger Wonne. Auf Flügeln des Lobes darf und foll 
fi) auch erheben der noch fterbliche, der noch mit Sünde behaftete, 
aber durch den Sohn Gottes und des Menfchen Sohn mit Gott aus- 
geföhnte Menſch“ 2). — „Wer nicht betet, der ift fein Chrift; wer 
Ichlecht betet, der ift fein guter Chriſt“*). — 


Zafel III. Der in zwei Strömen, in der heiligen Schrift 
und in der Erblehre, ſich ergießende Glaubensgrund 
der göttlichen Offenbarungen, 

1. Wir haben ſchon früher gefehen, welchen Werth die Bibel für 
Stofberg gehabt hatte. Seit der Zeit, als er fie aus den Händen ber 
fathofiichen Kirche empfangen, war fie ihm als eine fortwährende 
Menſchwerdung des heiligen Geiftes in diefer und durch diefe ein in- 
haltreicheres, fichere Wahrheit verbitrgendes und geheifigtes Gefäß gött⸗ 
licher Meittheilungen geworden. Wir fahen oben, wie fie nach feinem - 
Delenntniß im Fortgange der Gefchichte der Neligion Jeſu Chrifti bie 
dahin feiner Füße Leuchte umd auf feinem Pfade Licht gewefen +), und 
ſehen num, mit welchen erhabenen Gedanken ımd Empfindungen er an 
biefer Stelle von ihr zu reden Veranlaffung nimmt. Er fährt fort: 
„Diefes heilige Wort zeigt uns den Menfchen, der .nac dem Bilde 
Gottes gefchaffen ward; es zeigt uns feinen Fall, und läßt uns hören 
die große Verheißung Desjenigen, Der da ift das A und das O der 
heiligen Dffenbarungen, von Mofes an, „mit dem der Herr redete 
von Angeficht zu Angeficht, wie ein Mann mit feinem Freunde redet“, 
bis auf Johannes, „den Junger, den Jeſus Tiebte”, der auch an 


ı) Das Büchlein von der Liebe 170, 4. Aufl. S. W. XX, 179. Das Büchlein 
iſt vorzüglich reichhaltig an Gedanken über die Natur und die Richtung des Gebets. 


) a. a. O. 129. ©. W. XX, 134. 185. 
°) 173. XX, 182. 
*) VII. Abſchnitt LXXX. $ 1. ©. 540. 
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Seiner Bruſt beim heiligen Mahle der Liebe lag. — Erhaben in 
edelſter Einfalt, reich und gewaltig, und freundlich, und hehr wie die 
Natur; immer mehr gewährend je mehr man von ihr empfing, 
wunderbar in ihrer Mannichfaltigkeit wie in ihrer Einheit, wunderbar 
und wahrhaftig wie die Natur, ſäugt die heilige Schrift an mütter⸗ 
lichen Bruſten die Kinder frommer Einfalt; und an ihren Tiefen 
ſtaunt anbetend der Weiſe. Sie umfaſſet Zeit und Ewigkeit; in menſch⸗ 
licher Sprache ſtellt ſie das Göttliche dar, unerreichbar in ihrer Hoheit, 
und traulich ſich herablaſſend zum Hirten auf der Flur, und zum 
zarten Rinde, „„aus deſſen Munde der Herr Sein Lob Sich be- 
reitet” *., — Sie bietet fi dar dem Umnachteten zur Leuchte; dem 
Irrenden zum Leitftern; dem Wanfenden zum Stabe; dem Traurenden 
zum Zrofte; dem frommen Dulder zum Kelche des Heils; dem Kranfen 
zur Arzney; uns allen zum Führer auf fchmalem, geführdetem Pfade, 
zu den Hütten des ewigen Heils. — Der Unendliche und der Menſch 
find ihr Inhalt; und indem fie dem Wahrheitjuchenden fein eignes 
Herz mit ihrem Lichte beleuchtet, gibt fie auch dadurd einen Träftigen 
Erweis von der Wahrheit deifen, was fie vom Unendlichen ihm knnd 
thut. — Was den Geijt des Menfchen erleuchten; was feinen Willen 
fchmeidigen, lenken, loden; was fein Herz erfchüttern, ſchmelzen, ent- 
flammen mag, das findet man bei ihr, und, in lebender Urfraft, nur 
bei ihr. Auf ihren Tiefen fchwebet der ewige Geift, wie er ſchwebete 
ehemals auf den Waffern der Schöpfung. Sie redet mit Völkern in 
Donnern des behenden Sinai; fie flüßtert der Seele holde Worte ber 
Brautwerbung, im Namen des Ewigen! — Wer von ben heiligen 
Schriften fi entwöhnet, der entwöhnet fi; vom Leben der Seele; 
glücklich wenn er noch bei Zeiten inne wird, daß die Welt, ſey es mit 
ihren Lüften, ſey e8 mit ihrer Weisheit, ihm nur Hülfen bot, bei 


denen der unfterbliche Geiſt verſchmachtet. ..... u 
..... So wie Sein Sohn Menſch ward, nach dem Ausdruck der 
heiligen Schrift: „Knechtsgeſtalt aunahm, ..... und Sich Selbſt er⸗ 


niedrigte bis zum Tode, ja zum Tod’ am Kreuze“; fo kann man, 
dünket mich, auf gewiſſe Weiſe auch ſagen, daß der Geiſt Gottes, der 
Heilige Geiſt, in der von Ihm gottſeligen Männern eingegebenen 
ſchriftlichen Offenbarung, Knechtsgeſtalt annahm, und ſich erniedrigte 
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bis zum todten Buchftaben, der aber von Ihm, dem Hauche des 
Lebens, Tebendig gemacht, uns beleben ſoll“ . — 

„Wer zur Bildung des Geiftes die unfterblichen Schriften der 
Griechen und Römer unbefangen Liefet, der wird, je mehr das Urtheil 
in ihm veifet, die weit höhere Weisheit, die höhere Erhabenheit, die 
alle Schöne übertreffende Urſchöne jenes göttlichen Buches nicht ver- 
fennen, welches wir mit Recht die Bibel, das heißt das Bud 
nennen ?). 

„Sie — die heilige Schrift —, welche Einen Urheber mit der 
Natur hat, it wie diefe, reich an Fülle der Mannichfaltigfeit in er- 
babenjter Einheit. Jedes Alter der Menfchheit findet in ihr feine 
Nahrung; ihre Brüfte füngen den Unmündigen und ihr Becher ent: 
flammt den Weifen“ >). 

Er tabelt, wie mehrere Kirchenväter es gethan *), die Vorliebe des 
Drigenes für Allegorieen bei der Auslegung der heiligen Schriften 
md fagt: „Es iſt nicht zu leugnen, daß feine Luft und Liebe zu 
Allegorieen, feine öftere Vernachläſſigung und Vorbeigehung des natür- 
fihen Sinnes, den er nur ald die Schale des verborgenen Kerns an- 
zujehen geneigt war, objchon diefer natürliche Sinn oft einfültiger, 
. erhabner und dem Mißgriffe nicht fo unterworfen ift wie der bildliche, 
e8 it, ſag' ich, nicht zu Teugnen, daß diefer Hang zum Bildlichen ihn 
weit über die Richtſchnur des Wahren geführt habe. — Nicht als ob 
überall der alfegorifche Sinn zu verwerfen wäre. Das fey ferne! Der 
große Heidenapoftel hebet manchmal den Sehleier bildlicher Vorſtellungen 
der Schriften des alten Bundes, und offenbaret und fogar in gefchicht- 
fihen Büchern deffelben den bildlichen Sinn, wo wir, ohne ihn, nur 
den natürlich fi) darbietenden, allerdings auch wahren Sinn würden 
gejehen haben.” — Dann führt er fort: „Dem Wite aber und der 
Willkür darf nicht freies Spiel gelaffen werden. Selig tft, wer dem 
göttlichen Worte mit Tiebetrunfenen Herzen nahet, aber der Verſtand 


‚)) Betracht. und Beherz. der heil. Schrift I, 35 fgg. Siehe den ganzen Abichnitt: 
»Würde der heiligen Schrift«e von S. 158—168. 

2) Geich. der Rel. Jeſu Chriſti XIII, 19. 

9) a. a. ©. I, 267. 

9 a. a. O. VII, 646. 647. 
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bleibe nüchtern, auf daß nicht die Fackel der Erklärung den wahren, 
in göttlicher Einfalt fo erhabenen Sinn, ftatt ihn zu beleuchten, ver- 
zehre und zum Spiele des Wiges ihn verflüchtige. ..... 1 

2. Tradition. Ueber das Wefen der kirchlichen Ueberlieferung 
hatte Stolberg bereit8 bei feiner früher erwähnten Weberjeßung und 
Erläuterung der zwei Schriften des heiligen Auguftinus fich ausge: 
fprochen; aud in der Gefchichte der Religion Jeſu Chriſti fpricht er 
an mehreren Stellen über dieſelbe. So heißt e8 von ihr und ber 


heiligen Schrift): „Unfere heiligen Schriften find in aller Händen, 


ihren Text zu verfälfchen ift nicht möglich. Sie find ein heiliger, ein 
göttlicher Erfenntnißgrund der Lehre. Daß fie aber auf mancherfch 
Weife gebeutet und gebentelt worden, davon zeugen alle Irrlehren, 
deren Urheber und Anhänger fi) immer auf die Heilige Schrift bes 
rufen. Der zweete heilige und göttliche Erkenntnißgrund ift die Weber: _ 
lieferung. Aus ihren Händen — fie ift älter als alle Schriften des 
neuen Teſtaments — empfingen alle Chriften, auch die, welche fie nicht 
als Richtſchnur anerkennen, das nene Teſtament und den chriftfichen 
Glauben und chriftlihe Gebräuche. Aus ihren Händen nehmen wir 
Katholiken die richtige Erklärung der Heiligen Schrift. Auf der Heiligen 
Schrift und auf der Ueberlieferung beruhet, gleichwie auf zween Theilen 
eines Gewölbes, — wie, wo ich nicht irre, Boſſunt irgendwo fagt, — 
das Gebäude umfrer Kirche.” Dem 8. Bande der Gefrhichte hat er 
die Abhandlung „von der Ueberlieferung” überfegt aus der franzöftfchen 
Handichrift feines Freundes Jarry, des ehemaligen Capitularen 
de8 hohen Domes zu Lüttich, als Beilage, mit Anmerkungen von ihm 
begleitet, hinzugefügt. 


Zafel IV. Die Rirde. 

Hatte auch Stolberg in der oben erwähnten Meberfegung und Er- 
läuterung der zwei ‚Schriften des Heiligen Auguſtinus feine über- 
zeugungsvollen Anfichten über die Kirche und ihre Autorität öffentlich 
niedergelegt; die Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti ift Seine Kirche 
jelbjt und mußte den in ihr und mit ihr wandernden zu Bezeugungen 
feines Glaubens über fie zum ofteften veranlaffen. . Sollte e8 ber 


) S. W. X, 190. 
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Mittheilung einiger, dem Stromeoder Gefchichte entnommenen Bezeu⸗ 
gungen einige allgemeine, diefe mehr erhelfende und befräftigende Ge⸗ 
danfen von Schriftftellern der Gegenwart vorauszufchiden, zweckdienlich 
erjcheinen, fo wüßten wir feine beſſere Auswahl zu treffen, als aus 
dem neunzehnten Kapitel „Autoritätsglaube” der Crinnerungsblätter 
des Amerikanerd DO. A. Brownſon. „..... Die Vernunft“ fehreibt 
er, „it geichaffen und im ihre Autorität in der natürlichen Ordnung 
dadurch eingefeßt, daß Gott ihr das Licht und die Wahrheit Seines 
eigenen Weſens mitgetheilt hat, und ihre Autorität ift die Autorität 
des ihr mitgetheilten göttlichen Lichtes und der ihr mitgetheilten gött- 
lichen Wahrheit; die Kirche ijt gefchaffen und in ihre Autorität auf 
dem übernatürlichen Gebiete dadurch’ eingefett, daß Gott ihr das Licht 
und die Liebe Seiner eigenen Weſenheit mitgetheilt Hat, und ihre Au⸗ 
torität ift die Autorität Seines eigenen wejentlichen Lichtes und Seiner 
eigenen weſentlichen Wahrheit. ..... Die natürliche Vernunft erhält 
ihren ganzen Werth dadurch, daß Gott in und bei ihr als ihr Schöpfer 
und Erleuchter gegenwärtig ift; das ift der einzige Grund ihrer Exi⸗ 
itenz und Autorität. Der ganze Werth der Lehre der Kirche, der ein- 
sige Grund ihrer Eriftenz und Autorität liegt darin, daß der menjch- 
gewordene Gott auf übernatürliche Weife in und bei ihr als ihr 
Schöpfer und Erleuchter zugegen ift. 

Die der Kirche ertheilte Vollmacht, von welcher die Katholiken fo 
oft fprechen, ift nicht eine blo8 äußerliche Sendung oder Beglaubigung 
die in äußerlichen Zeichen einer, der göttlichen Perfon unferes Heilandes 
fremden Perſon ertheilt worden wäre. Die Kirche bejteht und lebt 
durch directe, unmittelbare Gemeinfchaft mit dem fleifchgeivordenen 
Worte; ja fie ift Sein Leib, und, wenn ich fo jagen darf, die äußere, 
die fichtbare oder taftbare Fortſetzung oder ‘Darftellung von Gottes 
Wohnungnehmen im Fleiſche. Wie der Heiland felbit, fo ift auch fie 
göttlich und menschlich zugleich. Sie tft die Einigung der zwei Na- 
turen mit den zwei Naturen Chrifti in Einer göttlichen Perfon. So 
wurzelt ihre Autorität nicht in einer äußerlichen Bevollmächtigung — 
diefe ift blos ihr Außeres Zeichen oder Sinnbild, — fondern in dem 
wejentlihen Beſtande jener Einigung in Gott felbit, der in ihr Woh— 
nung genommen, in dem Paraflet oder dem Geifte der Wahrheit, der 
ihr bleibend gegeben ift und in ihre wirft, wie er in der natürlichen 
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Ordnung der natürlichen Vernunft Inne wohnt und in ihr und durch 

fie wirffam iſt.“ .... — 
Nachdem Stolberg, der Hiſtoriker, in den oben angeführten ſieben 

erſten 88. des 80. Abſchnittes des 7. Bandes die göttliche Würde der 


heiligen Schriften geprieſen, fährt er fort: ) „Anderthalb Jahrtauſende | 


lang deuteten fchriftliche Offenbarungen Gottes mit zunehmendem Lichte 
auf bas ewige Wort des Vaters, auf des ewigen Vaters ewigen Sohn. 
„„Und das Wort ward Fleifh“*.... Der Sohn Gottes erfüllte alle 
von Ihm geſchehenen Verheißungen des alten Bundes und fprach, eh’ 
Er in den Tod ging zu Seinem Bater: „„Ich habe Did) verherrli- 
het auf Erben, und vollendet das Werk, das du Mir gegeben halt, 
daß Ich es thun ſollte.““ Er hatte mündlich gelehrt und durch The 
ten, und eh’ Er, als Ueberwinder der Sünde, des Todes und der 
Hölle, zum Vater auffuhr, verhieß Er Seinen Jüngern Seinen Geift, 
nad) deſſen Empfang fie ausgehen follten, Ihn den Nationen zu ver- 
kündigen. — Elf Tage nad) Seiner Auffahrt ergoß fich der heilige 
Geift über Seine Apoftel..... “ „Syn Tebendiger Rede follte fortan die 
befeligende Lehre ſich verbreiten. Doch follte auch Heilige Urkunde bfei- 
ben von einigen der Neben und der Thaten des Sohnes Gottes... .. “ 
„Zur mündlichen Verfündigung der Lehre waren alle Apoftel geordnet 


worden, e8 war ihr eigentlicher Beruf. Menſchlicher Weife zu reden, 


haben zween von ihnen, fo wie auch Markus und Lukas ihre Evange- 
lien, Tetterer feine Gefchichte der Apoftel, und verfchiedene von dieſen, 
jowie auch Paulus, ihre Sendfchreiben gelegentlich gejchrieben. Die 


Kirche Chrifti bejtand ohne dieje göttlichen Schriften. Und aus ihren 


Händen find fie auf ung gelangt, die Kirche hat fie uns überliefert 
und beglaubigt. Der Kirche, von welcher der Sohn Gottes verheißen 
hatte, daß „die Pforten der Hölle fie nicht follten überwältigen,“ hat 
Er, wie die Saframente, fo auch die Lehre anvertrauet und dieje wie 
jene gefichert, indem Er verhieß, daß der Vater „den Geift der Wahr- 
heit fenden würde. .... " — Darum nennt Paulus aud) „„die Kirche 
des Tebendigen Gottes, den Pfeiler und die Grundfefte der Wahrheit.” “ 
.... Wir werden weder in der Zeit noch in der Ewigfeit die Erbar- 
mungen Gottes genug preifen können, für die heiligen Bücher der gött- 


1) VII, 542 bi8 547 ober 8. 8 bie 18. 
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lichen Offenbarung. Aber dennoch wide ihre Erhaltung uns nicht 
vor Spaltungen und Irrthümern fihern, wenn der Sohn Gottes 
Seiner Kirche nur deren Aufbewahrung, nicht auch die Weberlieferung 
der apoftolifchen Deutung berfelben anvertrauet, und fie dadurch „„zum 
Pfeiler und zur Grundfefte der Wahrheit“* gemacht hätte; fie, welche 
eben darum Paulus „„die Kirche des lebendigen Gottes““ nennet, weil 
der heilige Geift, der Verheißung Jeſu Chrifti gemäß, „„bei ihr bfei- 
bet ewiglich,““ fie „„in alle Wahrheit leitet.“ ..... „Wir werden in 
der Folge fehen, wie von Anbeginn an die Kirche Jeſu Chrifti an den 
apojtolichen Lieferungen haftete, und auf fie fich berief.” Die authen- 
tiſche, apoftolifche Auslegung „„der Kirche des Tehendigen Gottes“ “ 
fihert allein die göttlichen Schriften vor falfcher Deutung, ſowohl in 
Lehren des Glaubens, als in der Sittenlehre. Die heilige Schrift und 
die apoſtoliſche Ueberlieferung begegnen fich, gleich beiden Hälften Eines 
gemauerten Schwiebbogens, deren obere Vereinigung eine Wölbung bil- 
det, auf welcher der Tempel der Wahrheit unerjchütterlich fteht und 
ftehen wird, bis ans Ende der Tage." — 

Des Presbyters Artus in Alerandrien und feiner zahlreichen An⸗ 
hänger Irrlehre bedrohte im Anfange des vierten Jahrhunderts die 
Kirche mit innerer Verwirrung und mit dem Aergerniß größerer Spal- 
tung im chriftlichen Glauben. Gottes weltregierende Fürfehung hatte 
dafür geforgt, daß die Kirche feines eingebornen Sohnes in ihrem Lehr- 
förper, nach dem Vorbilde der Verfammlung der Apoftel in der Erft- 
lingskirche zu Serufalem, ſich nicht nur verfammeln fonnte, fondern 
auch die äußere Veranftaltung diefer Verfammlung an dem num einen 
Beherrfcher des römischen Weltreichs, an dem Kaifer Conftantin, einen 
Beförderer finden mußte. Das Gefammtbewußtfein der Iehrenden Kirche 
über die Erblehre jchloß ſich unter dem Beiftande des heiligen Geiftes 
in den verjammelten Nachfolgern dev Apoftel auf und gaben diefe, der 
Irrlehre des Arius gegenüber, das jenem entfprechende Glaubensbe- 
kenntniß. Dieſes erſte allgemeine Concilium zu Nicia — im Yahre 
325 — mußte dem Gefhichtfchreiber der Kirche vor allem die Pflicht 
auflegen, wiederum auf die berechtigte Autorität der Kirche in kurzen 
Grundzügen zurückzukommen.) 


1) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti X, 182—204. Abſchnitt XXXVI, VII, VII. 
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Nachdem er den Auftrag des Herrn an feine Apoftel zu lehren und 
die Verheißung feines Beiftandes bis an ber Welt Ende nachgewiehen, 
fährt er unter Andern fort: „Die Apoftel wurden heimgerufen, einer 
nach dem andern. Wäre nur ihnen diefe Verheißung gegeben worben, 
hätte Er nur diefe eilf Lenchten angezündet, ehe Er ftrahlend zum 
Bater ſich erhob, diefe Leuchten, deren Del nah dem Maaße der 
Sterblichkeit abgemeffen war, fo hätte der Sohn Gottes ein Werk 
hervorgebracht, wie Menſchen es hervorbringen. Ein Licht wäre nad 
dem andern mit dem fterbenden Apofteln verlofchen; diejenigen unter 
ihnen, welche als Märtyrer bluteten, hätten für eine mit ihnen aus- 
gehende Lehre geblutet, der Fels, auf den Jeſus Chriftus Seine Ge- 
meine zu gründen verheißen hatte, wäre dahin gefpült worden von ben 
Fluthen des Todes, wenn Seine Verheißungen fi) auf ein fo nahes 
Ziel bezogen hätten. Wäre noch eine Hoffnung geblieben, fo hätte fie 
beruhet guf erneutem Wahne, daß der „Jünger, den Jeſus Tieb Hatte, 
nicht fterben würde;“ aber auch Johannes ftarb!..... 

„Jeſus Chriftus, geftern und heute, und derfelbe in Ewigkeit, ift 
noch bei Seinen Leuchten, Hält Seine Sterne noch itzt in der rechten 
Hand! Er ift bei den Männern, auf welche durch Handauflegung in 
unumnterbrochener Reihe von den Apofteln an, von Geflecht zu Ge⸗ 
ſchlecht, das heilige Amt und mit ihm die verliehene Kraft fortgeſetzt 
wird, das Amt zu Iehren und zu fpenden die Heiligen Safrantente und 
bei Spendung ber heiligen Euchariftie, „„den Tod des Herrn zu ver⸗ 
fündigen, bis er kömmt.““ — Bon den Zeiten der Apojtel her find 
bie Biſchöfe als deren Nachfolger angefehen worden. Der heilige Igna⸗ 
tins, diefer Jünger der Apoftel, der von den Händen der Apojtel die 
bifchöfliche Weihe empfangen hatte, der in heiliger Demuth fich dieſes 
hohen Amtes nicht würdig hielt, wiewohl, oder vielmehr weil er ein 
apoftolifcher Mann war, der heilige Ignatius dringt in allen Briefen, 
die er als DBefenner fchrieb, als er den wilden Thieren vorgemorfen 
zu werden nad) Rom geführt ward, in allen diefen Briefen dringt er 
auf tiefe Verehrung der Bifchöfe, auf Gehorſam gegen die Bischöfe, 
auf innigfte Vereinigung der Gemeinen mit den Prieftern und Der 
Priefter mit den Bifchöfen..... Er ſchreibt an die Ephefier: „Die 
Biſchöfe feien allenthalben durch den Willen Jeſu Chrifti eingefegt 
worden. Er freuet fich, daß die Prieſterſchaft der Ephefier Ein's ſeien 


[1811] 299 


mit dem Bifchofe, wie die Saiten mit der Leer. Seid untergeorbnet 
dem Bifchofe, fchreibt er an die Magnefier, wie Jefus Chriftus dem 
Boter unterorbnet ijt nach dem Fleifche, ') und wie die Apoftel Chrifto 
unterordnet waren und dem Vater und dem Geifte, auf daß ihr ver- 
eint feid in leiblicher und in geiftiger Bereinigung.“ .... Im allen. fei- 
nen Briefen dringt er auf die innigfte Verbindung mit dem Biſchofe; 
in alfen unterfcheidet er auf die beftimmteite Weiſe die Biſchöfe von 
den Prieftern, und von beiden die Diafonen. „.... Von Zeiten ber 
Apoftel her wurden die Bifchöfe als die Bewahrer und Wächter der 
heiligen ‚Lehre angefehen. Don jeher war es Lehre der Kirche Jeſu 
Chrifti, daR in Fragen über den Glauben und in Anordnung der 
Kirchenzucht, unter dem. Beiftande bes heiligen Geiftes, fraft der vom 
Sohne Gottes gegebenen Verheißungen, bie verfammelten Bifchöfe ent- 
ſchieden. Bon jeher ward der Bifchof zu Rom als Nachfolger des 
Apoftels Petrus, diefes Feljen, auf dem Chriftus Seine Kirche grün- 
dete, angeſehen.“ ... „Der Ueberlieferung Bewahrer und Hüter find 
alle katholiſche Biihöfe als Nachfolger der Apoftel, in Vereinigung 
mit dem Pabfte, der als Nachfolger des heiligen Petrus, Mittelpunct 
der Einheit ift. Unmandelbarkeit der Lehre ift Haupteharacter der Tatho- 
fifchen Kirche, daher auch Reinheit der unverfälfchten Lehre. Denn daß 
die Lehre der Apoftel rein war, bekennen alle noch fo verfchiedne chrift- 
liche Bartheien. — Wenn eine Frage, die den Glauben betrifft, in 
Anregung kommt, fo bedarf es nur, daß Zuffucht genommen werde 
zur Ueberlieferung. Dazu verfammeln ſich die Bifhöfe...... Reine 
willfürliche Beſtimmung hat den Allgemeinen Kirchenverfammlungen 
bei Entfcheidung der über die Lehre angeregten Fragen, das Recht der 
Unfehlbarfeit beigelegt. Eine wilffürliche Beſtimmung diefer Art wäre 
Wahn und Frevel, Diefe Unfehlbarkeit derfelben in Entjcheidung über 
Fragen, welche die Lehre betreffen, beruhet auf den Verheißungen des 
Sohnes Gottes, welcher nicht bei Seiner Kirche geblieben wäre, Deſſen 
Geiſt der Wahrheit mit Ihm von ihr gewidhen wäre, wenn — was 
dazu ein größeres Wunder wär’ als die Sprachenverwirrung beim 
Thurme zu Babylon — wenn auf Einmal in allen Kirchen berfelbige 
Irrthum fi verbreitete, und jeder der zum Concilium berufenen 


2) d. 5. nad) feiner menfchlichen Natur. 


300 [1811] 


Biſchöfe diefen neuen Irrthum für die von den Bätern erhaltene Ueber 
tieferung feiner Kirche hielt. - 

„Sähen wir auch einen Augenblick von den Berbeifungen Jeſu 
Chriſti ab, ſo würden wir doch erkennen müſſen, daß die wahre Ueber⸗ 
lieferung der Apoſtel fich da finden müſſe, wo die Ueberlieferung ihrer 
Nachfolger und der Kirchen in allen Landen übereinftimmt. Die Ver⸗ 
nunft ſelbſt ſpricht aus dem heiligen Vincentins von Lerins: „Halten 
wir uns an das, was allenthafben, allegeit, und von allen geglaubt 
ward.” Das ift die fatholifche Richtſchnur, welche von jeher die auf: 
fommenden neuen Lehren von ihr trennte, und ihr ihren Namen gab, 
denn fatholifch Heißt allgemein. — Aber e8 ſei fern von uns, abzufehen 
von den Verheißungen, die der Sohn Gottes Seiner Kirche gab; Ber- 
heißungen, welche alle, die fich von Ihm getrennt Haben, in nicht. ge- 
zinge DVerlegenheit fegen, uns aber zu unausſprechlichem Troſte gerei- 
chen, weil fie uns die Veberzeugung geben, daß unfre Lehre noch Heute 
diefelbe fei, und bis zum Gerichtstage diefelbe fein werde, die fie war 
als Stephanus, zeugend für fie, „„durch geöffneten Himmel den Sohn 
de8 Menfchen zur Rechten Gottes ftehen jah.“*.... 

Auch die Kirchenzucht ward den Nachfolgern der Apoftel anvertraut, 
und auch bei diefer dient ihnen, in den Kirchenverfammlungen wie in 
ihren einzelnen Siten, die Weberlieferung zur Richtfchnur. Doc find 
die Beichlüffe, welche die Kirchenzucht, nicht, wie jene, welche dem 
Glauben betreffen, unmandelbar, fondern werden nach Erforderniffen 
der Zeit eingerichtet... Und auch hierin Handelt die Kirche nach dem 
Vorgange der Apoftel..... „Alle Beichlüffe der allgemeinen Concifien, 
welche die Lehre betreffen, find unmandelbar, denn es find Ausfprüche 
der unfehfbaren, vom „Geiſte der Wahrheit,“ nom heiligen Geiſte in 
alle Wahrheit geleiteten Kirche Jeſu Chrifti.“ 

Sind nun die allgemeinen Kirchenverfammlungen das feyerlichite, 
jo find fie doch nicht das einzige Mittel, zu einem entjcheidenden Aus⸗ 
fpruch der unfehlbaren Kirche zu gelangen. Alle Biſchöfe der auf 
dem Erdfreife verbreiteten fatholifchen Kirche, können bie Ueberlieferung 
ihrer Kirchen über eine angeregte Frage einfenden, und ihre immer 
übereinftimmende Weberlieferung bat gleiche Kraft mit dem Beſchluſſe 
einer allgemeinen Rirchenverfammlung.“ .... 
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„Kurz alle Befchlüffe, welche, fei e8 auf diefe oder jene der fo eben 
erwähnten Weifen, zu entfcheidender Beftimmung angefochtner Glaubens⸗ 
fehren, oder zu Entfcheidung angeregter Frage abgefaßt worden, und 
die Zujtimmung des Pabſtes und der andern Bifchöfe erhalten haben, 
find nichts geringeres, als die aus alle auf dem Erdfreife verbreiteten 
Tatholifchen Kirchen wie aus Einer Bruft hervorgehende Stimme Einer 
heiligen apojtolifchen Weberlieferung, deren Unfehlbarfeit auch durch 
ihre Unwandelbarfeit bewährt wird, welche ſich durch vollkommne Ein- 
heit des katholiſchen Glaubens offenbart, durch allenthalben und“ zu 
allen Zeiten gleiche Einheit, unangefochten von Zeit und von Ranm, 
diefen Tyrannen im Reiche der Vergängfichkeit. Mögen wir, glückliche 
Kinder der Fatholifchen Kirche, mit demüthiger Anbetung es Jennen, 
daß die Richtſchnur des Glaubens, welche der Sohn Gottes uns zurück⸗ 
ließ, unfre Freyheit fihre wie unfre Ruhe! „„Der Gehorfam des 
Glaubens““ erhebt das Herz des wahren Katholifen. Frey fühlt er 
fi) unter dem „„Geſetze der Freiheit,“ “ unterwirft ſich feiner andern 
Richtſchnur des Glaubens als derjenigen, von welcher er überzeugt ift, 
daß der Geift Gottes fie gezogen habe. Wer fich diefer entzieht, und 
doch Ehrift fein will, der unterwirft fich entweder den Meinungen 
menschlicher Lehrer — und wie verjchieden find diefe! wie ſchwankend 
über das Heilige und Göttliche! — er unterwirft fich einer menfchli- 
chen Autorität, von welcher er doch zugiebt, daß fie irren könne; oder 
er vermißt fi, mit eignem Senkbley die Tiefen der Religion ergründen 
zu wollen, und verführt entweder mit unverantwortlichem Leichtfinn, 
oder mit ärgerm Stolze, wofern er fich weifer dünfet als alte Lehrer 
aller Zeiten!” — — — — 

Wir fehen, daß Stolberg feinen firchlichen Glauben nicht auf einen 
blinden Autoritätsglauben ftügend Mitglied feiner Kirche war, einer 
Lehr- und Heilsanftalt, fihtbar in ihrer Vereinigung, welcher ſchon 
das Kind durd die Heilige Taufe ald ihr Säugling angehört, um 
durch diefe, — denn bie Chriſten werden yicht geboren, fondern, das 
ift ihr Adelsbrief, wiebergeboren, Joh. II, 3, — zum Chriftenthum 
erzogen zu werben, und zugleich unfichtbar in der durch die Auf- 
nahme der mitgetheilten chriftlichen Xehre und der Gnadenmittel hervor» 
gerufenen innern Seelenwirkfamfeit. Daß der Glaube an die kirchliche 
Autorität auf freier moralifcger Ueberzeugung beruhen müſſe, wieder- 
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holt ex an mehreren Stellen. „.... Denn fo wie,“ fagt ee u. A.) 
„das 'unferer vernünftigen und edlen Natur tief eingelegte Bedürfniß 
der Freiheit ſich gekränket fühlt durch jede politifche Gewalt, wenn fie 
nicht gegründet iſt auf das Geſetz; fo auch und nod) weit mehr wider: 
jtrebt es jedem im geiftlichen Verhältniſſen waltenden Anfehen, wenn 
8 nicht auf göttlicher Autorität beruhet.“ Aus der durch Wort und ' 
Schrift überlieferten. Lehre wußt' er, was das in Chriftus Fleifch ge- 
wordene Wort für die Menfchheit gewollt, was durch Ihn in der Zeit 
geworden und was in ihr bis an das Ende der Tage bleiben ſollte. 
Die unerfchütterfiche Zuverficht, daß Chriftus feine Kirche als eine im 
Glauben, Bekenntniß, Saframent und Gottesdienjt einige und dauernde 
gegr habe, und daß der Epiffopat durch faframentafifche Hände⸗ 
auflegung das fortgefetste Apoftolat, diefes aber nicht vollzählig, nicht 
vollftändig jei, ohne einen erften im ihm, ohne einen Petrus, das ift 
das Glaubenselement eines jeden Katholifen. Wie der politifche Bau 
bei allen Regierungsformen, felbit bei der republifanifchen, zu einer 
mehr oder weniger verlaroten Anarchie führen würde, wenn derſelbe 
fih nicht zuletzt abfchlöffe. in einer perfönlichen Einheit feiner Spike; 
jo würde auch, je ausgebreiteter unter den verjchiedeniten Nationen 
nad) dem Aufgang und dem Niedergang die Kirche ift, deſto ficherer 
ohne einen höchſten Auffeher und Verwalter in diefer die Einheit und 
Einigkeit in Chriftus verloren gehen, deren Bewußtfeit für die Gläu- 
bigen die erfte Bedingung ihrer Exiſtenz iſt. 

Dur den römiſchen Biſchof ift 18 Jahrhunderte der Leib und die 
Seele des Epiſkopats zu Einem Leibe und zu Einer Seele der leh⸗ 
renden Kirche verbunden gewejen. Jeder einzelne Bifchof weiß ſich nur 
dadurh als wirklicher Mitbifchof mit jedem nächiten und entferntiten 
und mit allen Bifchöfen der fatholifchen Kirche, daß er ſich und jeden 
mit dem erften Bifchofe, mit dem Träger und Hüter der kirchlichen 
Einheit, vereimt weiß. Auf der Weberzeugung dieſes Verbandes beruhet 
auch die Weberzeugung der Gläubigen jeglichen bifhöflihen Sprengels 
von der fichern und vollitändigen Mitgliedfehaft von der ganzen Kirche 
in Lehre und Saframent. — Die Gefchichte der Kirche Chrifti ift 
wenn auch noch jung, doc alt genug, um uns die Lehre zu geben, 
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dag wir den Bifchöflichen Primat nicht durch unberechtigte Begriffsbe⸗ 
ſtimmungen einzwängen dürfen; wir Tiefen jonft Gefahr, gemäß der 
Natur und Regel der Denfgefege, mit der Häufung der Merkmale des 
Begriffs an der Weite feiner Anwendbarkeit einzubüßen. Vergleichen 
wir das Babftthum der drei erften Jahrhunderte mit dem des Mittel⸗ 
alter8 und der neuern Zeit, wird dann nicht ſchon der Begriff im 
Gange der Weltgefchichte zur Idee — nicht verflüchtigt, jondern viel 
mehr troß allen Scheine des Gegentheils durch die ihr innewohnende 
Elaſtizität defto wahrhafter gemacht? Stolberg bemerft !) bei der Nach⸗ 
folge des heiligen Eleutherus auf dem Stuhle des Petrus im 2. Jahr. 
hundert: „Es darf uns nicht wundern eine Folge von Heiligen Män- 
nern in dieſen Zeiten auf dem Stuhle des Apoſtels Petrus zu, finden. 
Roms Gemeine hatte fi, von der Zeit ihrer Gründung an, vor an⸗ 
dern ausgezeichnet; und da fie den unmittelbaren Verfolgungen unter 
den heibnifchen Kaifern mehr als irgend eine der andern ausgejegt war, 
fo ward fie auch im Ziegel der Prüfung deſto mehr geheifiget. - ind 
Jeſus Chriftus, das wahre Oberhaupt Seiner Kirche, wachte dafür, 
daß die innere Reinheit der Gemeine, welche zunächſt Seinem Statt- 
halter auf Erden anvertraut worden, herrlich hervorleuchtete.“ — Stellen 
wir damit, ein Jahrtauſend weiter fchreitend, die Zeit des heiligen 
Bernardus zufammen, fo jehen wir aus den Schriften des heiligen 
Mannes, wie fein Freund und ehemaliger Schüler der Pabſt Eugen IH. 
in hoher Würdigfeit feines petrinifchen Amtes pflegte, aber das römifche 
Bolf lehrte ihn und lehrt ung der Kirchenvater als ein unverbeffer- 
liches gottlofes Chriſtenvolk kennen. — — — — — 

Niebuhr brachte in der erſten Ausgabe ſeiner römiſchen Geſchichte 
im Jahre 1811 das Ende der weltlichen Herrſchaft über Nom mit 
jeinem Säcular-Eyelus in Rechnung. Der große Geichichtsforjcher hatte 
fid; verrechnet und wußte nicht, daß Pius VII. nad) wenigen Jahren 
ihm als achtungswerthen Freunde im Vatikan die Hand reichen würde, 
Ob aber das, was dem erjten Räuber nicht gelang, fünftigen Räubern 
immer mißlingen werde; ob, wie einftens mit Gottes Zulaffung das 
Sand, wo unfer Heiland lebte, lehrte, Litt, ftarb, auferftand und zum 
Himmel fuhr, in die Gewalt der Ungläubigen fam, fo auch nicht die 
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Gräber des Apofteld Petrus und Paulus im erfchütternden und um⸗ 
wälzenden Gange der Weltbegebenheiten in eine ähnliche Gewalt ge- 
rathen werden, das wiſſen auch wir nicht. Mag der in feiner Gegen- 
wart Kurzfichtige, Schwachmüthige und Engherzige feinen Glaubensfag 
in guten Treuen in räumliche und zeitliche Schranken einzielen ; zu 
feinem Glüde kennt er die Vergangenheit nicht; denn kennete er fie, 
ben blöden Auge müßte das, was die Wahrheit und Macht der Idee 
durch ihre Dehnbarkeit im wechjelnden Zuwachſen und Abnehmen, ohne 
alle Einbupe ihrer Wefenheit, bezeugt, um vieles mehr eine Duelle 
innerer Beunruhigung werden als das Iinfragegeftelltfein einer räum⸗ 
lichen Begriffsfaſſung. Immerhin dürfen wir nicht unfere Wünſche 
und Hoffnungen zu Anforderungen an die Fürfehung Gottes erheben 
und mehr erwarten wollen, als Er uns durch feinen eingebornen Sohn 
verheißen hat. Ihm müſſen wir vertrauen, wo er in feiner WWeltre- 
gierung die Kirche Ehrifti, das Apoftolat und deſſen Primat hinſtellen 
werde. Ob, wenn diefe fo viele Yahrtaufende zählen wird, als fie 
jest Jahrhunderte zählt, nicht etwa der erjte Bifchof der Tatholifchen 
Kirche von Köln aus, oder von Mor, oder Philadelphia, oder. von 
Moskau, Conftentinopel, Yerufalem oder von einem noch entlegenern. 
Orte aus, dann dieſe leite und Ienfe oder bereits von dem einem und 
andern Mittelpuncte aus gelenkt und geleitet habe, das ift dem Blicke 
bes Sterblichen verfchlojjen, aber das wiljen wir, daß wie die ficht- 
bare Kirche, fo das Amt ihres Oberhirten und feiner Brüder unver- 
gänglich ift und daß alle Gläubigen in dem unfterblichen Petrus das 
Bewußtfein der Einheit und Unverfüälſchtheit der Kirchenlehre ſuchen 
und finden werden, wo immer der von der Weltlage dargebotene Stuhl 
defſelben fein mag. 

Den Vorrang des Apoftels Petrus und feiner Nachfolger weifet 
Stolberg im Fortgange feines Werfes an mehrern Stellen nad); wid- 
met aber diefem Gegenftande eine befondere, umfangreiche Abhandlung 
als Beilage zum 10. Bande von Seite 497 bis 635. — 

Bon fo großer Achtung gegen die hohe Würde des Priefterftandes, 
diefer nach apoftolifcher Anordnung helfenden und dienenden Ausgliede- 
rung von dem Haupte des Bifchofs, Stolberg erfüllt war, mit eben 
fo entjchiedenem Abſcheu wandt’ er fich von den lauen Miethlingen 
dieſes Standes ab, welchen der Gewinnt des .Zeitlichen Höher fteht, 
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als die Bewerbung und Gewinnung unfterblicher Seelen für die Braut 
Chriſti und die im eitlen Wahn Ieben, ihre perjönliche Werthſchätzung 
in der Welt fei ohne ihr ernites Zuthun fchon durch die Würde des 
Amtes oder deifen üußeres Abzeichen gededt. So fagt er im Leben des 
heiligen Bincentius von Paulus 130, 131: „..... Da leicht einzu= 
fehen ift, was auch die Erfahrung zu alfen Zeiten gelehrt hat, daß fo 
wie die Priefter fo auch die Gemeinen zu fein pflegen. Wo die Priefter 
mit dem Geifte der Religion erfüllt find, wo der heilige Geift fie leitet 
und bejeelt, da entziindet ſich an ihrer Heiligen Leuchte das Licht des 
Glaubens und die Glut der Liebe. Wo nicht nach den Vorfchriften 
der Religion gelebt, wo die Religion nicht geachtet wird, da ift es 
alfzeit der Prieſter Schul. Nicht verfolgende Tyrannen, nicht üppige 
Hofläger, nicht wolluſtathmende Schriften, nicht den Glauben unter- 
grabende oder gradezu anfeindende Bücher verheeren das Chrijtenthum 
jo, wie fchlechte Priefter. Wölfe werden wohl einzelne Schafe, aber 
nie die ganze Heerde anfallen und erwürgen, wenn der Hirte wacker 
iſt.“ — Weiterhin fagt er Seite 223: „Schlechte Priefter find ein 
Schlangengezücht, und fördern die Macht der alten Schlange.“ Noch 
eindringlicher als den Weltprieftern mochte er den Drdensprieftern 


Taulers Selbſtbekenniniß umd des Thomas von Kempen Ermahnung. 


in die Seele rufen. „Ich jage öffentlich,“ ruft jener aus, „und ihr 
folft mir auch glauben: daß mid) weder meine Kappe noch Platte, 
weder mein Kloſter noch heilige Gefellfchaft Heilig und ſelig macht. 
Es muß etwas anderes fein, wenn id) felig werben fol, nämlich, ein 
beiliger Grund, der ganz ledig und unbeſeſſen ijt von allen Creaturen.“ 
Und diefer erhebt mit Nahdrud die Mahnung: „Nicht das Ordens⸗ 
feid und die Tonfur machen die Hauptſache aus; die Aenderung der 
Sitten und Abtödtung der Leidenschaften bilden den Ordensmann. Wer 
etwas Anderes fucht,- als Gott allein und fein Seelenheil, wird nichts 
als Sammer und Herzeleid finden. Auch dein innerer Friede kann nicht 
bon Dauer fein, wenn du dich nicht bemüheft, der Geringfte und 
Allen untergeben zu fein. ..... Das Leben eines frommen Ordens- 
mannes muß mit allen Tugenden geziert fein, damit er innerlid) 
das fei, für was er äußerlich bei den Menſchen gilt...... A 
Im Geifte Taufers und Thomas’ und jedes redlichen Chriften wahre 
und falfche Mönche unterfcheidend, fagt er von den Mönchen und Ein- 
Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 20 
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fiedfeen der erſten chriftlichen Jahrhunderte in dem ihnen gewibmeten 
Abſchnitt I) u. A.: „Die ftrengen Abtödtungen des Leibes und ber 
Phantefie, denen fie fich unterwarfen,: jahen fie als Mittel an, welche 
ihnen den Kampf wider die weichliche Eigenliebe der Sinnlichkeit und 
wider die fich brüftende Eigenliebe des Stolzes erleichtern follten. Und 
das bewirkten fie durch diefe Mittel, fo ange fie mit jener heiligen 
Einfalt, die nur Gott fucht, darnach ftrebten. Nicht die fandige Wüſte, 
nit das härene Cilicium, nicht die ſchmackloſe Nahrung, nicht 
die Nachtwachen, nicht die Entbehrung jedes äußern Labſals, keins 
biefer Dinge Hat an fich einen Werth, fondern nur als Mittel, 
Und diefe Mittel werden — wie alle Mittel — vereitelt, "wenn 
man fie für die Sache felbft zu Halten, thöricht fich verblen- 
det. Aa, dann werden fie gefährliche Fallftride. Der Stolz; auf 
das Cilicium tft wohl um eben fo viel gefährlicher wie er Tächerlicher 
ift, als der Stolz auf den Purpur; und derjenige rühme fich nicht 
die Sinnlichkeit überwunden zu haben, der einen Werth darauf legt, 
den Himmel zu verdienen wähnt, weil ee — Kraut ifjet.“..... 
Zum Schluffe diefer Tafeln fügen wir noch ein treffliches Wort 
über refigiöfe Schwärmerei alter und neuer Zeit: ?) „Webrigens wird 
es nicht leicht denjenigen, ber die Irrſale des menfchlichen Geiftes aud) 
nur ein wenig beobachtet, entgehen, daß Schwärmer, deren Geiſt ji 
in die Gewebe der feinften Hirngefpinnfte verliert, jehr oft der Sinn- 
Tichleit am meijten frößnen. Die faft unförperlihe Spinne ift ein ges 
fräßiges und verbuhltes Thier. Faſt alle gnoftifchen Secten waren 
grober Wolluft ergeben. Unfre Tage Haben uns Schwärmer gezeigt, 
welche fid) großer Geheimniffe rühmten und vertrauten Umgangs mit 
der Geiſterwelt. Mit Verachtung fprachen ſolche von der Materie, 
und wie natürlich ift e8, daß die Sinnenwelt, und die Sinne, duph 
welche wir die Sinnenwelt wahrnehmen, als etwas thierifches verachten ! 
Diefe Sinne aber rächen ſich. Gleich verwahrlofeten Thieren verwil⸗ 
dern fie, und reißen bald den Schwärmer mit 'fich dahin, der auch im 
gröbften Genuſſe noch geiftig erjcheinen will, wenn er von fleifchlichen 
Sünden mit Geringfhätung fpricht und die Sitiengefege, welche ihnen 
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jtenern, für Feſſeln anfieht, die dem ungeweihten Pöbel gefchmiebet 
wurden, über deren Zwang der erhabne Weiſe weit erhaben fer! 

Die Religion Jeſu Chrifti erfaßt den ganzen Menfchen, Teitet ihn 
aber nicht auf Höhen der Betrachtung, eh’ fie ihn den Sümpfen un- 
reiner Sinnlichkeit worbeigeführt hat, um welche jene Irrlichter tanzen, 
deren Schein ein eitler Dunft iſt.“ — 

„Die Meligion Jeſu Chrifti erfaßt den ganzen Meenfchen“ fagte 
Stolberg ; er beſchränkte alfo den Beruf des Chriften nicht darauf, Hörer 
und Gläubiger des Wortes Gottes zu fein, — die Teufel glauben 
auch und zittern — fondern nur der Thäter des geglaubten Wortes 
war ihm der Erfüller diefes Berufes. Er war des Glaubens, daß 
Gott einem jeglichen nad feinen Werfen vergelten werde und der 
Menſch durch die Werke gerechtfertigt werde und nicht durch den Glau—⸗ 
ben allein. Die durch den Glauben wirkfame Liebe feie des Gefetes 
Erfülfung und beider vereinter Früchte feien die Werke; denn wie der 
Leib ohne den Geift todt, fo fei auch der Glaube ohne die Werke todt. 
So lehrte feine Kirche. Die Erfüllung diefer Lehre war im ganzen 
Umfang feiner Lebensftellung die Seele feines Thuns und Laſſens. — 
As Mitglied der zu gleicher Zeit‘ fichtbaren und unfichtbaren Kirche 
that er in freier Selbftbeftimmung mehr als das Wenige, was dieje 
als das Kennzeichen ihrer Mitgliedfchaft verlangt. Aus der Fülle 
ihrer freien Angebote eignete er fich, den immermehr fuchend, der 
da ift der Weg, die Wahrheit und das Leben, fort und fort das an, 
woraus er für den erfenmenden Geift höheres Glaubenslicht und für 
den Willen neue Lebensftärfe hervorgehend wußte. Seine Kirchlichkeit 
trug das volle Gepräge einer innerlich bewußten und glaubensfreudigen 
Angehörigfeit am bie kirchliche Gemeinde: mit ihr durchwandelte er das 
Kirchenjahr, das Nachbild des Wandels unferes Herren Jeſu Ehrifti 
in der Zeit und das Vorbild feiner Herrlichkeit in der ewigen Gemein- 
ſchaft mit den Seinen. In der Frühe des Tages wohnte er in jtiller 
Demuth mit der Gemahlin täglich dem Heiligen Meßopfer bei, mit ihr 
vereint näherte er jeden Sonntag ſich dem Zifche des Herrn und em- 
pfing das Brod des ewigen Lebens; erbaut wurde, welcher fah, wie 
ein ftilfer, höherer Seelenfriede ihnen fchon ein Vorgefühl des ewigen 
Lebens zu geben fchien.. Seine Theilnahme am öffentlichen Gottes- 
dienfte war eben fo fern von jener Gefühlsjeligkeit, die zumächſt zur 
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innern Erbauung der äußern Sinneerregung bedarf, als von einer pu⸗ 
ritanifchen Engherzigkeit, die zur Stimmung der Andacht jegliche Kunſt 
verjhmäht. Während feines Aufenthalts auf dem Lande und felbft in 
Minfter gewährte feinem Glauben ein unanfehnliches Kirchlein oder 
eine dunfle Kapelfe das Größte, was die Liebe mit unenblicher Gnade 
dem fterbfichen Auge in Brodes Hülfe verbirgt, — das praesens numen - 
und damit die Vergegenwärtigung des ganzen Werkes der Erlöfung 
für die Zeit und die Ewigkeit und der Tiebevollen Einladung zur Ber: 
einigung mit dem VBollbringer. Dagegen wurde aber auch zu Zeiten 
am einzelnen hohen Fefttagen, an welchen in den Hauptfirchen und na- 
mentlih im Dome zu Münfter die Myſterien der Kirche mit größerer 
Feierlichfeit des Cultus gefeiert wurden, die Beimohnung derfelben ge⸗ 
wählt. Aber da, wo die Religion aufhört das Gewiſſen der Kunſt 
zu fein, wo dieſe mehr nad) dem Schönen als dem Erhabenen zielt 
und ftatt wirkliche, gehorſame Dienerin für die reine, religiöfe Ge- 
müthserhebung zu fein, diefe vielmehr abſchwächt und verwirrt, weil 
fie — und dieſes betrifft vorzüglich die muſikaliſche Runftbegleitung — 
in befriedigender Selbftgenüge nur fie felbjt fein will und dabei die 
Borhöfe der Seele, Auge und Ohr der Seher und Horder in entfernt 
fiegende, der Tirchlichen Andacht und dem chriftlicden Cultus ganz fremd- 
artige Gebiete zu verloden, die offenbarjte Gefahr Täuft, — da würde 
feine Erbauung ſich nicht heimisch gefunden haben und er vielmehr in 
die Gegenwart des einfachen Kirchengefangs des andächtigen Volkes, 
oder des erhabenen, das Myſterium feiernden Gefanges ber Priefter 
ſich verfeßt haben. — Was er in der Kirche und in der Kirchenge- 
noffenfchaft an Lehren und Heilsmitteln von außen empfing und bier 
ſich erinnerte, das fucht’ er, wie jeder rechtfchaffene Ehrift, in's Leben 
umzuſetzen und dort als Wahrheit zu verauswendigen ; denn ohne dieſes 
iſt ja der Kirchengottesdienſt ein eitel Götzendienſt. — 

Das ehliche Band mußte dem, der reichlich das befaß, was er als 
27 jühriger noch unverheuratheter junger Mann fich ehelich verbunden 
und von feinem Weibe mit einem Kinde befchenft denfend, diefem vor 
allen: Gaben des Himmels die Fülle des Herzens als die vorzüglichfte 
derfelben wünfchte, die Tauterfte Quelle häuslicher Glückſeligkeit fein. 1) 


)&.W. X, 355, 
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Bon diefer Quelle entfernten ihn nicht feine oftmaligen Reiſen; denn 
auch auf diefen die fichtbare Einheit der Familie fortzufegen, war fo dem 
Gatten als der Gattin ein Herzensbedürfniß, deifen Befriedigung da⸗ 
duch einen erhöhtern und fühlbarern Werth gewann, daß als ficht- 
bares Unterpfand ihrer Verbindung fo viele der Kinder mitreifeten, als 
die Umſtände e8 erlaubten: und war er im öffentlichen Dienfte des 
Staates als Gefandter an der Newa zuerjt von feiner Agnes und 
jpäter von feiner Sophie fern, fo war er ihnen und fie ihm nie näher, 
als während diefer weiten Entfernung. Liebe und Sehnſucht füllten 
immerfort dns geflügelte Blatt und die ihnen gemeihte Mufe winfte 
mit janfter Milderung dem Dichter.) Daß der Bund des Gatten 
auf dem Herrn und feiner Gnade ruhte, daß die Wohnung des Fa— 
milienvaters ein ſtilles Heiligthum fei, worin Gott und fein Triede 
wohnten, ward allen, die auch nur auf eine kurze Zeit in dem dhrift- 
lichen Haufe verkehrten, fichtbar. Auch aus weiter Ferne wurden auf 
das Stolbergfche Haus verehrungspolle Blicke gerichtet. Dorothea von 
Schlegel, die geiftreiche Frau Friedrichs von Schlegel, die Tochter des 
Philofophen Mendelsfohn, Verfafferin des Florentin, des Lothar und 
Makler und anderer Schriften, fehrieb im Sommer dieſes Jahres aus 
Wien an ihre Freundin Maria Alberti, die Oberin der barnıherzigen 
Schweitern u. W.: „Bon dem Augenblice, da ich Sie zuerſt fah, habe 
ih Sie immer geliebt, Sie gehörten zu den wenigen, die ich ungern 
verließ, als wir aus Dentfchland wanderten. Mit vieler Freude ver- 
nahmen wir e8 in der Fremde, daß Sie bei der Familie des Grafen 
Stolberg wären; damals hatten wir uns diefen herrlichen Menfchen 
noch nicht genähert, aber immer ſchon aus der Ferne nach ihnen Hin- 
geſchaut, wie nach leitenden Sternen. Ahr hoher Beruf, der Muth 
und die Ausdauer, mit welchem Sie diejent leben, erfüllte ums mit 
Bewunderung Ihrer und erhöhte unſere Liebe zu Ihnen. Seitvem 
wünfche ich ſehnlichſt, Sie einmal wieder zu fehen und Stolbergs per- 
fönlihe Bekanntſchaft zu machen, denn Vieles bleibt mir noch zu Ter- 
nen, was, wie mir ahndet, ich nirgend fo als in dieſem SKreife lernen 
würde, * . 


)&. W. I, 440. Vergl. I, 353, 356, 361. II, 159. Bergl. II, 109, 151, 
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Die Liebe zu feinen Kindern und die Sorge für ihre fittfiche und 
geiltige Bildung fpricht der Vater wiederholt in den ihnen gewibmeten 


öffentlichen Schriftwerfen aus. Schon im Jahre 1796 fohreibt er in 


der DVorrede zu der, feinen beiden heranwachjenden Söhnen, Ernſt und 
Andreas, zugeeigneten Ueberſetzung "der Apologie des Sokrates von 
Platon und Zenophon:!) „Ih wünfde, lieben Kinder! und Hoffe, 
daß ihr die Schriften beider Sofratifchen Jünger, überhaupt alfe 
Schriften der griehifchen Weifen, und ihre Dichter, deren einige aud) 
Weife waren, dereinft in der Urjchrift leſen möget. Diefe Ueberſetzung 
übernahm ich aljo nicht für euch; gleichwohl vief auch fie eure Bilder 
oft vor meine Seele, weil überhaupt, wie bei allem, womit die Idee 
des Böſen, oder einer Gefahr der Seele verbunden ift, mid) Sorge um 
euch anmwandelt, fo auch bei jedem Schönen und Guten, was auf meinem 
Wege mir begegnet, meine Kinder mein erſter Gedanke find. Ihr feid 
mir gegenwärtig, wein ich die Weifen, oder die Nedner, oder die Did- 
ter Teje; ihr, wenn ich in die graue Vorzeit der Gefchichte mich ver- 
jenfe; ihr, wenn unfre heiligen Schriften mid) zur erufteften Betrad- 
tung und zur innigften Rührung auffordern, “Denn, lieben Rinder! 
was wir Gutes fehen oder hören, da8 geht uns nah’ an! Kein edles 
Erfühnen müffe befannt uns werden, ohn’ uns wenigjtens zum Wunſche 
der Macheiferung zu entflammen! Keine edle Aufopferung müſſe fo 
jchwer uns jcheinen, daß wir nicht wenigftens wünfchen möchten, fie 
auch thun zu können! Durch diefen Wunjch eignen wir uns früh, auf 
bie edeljte Weife, Thaten der Helden zu, und Thaten der Heiligen!..... “ 
— Derfelbe Geift wehet in den Vorreden zu den fpäter erfchienenen, 
feinen Kindern gewidmeten Werfen, zu der Gefchichte der Religion 
Jeſu Chriſti und zu den Beiträgen und Beherzigungen der heiligen 
Schrift. — Der den Stufen ihres Alters entjprechenden Theilnahme 
der Söhne an dem öffentlichen Unterricht de9 Gymnaſiums zu Mün⸗ 


I ſter — die beiden älteſten Söhne hatten hier auch den Vorleſungen 


an der Univerfität beigewohnt — ftanden mehrere, Vorbereitung umd 
Wiederholung beforgende Hauslehrer zur Seite, welche auch das tiro- 
ciniſche Erlernen der jüngern betrieben. ALS Teitender und belebender 
Geiſt des wilfenfchaftlichen Strebens und ſittlichen Fortfchreitens waltete 


1) S. W. XIX. Vergl. Betrachtungen und Beherzigungen ver heil. Schrift I, 24, 28. 
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unter ihnen Kellermann in fo unermüblicher als freudiger Regſamkeit 
während feiner vieljährigen Samilienangehörigfeit voran. Deffen freute 
fih Stolberg und nahm mit Freuden ſelbſt als Lehrer unmittelbaren 
Antheil an den Fortfchritten der bereits weiter fortgefchrittenen Söhne, 
indem er mit ihnen einen römiſchen oder noch öfterer einen griechifchen 
Schriftftelfer behandelte, Im Jahre 1811 ftand Homer in der Tages- 
ordnung. An fich ſelbſt hatte er früher erfahren, welche fittlich er- 
ziehende Kraft die ernfte Befchäftigung mit dem alten Sänger mit fich 
führe, und wußte, daß das Höhere der fichere Weg zum Höchften 'fei. 
An den Wochentagen des Abends um 7 Uhr fchob der Bearbeiter der 
Religionsgefchichte auf eine Stunde die Kirchenväter zur Seite — an 
Some und Feiertagen wurde von 11 bis 12 Uhr Morgens ein Ab- 
Schnitt aus dem neuen Teſtamente nad) dem griechifchen Texte überfett 
und ausgelegt, — erklärte den Söhnen, dem Hauslehrer DOffenberg und 
ben mit jenen befreundeten Mitſchülern, Franz Martin Delaporte aus 
»S. Eroie und bem Berfafjer diefer Arbeit 50 bi8 60 Verſe der Ho- 
merifchen Gedichte und verjüngte ſich an dem Geſange des unjterblichen 
Dichters, den er nicht felten den göttlichen Homer nannte. Wie: 
wohl er im buchjtäblichen Sinne weit mehr als hundertmal den Homer 
gelefen, jo mußte doch zuweilen der breite Rand des, feinem Inhalte 
nach, genau gefannten Lexikons oder das cinlegte Blatt durch Aufnahme 
augenblicklich verzeichneter Wortbedeutung den unerfchöpflichen Reichthum 
des alten Sängers und zugleich die ernfte und treue Liebe feines Be— 
arbeiters befunden. !) Während wir uns unter der Aufficht Keller- 


1) Sehet da auch Hier den Dann, welchen feit der Zeniendichtung Gejchichtichrei- 
ber der beutjchen Litteratur als einen dem klaſſiſchen Alterthum abgeſchworenen Feind 
darftellen! Wenn Gervinus es an Klopftod als Geiftesbeichränftheit tadelt, daß er 
das Beimort göttlich, von den Menfchen gebraudjt, fpäter überall tilgte und 
3. B. in der Obe an Bodmer: »Niemals ſah dich mein Blick, güttlicher Addiſon,« 
in der fpätern Ausgabe in »Sokrates Addiſſon« verwandelte, fo ift diefes zu Gericht- 
fiten über die peinliche Gewiffenhaftigkeit eines Andern Jieblos und anmaafend; 
jedoch, wenn Stolberg, der Greis, den Homer oft den göttlichen Homer nannte, 
mögen wir ihn glüdlich preifen, daß er einen Standpunct gewonnen, von dem ab er 
in Gottes weiter Werkſtätte alles, was die guten und großen Geifter feiner Kinder 
* Herrliches gefchaffen, mit andächtiger Anerkennung an feine gebührende Stelle zu 
eben wußte, ohne der Gefahr einer Götzendienerei im mindeſten ausgefet zu fein. 
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mams von 6 bis 7 Uhr für den Homer vorbereiteten, erfreute. dieſer 
ſich au der wieder erneuter Lectüre einzelner Tragödien des Aeſchylus, 
deren Erklärung er einige Jahre früher an der Seite der ältern Söhne, 
der Grafen Ernft und Andreas, aus dem Munde des Grafen ver- 
. nommen hatte, — Die Erziehung und der Unterridt der Töchter 
waren fir die Mutter eine Hauptaufgabe der Arbeit des Tages und 
die Erfüllung einer ihrer erſten Pflichten. Mehrexe Stunden des Vor- 
mittags und mehrere des Nachmittags wurden der Bildung ihres Gei- 
ſtes und Herzens durch Erlernung der franzöfifchen und deutjchen 
Spracde, durch Leſung und Erklärung ausgewählter, dem Alter ange- 
meſſener Schriftwerfe oder Schriftitücte der Poefie oder Profa, durd 
Gedächtnißübung und durch Religionsunterricht. gewidmet; und wie die 
Töthter etwa bis zum Verſtändniß des Virgil an dem lateinifchen Un- 
terricht des Hauslehrers ihrer Brüder ihren gemeinfchaftlichen Antheil 
hatten, fo füllten diefe auch wieder im zarten Knabenalter Tagesſtunden 
der umnterrichtenden Mutter aus. Mehrere Handbibliothefen, der Alters- 
und Bildungsſtufe der Jugend entfprechend, aus der deutfchen Litteratur 
gewählt, waren Hausfchäge für Erheiterung, Belehrung, Gefchmade- 
bildung und Erbauung in den Stunden, welde nicht dem Erlernen, 
ber mufifalifchen Uebung und der Heitern Bewegung und dem Spiele 
in der freien Natur bejtimmt waren. Der innere Werth des Inhalts 
und der Yorm, nicht die verjchiedene Confeſſion des Autors leitete die 
Auswahl der Werfe. Gerne mählte zu Zeiten die den Kindern vor= 
lefende Mutter geeignete Gedichte oder proſaiſche Schriftititche des Va⸗ 
ters, gerne griffen die im Alter fortgefchrittenen zu denfelben der Pri- 
vatlectüre halber. — Don den 15 damals noch lebenden Kindern 
Stofbergs Tebten und wejeten 12 im elterlichen Haufe, alle in blühen- 
der Gefundheit. Was er als 27 jähriger in vorahnendem Genuß als 
Glück im Kreife feiner lieben Kleinen fich dachte, ) das ward ihm in 
der Gegenwart glüclihe Erfüllung. Als würde er wiederum in die 
Duelle der Jugend getaucht, nahm er wieder Antheil an den renden, 
die er vergeffen Hatte; alles, was der oft rauhe Pfad des Lebens an 
ihm gehärtet, ward in dem Umgange mit den Kleinen wieder erweict, 
‚und mander Genuß glättete nun feine Runzeln, welcher ehemals feine 


ij S. W. X, 360. 
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Thränen trodinete, In dem vielbelebten Haufe hatten fich allenthalben 
Fried’ und Freude eingewohnt, PVietät gegen die Eltern und Lehrer und 
Gefchwifterliebe waren befeelende Genien in der Familie; und ſoll ich 
noch eine der jugend innewohnende Tugend namentlich hervorheben, 
jo nenn’ ich die immer hervorftechende Stolbergſche Erbtugend, die 
nadte, ftrenge Wahrheitsliebe: gegen den feimenden Gedanken an eine 
Scherz: oder Nothlüge würde die augenblickliche Schamröthe ale Wäch⸗ 
terin des Gewiffens und Hüterin des Kleinods aufgetreten fein. Stol- 
berg war nicht nur, wie wir oben fahen, feinen Söhnen mufifcher 
Lehrer, auch in der gymniſchen Kunſt ward er ihnen Vorbild und Un- 
terweifer, wie einftens Klopſtock den beiden Brüdern, Chriftian und 
Friedrich Leopold in Seeland Mufter und Lehrer gewefen war. m 
Alter von 35 Fahren gedenkt Friedrich Leopold im Gedicht an feinen 
Freund Wafferfchleben 4) der fFühnen dantlahng der reiſigen Kunſt 
früherer Jugendjahre: 


„Leicht gegürtet war ich vordem zu jeglichem Wege, 

Wie mein Ungerſcher Gaul, dem keine Reiſe zu weit war: 

Er und ich ein Centaur, der Huy! zum reißenden Strome 

Sprach, und das Däniſche Roß des Deutſchen Jünglings vorbei flog..... 


Aber auch vier Jahre ſpäter, als er däniſcher Geſandter in Berlin 
war, nannte er jich noch einen großen Pferdenarren und fand im Aus- 
reiten einige Erleichterung feines Seelenfchmerzes. ?) In Münfter und 
Lütjenbeck war täglich die Stunde von 12 bis 1 Uhr zum gemein- 
Ichaftlihen Ritt mit den Söhnen bejtimmt, wo es an der Unterwei⸗ 
jung in der Kunſt nicht fehlte. Zuweilen vertraten die begleitenden 
Töchter die Brüder, aber nicht während des Aufenthalts in der Stadt, 
jondern nur in Lütjenbed, auf dem Lande: nicht bis zur Kunft, ſon⸗ 
dern jo weit der etwaige Fünftige LXebensbedarf das Können empfahl, 
lernten fie. — Zum Unterridhte der Söhne in der Mufil kam täglich 
ins Hans der im hohen Alter noch Tiebenswürdige Greis Anton Rom- 
berg, welcher gern erzählte, wie er einft feine beiden wilden Knaben, 


© W. 1, 432. 
2) 9. Halems Selbftbiographie und gef. Briefe &. 83. 


314 fısıı) 


Bernhard und Anton, Stunden Vormittags, Stunden Nachmittags anf 
dem Stuhle feitgebunden habe, damit fie ihm nicht zu den Knaben⸗ 
fpielen draußen enteilten, fondern an's Inſtrument gefeffelt feien. Zu 
den Winterfreuden, welde Stolberg feinen Söhnen günnte, gehörte 
das Schlittfchuhlaufen. Er ſelbſt hatte ſchon Tängft die ftählernen 
Flügel zur Seite gelegt; aber gerne fah er fie und mit ihnen die 
Hauslehrer der Stadt enteilen zum kryſtallnen Spiegel des Neptun. 

Das Theater hatte auch für die herangewachjenen Söhne und Töchter 
feinen Reiz; die in der freien Natur genofjenen veinern Freuden ließen 
nicht einmal den Wunfc nad feinem Bejuche auffommen. Dem Bater 
jelbjt galt unfere Schaubühne nicht als ein, Leib und Seele erfrifchender 
Vergnügungsort, noch weniger als eine erziehende Schule der Weisheit 
und Jugend. 

Bom moralifchen Werthe der dramatifhen Kunſt fpricht er an ver- 
ſchiedenen Stellen jeiner Schriften: „..... Das Luftfpiel !) gehört 
nicht für ein Volt von edler Sitteneinfalt. Wofern es entjchuldigt 
werden könnte, fo wäre e8 nur zu Gunften eines äußert verfeinten 
und Tajterhaften Volkes. Das Lafter als lächerlich vorftellen, ift an 
ſich fehr unfittlich, denn das Lafter ift das größte aller Uebel. Diefes 
Beitreben kann nur da einen Zweck haben, wo der Lafterhafte, ſtumpf 
für jede ernfte Züge, nur belacht zu werden ſcheut. — Uber aud) diefer 
Zweck, zweideutig wie er ift, wird verfehlt; denn wo die Sitten fo 
tief gefunfen find, da wird das Luftfpiel bald aufhören, das Lafter zu 
bejtrafen. Es wird vielmehr fid) dem Geifte eines Lafterhaften Volkes 
fügen, eine feine Schule des Lafter8 werden, und verderbte Menfchen 
ermuntern, edle Einfalt zu behohnlächeln, und den Leidenſchaften zu 
huldigen, oder vielmehr den Lüften. Es wird durch faljche Anwendung 
des Lächerlichen in den Menfchen die falfhe Scham, welche nur für 
das Gute erröthet, diefen Roft der Seele wird es nähren!” — Terner 
“ Iefen wir a. a. O. VI, 404 fgg.: „..... Wir haben einige dra⸗ 
matifche Dichtungen, welche reine Sitten darftellen und edle Empfin- 
dungen hauchen. Sind deren aber viele? Sind es eben biefe, welche 
am meisten befucht und von den meiften bewundert werden? Gleichen 
nicht die befuchteften jenen Gewanden, welche zwar. die Blöße leicht 


1) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti TEL, 578. 
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bedecken, aber fich fo dicht an fie auſchmiegen, daß fie die Lüfternheit 
leicht beſchleichen, flüfternd fie erweden, und den Dolch der Begier 
defto tiefer einfenfen? Wird da, wo die Luft mit fchlauer Kunſt nur 
angedeutet wird, nicht im Zuſchauer ihr entfprechende Luft deſto eher 
entzündet, wenn des Vorwitzes Neugier fie anfacht? .....“ 

Selbft gegen die Veranftaltung theatralifcher Vorftellungen in den 
Wohnungen der Yamilien fpricht er — im Büchlein von der Liebe, 
©. W. XX, 80 — feinen entjchiedenen Zadel: „Die Bühne ift die 
Schule weltficher Gefinnung, darum führen Mütter ihre Töchter in 
das Schaufpiel, wo die Leidenschaft zur Zugend erhoben, wo jedem 
Gelüfte des fündlichen Herzens gefchmeichelt wird. Ja, unfre Häuſer 
werden in Bühnen verwandelt, auf welchen Söhne und Züchter der 
Familien, in Gegenwart der Eltern, als Schaufpieler und als Schau⸗ 
fpielerinnen auftreten, dem Geifte der Welt und feinen Litjten huldigend; 
und wo fie, bei früher Ertödtung jener jugendlichen DVerfchämtheit, 
welche oft im Jünglinge für den künftigen Werth des Mannes bürgt, 
und bei Ertödtung der holden Schüchternheit, die des Mädchens jchönfte 
Zier ift, zu großem Ergößen Freudenthränen weinender Eltern, befledt 
mit dem giftigen Beifall der Gefellfchaft, tief eingeweihet in die hohle 
Weisheit der Welt, der Unfchuld, dem Evangelium entfremdet, ihrem 
Gott, ihrem Heilande entriffen werden!“ 

Eine gewöhnliche Freude der Jugend verfagten ſich die Knaben, weil 
ihrer fich nicht freuen Fonnte der Vater, ber warme Freund der Frei= 
heit und der Natur: der Freude an eingebauerten Vögeln. — 

Wenn nad) der Beimohnung des kirchlichen Meßopfers der Speife- 
faal die Familie zum Frühſtück verfammelt, Stolberg den Eindlichen 
Morgengruß jedes einzelnen feiner ſich zu ihm brängenden Kinderfchaar 
mit herzlich freudigem Gegengruß und Kuffe entgegengenommen hatte, 
und bald darauf die Briefe von der Poſt angelangt waren, dehnte ſich 
der Familienkreis in die größere Weite aus. Die in der Ferne lebenden 
Kinder fpannen im fortwährenden Brieflauf den nur äußerlich ab- 
geriffenen Faden ihres Lebens am elterlichen Heerde und Herzen fort, 
und eingelegte Brieflein an die ältern Geſchwiſter brachten fie noch 
mehr in die lebhaft theilmehmende Gegenwart; die Verwandten der 
Gräfin, nod häufiger die Schweftern und Verwandten, am häufigſten 
und lebhafteſten der unzertrennliche Bruder Chriftian überbrachten ihre 
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äußern und innern Erlebniffe und was in ber Zeitlage Nahes und 
Fernes, Trübes und Hoffnungsvolles fie bewegte; zahlreiche Briefe 
der Freunde und Belannten, ja jelbft unbekannter PBerfonen, vor allen 
Jener, welche inmitten der immer größern Gefährdung der höhern 
Güter der Menfchheit mit Stolberg im gemeinfchaftliden Ausharren, 
Hoffen und Streben vereint, das Band ihrer, der Erhaltung jener 
gewidmeten engen Verbrüderung feftzuhalten, oder dafjelbe anzufnüpfen 
wünfchten !). Wie bei einem fofratifchen Mahle floß die Stunde des 
Frühſtücks in gemüthlich heiterer Stimmung aller Anweſenden und 
unter dem mannichfaltigen Austaufch der Gedanken und Empfindingen 
über die angeregten Stoffe dahin, und war fie Allen für die Arbeit 
des Tages und des Lebens eine belehrende und aufmunternde Schule 
geworden. Kündigten VBermandte oder Freunde ihren Beſuch für den 
nächiten Sommer an, fo rief diefe Nachricht noch eine bejondere all: 
gemeine rende hervor; denn mit ihr regte fich noch Tebhafter der 
Gedanke an die baldige Ueberfiedelung aus der Stadt nad) Lütjenbeck. 
Der erfehnte Frühling erfchien und Lütjenbed fette das Familienleben 
in weitere, freiere Scene und Stolberg war vor Alfem in feinem 
Element ?). Das Blumenbeet im Hintergrunde feines winterlichen 
Arbeitszimmers war verwandelt in einen großen Blumengarten mit 
ihren Beeten; hier jah er früh am Morgen und am Abend nad) dem 
Leben und Gedeihen der, vom duftenden Thau triefenden Blüthen, 
chmeichelte feine Tieben Kleinen an der Hand, Kunde von Stauden, 
Pflanzen und Blumen ihnen ein und träufelte Empfindungen für die 
Schönheit und Güte der Natur und für Gottes Vaterliebe in ihre zarte, 


1) Wie bedeutend dev Briefverkehr war, und welchen großen Theil der Arbeits- 
ftunden Stolbergs derjelbe in Anſpruch nahm, darauf mag die Erwähnung folgendes 
Umftandes hinmeifen. Der gute, alle feine Obliegenheiten mit der pünctlichften Ge— 
nauigfeit erfüllende Nergert, viele Fahre hindurch bis zu feines Lebens Ende An- 
gehöriger de8 Hauſes, war betraut mit dem Linterricht der Kinder im Lefem, 
Schreiben und Rechnen und mit der Belorgung einzelner ökonomiſcher Augelegen- 
heiten. Die von ihm vierteljährig mit der Poftverwwaltung geordnete Berechnung des - 
Briefportos ergab eine jährliche 1000 Thaler überfleigende Summe der Veraus- 
gabung. 

2) Bergl. oben S. 165. 
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empfängliche Seele. Weberalf herrſchte nach den ernften Unterrichts⸗ 
ftunden Lebensluſt und fchuf unter des Himmels Blau und.auf der 
Erde Grün rege Bewegung und ntandjerlei wechjelnde Bilder er- 
heiternder Spiele. 

Defter als je, ladete die ungewöhnliche Hite dieſes Sommers bie 
Ingend ein, Heil im kühlenden Bade zu fuchen. Etwa 10 Minuten 
vom Hofe entfernt lag ein geeigneter Weiher, neben ihm cine Grotte, 
in welcher immer frifch gewafchene Badehofen bereit lagen. Wie einjt 
der Vater mit dem Bruder und den Freunden, unter Klopſtocks be- 
lebender Führung, in den wallenden Fluthen des Sinides die Glieder 
zu Fühlen und zu ftärfen Liebte, fo übten es hier, mit Lehrern umd 
Freunden vereint, die Söhne. — Stolberg verlegte am Tiebften feinen 
täglichen Spaziergang nad) aufgehobener Mittagstafel zunächft unter 
die grünen Halfen der fchattenden Lauben, nah allen Seinen und den 
geladenen Gäften, dann nad dem hier genommenen Kaffee in das 
fühlende Dunfel bes nahen, weit ſich dehnenden Tiederreichen Waldes, 
von einigen der Seinen begleitet und von Freunden aus der Nühe 
und von Freunden oder Verwandten aus der Terme, denen die am 
politifchen Himmel hangenden ſchwülen Gewitterwolfen biefer Zeit nur 
zu reihen Stoff der Unterhaltung darboten. — 

An fonnigen Nachmittagen war Lütjenbeck eine von zahlreichen 
Münfterfchen Familien befuchte öffentliche VBergnügungsftätte, Die Gäfte 
des Wirthes, des Verwalters der Erbdroftifchen Meierei, wählten den 
Wiefengrund zum Barterre, von wo aus fie nahe den Scauplak 
überfehen Tonnten, anf dem der verehrte Stolberg und die um ihn 
öffentlich Handelnde Perfonen wurden, den Aeltern zur Erbauung, der 
mitgebrachten Jugend zur freudigen Bewunderung und zum Ergößen. — 
Wenn der fpäte Sommerabend die Bewegung des Tages völlig zur 
Ruhe brachte; Taue, Linde Lüfte von der Weitfeite des Waldes her- 
überwehten, und nur noch das Aufplätichern des Fiſches in den 
Weihern, und das geheimnißvolfe Lispeln des Scilfes und das fanfte 
Säufeln der Blätter an Stauden und Bäumen die Stilfe unter- 
brachen, dann pflegten plöglich Tautbar zu werden die Stimmen der 
Hausbdienerfchaft, welche mit einigen muntern Volksliedern oder auch 
mit einem refigiöfen Gefang die Nachtfeier einleitete. Stolberg horchte 
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ihnen gern, und ehe er den Garten verlieh, fenfzte er mit dem großen 
Dichter ?): 


„Ihr Edleren, ad! e8 bewächſt 

Eure Male ſchon ernſtes Moos! 

O, wie war glücklich ich, als ich noch mit euch 
Sahe ſich röthen den Tag, ſchimmern die Nacht!“ 


Die Dienerſchaft des Hauſes waren nicht etwa Miethlinge, welche 
um den Geldlohn des Jahres die nothwendigen Dienſte, die — ſelbſt 
Sachen — ſächliche Erledigungen betrieben; ſie waren vielmehr durch 
ein perſönliches Band mit der Herrſchaft verbunden; denn dieſe ſah 
in ihnen ihr wichtigſtes Eigenthum, ihre Perſönlichkeit, nicht als unter⸗ 
ordnetes Beirsefen zur Arbeit an, ſondern fie ſuchte dieſelben, als einen 
in Liebe und Freiheit dienenden Stand, dem Fleinen Familienſtaat ein⸗ 
zuoerleiben, welcher dem großen Hausvater der Menfchheit gemein⸗ 
fchaftlich in Liebe und Treue zu dienen bereit fei. Auch hier fah man, 
daß das Haus ein chriftliches war, in welchem der Hausherr und bie 
Hausfrau den Angehörigen niht nur das zur Teiblichen Wohlfahrt 
Gehörige gewährten, fondern auch durch Beifpiel und durch, von der 
Gelegenheit dargebotene Belehrung fie in die größere kirchliche und fo 
in die chriftliche Gemeinfchaft mithereinzuziehen und den ihr ent- 
fprechenden Wandel nad) Kräften zu bejchügen und zu fördern für 
Pflicht hielten. — Was bedarf’s, Stolbergs Leutjeligfeit gegen feine 
Lente und Diener lobend zu erwähnen, der ſich freuete und rühmte, 
daß ſein hochherziger Vater mit Vermögenseinbuße ehemals auf feinem 
Gute zuerft das Beifpiel der Freilaſſung ber leibeigenen Unter⸗ 
gehörigen gab? — 

Im weitern menjchlichen Verkehr war er fein Freund der Politeffe *), 
er ſcheuete das franzöfifche Wort in der deutfchen Sprache, noch mehr 
den Begriff und feine Anwendung. Er zog jener eben fo fehr eine 
feine Urbanität, als diefer wiederum eine freundliche edle Humanität 


1) Klopſtock: »Die frühen Gräber«e. S. W. I, 223. Vergl. Stolbergs S. W. 
X, 801. 


) S. W. VII, 319. 
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vor, eine Humanität, die bei ihm in den beiden Hauptnerven feines 
Wefens, in der Liebe und in der Wahrheit ihre tiefjte Wurzel hatte. 
Feindeshaß Tannte fein Tiebereiches Gemüth nicht; denn die Liebe Gottes 
und die des Nächften hatte für ihn, als das erfte Pflichtgebot des 
Chriſtenthums, volle Geltung. Ein großer Theil des jährlichen Ein- 
fommens warb zu guten und frommen Sweden verwendet, doch fo, 
daß die eine Hand um die Gabe der andern nicht wußte, umd daß, 
wo und wie es immer möglid) war, die Verwendung der Sichtbarkeit 
entzogen wurde, und erſt fpäter — nicht zur Freude der Geber — 
an's Tageslicht trat. Viele in der Noth des Lebens Leidende erfuhren 
auch fichtbar die Mitbthätigfeit des Grafen und der Gräfin. Führte 
um 12 Uhr der Stallmeifter Meyer auf dem Hofe Stolberg das 
Pferd zum Auffigen vor, ftand täglich zur Seite eine Doppelreihe 
armer Leute, denen der Graf ein Geldftüd in die Hand gab, Es fehlte 
aber auch nicht am Mißbrauch der Güte des Gebers. Die beiden 
Reihen dehnten fich immer länger; der Gräfin wurde Hinterbradt,. 
daß Tofes Gefindel, vom leichten Tageserwerb angelodt, von fern 
herbeikomme. Die num von jedem, mochte er Chrift oder Jude fein, 
verlangte Borzeigung eines von feinem geiftlichen Vorſtande ausge- 
ftellten Zeugniffes über ihr fittliches Leben verringerte die Zahl der 
Kommenden, bis etwa nad) einem Syahre diefelbe Remebur in Münfter 
oder in Lütjenbeck wieder nothwendig ward. Geiftlihen Troſt nebft 
leiblicher Obforge brachte die Gräfin oft in die Wohnungen der, als 
fromme Chriften befannten, bülfsbedürftigen Kranken. 

Mit diefer frommen Mildthätigkeit waren die Werke der Nüächften- 
liebe nicht erfchöpft; diefe hat, wenn fie aus reiner Liebe zu Gott 
quillt, im viel verfchlungenen Leben der Menjchen zum Abſchluß der 
Rechnung nicht fo enge Gränzen, und die Stolberge wußten, daß eine 
freimbliche und gefällige Dienftfertigfeit und eine gefühlvolle Theil⸗ 
nahme am Wohle und Wehe näher ftehender Kreife oft mit augen- 
blicklich größerer Selbftentfagung verbunden feien und ein Tiebethätigeres, 
verdienftvolleres und heilbringenderes Wirken mit fich führen als die 
Hingabe von Almofen; diefes haben fie dur Rath und That, durch 
Worte und Schrift im Münfterfchen Umkreis und in der Ferne 
bewiefen. — 
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Die Familie zog ſich im Herbſte von Lütjenbec wieder nach Münſter 
zum winterlichen Sicheinfpinnen zurück. Stolberg ahndete nicht, daß er 
von jenem Wohnfige feiner Freuden für immer Abfchied genommen 
habe, und daß er den Tegten Winter in Münfter zubringen würde. — 

„Ad könnten wir nur die erjte grüne Spite des in brauner Knospe 
Ihlummernden Frühlings ſehen!“ Hatte er jchon vor einigen Jahren 
Perthes zugerufen. Länger als vier Jahre hatte er ſeitdem dieſe Hoff- 
nung genährt, und weiter al8 je fchien in der Gegenwart ihre Er- 
füllung dem entrüct, deſſen Jahre ſich dem Grabe zuneigten. ZTroft 
und Labung gaben ihm zwar das häusliche Glück, das Bewußtſein, 
durch feine fchriftftellerifchen Arbeiten Segen für Viele zu bereiten und 
in fih und den Seinen das dem Feinde unzugängliche Heilige Teuer 
zu erhalten; aber er, voll warmer Empfindung für die Menfchheit, 
voll nie ermattender Gluth für fein Vaterland, wußte zugleich — die 
vorhergehende Jahrzehnte waren ihm laut rufende Zeugen geweſen —, 
daß in der allgemein herrjchenden jelbftjüichtigen, Gott und das Bater- 
fand verfennenden Abjcheidung des Privatlebens und des Sondervor- 
theil® von der öffentlichen Wohlfahrt das fittliche und politifche Ver⸗ 
derben feine Urquelle gehabt habe und noch habe, und daß fo Hohe 
und Niedere mit eigener Verfehuldung unter die fehwere Hand Gottes 
und feines Würgengels gekommen ſeien. Er fühlte, wie Wenige, bie 
Schmad) und den Drud, welder auf Deutfchland und Europa lag: 
er, Unterthan des Tyrannen, war perfünlich Zeuge des dienftgefiigigen 
Eifers feines Satrapen, welcher in Münfter, der Hauptitadt des fran- 
zöfifchen ‘Departements, feinen Sig Hatte, er, der Wohlbefannte, ward 
von ihm und feinen Schergen, der geheimen Polizei, umlauert, und 
die Verdächtigung Hatte eine beſtärkende Nechtfertigung gefunden, ſeitdem 
im Juni fein Freund, der Weihbischof Caspar Marimilian von Drofte, 
auf dem Parifer Eoncil für die Freiheit der Kirche und die Befreiung 
des Pabſtes zuerit aufgetreten war und fo zur Scheiterung der arg» 
Tiftigen Pläne des Unterdrückers den erſten Anftoß gegeben hatte. Im 
Umgange mit den Seinigen und mit feinen Freunden ergoß fich oft 
ber Zorneifer in feuerfprühendem Redeſtrom; aber mit gleichgefinnten 
Freunden in der Werne, welche mit ihm nad) dem Tage der Erlöfung 
von der Knechtſchaft, nad) dem Zerreißen des Gefebuches der Willkür 
und nah dem Sturze des Hochmüthigen Luftbaues vergänglicher 
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Uebermacht fich fehnten, mit diefen durch die Schrift zu reden, war 
der Weg ihm abgefchnitten. Was aber noch mehr als felbft das gegen- 
wärtige Uebel die ausharrenden Vaterlandsfreunde mit ſtillem Harme 
erfüllte, war die Einfiht in die Duelle des allgemeinen Verderbens, 
und die Ueberzeugung, daß, wenn nicht bald ein Erretter erfcheine, "alles 
in Schutt und Graus begraben werden würde, Auf Deutfchland, nicht 
auf da8 in feiner äußeren gefunfenen Erfcheinung, fondern auf das 
nach der Feuerprobe feiner Zeit mit verjiingter Kraft wieder erwachende 
jegten fie ihre legte Hoffuung. „Nicht England, nicht Rußland“, hatte 
Geng ſchon einige Jahre vorher ausgerufen, „können Rettung gewähren; 
als Bundesgenoffen beide erwünfcht, als Gegengewichte oder Hülfs- 
möchte unſchätzbar; aber das eigentliche Werk der Befreiung muß auf 
deutſchem Boden gedeihen. Bon hier muß die Wiederherjtellung 
ausgehen, jo wie hier die Zerrüttung entfchieden, das DVerderben zur 
Bollendung gebracht ward. Europa ift durh Deutjchland gefallen; 
durch Deutſchland muß es wieder emporfteigen. Nicht Frankreichs 
Energie oder Kunſt, nicht die wilde, convulfivifche Kraft die aus dem 
geitigen Schlunde der evolution, eine vorüberziehende Wettermolfe, 
bervorbrach, nicht irgend eines Gefchöpfes diefer Revolution perfünliches 
Vebergewicht oder Geſchick hat die Welt aus ihren Augeln gehoben, 
die ſelbſt verjchuldete Wehrlofigkeit Deutjchlands Hat es gethan. 
Unfer innerer unfeliger Zwiefpalt, die Zerfplitterung unfrer herrlichen 
Kräfte, die wechjelfeitige Eiferfucht unfrer Fürften, die wechjelfeitige 
Entfremdung ihrer Völker, das Verlöſchen jedes echten Gefühls für 
das gemeinjchaftliche Intereſſe der Nation, die Erfchlaffung jedes vater- 
ländifchen Geiftes — das find die Eroberer, das find die Zerftörer 
unfrer Freiheit, das find unfre tödtlichen Feinde, und die Feinde 
Europa’8 geweſen. Wenn wir uns vereinigen, wein wir unfre Samilien- 
fehden vergefjen, wenn wir, in der Stunde der Gefahr, in der Stunde 
gemeinfchaftlicher Noth, uns entjchließen könnten, Deutfche zu fein, 
jo troßten wir jeglichem Sturme; fo wilrde nie eine Fußbreite deutfchen 
Gebiets dem übermüthigen Fremden zum Raube. .....“ 

Und nun im Jahre 1811 und 1812 — mo follte die Hoffnung 
ihre Anfer werfen? Daß in Deutfchland das Feuer noch unter der 
Aſche glimme, Hatten in den vorhergehenden Jahren einzelne hervor⸗ 

Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 21 
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brechende Flammen bewiefen,; aber e8 war auch zugleich offenbar 
geworden, daß der verlorene Thatenruhm des VBaterlandes und fein 
ehrenvolles Dafein fich nicht auf eigene Hand in übereilten Unter- 
nehmungen weniger Kühnen zurüdertroßen laſſe, ſondern die himmliſchen 
Mächte nur dem Volke, im Bunde mit feinen Fürften, glücklichen Erfolg 
gewähren mögen. Zwar war unter dem immer fehwerer drückenden 
Joche der franzöfifchen Herrfchaft der im nordweitlichen Deutfchland 
im Stillen zehrende Unmuth verbreiteter geworden, und fehnten ſich 
viele, früher vom Glanze des neuen MWeltherren und feiner Gaben 
Geblendete, nun enttäufcht nach der Rückkehr ihrer vertriebenen Fürften 
oder nach ihrer früheren freien Reichsbürgerſchaft zurück: wohl reifte 
unter feinem verehrten König das Voll Preußens, in der harten 
Prüfungsfchule geläutert, einer Wiedergeburt entgegen, und drängte 
tiefer und allgemeiner als irgendwo, hier die Noth zur Sehnſucht nad 
ber Entlaftung des fremden Drudes und die Schmad) zur Wileder- 
gewinnung ber alten Größe; aber auf eine Theilnahme der Brüder 
und der Fürften im mittlern und füdlichen Deutfchland an einer all- 
gemeinen Wiedererhebung war jet noch nicht zu rechnen; denn ein 
deutfches Gefammtbewußtfein Hatte fi) noch nicht gebildet, um fo 
weniger konnte ein allgemein herrjchender Nationalwille die Vereinigung 
der Staatsfräfte Deutjchlands herbeiführen. Jedoch die noch umwölkten 
Rathſchlüſſe Gottes Hatten bereits die Wege bereitet, auf denen die 
Greigniffe auf ihrem vollenden Laufe fehneller als alle menschliche Be- 
rechnung zu ahnden vermochte, die Hoffnung der Erfüllung entgegen- 
führen ſollten. 

Die Freumdfchaft zwifchen Napoleon und dem Kaiſer Alerander, 
ſchon längſt erfaltet, ging in dieſer Zeit in offene Feindſchaft über. 
Eigennuß hatte da8 Band gewoben und die Vereitelung der gehofften 
Bortheile machte, wie gewöhnlich bei jo gegründeten Freundfchaften, 
auch hier die enttäufchten Freunde zu deito größern Feinden. Unter 
dem Angebote der Zweiherrfchaft über Europa hatte Napoleon von 
Anfange an die Alleinherrfchaft feinem Gedankenfyftem vorbehalten und 
als er nun, um dieſes in Wirklichkeit überzufegen, vom Freunde 
Dienfte und Zugeftändniffe zu verlangen begann, welche bewiefen, daß 
der Freund nicht die Hälfte, fondern das Ganze der Herrſchaft wolle, 
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und daß die Freundfchaft eine fchlecht verfchleierte Unterwerfung fordere, 
da mußte das Truggebilde einer Zweiherrſchaft in biutigen Strömen 
zerrinnen. — Die das Jahr 1811 hindurch für die Aufrechthaltung 
des Friedens und der Freundfchaft gepflogenen Unterhandlungen wurden 
am Ende des Jahres abgebrochen; die fchon beiderjeits begonnenen 
Rüſtungen wurden mit größerm und befchleunigterm Eifer fortgefeßt. 
Die verzweiflungsvolle Lage Preußens, dem Neutralität und Widerjtand 
gleich fichern Untergang drohten, nöthigte den König, die Gewährung 
einer Allianz mit dem Webermächtigen al8 eine Gunſt nachzuſuchen. 
Sie wurde am 24. Februar zu Paris mit Frankreich gefchloffen. So 
nahe follten die Momente der tiefften Erniedrigung und der glorreichſten 
| Erhebung zufammenfallen! Oeſterreich, vom Kriegsfchanplag weniger 
berührt und wegen der frifchen Bamilienverbindung des Kaifers mit 
Napoleon weniger bedroht, fchloß mit großer Seelenruhe am 14. März 
die Allianz mit Frankreich auf dem Fuße der Gleichheit ab. Während 
die großen Heeresfänlen der Humderttaufende Napoleons ihre Richtung 
durch Deutſchland und Preußen nad) Oſten verfolgten, jtand ihr Ober- 
befehlshaber anf dem Monarchencongreß zu Dresden vom 16. bis 
zum 20. Mai, auf welchem auch der Kaifer von Defterreich und der 
König von Preußen erfchienen, auf der fichtbaren Höhe feines Glanzes 
und feiner Macht. Nie beherrichten als mächtigere Tagesgeftirne 
zugleih Furcht und Hoffnung die Stimmung der Gemüther wie 
damals. — 

Im Frühlinge diefes Jahres erheiterten im Stolbergichen Haufe 
Elternfreude und gemehrtes Familienglück die dunkle, trübe öffentliche 
Gegenwart. Am 10. März vermählte ji) die Gräfin Julie mit dem 
Grafen Franz Xaver von Schmiefing-Kerffenbrod. Zu den freundlichen 
Erſcheinungen in Lütjenbed während des vorhergehenden Sommers 
hatte der als Dichter und Schriftiteller unter dem Namen Roſtorf 
befannte Freiherr Karl Gottlieb von Hardenberg, geboren auf feinem 
Familiengut Obermiederftedt in der Graffhaft Mansfeld, ein jüngerer 
Bruder Friedrich! (Novalis) gehört. Er hatte um die Hand der Gräfin 
Henriette geworben, und nun ward am 5. April zu Münfter die Ver- 
mählung im ftilfen Kreiſe der Familie gefeiert. — In diefer Zeit 
reifte Stolbergs Wunſch, der Nähe der franzöfiichen Präfecturwirth- 
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haft zu Meünfter zu entgehen, zum Entſchluſſe feiner Ausführung. 
Seiner Gemahlin ward von einem Freunde anvertrauet, daß die, bei 
Gelegenheit der Einguartirung der durchziehenden franzöfifchen Truppen 


neuerdings entftandenen‘ Collifionen und die kühnen Aeußerungen des " 


Grafen eine gejchärftere polizeiliche Ueberwachung herbeigeführt hätten. 
Stolberg, überhaupt Fein Freund des Stadtleben, beſchloß feinen 
dauernden Yamilienaufenthalt in der Nähe jeiner, vor Kurzem ver- 
mählten. und auf dem Gute Brinfe mit dem Gemahle lebenden Tochter 
Julia zu wählen. Nicht weit von Brinfe liegt in der Grafſchaft 
Navensberg, in der Entfernung einer Tleinen Meile vom Städtchen 
Halle, der damals nicht bewohnte Ritterfig des Grafen Schmiefing, 
des älteren Bruders vom Grafen Xaver, Zatenhaufen. Hier, auf der 
äußerften Gränze des Königreichs Weftphalen in der Mitte einer land- 
wirthichaftlichen Bevölferung, war eine feindfelige Berührung mit dem 
Regiment in Kaffel weniger zu fürchten; hier hoffte Stolberg zuerft 
einige Tage der Ruhe, dann Jahre des ruhigen Ländlichen Lebens mit 
den Seinigen zuzubringen. — Sein und der Gemahlin Gefundheits- 
zuftand war leidend geworden, und daher auf ärztlichen Rath des 
Herrn v. Drüffel der Gebrauch der böhmischen Bäder im Sommer 
beſchloſſen; mit diefer Reife follte der Beſuch der entfernten Kinder 
verbunden werden. Im Mai wurde die Weberfiedelung nad Taten- 
haufen ausgeführt. Mit Wehmuth fahen die guten Münfteraner den 
viele Jahre bei ihnen weilenden verehrten Gaft mit den Seinigen aus 
ihrer Mitte fcheiden. Seine Anmwefenheit hatte Manchen materielfen 
Gewinn, fehr Vielen moralifche Vortheile gebracht. Unter den Freunden 
vermißten ihn mit feiner Nähe am meiſten Overberg und die Droften. 
Als der Auswanderer ohne amtlichen Geleitöbrief die Stadt verlaffen, 
und er deöwegen von Gensdarmen zurücgeführt wurde, rief er aus: 
„Gott ſei Lob und Dank; nun ift der Humdertfte Pfalm mein 
Paffeport !” 
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Heunter Abſchnitt. 


Stolbergs Weberfiedelung nach Tatenhauſen. Reife nach Carlsbad 

und Schlefien. Seine und feines Bruders VBaterlandsliebe und ihre 

vaterländiſchen Geſänge. Deutihlands und Europa's Befreiung. 

Friedrich de Ia Motte Fouquẽ. Der König Alfred. Einige Worte 

über den Wiener Congreß. Claudius’ Tod. Erneuerter Feldzug 

gegen Frankreich. Chriftian fallt bei Ligny. Der zweite Parifer 
Triebe. 


Nach einem furzen Aufenthalt in Tatenhaufen trat der Graf und 
die Gräfin, begleitet von ihrem älteften Sohne, dem Grafen Ernit, 
welcher, im öfterreichifchen Kriegsdienfte ftehend, mit Urlaub im Früh: 
jahr das elterliche Haus wieder befucht Hatte, und von ihrem ſechs⸗ 
jährigen Töchterchen, Marie Thereſe, ihre Reife nad) Karlsbad an, 
Sie wußten, daß das Haus und die zurücgelaffenen Kinder unter Gott 
gefälliger Obhut des Schußgeijtes Kellermann fein würden. Den großen, 
von der Fürſehung ihm in Kellermann verliehenen Schatz hatte Stol- 
berg im Verlaufe der Jahre mit wachfender Anerkennung bewährt 
gefunden, und die Gefühle der Dankbarkeit für feine eben fo heitere 
als unermüdliche Mühewaltung und die Werthichägung feiner ganzen 
achtungs⸗ und Tiebenswitrdigen Perfönlichkeit hatten die Freundfchaft 
mit dem jungen Geiftfichen zu einem Herzensbedürfnig gemacht. 

Schon im Jahre 1809, als Kellermann mit einigen Zöglingen die 
Herbitferien auf dem Droftfchen Gute Darfeld zubrachte, fehrieb er 
ihm am 21. September von Lütjenbed aus: „Möge Ahnen, wie id) 
hoffe, diefe Ruhe — und wie geftört ift auch diefe! — wohlthun! 
Guter, Tieber Kellermann! Das Herz iſt mir mandmal recht jchwer, 
wenn ich an die Laft denke, die Sie doch jo leicht und fo ſchön tragen. 
Aber wenn ich von der Laſt abfehe, und nur auf Sie Hinfehe, fo 
wird mir fehr wohl und warm um's Herz.“ — Den 17. Juli 
diefes Jahres fchrieb er an Kellermann von Karlsbad aus: „Wüßten 
Sie e8 ganz, mein vielgeliebter Kellermann, mas Sie Ihren Freunden 
find, fo wüßten Sie, wie Sie mir fehlen, wie ich mid) nad) Ihnen 
jehne. Gottlob, daß gegenfeitige gute Nachrichten uns die Trennung 
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erfeichtert haben! Gottlob auch vorzüglich dafür, daß Sie, fo unent- 
behrlich als Tieb in Zatenhaufen find! Er wolle Ihren Entſchluß 
mit jedem Erfolge, der uns jo am Herzen liegt, an den Kindern 
jegnen ! 

.„Ihr alter Freund möchte wohl merklich geftärkt und verjüngt 
heimfommen ; fo ſcheine ic) wenigftens es zu fühlen. Wollte Gott, daß 
die Eur meiner Frau eben fo zugejagt hätte! Ueber Hardenberg find 
wir ſehr beruhigt. So befommt ihm das Waſſer, ſo leicht erjteigt er 
die herrlichen Berge, daß alle Bejorgniffe wegen feiner Bruftbejchwerden 
als beſeitigt müſſen angejehen werden, Nehmen Sie ja Ihrer Gefund- 
heit wahr, beſſer als Sie pflegen. Es freut mich fo herzlich zu hören, 
daß Tatenhaufen Ihnen gefällt. In weniger als drei Monaten — 
das ift aber noch Tange Hin — hoffe ich durch Sie mit den freund⸗ 
lihen Umgebungen diefes Orts befannter zu werden. Ich fchreibe an 
Ehriftian !). Wollen Sie alle Lieben in Zatenhaufen und Brinfe 
herzlid) von mir grüßen. Gott fei mit Ihnen, mein geliebter, und mit 
jihtbarer Hand von Gott mehr als Einmal zugeführter Freund! Ich 
drüde Sie an mein Herz." — 

Nah dem Gebrauch der Bäder fegte Stolberg die Reife nad) Peters- 
waldau fort. Bon Werningerode hatte jid) während der nahen Ge⸗ 
waltherrſchaft hierher auf feine ſchleſiſchen Beſitzungen der regierende 
Graf Chriſtian Friedrich mit feinen Kindern zurückgezogen: hier weilte 
einige Wochen Stolberg im Schooße feiner nahen Verwandten, bei 
jeinem geliebten Eidam Ferdinand und der geliebten Agnes. Bon diefer 
begleitet begaben fich im September auf dem Wege der Heimkehr 
die Neifenden nach DBernsdorf in der Oberlaufig, elnem dem 
Bruder der Gräfin, dem Grafen Siegismund Nedern gehörenden 
Gute, von wo die Gräfin ihre nahe Befigung Braunau, welches wäh» 
vend der dauernden Abwefenheit der Eigenthiimerin fein wohnliches 
Unterfommen darbot, bejuchte. Bon Bernsdorf aus jchrieb Stolberg 
an Kellermann den 12, September: „Es ift grade heute ein Monat, 
daß Sie, mein herzgeliebter Freund, mir einen Brief fchrieben,, der 
mir und meiner Frau fowohl in Abficht auf Sie als auf die Kinder 
eine Freude machte, für welche Gott Sie fegnen wolle, und Sie ge⸗ 


) Den älteften der zurücgelaffenen Söhne. 
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wiß fegnet. Denn wen Er zum Werkzeuge des Segens braucht, den 
fegnet Er. Es hat mir leid gethan, Tiebfter Kellermann, daß Sie, 
bald nach Erlaſſung jenes Briefe durd) die Nachricht find beunruhigt 
worden, welche meine Frau Ahnen von meiner plöglichen Unpäßlichkeit, 
m der Angft ihres Herzens, gegeben hat. Mir ſelbſt gab mein Zu⸗ 
ftand in fo fern manchmal große Unruhe, al8 es mir manchmal zivei- 
felhaft fchien, ob ich noch diefen Herbit würde veijen fünnen; oder ob 
ich nicht vielleicht irgend wo auf dem Wege würde Wochen oder Mo⸗ 
nate liegen bleiben, jo gejund ich aud) eigentlich innerlich mich fühlte, 
weil der äußere Schaden fehr bedenklich fchien. Aber Gott half ſchnell, 
und jelbft, nach unferer Anficht, zu rechter Zeit, und fo kräftig, daß 
ich mich weniger, ja viel weniger befchwert fühle als ſeit Jahren, ob⸗ 
ſchon ich noch vor 14 Tagen glaubte, das Reiten ganz aufgeben zu 
müſſen. Ich freue mich meiner Genejung deito mehr, da ich nicht 
zweifle, daß ich fie dem Gebete meiner Frau verdanfe. — Dem Yhri- 
gen empfehl’ ich unfern Hardenberg, welcher ſehr kränklich ift, und 
fi wohl noch kränker glaubt. Die Gefellfchaft meiner Mariagnes 
hat ung die Reife um jo viel angenehmer gemacht. Die Hardenberge 
trafen geftern hier ein. Beide Schweitern werden hier und in Dres⸗ 
den, das heißt bis zu Ende des Monats bei uns bleiben, ja Henriette 
uns nach Wiederftedt begleiten.) Gott fegne den trefflichen Ferdinand 
dafür, daß er aus Liebe uns das Opfer, Mariagnes mit uns reifen 
zu laffen, fo willig bradte! Wir hoffen Andreas in Wiederftädt 
zu jehen. Gegen die Mitte des künftigen Monats hoffe ich, Liebiter 
Kellermann, Sie und alle die Lieben in Tatenhauſen und Brinfe wie- 
der zu fehen. Wollen Sie alle herzlich grüßen. Meine Frau, Ma- 
riagnes, DM SHardenberge tragen mir viel Liebes an Sie auf. Bon 
ganzem Herzen und von ganzer Seele Ihr alter Freund L. Stolberg.“ 
— Bald darauf, dem Tage der Heimkehr näher gerückt, fchrieb er, 
DBernsdorf den 25. September, an Kellermann: „ch bitte Sie, lieb⸗ 
ſter Kellermann, die Güte zu haben, dafitr zu forgen, daß ich bei 


’) Der Freiherr von Hardenberg ftarb eines frühen Todes den 28. Mai 1813. 
Die verwittwete Freifrau ward fpäter die Oberhofmeifterin bei der Prinzeſſin Kı- 
nigunde von Sadjfen. 
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meiner Heimkehr, meine vefpective an Brockmann !) umd an Overberg 
geliehenen Manuſcripte des Sten und Iten Theils wieder finde. Ohne 
den Iten vor Augen zu haben, wird’ ich den 10ten nicht anfangen 
fünnen. Den Sten, welchen Brockmann hat, werd’ ic) wohl bald ab⸗ 
jenden, da Perthes mir fchreibt, daß er Hoffe zur Fortſetzung der Aus- 
gabe jchreiten zu können, da er um Erlaubniß zur Einführung des 
Buchs in Franfreih angehalten habe. Wo er foll gedruckt werden, 
weiß id) nidht...... Berzeihen Sie, geliebter Freund, diefes an Stumpf- 
heit de8 Sinnes mit Stumpfheit der Feder wetteifernden Briefes. Ach 
habe mich auch wirklich an einigen Briefen ſchon ftumpf. geichrieben 
und es ift hohe Zeit zur Abfendung. Meine Frau und Mariagnes 
grüßen herzlih. Zaufend Grüße den Kindern. Gott fei mit uns, ge- 
liebter Freund. Verte. 

Sollte Dverberg den Iten Theil nicht ausgelefen haben, fo Tann 
er das Manuſcript bald wieder Triegen, fobald ich mich zur Fortſetzung 
genug barin werde orientirt haben. | 

Wie werd’ ich mich freuen wieder in Tatenhaufen zu fein! Beten 
Sie für meine Mariagnes. Ah, es ift ein gar fo Tiebes Weibchen ! 

Sch denfe, daß wir am 16. oder 17. October bei Ahnen fein 
werden.“ — 

Stolberg ward auf diefer Reiſe von einem Schreiben einer ihm 
unbefannten Freifrau, wahrfcheinlich aus dem Königreid) Sachfen, über- 
rafcht, welche in ihrer Hinneigung zum Tatholifchen Glaubensbekenntniß 
fih an ihn als Gewifjensrath wandte. Er nahm fid) diefer Angelegen- 
heit in einer Weife an, wie fie des in ihn gejeßten Vertrauens wlr- 
dig, der Paftoralflugheit angemejfen und feiner Wahrhaftigkeit ent- 
fprehend war. Er antwortete derjelben am 6. October, rſcheinlich 
von Wiederſtedt aus: 

..... Ich ſäumte mit der Beantwortung Ihres Briefes, obſchon 
ich verſichert war, Ihre Frage auf beruhigende Weiſe beantworten zu 
fünnen. Die Wichtigkeit derjelben machte es mir zur Pflicht, meine 
Meinung dem Urtheile eines ſehr würdigen Mannes, des Paters 


I) Profeſſor Brockmann beforgte die Abſchrift der Manufcripte der Geſch. der 
Rel. Jeſu Ehrifti. 
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Schneider, apoftolifchen Vikarius zu unterwerfen. Es verjteht fi) von 
felbft, daß ich bei Darlegung des Falles die Perfon ungenannt Tieß. 
„Das Urtheil des würdigen Geiftfichen ftimmt mit meiner vorge- 
faßten Meinung volifommen überein. Er rathet zu ernfter Prüfung 
Ihres Vorfages und zu vollftändigem Unterricht in der fatholifchen 
Religion. Hierzu würde ich Ihnen Overbergs Handbuch der Religion 
vor allen andern empfehlen, und wofern Sie mir einen Weg, es in 
Ihre Hände gelangen zu laſſen, angeben können, Ihnen fenden. (Meine 
Adreffe ift: in Tatenhaufen, bei Bielefeld im Königreich Weftphafen.) 
Er empfiehlt Ahnen, durch Gebet nad) vollfommener Reue zu traten, 
und zu bitten um Wachstum im Glauben, in der Hoffnung, in der 
Liebe. Allerdings dürfen Sie, der von Ahnen angeführten Gründe 
wegen, im Geheim katholiſch werden und Fatholifch fein. Aber fchrift- 
(ih fein Glaubensbekenntniß einem entfernten Priejter überfenden, das 
kann nicht ftattfinden und wäre zwedlos. Mit bem ernten Willen ein 
Mitglied der Kirche zu fein, ift man es ſchon; und wird es dann 
volffommen durch den würdigen Gebraud) der Saframente, deren frei- 
willige Entfagung, irgend einer Urfache wegen, gegen jenen ernten 
Willen zeugen würde. Der Briefter, dem Sie Yhr Geheimniß anver- 
trauen werden, darf es durchaus nicht verrathen; und gewiß wird er 
nit von Ahnen fordern, daß Sie e8 fund machen. Thät’ er e8 for- 
dern, — das ift meine Weberzeugung — fo können Sie ja ftatt feiner 
einen andern zum Beichtvater nehmen. Die erlaubte Bewahrung Yhres 
Geheimniffes fchließt den Einen Fall aus, da Sie um Ihren Glauben 
befragt würden. Dann dürften Sie die Wahrheit nicht verlegen, Ihren 
Glauben nicht verläugnen. BProtejtantifche Neligion wäre auch Ver: 
läugnung. Sie müffen, infofern es irgend möglich ift, wenigftens Ein- 
mal des Jahres beichten und das heilige Abendmal empfangen, und 
zwar in der ſogenannten öfterlichen Zeit, welche 14 Tage vor Oſtern 
anfängt und 14 Tage nad) DOftern aufhört; dod) aber für Berfonen, 
die in Ihrem Falle find, bis zum Sonntage Trinitatis verlängert 
wird. Frömmere Katholiken, denen es um die Religion Ernft ift, 
pflegen wenigftens alle Monate zu beichten und zu communiciren. 
„Sc weiß aus Erfahrung, meine edle Freundinn, wie die Phante- 
fie durch die Idee des ernften Schrittes der Rückkehr in die Kirche 
gejchrecft werde. Und für Sie wird diefer Schritt alferdings, durch 
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Ihre Tage, weit fchwerer als er es für meine Frau und für mid) 
ward, oder vielmehr zu werden ſchien. Sie werben fehen, wie Gott 
Ahnen Kraft und Freudigkeit geben und zu jeder Aufopferung fie 
ftärfen werde; Sie werden erfahren, daß die Beichte, vor welcher, ehe 
man je eine ablegte, der Natur grauet, das Herz erleichtert, und fo 
wie fie ein unerläßliches Neligionsbedürfniß ift, auch zum wahren Be: 
dürfniß des Herzens wird. Vom Genuffe des Heiligen Sakrament des 
Altars ahnden Sie gewiß mehr als Worte fagen können; und gewiß 
giebt Jeſus Chriftus, wenn Er Sich Selbſt uns giebt, uns unendlich 
mehr als wir ahnden können. 

„Meine theure, edle Freundin, diefen Gnaden dürfen Sie, feiner Be⸗ 
forgniß wegen, ſich entziehen! Gehen Sie freudig, wohin der Sohn 
Gottes Sie führt, ohne rechts und Links ober Hinter ſich zur fchauen. 
Er Schaut für Sie rechts und links und Hinter Sie hin; Er Teuchtet 
als Fenerfäule Ihnen vor; hm ift es ein leichtes, als Wollenfäule 
Sie den menfhlihen Augen zu entziehen...... Zum Beichluffe em⸗ 
pfehle ich Ihnen das Heilige Buch des Thomas von Kempen von ber 
Nachfolge Chrifti. 

„Bott ſei mit Ihnen, edle Freundin, in ber Fülle feiner Er- 
barmungen! Er fei gepriefen dafür, daß Er Sie auf die Heilige Be- 
trachtung der Einen von Jeſu Ehrifto Selbſt geftifteten Kirche, die 
ſich immer gleich bleibt, geführt hat. An diefem Felſen fcheitern alle 
Zweifel. Tief gerührt von Ihrem Vertrauen und hoc) erfrenet über 
Gottes Führung mit Ihnen bin ich“ u. f. w. — 

Diefelbe Freifrau wandte ſich im Anfange des nächſten Jahres 
abermals in diefer Angelegenheit an Stolberg. Wir fügen des intern 
Zufammenhanges wegen hier gleich die Antwort Stolbergs der erftern 
zu. Auch diefer Brief bezeugt feine unummundene Glaubenstrene und 
jeine innige Theilnahme für eine Fromme Seele, welche in einem tiefern 
Lebensgrunde ihren Herren ſucht. — 


\ 


»Tatenhaufen bei Bielefeld im Königreich Weftfalen, 
den 10. Februar 1815, 
„Gelobet ſei Jeſus Ehriftus | 
„Schon ſeit einigen Poſttagen ſchob ich es auf, meine edle Freundin, 
Ihren lieben Brief vom 21. Jannar zu beantworten. Nicht aus Träg⸗ 
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heit {hob ich es auf, aber auch nicht aus etwas, das beffer wäre, 
Ihr Brief ſetzte mid) in einige Verlegenheit, und es war mir, als 
dürfte ic) Zeit gewinnen, indem ich doc) nur Zeit verlor. Ich Hatte 
um deſto mehr Unrecht, indem ich eben diefes Verfehen — erlauben 
Sie mir, es Ahnen offen zu fagen, an Ihnen rügen wollte. Sie, 
meine theure Freundin, meinen noch ein Jahr gewinnen, noch diejen 
Ditern, wofern id) Sie recht verstehe, mit der Lieben Tante Intherifch 
rommuniciren zu fünnen. Erlauben Sie mir, Ihnen zu jagen, daß Sie 
dadurch -ein Jahr verlieren würden, und wer vermag zu fagen, welchen 
Berluft ein mit Abſicht verlories Jahr nach jich ziehen könne? Die 
Kommunion enthält ein feierliches Belenntnig und das Bekenntniß des 
erfannten Irrthums iſt Verläugnung der erkannten Wahrheit: Ich 
fchreibe Ihnen das mit ſchwerem Herzen, theure Freundin! mit dem 
vollem Gefühle der großen, Jhnen vielleicht indiskret fcheinenden For⸗ 
. derung. Ich habe Tebertdiges Gefühl mit Ihrer Lage. Sie ift von der 
Art, daß fie, je erträglicher Sie- folche zu machen fuchen, deſto be- 
fehwerlicher werden muß. | 

Sie fommen mir vor wie ein Rranfer, dem das Lager, worauf er 
ruhet, befchwerlich wird, und. ich gefteh’ es Ihnen, daß ich das Ihrige 
bart finde. Sie dürfen aber auch wicht darauf Tiegen bleiben. Jeſus 
Shriftus ruft Ihnen zu: „Stehe auf und wandle!“ Wäre nur vom 
Zeitverfuft die Rede, fo würde ic) e8 doch für fehr bedenklich Halten, 
den Gnaden der Saframente aus menjchlichen Rückfichten entfagen zu 
wollen. Aber Ihr Fall ift noch. weit ernſthafter. Wofern Sie aus 
Menſchenfurcht Jeſum Chriftum verläugnen, obfchon mit dem Vorfage, 
Ihn zu gelegener Zeit zu bekennen, jo übernehmen Sie felbjt die 
Führung Ihrer Seele, die Ihm gebührt, und rechnen doc zugleich 
auf Snaden von Ihm für die Zufunft, deren Sie itt aus Wahl 
entſagen. Wer verbürgt Ihnen diefe gehofften Gnaden? Und melde 
Unruhe würden Sie im Gewiſſen fühlen! Glauben Sie e8 mir ficher, 
es fommt nur anf einen fcheinbaren salto mortale an, ber aber ein 
Schwung zum Leben für Sie werden wird an Seiner Hand. Er 
verließ noch feinen, der fich auf Ihn verlief; Seine Gnade ift den 
Bekennern immer gegenwärtig. Es fei nun, daß Er die Herzen ber 
Perſonen, die Sie fcheuen, fänftige, oder e8 fei, daß Er Sie von 
- diefer der Natur fo empfindlichen Seite mit Leiden heimjuche; fo 
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werden Sie Ihn ewig für dieſes ober für jenes preifen, Vertrauen 
Ste Ihm, verwerfen Sie alle Vertrauen auf felbjt gewählte, Zu- 
füllen ausgefegte, und — was die Hauptjache ift — nicht erlaubte 
Wege des Aufſchubs. ES mögen noch fo heftige Stürme von außen 
über Sie ergehen, fo werden Sie von Innen ruhig fein, geleitet an 
der Hand des Sohnes Gottes, gleich dem Petrus auf den Wogen, 
gleich dem Petrus, der durch edles Bekenntniß Jeſu ChHrifti zu den 
höchſten Gnaden gelangte, die je einem Menfchen wiederfahren find. 
Ich fchreibe Ihnen mit Schamröthe, edle Freundin! Denn mir war 
e8 durch Außere Umstände leicht, den Schritt zu thun, den äußere 
Umftände Ihnen fo fehwer machen. Aber ich muß Ahnen doch meine 
innigfte Weberzeugung mittheilen. 

„Gott wolle Sie leiten, Ahnen Kraft und Muth geben; fo werden 
Sie ſchon Hienteden überſchwenglich getröftet werden. Bitten Sie im 
Glauben, Hoffnung und Liebe: Sie werden gewiß erhöret und fih 
jelig auch im Leiden fühlen.“ — 

Die gegenfeitige Sehnfucht der lang Getrennten nach Wiederver- 
einigung ward in der Mitte Octobers Erfüllung. Die Eltern jahen 
fi) wiederum von fieben gefunden Söhnen und von den drei auf- 
blühenden Töchterchen umgeben und waren in ber Nähe ihrer Tochter 
Yulia und ihres wadern Eidams. Hatten die äußern Lebensbeziehungen 
des Grafen feit dem Austritt aus dem öffentlichen Staatsdienſte ſich 
an Umfang und Glanz ſchon in Münfter verringert, und hatte er 
dort im Schatten des glücklichen Tamilienfebens ich einer größern 
Ruhe erfreuet, fo mußte diefes in Tatenhaufen in nod) größerm Grade 
ftattfinden. Zwar neigte fid) der Tag noch mehr, aber der Teierabend 
war für ihm noch nicht gefommen ımd er brachte an fid) jelbft zur 
Geltung, was er im Leben des heiligen Vincentius von Paulus fagt: 
„Muße ift ein Segen, aber nur für den, der den Müßiggang nicht 
fennt, und der die Muße Heilige. Ein folcher iſt nie müßig, und glaubt 
fih nie ohne Verantwortung, wenn auch Menfchen ihn nicht zur 
Rechenſchaft vom Gebrauche feiner Zeit und feiner Kräfte ziehen dürfen.“ 
Denn auch das äußere Leben an Reichtum verlor, welchen Erfat 
brachte dafür das Wachsthum des innern Lebens ein! Schon vor mehr 
als 20 Yahren hatte er in den erjten Wochen feiner großen Reiſe 
nad) dem Süden empfunden, wie wohlthätig für das Herz fanfte 
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Sehnſucht und was unfrer Wanderung legtes und höchftes Ziel fei. 
Die gebundene Pfyche ſchmachtete ihm voll Sehnfudt. „Der junge 
Vogel“, fehrieb er !), „im Neſte ſchlägt mit den Flügeln, eh’ er den 
Flug in's Freie wagt. Auch wir find hienieden nur im Nefte, aber 
himmliſcher Aether ift vor unferm Bid, und die Sehnfucht fehlägt 
mit den Flügeln.“ — Und num konnte er mehr und mehr mit dem 
heiligen Auguftinus die Worte des großen Apoftels 2) ausrufen: 
„Darum werden wir nit laß; wenn auch unfer äußerer Menſch ab- 
ftirbt, fo wird doc) der innere von Tag zu Tag erneuet.“ Diefe Er- 
nenerung war nicht ein Anfang, fondern die Fortjegung der längſt 
begonnenen Arbeit für‘ den großen Tag der Wiedergeburt: für diefen 
Erntetag fammelte er noch fort und fort reifende Garben; nur gefchah 
e8 in größerer Sabbatheitille. Die bisherigen geiftigen Wurzeln feines 
Dafeins und Wirkens ftarben nicht ab, einige trieben fogar mit ver- 
jüngter Kraft. Vaterland und Freiheit wurden ihm nicht ausgebrannte 
Kohlen früherer Flamme, welde man als unnüg für den Hausbedarf 
de8 Privatlebens zur Seite liegen läßt: eben fo wenig erfalteten 
Srenndfchaftsgefüihle in ihm; daher fehlte es nicht zu Zeiten an Be: 
fuhen der Freunde aus der 12 Stunden entfernten Stadt Miünfter 
und aus größerer Entfernung, welche den alten Freund auf weniger 
zugänglichen Wegen in feiner Abgejchiedenheit auffuchten, und entfernte 
Verwandte wohnten fid) auf Wochen und Monate mit voller Befriedi- 
gung in der Familie ihres Geliebten ein. — Kelfermann hatte bereits 
mit den Söhnen die fchönen Partieen in der waldreichen Umgebung 
aufgefucht und bereitete dem Freunde der Natur auf den üblichen 
nachmittägigen Spaziergängen freudige Ueberrafhung. Zu den fchönen 
Genüffen des genialen Winters — hiems genialis — gehörte von 
nun an noch mehr als früher die Abendlectüre der griechifchen Schrift- 
fteller; denn die mit den Jahren fortgefchrittene Borbildung der Söhne 
führte dem lehrenden Vater eine wachjende Zahl feiner Schüler zu. 
Beſonders aber lag ihm am Herzen, feine Muße der Fortfegung jenes 
zum Frommen der Seinigen und vieler chriftlichen Seelen begonnenen 


) S. W. VI, 79. Bergl. oben. 
2) 2 Korinth. IV, 16. — Bergl. »Zwo Schriften des heiligen Auguftinns«, 


- ©. 76 und 216. 
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Werkes, der „Geſchichte der Religion Jeſu Chrijti“, zu weihen. Nach 
diefer hatte er fich ſchon auf der angetretenen Rückkehr gefehnt und in 
feinem legten Briefe aus Bernsdorf Kellermann um die Beforgung 
mehrerer, ihm in der nächiten Zeit nothwendigen litteräriſchen Hülfs- 
mittel aus der vereinigten, in der theologifchen Litteratur fehr gehalt- 
reichen Bibliothef.der drei geiftlichen Brüder von Drofte zu Miünfter 
gebeten. — 

Die Schon oft gefeierten Familienfeiertage, der 4. und 7. November, 
der Geburtstag der Gräfin und des Grafen, erfchienen bald nach Rück⸗ 
fehr im Kreislaufe des Jahres wieder. Von nah und ferne nahmen 
durch fchriftlichen Ausdrud Freunde und Berwandte an der Freude 
der Tage ihren gewohnten Antheil in Anfprucd. Des Bruders Glüd- 
winfche waren diesmal von einem dem Bruder gewidmeten Balladen 
franz: „Die weiße Frau“, und von einer den Geburtstag des 
Bruders felernden Zueignungs-Ode begleitet 1). Er fagt u. U: 


neun Es wallt mir Immer und immerdar 

Für meinen Polur höher noch, flammender ‚ 
Die Kaftorbruft! Der Jahre Neige 
Ehbet, doc) freier und freier ſchwingt ſich 

Der Liebe Fittich, höhnet die ſchmählige, 

Des Kaumes Fellel! ..... “ 


Sie nannten fih noch Bruder und Freund zugleich und waren ein- 
ander des Herzens Vertrautefte. Friedrich Leopold zeichnet %) bald nad) 
diefer Zeit den Heiligen Freundfchaftsbund zweier edlen Jünglinge, 
weiche mit gemeinfchaftlihem Eifer ihren Geift mit Schüben der der 
Ehre Gottes geweihten Erkenntniß zu bereichern bejtrebt waren, den 
Bund den heiligen Bafilius und des heiligen Gregor von Nazianz, 
und fügt Züge dem Bilde Hinzu, welche, der eignen frühern Erfahrung 
angehörend, ein unverlierbares Eigentum der Seele geblieben find. Er 
fchreibt Seite 218: „SZwifchen beiden Freunden war fein Wetteifer, 
einander zu übertreffen, aber jenes gemeinfchaftliche Streben, welches 
die Luft und die Liebe zur Arbeit, weil zur Wiffenfchaft, erhöht, und 


16, V, 211. I, 215 und 219. 
2, Geſch. der Rel. Jeſu Chrifti XII. Abjchnitt 39. 
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fie verfchönet, durch die reine Freude, mit welcher fihzjeder der Fort» 
fchritte des andern freut, durch den andern feine Gedanfen bewährt, 
und in den Empfindungen feines andern Ich die feinigen belebt, ihnen 
neuen Schwung gibt! Wem Geburt oder Wahl einen folden 
Genoffen ertheilten, oder wem durd Geburt derjenige 
Genoffe ward, den er aus allen wird’ erlohren haben, 
der verjteht mid.“ — 

Napoleon hatte mit einer halben Million Streiter den 23. bis’ 
25. Juni den Riemen überjchritten und war in die weiten Steppen 
Rußlands vorgedrungen. Siege ohne Entfcheidungen führten den Dämon 
des Krieges in das Herz des unermeßlichen Reiches, bis zur alten 
Hauptftadt deffelben, in welche diefer am 14. und 15. September 
feinen Einzug hielt. Hier an der äußerſten Gränze feines Zuges endete 
das Blendwerk feiner Nuhmbegierde, und fing zuerjt feiner erträumten 
unerfchütterlichen Größe und Macht das Grab fich zu öffnen an: von 
nun an erfaßten den, welcher felbft den Schranken der Natur und 
allen Borfchriften der menjchlichen Weisheit Trotz zu bieten gedachte ?), 
ſichtbar die Gerichte Gottes. ‘Die in den, dem Einzuge folgenden dreien 
Nächten und Tagen an 100 Stellen aufflammende heilige Moskau 
ſank in Schutt und Trümmer zufammen; aber ihre mächtige Feuer⸗ 
fäule, ein Schreden den Gegenwärtigen, Teuchtete bald dem nach Ent- 
feſſelung lechzenden Weiten als die erſte Morgenröthe der Freiheit im 
fernen Often. — Erſt am 19. October, als der angebotene Waffen- 
ftilfftand und Friede vom Kaifer Alerander zurückgewieſen, gefchab der - 
Aufbruch von den Ruinen der Stadt, umgeben von weiten Vers 
wüftungen de8 Landes umher. Auf dem langen Nüdzuge erfolgten 
wiederholte Niederlagen, und was dem Hunger, den Schwerte und der 
Gefangenschaft entrann, erlag bis auf geringen Reit der feit dem 
6. November früh eingetretenen furchtbarjten Kälte. ‘Die urplößliche 
Erſcheinung Napoleons am 18. December in feiner Hauptjtadt und 
da8 29, Bulletin, welches der heimlich von den fpärlichen Trümmern 
feiner Heere ſich Entfernende feiner Flucht vorausgejchidt hatte, bes 
jeugten den großen Wendepunct feiner und Europa's Gefchide, und 
jelbjt früher Ungläubige theilten nun mit dem Volke den Glauben an 
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die verbängnißvollen Ankündigungen des ungewöhnlich großen Kometen 
des Herbites 1811. Am Ende dieſes Jahres war Rußland von den 
Franzoſen völlig geräumt. 

In den erjten Tagen des Yahres 1813, in welchen fo Großes in 
Erwartung und Hoffnung ftand, wurden die Brüder Chriftian und 
Friedrich Leopold Stolberg unerwartet in die Zeit ihrer Knabenfpiele 
zurücverjegt, im welchen fie mit ihren Gejchwiltern, bald im Garten 
bald im Zimmer, den fiebenjährigen Krieg mit Enthufiasmus drama- 
tifirten und dabei nicht vergeffen Hatten, dem braven Feldmarſchall 
Fouqué feine Rolle mitzutheilen, von’ deſſen Enfel nun ein Brief nad) 
Windeburg und nad) Zatenhaufen gelangte. Baron Friedrih de Ta 
Motte Fouquée — geboren zu Brandenburg an der Havel im 
Jahre 1777, gejtorben zu Berlin 1843 — war, nachdem er im 
17. Jahre als Cornet 1794 an dem kurzen Feldzug gegen Franfreich 
Theil genommen, zum Dienfte der Muſen unter dem Namen Pellegrin 
übergetreten und bald als ein frudjtbarer Dichter der vaterländifchen 
Romantif einer großen Gunſt des Publicums theilhaftig geworden. 


Im Anfange des Jahres 1813 wandte er fi) an die Brüder Stol- ' 


berg mit der Bitte um Beiträge zu feiner Zeitfehrift: „Die Muſen“. 
Friedrich Leopold antwortete ihm den 27.- Januar: „Wie fol ich 
Ihnen danken, mein theurer, nur der Hülle nach noch unbekannter, 
edler Freund! Wie foll ich Ihnen danken für Ihren fo Liebevollen 


Brief! Für Ihr fo lebendig aus Tiebendem Gemüth hervorgeſtrömtes 


Lied! Am heitern Abendhimmel meines Lebens gehen Sie mir wie ein 
neuer fehöner Stern auf, der mir fo unerwartet mit jo ſchönem Feuer 
und fo freundlich in die Seele ſtrahlt. Ja, Sie gehen mir zwiefad) 
auf, liebſter Fouqué, da Sie auch meinem Bruder,- mit deſſen Eriftenz 
die meinige von Kindheit an in Eins verwebt ward, Ihre, auch von 
ihm fo tief empfundene Liebe zuwenden! Da wir, liebſter Freund, 
darin wie gewiß in fo vielem andern übereinftimmen, daß wir den 
Wunſch haben alles auf das Eine nothwendige, auf den Einen, der 
da allein gut ift, weil Er im eigentlichen Sinne allein ift, zurüd- 
führen, fo dürfen wir auch hoffen, daß unfer Bund ewig fei! ..... 
„Ich freue mid) auf Ihre Zeitfchrift, und e8 würde mir eine wahre 
Freude machen, Beiträge dazu zu geben, aber zum Geben muß man 
haben. Meine Gefchichte der Religion befchäftigt mich ausſchließlich und 
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gehet mir um im Kopf und im Herzen, auch wenn ich nicht daran 
arbeite. Auch mahnt mid mein Stufenjahr, in dem ich ftehe, und 
macht mich blöde, die Muſen in Anſpruch zu nehmen, die man ja 
felbft in der Jugend nicht reifen, fondern nur ihnen eine immer offene 
Thüre laſſen darf. Sollte mid) eine noch befuchen, fo foll die Gabe, 
die fie mir etiwa bringen mag, für Ihre Zeitihrift fein. Hier indeſſen 
zwei Mleinigfeiten, die ich im vorigen Sommer machte. Wollen Sie 
das etwa noch glimmende Teuer meines Heerdes anfachen, Tiebiter 
Fouqué, fo müſſen Sie meinen Heerd befuchen, und nicht ſaumen 
dürfen Sie!“ 

Dem Schreiben Stolbergs folgte bald Fouqué's Anfrage um die 
Erlaubniß, ihm und dem Bruder ſein nächſtes Werk: „Die Fahrten 
Thiodolfs“, widmen zu dürfen, nach. Jener antwortete den 17. Februar: 
„Ich möchte denn doch in aller Welt wohl wiſſen, mein lieber, edler 
Freund, was es in mir, oder in meinem Bruder ſein könnte, das 
Ihrem, uns ſo ehrenvollen und — da er aus Ihrem Herzen kommt 
— fo wohlthuenden Vorſatz, uns ein Werk zuzueignen, wider- 
treben follte? Ach fage Ihnen dafür meinen freudigen und tief- 
gerührten Dank, theurer Freund! Und, fo wie man auch unter Kindern 
feiner Tiebjten Freunde und Gefchwilter für das Bathchen eine befondere 
Vorliebe zu hegen pflegt, ahnet mir, daß Ihr fahrender Isländer 
Thiodolf eine befondere Stelle in meinem Herzen einnehmen werde. 
Außerdem Habe ich fiir nordifhe Sag’ und Sarg viel Liebe, e8 waltet 
in folcher ein eigenthümlichee Geift, den Sie in Ihrem Sigurd fo 
fräftig bejchworen und zu uns herüber geführt haben. ..... 

„Meine Frau trägt mir viele fehr herzliche Empfehlungen an Sie 
auf. Sowohl diefe als ich Haben mit fehr großem Intereſſe Ihrer 
Frau Gemahlin Abendunterhaltungen der®iedergefehrten 
gelefen und uns ſehr erfreset an der geiftreichen Berfafferin tiefen 
Blicken in die menjchliche Natur und in's Wefen der Dinge, an der 
Ihönen Empfindung und an dem wahrhaft religiöfen Sinn diefer treff> 
lichen, in fo fchöner Sprache gefehriebenen Blätter.“ — 

Die Brüder Stolberg Hatten während diefer Zeit mit gefpannter 
Erwartung den Bli nad) Often gewendet, und was wie wunderfame 
Mähre in unfihern, dunfeln Nachrichten aus dem fernen Lande zu 
ihnen gelangt war, hatte fie mit Furcht und Hoffnung erfüit und den 
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wechſelnden Gang ihrer, wegen bes Tauvenben Feindes mit gedämpfter 
Betonung und in den nur dem Bruder verſtändlichen Wendungen 
geichriebenen Briefe mehr als je befchleunigt. Die Zeit nahte, in der 
Deutichlands Wiedergeburt in ihren vereinten Geſängen folfte gefeiert 
werden. Der zum Vollskriege gewordene Kampf hatte Rußland wem 
Feinde befreiet: ob Deutfchland, ob Guropa, befreit werben Tünme, 
Bing, nachdem die Ruffen die Weichfel überfchritten, von den Ent- 
jchlüffen Friedrich Wilhelms LIE. und ber Zuftimmung feines Bolles 
ob. Der König rief am 17. März von Brestau ans fein Volk und 
fein Heer zu ben Waffen, und bald ftand Volt und Heer wit Land⸗ 
wehr und Landfturm zum nationalen Kampfe gewaffnet ba, um bie 
fang getragenen jchmählichen Feſſeln des verhaßten Drängers zu zer- 
brechen. Wie in diefen Tagen die Natur nad langem Winterfchlafe 
mit neuem Leben fich regte, um bald mit erneutem Glanze wieder zu 
erwachen, fo nahete num durch Preußens Sichwiedererhebung für ganz 
Deutfchland und fr Europa Frühling und Auferſtehung wieder. — 

Der Oberft Tettenborn Hatte am 18. März mit verwegener Kühn- 
heit ein ruffifches Streifcorps, unter unbefchreibfichem Iubel der Bihrger- 
ſchaft, in die Stadt Hamburg geworfen -und eime leider nur zu bald 
vorübergehende Befreiung von den Pranzofen gebracht. Der Graf 
Ehriftian Stolberg begrüßt, den Reihen der diefer großen Zeit an⸗ 
gehörenden Hochgeſänge der Brüder eröffuend, am 20. Mürz beim 
Anblick des vom Tode erftandenen „Hamburger Correſpondenten“ ſeine 
hefreiete Geburtoſtadt): 


Strophe I. „Sei mir gegrüßet, Wappen Hamonia's, 
Du Maal der Urzeit! Duſtere Mitternacht 
Gebahr den fhönften Morgen, praugend 
Ragen erglübend bie freien Thürme! 


Strophe V. Auch mich, wo fie ſich ſtürzt in des Elbgotts Bett, 
Gebahr die Alſter⸗Rymphe. Mir zucket ſchan 
Men Arm; ſchon blitzt, gewetzt, das gute 
Schwert, und ich ſpotte des Silherhaares.“ 


EWR. 
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Im Monste April "widmete der alte Tyrtäusfänger noch zwei 
Geſänge dem vaterländifchen Auffchwunge der alten Reichsſtadt; aber 
dann mußte die Leier wieder verftummen. Die Tranzofen hatten fich 
im nordweftlichen Deutfchland unter dem Beiftande der Dänen wiederum 
mit größerer Macht gerüftet, der Marfchall Davonft rückte am 30. Mai 
wieder in Hamburg ein, und übte Rache und Bedrängnik größerer 
Leiden gegen die aufgeftandene Bürgerfchaft aus. ‘Die Entjcheidung 
über Deutſchlands Schickſal lag im nordöſtlichen Deutjſchland bei den 
Preußen und ihrem Könige, — 

Die Seiten ber Zwillingsfeelen des Stolbergichen Brüderpaares 
ftimmten in der nattonalen Stimmung völlig zufammen. Friedrich 
Leopolds ſchon vor 6 Jahren dem Freunde Perthes ausgeſprochener 
ſehnlichſter Wunſch, die erfte grüne Spige des in brauner Knospe 
Ihlummernden Frühlings zu fehen, ward in biefer Zeit erfüllt; aber 
biefe Taut und öffentlich zu begrüßen, waren die Fittige bes Geſangs 
ihm noch von der Macht der ihn umgebenden Gegenwart gelähmt, 
Napoleon Hatte in den erften Monaten des Jahres die größten Rüftungen 
aus den Menfchenmagazinen feines Reiches und der Nheinbundftaaten 
betrieben; die wichtigften Feftungen Preußens waren nod in feiner 
Gewalt; ſchwere Kämpfe gegen den wieder mit Uebermacht in Sachen 
auftretenden Gewaltheren ftanden bevor. In ber Schlacht bei Groß⸗ 
görſchen unweit Lügen am 2. Mai gewannen die größeren Streitfräfte 
der Franzoſen das Uebergewicht über die preußifche und ruſſiſche 
Armee; aber der Muth der preußifchen Truppen Hatte fich glänzend 
bewährt. In geordnetem Rückzuge zogen die Verbündeten auf das rechte 


Elbufer zurück und nahmen bei Baugen in der Yaufig eine fefte 


Stellung ein, Hier drängte nad) der Schlacht des 20. und 21. Mai's 
Napoleon mit Uebermacht feine Gegner aus ihrer Stellung zurüd; 
ober auch diesmal waren die Geſchlagenen nicht beftegt und entmuthigt; 
fie hatten faft feine Gefangenen, kein Geſchütz, feine Fahne verloren; 
auch diesmal war ihr VBerluft an Menfchen der geringere und Napoleon 
hatte von dem Stege nichts als das Schlachtfeld. Diefer rüdte zwar 
in den nächſten Tagen wieder in Teindes Land, in Schlefien, bis 
Breslau vor; aber er hatte nad) feinen beiden Siegen den neuen Feind 
mit feinem nicht geahnten Streitesmuth Kennen gelernt und wollte nun 
Zeit gewinnen, wollte, immer nocd auf Oeſterreichs Beiſtand vechnend, 
22* 
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verſuchen, was ji) durch Unterhandlungen machen laſſe und die noth⸗ 
wendigen Verſtärkungen an fich ziehen. Er bot daher ſelbſt nach feinen 
Siegen Waffenſtillſtand auf gleiche Bedingungen au. Da nahmen 
fie, zu größerer Kriegsbereitſchaft fich rüftend, am 4. Juni den an- 
gebotenen Waffenftillftand an. Diefer ward nad abgelanfener Frift 
vom 26. Juli bi8 zum 10. Auguft verlängert. Auf dem während 
diefer Zeit in Prag abgehaltenen Congreß, von Napoleon in Vorfchlag 
gebracht, um mit den Bevollmächtigten der Staaten von Europa die 
Grundlagen eines langen Friedens feitzufegen,, übernahm Oeſterreich 
die Rolle des Vermittlers. Nachdem der Kaiſer Franz und die übrigen 
Mächte fich völlig überzeugt hatten, daß Napoleons Herrfchbegierde 
fein Opfer dem allgemeinen rieden darzubringen Willens fei, Töfte 
fi mit dem Ablauf des Waffenftilfftandes der Congreß auf und am 
12. Auguft erflärte Defterreih an Frankreich den Krieg. 

„Se. Majeſtät haben” — fo heißt der Schluß des erften Mani: 
feftes — „rei Jahre lang, mit unermübeter Beharrlichkeit darnad) 
geftrebt, die Grundlage der Möglichkeit eines wahren und dauerhaften 
Friedens für Defterreih und Europa, auf milden und verföhnenden 
Wegen zu gewinnen. Dieſe Bemühungen find vereitelt; fein Hülfs⸗ 
mittel, feine Zuflucht mehr, als bei den Waffen. Der Kaifer ergreift 
fie, ohne perfönliche Erbitterung, aus ſchmerzhafter Nothwendigkeit, aus 
unwiberftehlich gebietender Pfliht, aus Gründen, welche jeder treue 
Bürger Seines Staates, welche bie Welt, welche der Kaiſer Napo- 
leon feldft in einer Stunde der Ruhe und Gerechtigkeit erfennen und 
billigen wird. Die Rechtfertigung diejes Krieges ift in dem Herzen 
jedes Oefterreichers, jedes Europäers, unter weijen Herrfchaft er auch 
lebe, mit fo großen und leſerlichen Zügen gefihrieben, daß feine Kunft 
zu Hülfe genommen werden darf, um fie geltend zu machen. Die 
Nation und die Armee werden das Ihrige thun. Ein, durch gemein- 
fchaftliche Noth und gemeinfchaftliches Intereſſe geftifteter Yund mit 
allen für Unabhängigkeit bewaffneten Mächten wird Unſeren Anftren- 
gungen ihr volles Gewicht geben. Der Ausgang wird, unter dem Bei- 
ftande des Himmeld, die gerechten Erwartungen aller Freunde der 
Ordnung und des Friedens erfüllen.“ 

Bald ftand faſt ganz Europa gegen Napoleon unter den Waffen. 
Der öſterreichiſche Staat hatte bereits die ansgebehnteften Kriegs- 


[1818] 341 


rüftungen gemacht, und fette fie noch fort; aber der nationale Auf- 
ihwung des Jahres 1809 trat in feiner Wirkſamkeit nicht hervor und 
fonnte auch nicht erwartet werden. In Sachſen, dem Hauptfchauplage 
bes Krieges, waren die Waffen noch bei den Franzoſen, die Gemüther 
bei den Deutfchen. Auch in den tibrigen Rheinbundsſtaaten eilten bie 
ungeduldigen Wünfche der Bevöllerung vielfach den berechnenden Be⸗ 
obachtungen und Entſchlüſſen ihrer Fürſten voraus. Wie Preußen, das 
tieferfchöpfte, durch nachhaltende Begeifterung, durch Darbringung von 
Gut und Blut und durch Triegerifche Leiftungen in dem Kampfe für 
die Befreiung Deutichlands, für die Befreiung Europa’s den erften 
Ehrenpreis fich errang, liegt, von der Zeugin der Wahrheit, von der 
Geſchichte in unauslöfchlichen Zügen verzeichnet, auf allen Blättern 
der neuern Gefchichte offen vor. — 

Wenden wir den Blid auf das Privatleben des Grafen Friedrich 
Leopold während diefes Jahres wieder hin. Die bewegte Gegenwart 
entfremdete ihn nicht dem Leben in der Vergangenheit; denn in biefer 
fah er den durch alle Zeiten fortgehenden Faden der göttlichen Welt⸗ 
regierung, der uns in Fürchten und Hoffen in der Gegenwart bie 
Anknüpfungspuncte für die richtigere Beurtheilung des Größern und 
des Kleinen, des Nahen und des Fernen und für das rechte Befinnen 
über das Wollen und Wirken gibt. Daher blieb die regfame Fort- 
feßung der Religionsgefchichte das ununterbrochene Tagewerk. Daß diefe 
noch) fortwährend auch bei nichtkatholifchen Leſern Früchte trage, davon 
traten ihm zu Zeiten briefliche Bezeugungen unter die Augen, auch im 
Anfange diefes Jahres. Herr Kannegießer hatte ſich in der Angelegen- 
beit feiner Converſion an ihn gewendet; wir jehen aber aus der Ant- 
wort, daß der Briefitellee feine Angelegenheit mit Gefichtspuncten 
begleitet hatte, welche mit Stolbergs Anfichten nicht übereinftimmten. 
Die Antwort ift als Beitrag zur Würdigung feines confefjionellen 
Standpunctes nicht ohne Bedeutung. 

Er fchrieb den 27. Januar von Tatenhauſen aus: 


„Ew. Hocedelgeboren 
wollen mir gütigft verzeihen, daß ich Ihr geehrtes Schreiben nicht 
früher beantwortet habe, Es rührte mein Stilffehweigen nicht aus dem 
Mangel lebhafter Theilnahme her, fondern weil ich Ihr, mit fo vieler 
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Güte in mic gefektes Vertrauen, durch vollfommme Aufrichtigleit zu 
erwiebern, und doch auch jehr wünſchte, kein Wort zu fagen, was 
Ihre zart empfindende und Gott fuchende Seele auch nur Einen Augen- 
blick kränken könnte. 

„Es rührt und erfreuet mich in hohem Grade, daß Gott Ihnen 
die Gnade erwieſen hat, Sie von der Wahrheit der katholiſchen Religion, 
und, um mic Ihrer eigenen Ausdrücke zu bedienen, Sie davon zu 
Hberzeugen, „daß die Tatholifche Kirche die wahre Kirche Gottes ſei, 
dee Er Seine Heilsgüter vor allen andern befonders in hohem Maaße 
anvertrant, und welcher Er Seinen Geift vornehmlich verheißen habe“. 
— it nun die fatholifche Kirche diefe wahre Kirche Gottes, fo ift 
fie ja für den, der dieſe Wahrheit anerkannt hat, diejenige, in welche 
Der, welder ihm diefe Erfenntniß gab, welcher diefe Kirche ftiftete, 
und mit Heilsmitteln fie begabte, ihn einzutreten vornehmlich einlabet. 
Seine Einladung erging an Sie, als Er Ahnen dieſe Erfenntniß gab. 
Er ftand, Er fteht vor Ihrer Thüre und Eopft an, auf dag Sie Ihm 
aufthun und Ihm folgen mögen, wohin Er Sie ruft. 

„Da Sie meine Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti und die Ueber⸗ 
fegung von zwei Schriften des Heiligen Auguftin gelefen Haben, fo 
bedarf ich wohl nicht Ihnen zu fagen, wie fehr ich davon entfernt bin, 
die Proteſtanten, welche Gott aufrichtig, mit Demuth unb mit In⸗ 
brunft fuchen, und die Kirche, in welcher fie geboren find, für die befte 
halten, zu verdammen. Inter folchen Hab’ ich viele heilige Seelen 
gefannt, Tenne deren auch noch und verehre fie defto mehr, da fie, 
großer Heilmittel entbehrend, weil fie folche nicht Kennen, dennoch zu 
ſolcher Gottfeligkeit gelangt find. Wenn aber ein Broteftant zu biefer 
Erfenntniß gefommen ift, welche Ahnen einleuchtend ward, fo muß er 
ohne Zweifel die zerriſſenen Nege, an benen er flicte, ſchnell verlaffen, 
und Dem nachfolgen, Der ihn mit freundlichem Ernite ruft. 

„Ich fürchte — verzeihen Sie meine Aufriähtigleit —, daß das 
Verlangen nach außerordentlichen Kräften eine Verſuchung fei, bie 
Ahnen gefährlich ift. Diefer bedürfen wir gewiß nicht, wenn Gott fie 
uns nicht gibt. Der Trieb nah ihnen Tann täufchend fein, ja ich 
glaube, daß er immer täuſchend fei, und daß diejenigen, denen Gott 
diefe Kräfte verlieh, am wenigſten fie erwartet hatten. Dieſe Kräfte 
geben auch dem, der fie beſitzt, Kein Siegel des Heils. Nicht feinet- 
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wegen werben fie ihm gegeben, fondern, mie Panlus von ber Gabe, 
mit Zungen zu reden, ausbrüdlich jagt, der Ungläubigen wegen, unter 
denen er die Heiden meint, welche durch folche auffallende Krafterwei- 
fungen follten zum Hören des Wortes angelodet werden. 

„Wir willen nicht, warum zu gewiffen Zeiten Gott Seinen Arm — 
ber nie verfürzt, aber manchmal mehr, manchmal weniger umwölkt 
ft — mehr als zu andern Zeiten offenbart; doc dünfet mich, laſſe 
ſich mit großer Wahrfcheinlichleit erklären, warum Jeſus Chriftns, 
Der da, wo Juden, die vom erwarteten Meffias wußten, Ihm doch 
nicht glaubten, ihres Unglaubens wegen keine Zeichen that — 
in Razareth, wo die Cinwohner fo viel mehr Verantwortung als 
andere Hatten —, warum, fag’ ich, Jeſus Chriftus unter den getauften 
Ungläubigen ımferer Zeit auch felten Wunder thue, da foldhe fo oft 
nur ihnen zumn Verdammniß gefchehen würden. 

„Sott wolle Ihnen ferner vorleuchten mit Seiner Leuchte, und 
Ihnen Ruhe und Seeligfeit gewähren, jchon bier auf Erden! Ich 
empfehle mic, Ihrem gütigen Andenfen und bin mit wahrer Hoch⸗ 
achtung und Herzlicher Theilnahme 

Em. Hochedelgeboren 


ergebener Diener.“ 


In welcher Weife von dem Umſchwunge diefer Jahre Stolberg 
ergriffen, wie die großen Bewegungen derfelben ihre Wellen und Wogen 
in feine Tändlide Stille und an fein Herz tragen und wie er und fein 
Haus zum deutſchen Vaterlande ftehen mußten, darf dem, welder fein 
früberes Leben nur mit flüchtigen Blicke überfieht, feinen Augenblick 
zweifelhaft fein. Schon die Träume des Knaben und die Ideale der 
erften Junglingsjahre zogen ihm und den Bruder mächtig von Seeland 
nad) ber deutſchen Heimath Hin, beide umfaßten Vaterland und Freiheit 
mit einer Würme, welche der ähnliche Enthuſiasmus Klopſtocks leicht 
zur heflen Flamme anfachen Tonnte, vorzüglich bei Friedrich Leopold. 
Sie braten ihre und Klopftocks Freiheitsichwärmerei und das an 
einem idealen Deutſchland fich zimbende Feuer ber Begeifterung in ben 
Nreis des Göttinger Dichterbundes, Der Aufenthalt in der Schweiz 
gab neuen Schwung zu Treiheitögefühlen und zu vaterländifchen Ge: 
fängen, Als fpäter bei manchen Freiheits- und VWuterlondsfängern die 
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ideale Leberfchwänglichkeit der erkannten Nüchternheit des Lebens wich, 
Baterlandsbegeifterung verrauchte, ihre Flamme für immer erlofch, 
weil fie feinen Sinn für die Erfenntniß des vaterländiichen Heerdes 
und der von ihm umfchirmten Güter hatten und ihn auch nicht haben 
wollten, ja als in Stolbergs unmittelbarer Nähe ein dichtender Freund 
feine Gunft den Waffen der Feinde Deutjchlands zumandte, da flammte 
jene Begeifterung fort und fort no auf aus der Bruft des zum 
Manne gewordenen Friedrich Leopold; denn fie zündete fih an dem 
nicht erlofchenen, aber durch die Erfenntniß der Wirklichkeit geläuterten 
Teuer, und die Treue verlieh der Liebe zum Vaterlande ihre Wahrheit. 
In der NRefidenz und am Hofe der Czare fehnte der Gefandte ſich 
bald nad) dem heimischen Boden zurüd, und als er im Jahre 1791, 
zwei Jahre nad) dem Beginn der franzöfifchen Revolution auf feiner 
Reife nad) dem ſüdlichen Europa im Begriffe ift, unferf Schaffhaufen 
die deutfche Erde zu verlaffen, ergreift ihn der deutfche Sinn, oder 
wie Fifchart in der Anmannung zur Kinderzucht ihn nennt, das beutfche 
Adlergemüth. „Etwa eine Stunde vor Scaffhaufen”, erzählt er), 
„jahen wir den Rhein im Thale, zwiſchen waldigen Ufern und ftart 
rauſchend mit fmaragdgrünen durchfichtigen Wogen, lauter wie Wein, 
nach feinem Bade im Bodenfee. Die Höhe eines Berges im Walde 
über diefen Strom trennet das deutfche Neich, nicht Deutfchland, eine 
halbe Stunde vor Schaffhaufen, von der Schweiz.“ Dann ruft er. aus: 
„Richt Deutfchland! — Nein, bei den Heiligen Yluthen des Rheins, 
der im Gebürge freier Brüder entfpringt, und dur Ebnen freier 
Bataver ſich in’8 Meer ergeußt! Unſre Brüder im Gebürge, Unfre 
Brüder in der Ebne waren nie deutfcher, als da fie das Joch der 
Tyrannei von ſich abwarfen! Wir jehen mit Ehrfurcht auf fie, aber 
aud fie wollen nicht vergeffen, daß fie Deutjche find! Wir ſchauen 
mit Ehrfurcht in die grauen Thäler ihrer Vorzeit zurüd, mit Hoffnung 
mögen fie auf die noch umwölkten Berge unfrer Zukunft blicken.“ 
Sehnfuht zum Heim bejchleunigte die legten Schritte des aus 
Italien Zurücfehrenden. Mit welchem dithyrambischen Feuer der Dichter 
in den neunziger des vorigen Jahrhunderts gegen die mit unterjochenden 
Waffen und Treiheitsidolen unferer nationalen Selbftändigfeit Den 


) S. W. VI, 80. 81. 
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Untergang drohenden Neufranfen und ihre in Deutichland entarteten 
Gefinnungsgenoffen auftrat, Haben wir oben gefehen, und wenn aud) 
in den erften Jahren unferes Jahrhunderts des Dichters Muſe ver- 
ftummte, das Feuer in feinee Bruft erloſch nicht, und wenige haben 
den Druck der Leidensjahre fo tief empfinden als er. Wie oft, wenn 
Nachrichten über die Siege des verhaßten Treiheitsräubers anlangten, 
endete die harmvolle Klage über den Unverftand der Deutjchen, über 
den erfchafften Gemeinfinn, über die Tandesverrätherifche Gefinnung der 
Hohen und Niedern mit dem lebhaft fehnenden Wunfche, Friedrich der 
Große möchte Zeitgenoffe Bonaparte's — fo nur nannte er ihn 
immer — geiwefen fein; nimmermehr würde dann, nad) feiner Weber- 
zeugung, Deutſchland feines Waffenruhms und feiner nationalen Ehre 
beraubt worden fein! Aber nicht auf Klagen und Wünfche befchränfte 
fich in diejer Zeit fein für die vaterländifche Gefchicde warmes Herz. 
Keine reine, wirkfame PVaterlandsliebe ohne den Glauben an höhere, 
himmlische Mächte, ohne religiöſe Gefinnung; finfen diefe, fo erlifcht 
auch jene oder Lodert in fich jelbft verzehrenden Flammen eines hölliſchen 
Fanatismus anf; und wer ihre Wiederanfachung für Wendepuncte der 
Zeiten möglich machen will, muß das heilige Feuer der Religion nicht 
erjterben zu Laffen bejtrekt fein. Stolbergs Arbeiten an der Gefchichte 
der Religion Jeſu Chrifti ruhten, wie wir fahen, auch von dieſer 
Seite her auf dem tiefiten Grunde. — Seine entjchiedene Liebe zum 
Baterlande war zu gründlich und zu fromm, als daß fie der all- 
gemeinen Menjchenliebe fih zu entfremden und in thörichter Selbft- 
überhebung,, mit lieblofer und ftolzer Verachtung auf andere Nationen 
und ihre Güter, Herabzufehen Gefahr gelaufen hätte. Wußte er doch, 
daß die Nationalitäten die verfchiedenen Wiegengaben feien, welche Gott . 
der großen Familie der Menfchheit mit auf den Weg gegeben, daf fie 
der moralifchen Freiheit anvertraute Pfunde feien, mit welchen an der 
Hand der Natur die Nationen und vorzüglich ihre hervorragenden und 
fie führenden größern Geifter für die Erzielung ihrer höhern, ihrer 
himmliſchen Heimath gewiffenhaft wuchern mögen, und daß ihre Er- 
rungenjchaften nad dem Maßſtabe der Weltlage und der gegebenen 
Verhältniffe des Schönen, Wahren und Guten die Beftimmung hätten, 
ein Gemeingut der Meenfchheit zu werden. Daher hielt er mit Nad- 
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druck die Aneignung diefer Güter für den vorzüglichen Beruf Deutſch⸗ 
lands, des Herzens Europa's; deswegen fingt er !): 


nern. Auch unwärdig dein find 

Iene, die fremdes Berdienft verkennen. 
Denn Herz Europens follt du, o Deutichland, fein 
Gerecht und wahrhaft, follt in der Rechten hoch 

Die Tadel haben, die der Wahrheit 

Strahl, und die Gluth des Gefühls verbreitet! 

Undentfcher ift der blinde Bewunderer nidjt 
Des Fremden, als des Fremden Verächter; ..... u 


und jagt im Leben des Königs Alfred: „Es ift des wahren Deutfihen 
eigenthümliche Weife, fi) das Schime und das Gute aller Zeiten und 
aller Völker anzueignen. Wer alfo gefinnt ift, und alfo handelt, 
der verdient es, Sohn eines Landes zu fein, welches beitimmt warb, 
das Herz von Europa zu fein.” — 

Der im Jahre 1813 wieder erwachende, Deutſchland durchwehende 
und bejeelende, und Errettung aus ſchmachvollen Banden weiſſagende 
Geift brachte Stolbergs Patriotismus auf den höchſten Höhe⸗ unb 
Wärmegrad. Gott war feinem Volke wieder fihtbar geworden: Ihm 
hieß er die Seinigen vor allem den Dank darzubringen. Angefichts 
des fich wieder verfüngenden Baterlandes klagte er wiederholt mit 
Thränen über das ergrante Haar, Über ben zur Ergrelfung der Waffe 
zu ſchwachen Arm, wünſchte feinen vier in den Freiheitskriegen wiber 
den Feind kümpfenden Söhnen ſich hinzugefellen zu können, Zwei won 
ihnen Hatten das väterliche Haus noch nicht verlaffen, fie waren kaum 
dem Knabenalter entwachfen; die jüngern Brüder fahen mit Harm 
auf ihre Jahre, mit Neid auf die frheidenden Brüder. Während der 
Graf Ehriftian in einer Ode die Völkerſchlacht bei Leipzig verherrlicht, 
entließ der Bruder Friedrich Leopold ſeinen Sohn Chriftian (dev jüngere 
Bruder, Cajus, folgte im Fortgange des Feldzuges dem ältern nadh), 
den Schon längſt glühendes Verlangen, in das preußifche Heer einzn- 
treten, getrieben, die gerechtfertigte Furcht aber, dem Water bei der 
franzöfifchen Regierung Gefahren zu beveiten, zurückgehalten Batte, 


2) In ber Ode: »Deutſchlands Berufe, S. W. II, 323. 
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heimlich bei Nacht mit feinem Segen und ſchickt ihn nach Berlin zu 
feinem Freunde Nicolovius, deffen Ueberraſchung und Freude gleich 
groß war. „Sie werden, das weiß ich“, fchrieb Stolberg ihm den 
2. November, „den Veberbringer diefer dürftigen Zeilen, deren Inhalt 
er mündlich ergänzen wird, mit Güte und Liebe aufnehmen. In feinem 
18. Jahre entlaffe ich diefen Tieben Sohn zu einem heiligen und fehr 
ernften Beruf, zwar mit ſchwerem Herzen, aber mit gegründeten guten 
Hoffnungen. E8 lag nicht an ihm, daß er nicht vorlängft fchon ging. 
Ich habe das Vertrauen, daß Gott mit ihm fein werde, fei e8 zum 
Leben oder zum Tode. — Chrijtian wird Ahnen von uns Allen er- 
zählen. Wir haben treulich in unferm eingeſchloſſenen und belawerten 
Winkelhen Ihre Sorgen, Yhre Hoffnungen, Ihre Gefahren und die 
herrliche Errettung getheilt. Gott wolle den glänzenden Ausgang krönen, 
mit verlichener Weisheit, Eintraht, Mäßigung und jener heiligen 
Furcht, die allein das Recht gibt alle andere Furcht unterm Fuße zu 
zertreten 1” Nicolovius nahm den Sohn des ewig geliebten und geehrten 
Mannes und des umvergeßlichen Freundes fogleich zu fi, wie fehr 
auch feine Wohnung durch Einguartierung beengt war, und verichaffte 
ihm, verjehen mit den beften Empfehlungen, Gelegenheit zum Haupts 
quartier des Generals Blücher zu gelangen, welcher gern den Sohn 
feines Freundes unter feinen Preußen fah. Die alte Freundfchaft 
zwifchen Stolberg und Nicolovius erwachte nun wieder mit neuem 
Leben und beide Brüder, -der Graf Chrijtian und Friedrich, Leopold, 
die in diefer Zeit ihre Blicke vor allen auf Preußen, deſſen allgemeine 
Kriegsloofung „mit Gott für König und Vaterland“ hieß, deſſen Feld⸗ 
banner das Kreuz war, gerichtet hielten, legten in lebhaft gewechjelten 
Briefen an denfelben den Geiſt ihrer fo gottesfürdhtigen als hoch— 
berzigen Baterlandsliebe nieder. „Die gute Sache fiegt!" — fchrieb 
Friedrich Yeopold den 1. December dem Freunde, „Herrlich und gläns 
zend find die erfochtenen Siege; aber ich rechne noch weit mehr auf 
den Geiſt, der fich jetzt bei den Siegern zeigt, und auf den gottge- 
fandten Schreien der noch vor kurzem fo hochfahrenden fehnöden Be⸗ 
fiegten. Die jo nothmwendige Heilige Erfenntniß der franzöfifchen Heil- 
loſigkeit haben wir‘ Deutfche, mofern fie in Gefühl und fünftiges 
Betragen übergeht, durch zwanzigjährige Schmach und Wehen nieht zu 
theuer erfauft. Eine Reihe von ſolchen Siegen, ein folder Feldzug, 
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dem fein von Buonoparte noch fo glücklich geführter zu vergleichen ift, 
war nöthig, um dem Selbftvertrauen auf die deutfche Kraft eine neue 
Baſis zu geben. Wird diefes Selbftvertrauen durch höheres in ‘Den, 
der e8 durch Erfolg bewährte, geheiligt, jo, aber auch nur fo, dürfen 
wir auf Deutſchlands Wiedergeburt hoffen.“ — 

Schon im November war Bülow mit der Nordarmee durd) Weit- 
phalen nach Holland vorgedrungen, im December überfchritt die büh- 
mifche Armee unter Schwarzenberg den Oberrhein, die fchlefifche Armee 
unter Blücher den Mittelrhein bei Coblenz, Raub und Mannheim, 
Winzingerode feste am 13. Januar bei Düffeldorf über den Strom, 
die pyrenäiſche Halbinfel war vom Feinde befreit und Wellington drang 
unaufhaltfam auf feiner Stegesbahn in das füdkiche Frankreich vor. 
Nur Hamburg konnte nicht mit freier Bruft in den allgemeinen Frei⸗ 
heitsjubelton einftimmen: feine fchwerjten Leiden begannen eben jett 
unter dem Peiniger Davouft und endeten erſt den 30. Mai. 

Was in dem Grafen Friedrich Leopold in diefer Zeit glühte, das im 
fühnen Fluge des Gefanges dem Vaterlande zu verfünden, trieb ihn 
die dichterifche Muſe. Diefe hatte zwar in den legten Jahren nicht 
gänzlich geruht, öfter als er hatte in ihnen der Bruder die Laute er- 
‚griffen, dem in früheren Jahren feltener als dem jüngeren Bruder 
die dichtende DBegeifterung jich genahet Hatte. Wenn Gervinus es dem 
legtern übel anrechnet, daß erft die glorreiche Gegenwart Denutfchlands 
ihn wieder zum Dichten vermocht habe, ſoll diefer Tadel den Werth 
bes dichtenden Greifes treffen, oder den Maaßſtab für die Würde des 
Gegenftandes darbieten? Sollen dem Dichter die Jahre, die Monate 
zugemeſſen werden, in denen er dichte und wie viel? Enthält nicht die 
Unterdrüdung des Urtheils über die neueften vaterländifchen Gedichte 
die Anerkennung ihres Werthes und zugleich eine Beifktigung feiner . 
ſonſt auch vielfach ausgefprochenen Bitterfeit gegen die ganze Perſön⸗ 
lichfeit des Mannes? — | 

Stolberg beginnt die Reihe feiner vaterländifchen Hochgeſänge diefer 
Jahre mit dem nahen Sturze Napoleons !). In diefem und in den 


1) Seine und feines Bruders vaterländifche Gedichte der frühern Zeit und biefer 
Zeit der Befreiungsfriege wurden, zu einem Kranze zufammengewunden, im 
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folgenden Iyrifchen Gedichten zeigt fich, daß die beiden greifen Brüder 
noch hoch den Fittig des Gefanges zu üben wußten, vorzüglich Friedr. 
Leopold. Sie ftehen den beten ihrer frühern Gedichte würdig zur Seite, 
ja übertreffen zum Theile diefelben, weil Friedrich Leopold hier, aus 
der Klopſtockſchen Schule heraustretend, von der Macht der Realität 
ergriffen war. Im rhythmiſchen Wohllaut, in der Fülle und natür- 
lichen Wärme der Empfindung, in der Kühnheit und Erhabenheit des 
Schwunges, neben einfacher Würde der Gedanken Taffen fie die meijten 
patriotiichen Geſänge diefer Zeit weit hinter fich zurück. 


Napoleon. 
Strophe I. „Er fällt! ihn ſtürzet Gott, der Allmächtige, 
Der auf der Waage, welche Tyrannen wägt 
Und Landesväter, mit umwölkter 
Rechte den Frevelnden wog und leicht fand. 


U. Er fällt! Bielleiht ſchon ftäubet der Schnee vom Huf, 
Der fchnellen Boten, welde, „verworfen ſei 
Bom Volke der von Gott Berworfne,“ 
Melden dem Aufgang und Niedergange. 


IH, O gebt die Ehre Gott, dem Allmädjtigen ! 
Bor feinem Hauch erftarrten in Nordens Schooß 
Die Räuberfchaaren, flüchten fterbend 
Dem, ber allein wie ein Dieb entſchlüpfte. 


V. Und neue Schaaren fchwirrten, wie Horniſſe 
In Sommersgluth durch nordifche Kiefern zehn, 
Gereizt und zahllos; noch vermaaß fi 
Stolzer Entſcheidung der eitle Korfe. 


Sahre 1815 bei Friedrich Perthes in Hamburg herausgegeben. Bereinzelt waren 
die letztern in verichiedenen Zeitungen und Flugfchriften beveits mitgetheilt. In den 
geſammelten Werken der Brüder find fie ſämmtlich in dem erften und zweiten Bande 
der übrigen Gedichte chronologiſch eingeordnet. 
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VI. Entjdieden aber hatte der Alte !) "Schon 
Im Rath der Mäder 2); Hatte der Weisheit Rath 
Den Landesvätern, und der Eintracht 
Sinn, und der ‘Demuth, in's Herz gehauchet. 


VD. Die Demuth ſchaut gen Hummel, und geht einher 
Mit leifem Fuß, doch unter der wandelnden 
Erbebt der Abgrund, feine Götier 
Fahren geſchreckt von den ehrnen Thronen ! 


RX. Wie Wetter Gottes — fiehe, noch rollt im Thal 
Der Donner, und ſchon zudet der neue Blig — 
©o folgten Sieg auf Sieg! Die Deutichen 
Fühlten fi) Helden in Kraft des Höchiten, 


X. Manch zartes Weiblein Hatte mit Heldenſchwert 
Den Daun gegürtet, Mütter die Söhne: „Geht 
Mit Gott! Es gilt die Sache Gottes! 
Baterland gilt e8, Alter und Freiheit!“ ..... 


Bald nad) der Schlacht bei Leipzig hatten die Verbündeten mit 
großer Mäßigung oder auch mit vorfichtiger Berechnung der möglichen 
Weite des Zieles ihrer Auftrengungen dem Kaiſer Napoleon wiederholt 
den Weg zu Unterhandlungen und zum Frieden angeboten, aber der 
betretene war wiederholt an der maaßloſen Forderungen deſſelben ge: 
ſcheitert. ALS jene in das Herz von Frankreich einzudringen angefangen, 
verbreitete fich die Nachricht, Napoleon habe um die Wiederanknüpfung 
ber abpebrochenen Unterkandlungen ſelbft nachgeſucht. 

Stolberg ergriff die Furcht für Deutfchlands Schickſal, für feine 
Ehre und für feinen Ruhm, er will, daß der Rhein Deutfchland trennt, 
nicht begränze. — Am 29. Januar dichtete er die Ode: „Die Gränze‘, 
in der es u. A. heißt: 


1) Dan. VII, 9. 
2) Dan. IV, 14. 


Strophe 1. 
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„Da Gränze? Nein wicht Gränze, du alter Rhein! 
Du Lehensblut, dem Herzen Teutoniens 
Entftrömend, beiden Ufern Segen 
Spendend, und hohes Gefühl, und Freude! 


. Du deutſcher Urart, mächtiger Rhein! Dein Strom 


Iſt groß und hehr, nit rauſchend dem Ohre, fchnell 
In ftiller Eile, deine Wirbel 
Sprubeln nicht auf, und find unaufhaltſam; ..... 


. An beiden Ufern tönet des Deutfhen Stun - 


Aus deutſchem Wort, dem edelften Weine gleich, 
Und dir o Rhein, tft unfre Sprache, 
Heid wie dein Strom, mit geheimen Tiefen; 


. Bom eitlen Nachbar, der fih in Schaum beraufct, 


Verſtanden nimmer, nimmer empfunden! Laßt 
Ihm ſeinen Schaum im Becher! ihm die 
Sprache, die an der Empfindung hinſtreift. 


. Ihn haben Schrecken Gottes, und deutſches Herz — 


Heuſchrecken glei, die oft, mit der Tadel Gluth, 
Der Landmann vor fi) fcheuchet, bis ihr 
Schwirrender Schwarm in den Rhein ſich ftürzet — 


So haben Schreden Gottes, und deutſches Herz, 
Des Drängerd Horden, welcher der Herrſchaft fi 
Bei und vermaß, ihn felbft, den ‘Dränger, 

Her von der Oder bis hin zum Rhodan 


Geſchreckt, verfolgt, zerftiebet! Er windet fid, 


Und fleht um Frieden! Friede, ja Friede fei 
Dem eitlen Bolt, in alter Gränze; 
Aber dem Deutfchen ſei deutfche Freiheit, 


. So weit die Sprade tönet, die trauliche, 
Die frame, Behre; fie der Empfindung, fie 


Geſpielinn des Geſangs, der frei im 
Tanze, wie Sphärengefang, einherſchwebt!“ 
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Um diefelbe Zeit gibt der Graf Chriftian feiner gehobenen Stim- 
mung in einem Briefe an Nicolovius den volfften Ausdrud. Er jchrieb 
diefem am 9. Februar aus Windeburg: „..... Seit den herrlichen 
Greigniffen in unſerm Baterlande, die mir ein regeres Blut in bie 
Adern Flößen, tft Fein Tag vergangen, an dem ich nicht in Geift und 
Herz meine Berliner Freunde um mich her verfammelt und mich mit 
ihnen der Freude und dem innigften Hochgefühl überfaffen habe. Hätte 
ih doch nicht gedacht, daß ich noch eine folche Zeit erleben und Zeuge 
folder Dinge, wie Gott jetzt folche gejchehen läßt, fein würde. Ihrem 
Preußifchen -Staate, vom Throne an bis zu den Hütten, gebühret die 
Ehre und gebühret der Dank des Baterlandes, den niemand wärmer 
und durchdrungener auf dem Hochaltare Deutfchlande opfern kann, als 
ih e8 thue. ..... Wir haben trübe Zeiten verlebt, indeſſen find nun 
"die Bande zerriffen, die und, wie ehemals den Doctor Fauft, an die 
Schwarzen Geijter feſſelten!“ — 

Monate waren borübergegangen, in welchen weder ein Brief von 
Fouqué noch fein Thiodolf erfchienen war. Kaum war der Aufruf des 
Königs Friedrih Wilhelms III. zur Bewaffnung der freiwilligen Jäger 
im Februar 1813 erjchollen, als der 36jährige Dichter einer der erften 
war, der ſich bei dem Landrath feines Kreifes mit dem Entjchluife 
meldete, in die Reihen der Kämpfer zu treten. Ihm, dem vor allen 
des Dienftes Kundigen, ward der Auftrag, eine Schaar der zufammen- 
getretenen freiwilligen Füger aus dem Havellande nad Breslau zu 
führen. Hier ernannte ihn der König auf's Neue zum Lientenant ber 
Gapallerie. In der Schlacht bei Küben wurde ihm beim Einbrechen in 
ein feindliches Carre jein Pferd erftochen und er felbit dem fichern 
Tode durch einen Kofafen entriffen. In der Nacht des folgenden Tages 
ftürzte er mit dem fich überfchlagenden Pferde in ein fait grundlofes 
Waſſer und zog fid) eine Erkältung zu, deren nächſte Folge ein furcht⸗ 
barer Bruftframpf war, welcher ihn an den Rand des Grabes brachte. 
Das nothwendig gewordene Abſchiedsgeſuch ward ihm mit Verleihung 
des Johanniter-Ordens und des Ranges als Major der Cavallerie 
gewährt. -—- 

Die Gräfin Stolberg fehrieb den 2. Februar 1814: „Mit Weh- 
muth habe ich heut in dem „preußifchen Correspondenten“ Ihre An 
zeige gelefen. Der erſte Laut feit 10 Monaten, den wir von Ihnen 
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vernommen. Daß Sie die Waffen in diefem heiligen und gerechteften 
aller Kriege führten, Haben wir nie bezweifelt, wir kannten ja Ihre 
Gefinnung; aber einfam wie wir Ieben, und bei der langen Hemmung 
aller Mittheilung , forfchten wir vergeblih, wo Sie wären, — es 
ergriff mic alfo fehr, Ihren Namen unter diefen Zeilen zu finden, 
und mit herzlicher Betrübniß Tas ich fie meinem Mann und meinen 
Kindern vor. Sie wilfen es nicht, theurer und verehrter Mann, wie 
Sie unter und leben. Schon mein 12jähriger Franz ſpricht von 
la Motte Fouqué wie von einem Freunde und fehnt fich nach feiner 
Bekanntſchaft. ..... Nun ift mein Wunſch, meine Bitte, uns einige 
Nachricht von Ihrem Befinden zur geben; vielleicht hätte ich noch faum 
gewagt, Ihnen zu fchreiben, aus Furcht Sie zu beläftigen; aber meine 
Söhne, die Ihnen mit mir jo manden ihnen ſehr lieben Abend ver- 
danften, baten mid, es zu thun. Mama, wenn wir nur wüßten, wie 
e8 ihm geht! — denn Sie erfcheinen den Jünglingen und den Knaben 
(ſechs find noch bei uns) als ein geliebter und geehrter Freund, und 
fo habe ich denn im Bertrauen anf hr liebevolles Herz, das fich in 
Ihren Briefen und in Ihren Schriften fo lebendig ausdrückt, die Feder 
ergriffen. Weber Ihren Thiodolf (er erſchien erſt im nächſten Fahre), 
noch Ihre vaterländifchen Schaufpiele haben wir befommen, und ent« 
fernt von Städten, wo etwas anfehnlicher Buchhandel tft, Haben wir 
fie uns nicht verfchaffen können, fo ſehr wir darnach verlangten, — 
Den biedern, edlen, frommen Pilger Waldemar hatte Perthes ung 
geſchickt, und diefen wie den Zauberring umd den zweiten Band ber 
Erzählungen. habe ich mit meinen Söhnen gelefen. Durd) diefe find 
Sie, theurer Mann, diefen jungen Herzen jo lebendig nahe gekommen ; 
für diefe war es mir fo oft ein Bedürfnig, das fich mit Thränen der 
Rührung aus meinem Herzen drängte, Ahnen zu danken, und Gott 
zu bitten, Sie zu fegnen, wie id) für diejenigen, die mein Herz liebt 
und ehrt, bitte. .....“ — 

Im Srühlinge 1813 Hatte Niebuhr gewünfcht, vom Katheder in's 
Kriegslager überzugehen und den Dienjt der Wilfenfchaften gegen den 
des Krieges zu vertaufchen. Die erbetene Erlaubniß zum Eintritt in 
ein Regiment wurde ihm vom Könige verjagt, doch mit dem Zuſatze, 
der König werde ihm feinen Talenten angemeſſenere Auftrage geben. 

Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 
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Gegen das Ende des Monats April ward er vom Mintfter Hardenberg 
im Namen des Königs aufgefordert, unverzüglid nach) Dresden zu 
fommen. Hier erhielt er von Hardenberg den Auftrag, die Unterhand- 
[ungen mit dem englifchen Abgeordneten wegen der Subfidien zu führen. 
Der Allianz und Subfidientractat ward den 14. Juni unterzeichnet. 
Um in Holland mit englifchen Commifjarien die fernern Subfidien- 
geichäfte auszuführen, ward er im Februar 1814 dorthin gefchidt. 
Bon feiner Gattin Mala begleitet verließ er Berlin den 21. Februar, 
und fuchte, von der Hauptitraße in Wejtphalen abbiegend, den lange 
nicht gejehenen Freund Stolberg in feinem ländlich ſtillen Wohnfig 
Zatenhaufen auf, verweilte bei ihm 24 Stunden !), „Steine Herzlichkeit 
und der jtille Friede feines Gemüthes that uns fehr wohl“, fchrieb 
er im März von Amjterdam aus. Beide waren von der Zuperficht 
erfüllt, daß unter dem fernern Beiſtande Gottes die eifernen Würfel 
des Krieges ein gutes Ende bringen würden. Hamburgs Noth, Hol- 
fteins Schiefal, Dänemarks eingenommene Stellung zu dem allgemeinen 
Feind, ftimmten die Freude über das bereits Errungene und zu Hof» 
fende um vieles herab, vor allem fchmerzte beide Männer, deren Grund- 
füge in der nun bald auf die Zagesordnung gebrachten ſächſiſchen 
Trage völlig auseinander gingen, das über Norwegen verhängte Un- 
glüd, es fchmerzte, daß das Herrliche Volf, weldyes trog Dänemarks 
ftiefmütterlichee Behandlung ſeit Jahrhunderten in Treue, feit wie die 
Felfen feiner Gebirge, diefem Staate anhängig geweſen, feine Flüche 
in den Jubel und in die Gebete der befreiten Völfer mifchen mußte. 
Stolberg hat diefen Schmerz nicht fo bald überwunden; bei mehr als 
Einer Gelegenheit z0g in den folgenden Fahren das Schickſal eines 
Bolfes ihn in feine Mitleidenheit, welches, bei der alten guten Ge⸗ 
ſinnung treu beharrend, unter den europäifchen Völfern am reinften 
von der allgemeinen Sünde der Zeit fi) erhalten Habe, und nun einem 
Bürger aus den Pyrenäen, den als Feldherrn die franzöfifche Revo— 
lution groß gemacht, und der bei dem allgemeinen Kampfe gegen 
Napoleon feine zweidentige Gefinnung oft genng verrathen, überant- 
wortet und geopfert fei; und. namentlich äußerte er, im Jahre 1819, 
gefragt um das Urtheil über da8 Werk Steffens: „Die gegenwärtige 
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Zeit”, ſich alsbald mit Lebhaftigleit über den Norwegen gewidmeten 
Abſchnitt als über die ſchönſte Stelle des Werkes. — 

Am 30. März ward der Montmartre erjtürmt, am folgenden Tage 
zogen die Berbündeten in Paris ein. Der Siegesruf halkte im neuen 
Frühling bald durch ganz Europa wieder. Deutfchland feierte mit 
Gottes Dank und Lobgefang feine Ditern als zwiefaches Felt der Auf- 
erſtehuug. Graf Ehriftian fchrieb am 18. April an Nieolovius: 
„O daß ich jo weit reichende Arme hätte, theuerjter Freund, um alle 
meine Freunde zugleih in diefer Stunde der herrlichiten Wonne an 
mein Herz drüden zu können. Gott, der Allmächtige hat Gericht ge- 
balten, Hat der jemmernden Dienfchheit Sid) angenommen und ben 
bintdürftigften .alfer Tyrannen, den aufgeblafenften aller Ufurpatoren 
von dem Throne gejtürzt, auf den er durch die Schmach der Völker 
gefrochen war. Sagen Sie fi) meine Beraufchung der Freude, als 
geitern Abend die Stafette mit der befeligenden Botfchaft ankam. 
Wer hat die Freude eines joldhen Sturzes mehr genießen Tünnen als 
ih, dem dieſes franzöfiich-forfifche Wefen der allerhöchſte Greuel war, 
und der es, jo wie wohl nur Wenige genießet, daß unfere vaterländt- 
ihen Schaaren es find, die dieſer allerfcheußlichiten Farce ein Ende 
gemacht Haben. Vivat unfer Bücher ! Der ift doch ‘Derjenige, welcher 
am herrlichſten gewirkt hat!“ 

Friedrich) Leopold fchrieb den 3. Juli an Fouqué: „Aus allent, 
was ich ſowohl aus mündlichen als aus fchriftlichen Erzählungen von 
Paris und von Frankreich überhaupt höre, fcheint hervorzugehen, daß 
die gefränfte Eigenliebe des eitlen Volkes bittern Groll gegen feine 
fremden Wetter bege; die ihm widerfahrne Schonung für Schwäche, 
die an ihm vergendeten Achtungsbezeugungen für fchuldige Anerfennung 
jeines Werths Halte; daß es fehon uneingedenf der Tyrannei von Bo⸗ 
naparte, gleichgültig gegen Ludwig fei, und uns mehr hafie als je. 
Ludwig und die Bourbons überhaupt zeigen Vorficht und Würde, aber 
fie haben - einen fchweren, gefährdeten Stand! So nad) menfchlicher 
Anficht. Aber Gott ift fo fichtbar aus Heiligem Dunkel in heiliges 
Licht Hervorgetreten; Hat mit fo mächtiger Hand und ansgeredtem 


Arm unſere Heere geführt und gefräftiget; hat Eintracht dem großen 


Zriumvirat Europa's gegeben und fie bis ist erhalten; hat — was - 
das Größte ift — nicht nur Heldenmuth, fondern auch ‘Demuth und 
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Gottesfurdht gegeben, daß wir, dünfet mich, mit vollem Bertranen 
hoffen dürfen und hoffen müſſen; ja, daß wir herrliche Erwartungen 
von naher Zukunft hegen dürfen.“ — In den letzten Tagen des Mo- 
nats Juni hatte er die Freude, feinen aus dem Feldzuge heimfehrenden 
Eidam, Graf Ferdinand, ſechs Tage bei fi zu fehen. Der Führer 
feines Jäger⸗Detachements aus Frankreich nach Wernigerode war von 
Eiberfeld ſchnell mit Poftpferden nach Tatenhauſen berübergefommen, 
und wollte fpäter in Kaffel mit feinen Jägern wieder zufannmentreffen. 
Nach diefem langte fein zweiter Sohn, Andreas, — der Graf Ernft 
ftand im füdöftlichen Frankreich — welcher den Kriegsdienit verlafiend 
einer Anftellung im preußifchen Forſtweſen entgegenfah. Die Nüd- 
fehr feines Sohnes Chrijtian und feines jüngeren Eidams, des Grafen 
Schmiefing - Kerifenbrod, wurde nod) erwartet. — 

Blücher, der erfte Held des Feldzuges, kehrte, nachdem er, nad) 
am 30. Mai gefchloffenem Parifer” Frieden, feinem Könige und 
dem Kaifer Alerander zur Seite, im Juni England einen Befuch er- 
ftattet, wo er allenthalben der Held des Tages und der Mann des 
Volkes war, nad) Deutfchland — nad) Berlin zurüd. Der Graf 
Friedrich Leopold wollte den, deſſen Schwerdt, wie er oft fagte, ihn 
verjünge, im Gejange feiern. Cr dichtete am 14. Yuli zur bevor- 
ftehenden Teier des Einzugs des Königs und feiner Krieger in Berlin 
die Ode: „Blücher“ und jchrieb am folgenden Tage in einem Briefe, 
dem man die nachzitternde Bewegung des Auffchwunges am Tage vor: 
ber anfühlt, an Nicolovins: „ES fei nun, Tiebiter Freund, daß die 
ſchönen Creigniffe der Zeit mich verjünget haben, oder daß das Alter 
mich geſchwätzig made, jo bin ich doch nicht ſowohl redfelig, aber 
wieder fingjelig geworden, und ſende Ihnen eine Dde an Blücher, 
mit der Bitte, fie in den preußifchen Eorrefpondenten einrüden zu 
laſſen. In diefem Augenblicke bevorftehender Friedensfeier ſähe ich fie 
gern in vielen Händen, weil mir ſcheint, daß ſie mit den guten Ge⸗ 
ſinnungen, welche dieſe Feier bewirken oder beleben mag, in Einklang 
töne, den gar zu friedlichen aber ein vielleicht nicht unheilſames Gegen⸗ 
gift fein möge. Ich bin verjichert, daß wir darliber gleich denken und 
gleich empfinden. Wir freuen ung des Friedens, weil wir den Frie⸗ 
den lieben; aber wir jehen es ein, und empfinden es tief, daß Friede 
mit den Franzoſen uns höchſt gefährlich fei wofern wir uns mit ihren 


[1814] 3 57 


Gefinnungen ausführen oder auch nur über die ihrigen uns täufchen. Lieber 
hätte id) mit ihnen ewigen Krieg, als folche Feigheit oder Täuſchung! 
Unfere bodenlofe Schonung und vergeudende Treigebigleit hat ihnen, 
nad allen ihren Niederlagen, nur den Trotz erhöhet; fie haffen une 
mehr wie je, und harren rachefchnaubend der Gelegenheit, die unge- 
heuren Mittel, die wir ihnen ließen, wider uns anzuwenden. Da- 
rum fcheint e8 mir heiliger Beruf und heilige Pflicht, die gut= und 
abermal gute und oft bis zum Einfchlafen gutmüthigen Deutjchen, vor 
lethargifcher Bonhommie in Abficht auf diefes gründlich böje, weil 
erzegoiftifche Volk zu bewahren.“ — 

Die erften Strophen jener Ode umfpielt heitere Liehlichkeit, dann 
aber jtrömt mit voller Kraft die Begeifterung. 


‚Strophe I. „Ihr Töchter Deutſchlands, wallet mit Hochgeſang 
Entgegen! wallt in freudigem Reigen! eilt 
Entgegen unfern Helden! traget 
Fulle der Blumen in leichten Körben ! 


I. Sie fommen, eilt, ich höre Drommeten! Du 
D Blonde, ring’ im Wallen Dein Haar, und Du 
Mit blauem Blid aus ſchwarzen Wimpern, 
Winde Did aus der Matrone Händen, .... 


VO. Denn gut und freundlich ift er, wie Sonnenſchein 
Im Lenze, wenn auf glühendem Abendroth 
Des Rheines fid) die Sieben Berge 
Senken und heben in reger Wallung. 


VIA. Und fag’ ihm: Vater Blücher, e8 danket Dir, 
Bom Bernfteinufer bis zu den Alpen, von 
Dem Strome der Oder bis zur Mofel, 
Danket Dir Deutſchland durch feine Töchter! 


IX. Denn Blige Gottes fprühte Dein Blid! Dein Ruf 
- Bar Donner! Siegeszeichen Dein Federbuſch! 
Dein Arm war Sturm! Dein Schwerdt, den Deuntſchen 
Leitender, tilgender Strahl dem Feinde! 


om 


358 [1814] 


X. Dem ſchnöden Feinde! Ha! Dir zerftiehteft ihn, 
Wie oft! Er wandte fluchend fi oft, und floh 
Geſchreckter, bis vor feiner Babel 
Thoren fein Troß in den Staub dahin ſank! 


XI. Dein Rame, Blüder, tönet im Hochgefang, 
So lang der Rhein die Freifenden Strubel wälzt; 
Dann knirſcht das Bolt, def Name nimmer 
Scholl in dem reinen Gejang des Deutſchen.“ — 


Am Ende Juli's kam Ehriftion aus dem Kriege zu den Seinen 

zurüd: des Waters Freude ward noch erhöht durch die gleichzeitige 
Ankunft Niebuhrs, welcher auf der Rückkehr aus Holland bei dem 
Freunde wieder einſprach. Von Holland aus hatte er ſchon im Winter 
ben wadern Sohn des Freundes befonders empfohlen an einen jungen 
Hauptmann von R., den er als einen eben fo gottesfürdhtigen Chriften 
als wackern Krieger kannte. — 
Es war nicht Wunder, daß wir viele von denen, welche in biefen 
beiden Jahren nicht zur Waffe hatten greifen können, während dieſes 
Sommers mit unternehmender Nührigfeit wenigftens den Neifeftab 
nehmen ſahen. Nach langer erjtarrender Winternadht und entlaftetem 
Drud der Fremdherrſchaft war die helle Zeit wieder erjchienen, in 
der das gemeinfame, in Freiheit wieder aufathmende Vaterland von 
einer großen nationalen Verbrüderung freudig fich verbunden fühlte, 
. und aus der Ferne früher Liebgewordene Gegenden, theure Treunde 
und Verwandte, nun aus der trüben Vergangenheit heraustretend und 
mit verjüngtem Leben wintend, vielfach einluden zum gemeinfchaftlicen 
Genuffe der glänzenden Gegenwart — und oft auch der erhofften riahen 
Zukunft. — Die das Vaterland und feine Befreiung in Gefängen 
verherrlichenden Brüder, der Graf Chriftian und Friedricd) Leopold, 
umarmten fi) nach mehrjähriger, leidenspoller Trennung wieder in 
diefer Schönen Zeit. Im Auguft und in dem erjten Wochen Septembers 
fahen wir den Grafen Chriftian und feine Gattin Luiſe durch die ſüßen 
. Bande herzlicher Innigkeit und gegenfeitiger Liebe mit Friedrich Leo⸗ 
pold und feiner Familie verbunden. — Ä 


[1814] 359 


Nicolovius Hatte im Anfange Auguft eine Reiſe nad) dem Rheine 
und dem Herzogtfum Berg und vor allen zu jenen Stätten angetreten, 
an denen im Lenze feines Lebens vor 20 und mehrern Jahren der 
erwachte Geift feine Geburtstage feierte. In Pempelfort ſah Jona⸗ 
than freilich nicht den Altvater, — der verehrte Jacobi feierte in die- 
jer Zeit die Auhe des Alters in München — wohl .aber Iebte er 
mehrere Zage mit feinem Sohne, dem Staatsrat) Georg Arıold, 
feinem jüngern Freunde feit der Neijegefährtfchaft nad) Italien und 
Sizilien. In Düffeldorf fand er die hochbetagte Geheimräthin Schloffer, 
geborne Johanna Fahlmer, die zweite Gattin feines Schwiegervater 
Johann Georg Schloffer, welche noch immer mit Geiftesfriiche und 
Jugend auf ihre geiftesempfängliche Umgebung jüngern Alters Einfluß 
übte. In ihrem und in Jacobi's Kreife ſah er auch junge Männer, 
voll des wiederum freien Vaterlandes und des Strebens nad) höherm 
Wiffen, deren wachjenden jegensreihen Wirkjamfeit er aus der Ferne 
immerfort mit freudiger Anerkennung zujah. Auf dem Heimwege fuchte 
er gegen das Ende des Monats Auguft von Münjter aus, dem Wohn 
ort umvergeßlicher Freunde feiner Jugendjahre und der Grabftätte 
Hamanns, welcher unverweslich in feinem Herzen fortichte, Stolberg, 
den feit 14 Jahren nicht gefehenen, und ſeind Familie in Tatenhaufen 
auf. Kiefer in die Zeit zurüd, als bei Niebuhrs Anweſenheit, und 
weiter in die Dehnungen des Raumes und veichhaltiger an den von 
ihnen umfchloffenen innern und äußern Beziehungen und Crlebnijjen 
öffnete in diefen Tagen die Erinnerung der glücklichen Gegenwart das 
Thor; die dunkeln Schatten und die hellen Erſcheinungen der Ver- 
gangenheit gingen in ernjten Stunden der Weltbetrahtung und ihrer 
Gedanfenmittheilungen an dem Geifte der Münner vorüber, die num, 
nachdem der Fürft der Finfternig überwunden, mehr als je auf die 
dauernde Herrfchaft des Friedefürften ihre Hoffnung fegten. Ueber 
den Beſuch Stolbergd und feiner Familie äußerte er bafd darauf den 
Seinen: „Es ift eine Liebe in diefen Herzen und ein Sinn, wie man 
ihn jelten auf Erden antrifftl.“ Seine Gattin war bereits im Sep- 
tember des Jahres 1811 in Stillen, fanften Schlummer zu Gott 
beimgefehrt. Seine Anwefenheit in Zatenhaufen hatte Stolberge An⸗ 
denfen an den verehrten Freund Johann Georg Scloffer und an 
feine wegen ihrer Geiftes- und Herzensgaben von ihm hochgeſchätzte 
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Tochter wieder befonders belebt. Dem fcheidenden Freunde folgte bafd 
die vom Freunde verfertigte Grabſchrift der Freundin nad, in welder 
der Dichtung Wahrheit völlig einftimmte mit den wahren Empfinbun- 
gen des Gatten und der Kinder.!) 

Nachdem der aus dem erften Feldzuge heimgekehrte junge Graf 
Chriftian einige Monate im Schooße der Familie unter der Leitung 


des Vaters feine wiffenfchaftlihen Beſtrebungen wieder fortgejeßt und, 
fi) mit der im Stolbergichen Haufe als Tochter Tebenden Gräfin 


Philippine Brabeck — geboren den 12. Auguft 1796 — verlobt hatte, 
ging er gegen das Ende October zur Univerfität Berlin ab. Bei 
der Anwefenheit Niebuhrs in Tatenhauſen hatte der Vater einige Be⸗ 
forgniß darüber geäußert, das junge offne Gemith feines Sohnes in 
eine ganz fremde verführerifche Welt eintreten zu fehen und mit rende 
das Anerbieten des Freundes, ihn bei ſich aufzunehmen, angenommen, 
Niebuhr fchrieb bald nad der Ankunft feines Haus⸗ und Tiſchgenoſſen 
an Perthes unter Andern: „Diefer Chriftion Stolberg macht mir 
viele Freude, und, ohne großes Verdienſt von meiner Seite, foll es 
hoffentlich den Vater nie gereuen, ihn uns anvertraut zu haben.“ Des 
jungen Akademikers Abendftunden füllten täglich) während des gemein- 
fchaftlichen Genuffes des Thee's Niebuhrs Belehrungen über die Ges 
biete des Lebens und des Wiſſens, und die Durchficht und urtheilende 
Beſprechung der jchriftlichen Arbeiten aus. Bei der Rückkehr Niebuhre 
von der Sendung nad Holland, und bei der gleichzeitigen Ankunft 
des Grafen Chriftian, Hatten beide zwei auf ihren Wanderungen in 
Berlin angelangte, ihnen achtungswerthe, weil befannte, den gaffenden 
Berlinern aber abfonderliche Perfonen, vorgefunden: die Gräfin Ka⸗ 
tharina Stolberg, Friedrich Leopolds Schweiter, und Schönborn, Stol- 
bergs und Niebuhrs alten Freund, Schönborn und fein eigenthümli- 
ches Weſen find uns auf den frühern Wegen feines Lebens fchon öf- 
ters begegnet; zulegt fahen wir ihn im Jahre 1807 in Emkendorf 
als freundfchaftlihen Saft oder vielmehr als Hausgenoffen feit einem 
Jahre der gräflichen Familie Reventlow, zur Zeit als hier auch der 
Graf Friedric) Leopold Stolberg mit der Gattin und der Schweiter 


Katharina anweſend war. In Emtendorf nitpfte ſich allmälig der in 
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feiner Art fo eigenthümliche, ja unvergleichlihe Bund mit der Gräfin 
Katharina Stolberg, de? Schönborns fpäteften Lebensjahren den wun- 
derlichen Charakter eines VBerhältniffes aufdrückte, das unzertrennliche 
Genoffentchaft, Gebundenheit, Gütergemeinichaft mit ſich führte, ohne 
Ehe zu fein. Die unverheurathet gebliebene Gräfin Katharina war 
ſchon feit Schönborns Rückkehr von Algier feine warme Freundin ge⸗ 
worden und im Briefwechfel mit ihm geblieben. Sie war eine unge» 
wöhnfiche Erfcheinung. Ihr Profil war bedeutend, ohne ſchön zu fein; 
es quoll aus ihrer Bruft, mit einer feelenvollen Stimme und eigen» 
thümlichen Betonung, eine Fülle von innerer Weberzeugung und Zu⸗ 
verficht, von warmer Zuneigung für alles Höhere und Beſſere, das 
dem Menfchen gegeben ift, eine überſchwengliche Geringſchätzung für 
alles Gemeine, ja Gleichgüftige, die ihre Gegenwart den Schlechten 
unleidlih, den lachen drüdend, denen > die fie verftanden, anziehend 
machte. Vernahm fie auf ihren täglichen Fußwanderungen von den 
fie begleitenden Neffen, oder ihren jüngern Freunden eine gute, Töbliche 
Zhatjache, dem nahen Leben der Gegenwart angehörend, fo gerieth fie 
alsbald in Lebhaften Enthufiasmus, hielt ihren Schritt zurüd, und 
mit ihr der mitwandelnde, nun aus verfenktem Nachdenken aufhorchende 
Schönborn, und begann das Vernommene zum Gegenftande einer Kurs 
zen, aber feurigen Rede zu machen, der e8 an zahlreichen, oft gelehr- 
ten Belegen aus der Gefchichte und ber Litteratur der Völker des Als 
terthums und der nenern Zeit nicht fehlte. Dann fehritt fie feiten und 
feierlichen Ganges weiter, bis etwa nad) einer Vierteljtunde ein neues 
Thema die Gelegenheit barbot, abermals die Fülle und Wärme ihres 
Herzens zu bewundern. Das weibliche Bedürfniß des Anfchließens an 
Gleichgeſiunte, freilich bei ihr durch nomadifche Gewohnheiten über- 
wachen, trat in der Verbindung mit Schönborn wieder mächtiger her- 
vor; fie pflegte ihn nad) ihrer Weife mit zärtlicher Sorgfalt, und oft 
zu feiner höchften Bedrängniß. Mit diefer Verbindung fchien größere 
Beweglichkeit in Schönborns Leben zu kommen. Seiner Gefährtin 
unftet auf. der Erde umgehender Geift Tieß fie felten lange an einem 
Orte verweilen, fie mochten fich denn etwa in irgend einem Tebhaften 
Trachten vergeffen und die Tage unbemerkt verjchwinden; aber aus 
den Träumen gewedt und ihrer Beweglichkeit eingedent, ward alsdann 
das leichte Feldlager abgebrochen und andere Dertlichfeit verſucht. So 
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jah man dieſes feltfame Baar in Berlin, Hamburg und Dresden, in 
Tatenhaufen und in Brinfe, in Windebuy “und in Emfendorf, in 
Kopenhagen und auf dem Gute Bernftorf bei Kopenhagen und an 
andern Orten, nur geiftigen Spuren folgend, jeglicher Rückſicht auf 
Außerlihe Erfcheinung, auf Zeit- und Ordnungsverhältniffe uneinge 
denk, durch die Straßen nnd über die Wege des Feldes ziehen: er in 
fchlotterndem Oberrod, willenlos, fie wahrhaft fibyllinifch von 
Kleidung und Anfehen, auf einen Tangen, faum von der Rinde ent- 
blößten Botenftab geftügt, beide oft ftillftehend und ‚umfchanend, und 
fi) im Stilfftand vergefjend, die Berwunderung der Vorübergehenden. 

Wie Niebuhr wirkte auch Nicolovius, welche große Schätze von ber 
jeltjamen Erjcheinung des Paare umhüllt wurden, und zu ihrer Ver⸗ 
ehrung beider geſellte fi die danfbare Erinnerung an das, was Schön. 
born ihnen früher in England geweſen war. 


Die durch die wiederholten Nachrichten Niebuhrs über Chriſtians | 


Fleiß und mufterhafte Sittlichleit erregte freude» und hoffnungsvolle 
Stimmung der Eltern, ward in diefer Zeit dureh den Teidenden Zu⸗ 
ftand ihres zwölfjährigen Sohnes Franz um vieles herabgeftimmt. 
Bis dahin waren feine wie feiner Brüder Jahre, von Krankheit unge: 
ftört, in aufblühender Gefundheit Hingefloffen. Sein fanftes Wefen, 
feine reine Tindlich Tiebende Seele, machten ihn zum Lieblinge der El⸗ 
tern, der Geſchwiſter und des ganzen Haufes. Eine Lähmung hatte 
ihm von dem untern ‘Theile des Rückgrades bis zu den Fußſohlen Be- 
wegung und Gefühl vollflommen genommen, Um Rath und Behand: 
fung bei dem berühmten Arzte Marcard für den Leidenden zu fuchen, 
reifeten im October der Graf und die Gräfin mit ihm nach Hannover. 
Bon hier fchrieb Stolberg den 7. November an Kellermann: „Ihren 
am Geburtstage meiner Frau gejchriebenen Brief erhielt ich Heute an 
dem meinigen. Jedes Wort Ihrer Liebe thut mir fehr wohl Tiebiter 
Kellermann! Gott wolle die Wünfche Ihres Tiebenden, Ihm ergebenen 
Herzens, an mir und an den meinigen allzumal erfüllen! Sch dacht’ 
es nicht, als ich Tatenhaufen und als ich Brinke verließ, daß ich jo 
lange ausbleiben würde. Gleichwohl hatte ich damals nicht fo große 
Hoffnung zur Genefung des lieben Franz als num. Bei weitem nicht! 
— Meine Frau Hat Ihnen über unfere wechjelnden Beforgniffe und 
Hoffnungen ohne Zweifel gefchrieben. Die Vorjtellung, daß der Liebe 
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Knabe vielleicht feit Lebens gichtbrüchig fein würde, ſchwebte mir einige 
Tage ſchrecklich vor. Itz glaub’ ic) mit Zuverficht, daR er vollfommen 
werde hergeftellt werden. Hat Gott durd Leiden ihn früh läutern 
wollen, fo wolle Er auch ihn als ein Kleinod vollenden und bewahren! 
— — — In drittehalb Wochen hoffe ih in Zatenhaufen zu fein. 
Der hiefige Aufenthalt macht ein fonderbares Intermezzo in meiner 
fo einfachen Erijtenz, in welcher fonjt, Gottlob, truditur dies die. 
Grüßen Sie herzlich alle die Tieben Siinglinge, Knaben und Hausge⸗ 
noflen...... Leben Sie wohl! Ych empfehle mich Ihrem Gebet, Yhrer 
Liebe und umarme Sie von ganzem Herzen.“ 

Die Unterbrechung in der weitern Bearbeitung der Religionsge⸗ 
Ihichte während feines ſechswöchentlichen Aufenthalts in Hannover er- 
ftredfte nicht auch zu gleicher Zeit fich auf ſeine litterariſche Befchäftigung. - 
Er Tief eine Zeit lang den gewohnten Faden fallen, ohne jich ihm zu 
entfremben, indem er einen Gegenftand wählte, der zwar einem fpäte- 
ren Jahrhunderte und einem engern Schauplage ber Welt: und Kir⸗ 
hengefchichte angehörte, aber nichtsdeitomweniger Gottes großen Er⸗ 
ziehungsplan in der chriftlichen Zeit darlegte. So blieb der Gefchicht- 
jhreiber in feinem Element, während er zu gleicher Zeit gewiſſermaaßen 
ausruhte und durch Betrachtung und Behandlung des weiter Liegenden 
und von dem größern Neiz der Neuheit mehr Umgebenen feine Geiſtes⸗ 
fräfte zum Wiederaufnahme des frühern Fadens auffrifchte. Der König 
Alfred, der Große, war ihm von jeher eine der hellften und anziehend- 
jten Erfcheinungen im Dunkel des Mittelalters, und diefen Stern in 
der Gegenwart Teuchten zu laſſen, ſchien ihm eine fo wiürdige als zeit» 
gemäße Aufgabe , in einer Zeit, in welcher Deutfchland aus der Ent- 
igſſelung der jahrelangen, innern und äußern, fittlichen und ftantlichen 
Sremdherrfchaft zur Wiederbegründung einer nationalen, fittlichen und 
politiſchen Freiheit und Wohlfahrt eben fo emporrang, wie es das von 
einem glücklichen Erfolge gefrönte Ziel des großen Königs fir fein 
von innerer und äußerer Barbarei zerrüttetes Reich gewejen war, — 
Nah Zatenhaufen zurückgekehrt, vollendete Stolberg in den nächften 
Wintermonaten, unter fortwährender Unterftüßung der Bibliothek Han- 
novers und Göttingens feine Arbeit.!) Der Verfaſſer fchrieb auf das 


’) Gedruckt 1815 zu Münfter bei Achendorf. In den gefammelten Werken der 
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Zitelblatt des feinen Söhnen gewibmeten Werkes, dem fchönen Bilde 
Alfreds gegenüber ; 
Der Mann gehöret uns an. 
Bud) Ruth DI, 20. 

%a der Angelſachſe follte Deutfchland angehören, feine perfünliche 
Angehörigleit verfchwieg er, und verwarf die Aufnahme einer, von 
vertrauter Hand ihm überfandten genealogifchen Tafel, die durdy eine, 
ſelbſt auf mannigfaltige Weife geführte Gefchlechtsfolge, den großen 
Alfred und den großen Carl als Ahnherren feines Stammes urkund- 
ih darftellte. — 

An feinem der Werke Stolbergs hat die hämifche Kritit jo ſehr 
ſich ihres Gefchäfts enthalten, als an diefem, und Männer vom Fache, 
wie 3. B. Rühs, der Hiftorifche Skeptiker, welche wohl wußten, daf 
bier, und namentlich in dem Auszug der Gefchichte Brittaniens bie 
zu Alfreds Zeit, die Quellen nicht Eritifch erfchöpft feien, haben es ale 
ein Werk gepriejen, welches, wegen des ſchönen, reinen und deutjchen 
Geiftes, worin es gejchrieben, allgemein gelefen zu werben verdiene, 
Durh Niebuhr, welcher in diefer Zeit dem Kronprinzen über bie 
Staatswirthicheft Vorträge hielt, von deſſen Geift, Gefinnung und 
Charakter unterrichtet, fendete der Verfaffer, feinem Herzenstriebe fol- 
gend, feinen Alfred dem Töniglihen Jüngling zu, der ihm in einem 
Driefe antwortete, deffen Inhalt Stolbergs Hoffnung für die Zukunft 
befebte und ihm für die Gegenwart Troſt gab. 

Die Mufe des Gefanges und Klio vereinten jich zur Ankündigung 
ihres Helden. In dem „Alfred“ gewidmeten Hochgeſange beginnt 
der Dichter: 

v 
Wer iſt es, der empor 
An leitender Hand 
Der Tochter der Wahrheit, 
Der ernſten Geſchichte, 
Dem dunkeln Thale der Vorzeit entſteigt? 
Er wallet empor 
Wie ein Morgenſtern, 
Auf einſamer Bahn. 
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Tochter des Geiftes und der Liebe, 

Holde Mufe, du erfenneft den Freund! 

D, tön' ihm entgegen 

Wie dem jungen Morgen der Gejang des Hains ! 
Es ift dein zu- winden 

Die Blume des Lobes 

In thauigen, duftenden Kranz, 

Und zu Heiden die Tugend in Morgenroth!“ 


Am Anfange der VBorrede Iefen wir: „Das Leben eines großen Kö- 
nigs, oder eines fiegreichen Helden, ober eines erleuchteten Weifen, vers 
dient ohne Zweifel dargeftellt und beherziget zu werden; um wie viel 
mehr die Denfart und die Thaten eines Mannes, welcher König, Held 
und Weifer, auf dem Throne gerecht und bejcheiden, ein Vater des 
Bolfes war; als Held in 56 Feldſchlachten, nie als Eroberer, fondern 
nur zur Vertheidigung des Vaterlandes fein Schwerdt zückte, ald Weis 
jer diefem Volke Geſetze gab, und den Grund einer Verfaffung legte, 
in welcher mehr als in irgend einer andern von Meenfchen erfonnenen 
Ordnung, Sicherheit und Herzerhebende Freiheit begründet wurden; 
eines Mannes, deffen Tugenden, Kräfte und Kenntniffe fih zu Einem 
großen, harmonischen Ganzen vereinten und rumdeten, weil er erleuchtet, 
gefräftiget und entflanımt war von Gott, Dem er alle von Ihm em- 
pfangenen, glänzenden, mächtigen, außerordentlichen Gaben wibmete ; 
vor Dem er in Lauterfeit des Herzens wandelte, und vollkommen 
ward.“ 1) — 

Die fiegreichen Heere, ihre Führer und die Fürften ihrer Völker 
waren in ihre deutfche Heimath zurücgefehrt und der Ruhm der voll- 
brachten Thaten tönte noch im Geſange der Dichter wieder. Auch die 
greifen Brüder Stolberg fuhren fort, das verjüngte Vaterland dem 
Baterlande zu fingen. Der Graf Ehriftian begrüßte im October aber- 
mals den herbftlichen Götterfohn, den Jahrestag, und Friedrich Leo⸗ 
pold feierte im November im Muſengeſang „das befreite Deutfchland, “ 
in welchem er u. A. fingt: 
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„Wir find frei durch's Schwerdt! Und durch uns iſt Europa frei! 
Es rühmte des ſchnellen Erfolgs fi) der eitle Feind. 

Was im Krieg er in zwanzig Sonnen errang 
Und erjhlih, er verlor's nad erneutem Kampf im actzehnten Mond! 


Mas in zwanzig Sonnen errang und erihlid der Feind ? 
D nein! Er beichlih uns vorlängft in der Sitten Gift, 
In der gleigenden Sprache Schaum; in dem Tand - 
Der für Welen ihm gilt, und aud uns jo galt, in fchnödeften Wahn, 


Wir verließen Gott, da verbarg Er fid) ung; doch blieb 
Sein Zeuge, das Leiden, bei und, und erwedte und 
Ans dem Sclafe der Cdimad), aus dem Todesſchlaf! 
Und es kehrte zurück die verſchämte Demuth, Glaube mit ihr. ..... 


Zu gleicher Zeit wendet fih mit Dichtergruß der Graf Chrijtian 
„An die deutiche Rathsverſammlung in Wien: * 


„sn Habsburgs Kaiferhallen Berfanmelte, 
Gott grüß’ Euch, deutfhe Männer! Geheftet ftarrt 
Des Vaterlandes Aug’ auf Euch, ihr 
Waltenden Hüter des Seyns und Werdens! ..... 


Am eriten November warb nad) bereits gepflogenen vorläufigen Un⸗ 
terhandfungen der Wiener Congreß fürmlich eröffnet. Nie fahen die 
Völker Europa’s mit größern Erwartungen auf einen Schauplat öffent 
licher Staatsverhandlungen und Entjcheidungen bin, als auf dieje Am⸗ 
phictionie europäifcher Fürften und ihrer Bevollmächtigten, und für 
Deutſchlands Schiekfale insbefondere fielen felbft die Entſcheidungslooſe 
des wejtphälifchen Friedens wicht fo gewichtvoll in's Dafein, als nun 
ſchon Hoffnung und Furcht, Wünfche und Abneigungen es vermochten. 
Hatte im Rathe der Weiſen Aſträa bei der Vertheilung der Länder nicht 
immer den Vorfig, und ward ihre zum öftern fichtbare Abweſenheit 
mit gerechtem Schmerz und Unwillen empfunden; fo war andererfeitd 
die Forderung, eine Ordnung der Dinge zu fchaffen, welche Allen den 
vollen Genuß einer befriedigenden Gegenwart gewähre und ben Grund 
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lege zum Aufbau einer die verſchiedenen Sphairen des Lebens beglücken⸗ 
den Zeitepoche eben jo ungerecht als thöricht und zeigte, daß hier Ein- 
feitigfeit des Urtheils, Verblendung, phantafiereiche Gefchäftigfeit und 
Leidenfchaft bei gut und fchledht Gefinnten eine ganz ähnliche Rolle 
übernommen hatten und diefelben myjtiichen Gedanfendinge zu Tage 
brachten, wie diefe bei mehr als einer gehofften und begonnenen Staats⸗ 
umwälzung ſichtbar geworden find. Sah man auf die in Tagesblät— 
tern und Flugſchriften ausgefprochenen Wünfche und DBegehrniffe, fo 
bot jih ein Wirrſal einander durchfreuzender und aufhebender Anfich- 
ten dar, welche eine herrjchende öffentliche Meinung offen zur legen 
nicht im mindeftern geeignet waren. Den Kampf zwifchen der alten 
und der neuen Ordnung während einiger Monate zu einem befriedi« 
genden Austrag zu bringen, den vermittelnden Uebergangsprozeß zwi⸗ 
ichen den Rechten der Vergangenheit und den Bedürfniſſen der Gegen: 
wart durch Machtſprüche und gebotene -Veranftaltungen zu vollziehen, 
wäre eine Aufgabe für doctrinäre Enthufiaften gewefen: fie war es 
nicht für practifche Staatsmänner, die, wohl vertraut mit den engen 
Gränzen, welche die menfchlihe Natur und die Summe feiner DVer- 
bältniffe dem glücklichſten Erfolge der Beſchlüſſe einer mit der höchſten 
Macht verfehenen Verſammlung ziehen, zunächſt den Maaßſtab ihrer 
itaatsrechtlichen Beftimmungen nicht an Ideale, fondern an die gege- 
benen Verhältniffe amd Umſtände legten und dabei der Dringlichkeit 
ihrer Forderung die Macht einräumten, den ftrengen Nechtöbegriff zu 
mildern oder gar zu überhören. Hören wir hierüber den Protofoll- 
führer des Kongrefjes, den Herrn von Gent. Er fehreibt gleich nad) 
dein Abschlufje defjelben an feinen Freund Ad. Müller: „Das Brin- 
cip der Legitimität, To heilig e8 auch fein mag, ijt in der Zeit ge- 
boren; darf alfo nicht abfolut, fondern nur in der Zeit begriffen, 
und muß durch die Zeit, wie alles Menfchliche, modifizirt werben. 
Für einen neuen Ausflug, oder einen geoffenbarten Willen der Gott- 
heit hielt ich e8 nie. Die höhere Staatsfunft fann und muß un- 
ter gewiffen Umjtänden mit diefem Princip kapituliren.“ — Es er: 
ſchien ferner der Staatöflugheit angemejfen, manches unentschieden zurück⸗ 
zulafjen, und feine Entfcheidung vielmehr den im Leben von unten auf wal- 
tenden und erziehenden Mächten, als dem Wagfpiel des Augenblicks in der 
erregten und noch nicht abgeklärten Zeit anheim zu geben. Daß Nationen 
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durch den Bruch mit der überlieferten guten Sitte, durch die gefunfene 
Moralität And mit der Abwendung von ber himmlischen Macht zu- 
gleich ihre politifche Selbftändigfeit einbüßen und die Zuchtruthe einer 
drüdenden Fremdherrſchaft herbeirufen, ift eine durch alle Jahrhunderte 
der alten und neuen Gejchichte gehende mahnende Lehre geworden und 
Deutſchland hatte zujüngft davon die herbfte Erfahrung gemacht, aber 
zugleich eine zweite bewährt, daß öffentliches Unglüc und nationale Be 
drängniß die am meiften zwingende Gewalt mit fich führen, die ver- 
laffenen Wege Gottes wieder zu betreten. Diele verfüindeten in dieſen 
Tagen, daß, mas unter Gottes Beiftand die wiebererwachte religiöfe 
Begeifterung errungen, nur fichern Beſtand gewinnen könne, wenn 
fortan fromme, auf die Anerkennung des göttlichen Gejeßes gegründete 
Gefinnung Trägerin und Hiterin des Privat-- und öffentlichen 
Lebens fei. 

Ueber feine häusliche und wijjenjchaftliche Tagesordnung und über 
feine Beſorgniß für die fchwebenden öffentlichen Angelegenheiten fchrieb 
Stolberg am 6. Dezember u. A. an Fouque: „..... Da der Drud 
meiner Neligionsgejchichte durch den Franzofendrud fehr zurückgehalten 
. worden, und ich unterdeffen jehr vorgearbeitet Hatte, fo unterbreche ich 
für einige Monate diefe Arbeit und befchäftige mich ist mit einem 
Leben des großen Alfred, welches ich Tängft in petto hatte, zu dem 
ih aus Hanover Materialien von Göttingen erhielt, an dem ich alter 
Knabe con amore arbeite, und welches ic) Ahnen, fo Gott will, im 
Frühling zu jenden hoffe. Warum nicht zu bringen! Oder hier 
zu übergeben! 

Die öffentlichen Angelegenheiten, welche noch vor kurzem mich ver⸗ 
jüngten, machen mir itzt manche Sorge! Möge es dem diable boiteux 
in Wien nicht gelingen, Unkraut in den Acker der Schlafenden bei 
Nacht zu ſäen! Ein gewiſſer Erwerb (Sachſen) mißfällt mir ſehr, 
gibt dem Feinde böſen Anlaß und befleckt die ſonſt ſo heilige Sache. 
Mich dünket, meine grauen Haare würden mit Herzeleid in die Grube 
fahren, wenn ich erleben ſollte, daß Deutſche wieder gegen Deutſche 
zu Felde zögen! Da wolle Gott für! Ich empfehle mich Ihrer Güte 
und Liebe mit vollem Vertrauen der Liebe. Ganz Ihr Stolberg.” — 

Der Wiederaufbau bes zertrümmerten europäifchen Staatenfyftems 
ſchloß die Behandlung Deutfchlands, des Eentrafftants im Syſteme 
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der enropäifchen Staaten, als eine der wichtigften Aufgaben bes Con⸗ 
grejfes in fi, und auf die Löſung irgend einer anderen war die Auf- 
merkfamfeit der Deutfchen nicht mit jo großer Spannung, aber auch 
nicht mit fo zerriffener Meinung und Hoffnung gerichtet, als auf diefe. 
Das Bewußtfein, durch vereinte Anftrengung der ganzen Nation das 
Größte ausgeführt zu haben, war mit dem allgemein gefühlten Be— 
dürfmiß einer dauernden Einheit verbunden; aber über die Wege, um 
zu ihr zu gelangen, gingen die Stimmen iu Wien, noch mehr in 
Dentfchland, auseinander. 

Mehrere Fürften und Stände, der Stimmen vieler Einzelnen nicht 
zu gedenfen, wünſchten das Band der politiichen Einheit in der Er- 
neuerung der Kaiferfrone zu finden und dieje dent wieder verliehen zu 
jehen, der zuleßt fie getragen. Aber der Kaiſer Franz hatte fir das Ver— 
jtändnig der wahren Bedeutung der deutjchen Kaiferfrone Erfahrungen 
genug gemacht, und fein practifcher Blid indie Gegenwart belehrte 
ihn hierüber genug eines weitern für die Zukunft, um jene vom DBe- 
reiche feiner Wünfche auszufchliegen. In diefem Sinne hatte er fchon 
im Barifer Frieden fich gegen die Wiederannahme der Kaiferwürde 
ausgefprochen, und verzichtete nun auf dem Congreſſe mit der Ent- 
ſagung feiner vechtsfräftigen Anſprüche im weitlichen Deutfchland auf 
Belgien, den Breisgau und die fchwäbifchen Befigungen auf die noth- 
wendigen materiellen Grundlagen einer faiferlichen Obmacht, fuchte und 
fand dafür Entfchädigung in Italien. — Einer unbefangenen Einficht 
in die gegenwärtige Lage und dem vorurtheilsfreien Verſtändniß der 
Vergangenheit mußte, allenthalben jich die Leberzeugung aufbrängen, 
daß eine politifche Uniformirung, wie Frankreich fie aufweife, für 
Deutfchlands Zukunft eine Chimäre ſei und daß fie, ſelbſt wenn fie 
eine wirfliche würde, die von Vielen begehrte große Machtentwicklung 
nach Außen viel zu theuer für die nothwendige Einbuße größerer Gü- 
ter erfaufe. Frankreich vermochte in feiner früheften Zeit im Kampfe 
jeine Freiheit und Nationalität nicht zu behaupten; e8 ward romani- 
firt durch römische Herrſchaft und romanische Bildung fiegte fpäter 
nochmal über die fiegreihen Eroberer des Landes: hier konnte es 
den lijtigen Erben des römifchen Gäfarenthums gelingen, den Menſchen 
im Menfchen zu ertödten, und aus dem gemachten Bürgertum ein 
gefügiges Werkzeug der Herrfchaft nach innnen und außen zu bilden, 

Menge, Graf Stofbergs Leben. II. 24 
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Deutfchland Hat in beit erften Tagen feiner Gefchichte, wie in den 
legten nicht Eraft der Stantseinheit, fondern nur dur Einheit der 
Gefinnung, die tiefer greift und wirkfamer ift, als ein künſtliches oder 
erzwungenes Band, die Freiheit gegen ihre Bedränger ficher geftellt; 
aber in jedem Jahrhundert feines 1000 jährigen Beſtandes unter ſeinen 
Kaiſern innere Kriege und Empörungen, und Eroberungen, die vorüber⸗ 
gehend, aber Verluſte, die dauernd wurden, geſehen. In den Urau⸗ 
fagen einer großen, ungemifchten, mit edlen Keimen ausgeftatteten Na- 
tion, und in der Weife, wie im Anfange die Natur mit diefen aus 
dem Menfchen den Bürger herausarbeitete, und aus kleinern Völker⸗ 
fchaften größere Staatspereine innerhalb der Nation bildete, muß bie 
Eonftelfation für alle gefunde und Tebensfühige politifche Entwicklumg 
fpäterer Zeiten gefunden werden, und Dentfchland würde feinem von 
Gott ihm gegebenen Berufe untreu werden, wollt’ e8 in der regieren: 
den Stimme eined Einziger oder gar in den abitrahirten Schemen der 
Beſchluſſe einer Mehrheit von Stimmen, die in dem Einzelnen, in 
Haus und Hof, in Landfchaft und Völkerſchaft individuafifirte und 
ausgeprägte fchöpferifche Lebensfülle wiederfinden und anerkennen; da⸗ 
gegen wird er willig Kleineres mit Größerem ſich verbinden fehen, 
wo in dem erweiterten Organismus alle Glieder ihr naturwüchſiſches 
Leben bewahren, Wenn auch die am meiften zum Handeln berufenen 
Männer des Congreſſes fich der Weberzeugung nicht erwehren Eonnten, 
daß die Schöpfung eines durd eine Staatsverfafjung centralifirten 
Deutfchlands , ſowohl an dem Willen der fonverain: gewordenen Für- 
ften, als an den tiefwurzelnden, unüberwindlichen Sondereigenthümlid- 
“ feiten der einzelnen Völferftämme fcheitern müſſe; fo verlangte doch 
nicht nur der geweckte Nationalgeift, welcher allenthalben in feinem 
idealen Ziele ebenjo berechtigt ift, als er in feiner phantaftifchen Ueber⸗ 
Schwenglichkeit über die Mittel und Wege zum Ziele im verblenbeten 
Irrthum ſteckt, fondern auch die mannigfachen Intereſſen der einzelnen 
Staaten nnd der ganzen Nation, Intereſſen, welche nicht nur die Si⸗ 
cherſtellung gegen äußere Feinde, ſondern auch die gemeinſame Pflege 
der nationalen, das politiſche Leben weniger berührenden, aber in das 
Geſammtleben der Deutſchen eingreifenden und daſſelbe enger vereini⸗ 
genden Güter betrafen, — dieſe Intereſſen verlangten eine Verbindung 
der deutſchen beſtehenden Staaten zum größeren Ganzen, deſſen Wirk⸗ 
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ſamkeit die Förderung derſelben anvertraut würde. Erſt nad) mehr- 
fachen entworfenen und verworfenen, gleichfam der Blutsverwandtichaft 
unfrer Tage angehörenden Plänen über eine Bundesverfaſſung, nad 
langen, einander vielfach durchfreuzenden Linterhandfungen, kam in der 
Mitte des nächiten Jahres der deutiche Bund zu Stande, deffen eini- 
gende Kraft der vorherrfchenden allgemeinen Stimmung und ſelbſt den 
Wünfchen einiger feiner mächtigften Theilnehmer nicht entſprach, doch 
immerhin der Hoffnung Raum ließ, die Zeit und das Bedürfuiß wür- 
den das Iofe Band feiter ſchürzen. — 

Es neigte fich das Yahr, das endlich Europa den feit fo vielen 
Jahren erjehnten Frieden wieder gegeben hatte, und begründet fchien 
die Hoffnung, daß das unter feinem Schatten‘ beginnende nene Jahr 
der Erjtling einer neuen jegenbringenden Zeitepoche fein werde. Der Graf 
Chrijtian ſchloß mit dem legten und fchönften feiner vaterländifchen 
Gedichte, mit einem ftrophenreihen Nundgefang das alte Yahr und 
eröffnete das neue, Der Dichter fingt im Hochgefühl, des feheidenden 
Jahres voll u. A.: 


Borjänger. 
„Du gabſt uns Sieg und Siegsgeſang 
Bekränzteft ung mit Ruhm; 
Dereinft dein hehrer Name prang’ 
Am Freiheits Heiligthum! 
Das Götterkind verhieß Gedeihn; 
Wohl über'n Rhein 
Zog fingend unfrer Helden Reihn, 
Alle. 
Zum Feind hinein, 
Am Erften Iahrstag übern Rhein! 
Borjänger. 
Er kommt! Er kommt! Er fehwebt heran ! 
Des Fittigg Schwünge ſchon 
Den Himmelsjüngling fünden an, 
Des alten Jahres Sohn. 
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Aus Sternenreigen glänzt hervor, 
Bom Stunden Chor 
Umtanzt, das junge Jahr hervor! 
Alle. 
Es athm' empor 
Ach, unſrer Segenswünſche Chor! 


Vorſänger. 
Gott that's! Er hauchte Lebensgluth 
In Jüngling und in Mann, 
Daß neubefeeltes Deutiches Blut 
In Aller Adern rann; 
Und Glaub’ und Fromme Siegesluft 
Auf Stirn’ und Bruſt, 
Des Himmelsichutes wohlbewußt‘, 
Alte. 
Auf Stirn’ und Bruft, 
Das Krenz fih prägt auf Stun und Bruſt.“ ..... 


In den eriten Wochen des angetretenen neuen (jahres verlor der 
Graf Friedrich Leopold dur das Hinfcheiden Claudius’ einen feiner 
Freunde, mit denen vereint er feit einer Iangen Reihe von Jahren den 
ernften Gang zum gemeinfamen Lebensziel gewandert. — Der Bol 
war, auch nachdem er in's Greifenalter getreten, des gewohnten Wege? 
fortgegangen, noch immer für gute Früchte guten Samen ausftreuend, 
duch Wort und That in der Mitte der Seinen, und durch das ge 
deucdte Blatt weithin unter jene, welche auch der am Abende des gu: 
ten Sämanns eingefammelten Garben fich zu erfreuen und diejelben 
fih nußbar zu machen wünfchten. Mit der heiligen Siebenzahl feiner 
ſämmtlichen Werfe hatte er im Jahre 1802 feinen Botengang be- 
jchliegen wollen und von dem Leſer Abjchied genommen in dem Ba: 
let; doch war es kein Abjchied für immer gewefen. Im Jahre 1812 
ließ er als „Zugabe zu den ſämmtlichen Werfen“ noch einen achten Band 
folgen. Auch eine größere — mehrere‘ Ueberfegungen Heinerer Werte 
fallen in die früheren Jahre — Weberfegungsarbeit, die der religiöjen 
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Schriften feines Lieblings Fenelon bejchäftigte den Greis: die im 


Jahre 1800 begonnene vollendete er 1811 in drei Bänden. — Die 
Zeichen des großen Wendepuncts der Zeit erfüllten auch ihn, den 
edlen Menfchenfreund und echten Deutfchen, mit belebender Hoffnung ; 
aber ihre Erfüllung mußte der müde Greis erleben und erkauft fehen 
mit dem Opfer feines ftillen Feierabends und mit Erduldung eines 
Maaßes von Bedrängniß, welches die Fürfehung feinem hochbejahrten 
Leben fchien aufbewahrt zu haben, damit der im legten Abendroth ihm 
wintende milde riedensbote deſto reiner und verflärter den leidenge- 
prüften in das Reich des Lichtes und der Freiheit hinüberführen möge. 
Im Frühjahr 1813 begrüßte er in dem kriegsmuthigen Auffchwunge 
Hamburgs den Vorboten der allgemeinen Befreiung des deutfchen Va⸗ 
terlandes ; aber je fiegreicher diefe auf den Hauptichauplägen des Krie- 
ges errungen ward, befto tiefer erlag jene Stadt wieder von neuem 
den graufamen MWechfelfällen des Krieges und dem Elend, und als 
am 10. Yuli Dänemark mit Napoleon fid) verband, ward Wandsbed 
den Hamburg belagernden Truppen der Verbündeten ein feindfeliger, 
und ein von Kriegsnöthen hart bedrängter Ort. Drei und fiebenzig 
Jahre alt mußte Claudius das Haus und fein Wandsbed verlaffen, 
mit welchem er feit faft einen haben Jahrhundert verwachfen geweſen 
war und bald hier bald dort in den entlegenern Gegenden Holjteine 
ein borübergehendes Unterfommen fuchen, oftmals von der drückendſten 
Noth bedrängt. So viel aber auch der äußern Noth war, fo war fie 
doch nicht das Schwerte, was ihn driidte Der noch aufrechtitehende 
73 jährige Dann hatte wohl die Kraft, die perjönlichen Leiden und 
die Zerftrenung aller feiner Kinder zu ertragen, aber .fein danfbares 
und treues Herz brach an der Ungewißheit des Gefühle, und an der 
Unficherheit des Gedankens, als er fein deutfches Vaterland, für wel- 
des er feinen Schwiegerfohn Perthes ringen und mit feiner Yamilie 
leiden jah, mit Dänemark im Kampfe fah und ſich jagen mußte, die 
Erhebung und der Sieg der Deutfchen ſei die Bejiegung feines eigenen 
Könige, der ihm fein Amt gegeben, der immer ein freundliches Wohl- 
wollen ihm erwiefen, und den zu ehren und zu lieben er Urfade 
habe. Dieſer Zwieſpalt während der gewaltig aufgeregten Zeit im 
eignen Innern zu ertragen, war dem einfachen Sinn und dem lies 
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benden Herzen des herrlichen Greifes zu viel. Es war und bfieb 
gebrochen, — 

Im Mai 1814 kehrte er nach Wandsbeck zurück, aber recht froh 
ward er bed alten Wohnorts nicht wieder, Erſchöpft von der Laſt der 
Jahre und vielfach gejtört dnrch Törperliche Beichwerden, fah er den 
Sommer und den Herbft vorübergehen. Endlich, im Anfang December, 
gab er den dringenden Bitten feiner Tochter Caroline nad) und z0g 
mit feiner Rebekka, um dem Arzte näher zu fein, zu ihr nad) Ham- 
burg. So ruhig und freundlich fein Wefen aud) war, fo ward es 
doch bald gewiß, daß auf Genefung nicht zu hoffen fei; aber fieben 
Wochen nod) ließ die letzte Stunde auf fi) warten, und dieſe fieben 
Wochen waren für ihn eine Zeit des Dankes und faft unımterbrodjener 
Freundlichkeit und Liebe; er freute fich des blauen Himmels, des Auf- 
gangs der Sonne, erfreute fich des Anblicks feiner Rebekka, feiner 
Kinder und Enkel, Als Hände und Füße ſchon Tage lang ihren 
Dienft verfagt hatten, wirkte die fräftige innere Organifation des Kör⸗ 
pers in gefunder Arbeit fort und das eigentliche Weſen des förperfichen 
Menſchen blieb unverlett. Er behielt feinen fanften natürlichen Schlaf, 
hatte fein Sieber, Teine Beängftigung, und da er faft ununterbrochen 
volles, helles Bewußtfein bewahrte, fonnte er fein eigenes Sterben, 
die Löfung des großen Räthſels der Trennung von Seele und Leib 
von Stufe zu Stufe verfolgen. Mein ganzes Leben hindurch, fagt’ er 
zu Perthes, habe ich an diefen Stunden ftudirt, nun find fie da, aber 
noch begreife ich jo wenig als in den geſundeſten Tagen, auf welchem 
Wege es zum Ende gehen wird. Im den Iekten Tagen betete er un- 
abläßlich, ſah es auch gerne, wenn die Umftehenden beteten, aber Tautes 
Beten und Zuſpruch mochte er nit. Die Hoffnung, noch dieſſeits 
eines hellen Blickes in das Jenſeits von Gott gewürdigt zu werden, 
gab er nicht auf; aber obfchon ihm das Schauen nicht zu Theil 
ward, bfieb ihm der Glaube felfenfeft. — Am 21. Januar war 
fein Todestag!) — 

Elaudins’ Tod war Affen, die den vortrefflichen in feinem Leben 
und in feinen Schriften Tennen und ſchätzen gelernt hatten, eine Trauer- 
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botfchaft. In Münfter empfanden die drei Brüder von Drofte in 
jeinem Heimgange den gemeinfchaftlichen Verluſt eines feit ihren Ju— 
gendjahren erfannten und verehrten ältern Freundes. Graf Stolberg 
ſchrieb an Perthes: „Er kommt nicht wieder zu uns; Gott führe 
uns alle dahin, wohin er uns vorangegangen ift, und fein Gebet 
wird uns fördern.” AS Dichter widmet er dem alten Dichterge- 
noffen und geliebten Freunde einen ihn und fich felbft ehrenden Nach- 
ruf in dem Gedichte: „Andenken des Wandsbeder Boten“ '). 


„Der Bote ging in ſchlichten Gewand, 

Mit gefchälten Stab in der biedern Hand, 
Ging forfhend wohl auf und forjchend wohl ab, 
Bon der Wiege des Menſchen bis an fein Grab. 
Er ſprach bei den Frommen gar freundlid ein, 
Bat freundlih die Andern auch fromm zu fein, 
Und fahn fie fein redliches, ernftes Geſicht, 

Sp zürnten auch felbft die Thoren ihm nid. 
Dod wußten nur Wenige, denen er hold, 

Daß im hölzernen Stabe gediegenes Gold, 
Daß heimliche Kraft in dem hölzernen Stab’ 
Zu erhellen mit Lichte des Himmels das Grab. 
Kun ruhet er felbft in der fühligen Gruft, 

- Bis die Stimme des hehren Erweders ihn ruft; 
D, gönnet ihm Ruh’ in dem Heiligen Schrein, 
Und fammelt die Ernten des Säemanns ein! 

Er fäte das Wort und fein Leben war Frucht, 
Er führte lächelnd zur Heiliger Zudt ; 

O, fpendet ihm Blumen auf's einfame Grab 
Und ſchauet .getroft in die Ruhſtätt' hinab! 

Und begrüßet mit Wünſchen fein trauliches Weib, 
Die zartere Seel’ in dem zarteren Leib; 

Die mit ihm in heiliger Liebe gepaart, 

In Thränen der großen Vereinigung harrt.“ 


1) S. ®. II, 326. 27. 
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Aus der Werne, ja aus ben entgegengefegten Endpuncten Dentfch- 
lands Tangten- Briefe in Wandsbel und Hamburg an, welche bie 
danfbare Verehrung des Hingeſchiedenen fehriftlich befundeten. So von . 
dem wadern Priefter Hornt in Wien, der in dem folgenden Jahre 
den in Wien anmwejenden Schwiegerfohn Perthes aufzufuchen ſich ge- 
drungen fühlte, um feinen Gefühlen aud) den mündlichen Ausdruck zu 
geben. „Auch ich bin“, fprad er u. U. zu ihm, „wie faft alfe meine 
Standesgenofjen von der feit Joſeph IL. Oeſtreich verheerenden reli- 
giöfen Aufklärerei ergriffen gewefen; aber mein irre geworbener Geift 
hat den Weg zur Wahrheit und Gnade durd Claudius’ Schriften 
wieder gefunden. Wie fteht diefer Mann fo wunderbar groß da! Je 
heftiger in ganz Deutfchland unter Katholifen wie unter Proteftanten 
Sturm gelaufen ward gegen alle geoffenbarte Religion, um fo inniger 
hatte er fi an Jeſum Chriftum angejchloffen, und als alle fo- 
genannten Philofophen Deutſchlands wahnfinnig, verrüdt geworden, 
blieb er umerfchüttert und erfannte den blendenden Zauber feiner Zeit 
im Momente der höchiten Blendungskraft als das, was er war, als 
ein blendendes Nichts. Seine Weisheit freilid, war zu wenig von 
diefer Welt, um den Kindern diefer Welt zugänglich zu fein. Die 
Zeitgenoffen verftanden die hohe Einfalt nicht und fehägten fie gering, 
„fie ſpannen Luftgefpinnfte und fuchten viele Künfte und kamen weiter 
vom Ziele. ..... Ich werde dankbar dafür bleiben, fo lange ich lebe, daß 
mir die. Weisheit des einfältigen Boten ans Wandsbeck in ihrer Höhe 
und Ziefe erfennbar wurde.” — Nebeffa, die treue Lebensgefährtin 
des Hingeſchiedenen, überlebte ihn noch manche Jahre, und mit ihrer 
Verehrung blieb das Andenfen des Mannes in defto größerer Frifche 
vereint, Der Weihbifhof Caspar Max von Droſte fchloß im Yahre 
1819 einen an fie gerichteten Brief mit dem Ausdrud kindlicher Pietät: 
„Gott behüte Sie, liebe Mama, und uns alfe! Beten Sie für mid! 
Mit Eindlicher Liebe Ihr Caspar.“ Sie ftarb am 26. Yuli 1832. — 
Wiederholte Auflagen und Nachörude der Werke des Wandsbecker 
Boten in der neuern Zeit geben Zeugniß, daß. er nicht, wie mandhe 
am Ende des vorigen Yahrhunderts und im Anfange des umnfrigen 
von der Gunft des leſenden Publikums fo hochgetragene, jegt aber 
faum dem Namen nach. befannte Dichter und Profaiften, dem- An- 
denfen der Nation entrückt ift, -fondern der Geift feiner Werfe um 
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vieles mehr jegt als im Anfange des Jahrhunderts Verftändniß und 
Anerkennung findet, — 

Bon Fonqué's und feiner Gattin poetifcher Fruchtbarkeit und der ° 
grünenden Freundſchaft mit der Stolbergfchen Familie Tegte der in ° 
diefer Zeit wieder Tebhaft gewordene Briefwechjel Zeugniß ab. Stol- 
berg frhrieb den 3. März: „Verzeihen Sie, theurer Freund, daß ich 
Ihren fo Lieben Brief vom 7. Januar fo fpät beantworte, Es fehien 
mir, als könnte ih das nicht thun, eh’ ich Ihre fchon viel früher 
geſandte Corona gelefen hätte. Das war albern von mir. Noch jetzt 
hab’ ich die Corona nicht gelefen, und was mich bisher davon ab- 
gehalten Hat, Ahnen deutlich zu machen, müßte ich Ihnen meine ganze 
Lebensweiſe und meine mir felbjt vorgefchriebene intelfectuelle Diätetif 
darlegen. Nur das kann ich, ohne mweitläuftig zu werden, Ihnen fagen: 
So frei ih auch, Gottlob, von äußern Verhältniffen bin, fo leb' ich 
doch einem mir ſelbſt aufgelegten Geſetz jehr unterworfen. Eben weil 
gewifje Leetüren mic) fehr hinzureißen geeignet find, erlaube ich fie mir 
nicht zu allen Zeiten. Thät' ih es, fo würde ich zur Arbeit faul 
werden. Reihen Sie der Biene Honigfeim vor dem Stod, fo hört fie 
bald auf, ſich ihre Hausfoft aus Garten und Feld felbft zu Holen. 
Aus Grundfag, mich felbft verleugnend, las ich bis jet Ihre Corona 
nicht, weil ich felbft mehr als Ein. Eifen im Feuer halte. Nun hoffe 
ich, fie bald defto beifer con amore leſen zu können. ..... 

„Ihren Sintram hab’ ich verfchlungen. So verfchlangen ihn aud) 
meine Frau, meine Töchter und meine Söhne. Danken Sie Gott, 
theurer Freund, für Ihre Herrliche Gabe, das geflügelte Roß roman= 
tifcher Poeſie, in fo weiten, fcheinbar ercentrifchen Kreifen umherzu- 
tummeln, und doc immer den hohen Gefichtspunct des Einen noth⸗ 
wendigen al8 Centrum zu bewahren. Was Sie aus frommer Reinheit 
der Abſicht thun, ift zugleich geeignet, Ihren fchönen Dichtungen eine 
Einheit und Rundung zu geben, welche Seele der Boefie find. 

„Ich lege einige Zeilen des tiefempfundenen Dankes an Ihre geift- 
und herzvolle Frau Gemahlin bei. Daß aus Deutfchlands Hainen eine 
ſolche, mit der Ballas Aegis gerüftete Diufe, begleitet von jeder Grazie, 
fi ihr in den Weg ftellen würde, hat Frau von Stasl wohl nicht 
geahndet.” — 
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Zulegt gibt er dem Freunde Nachricht über den Zuſtand des ge- 
liebten Franz. Die im vorigen Herbite in Hannover von den Eltern 
genährte Hoffnung, ihr Teidendes Söhnchen würde wieder hergeftellt 
- werden, hatte ſich nicht erfüllt. Während des Winters erneueten umd 
vermehrten fich die Schmerzen, welche der Teidende mit einem Gott 
ergebenen Gemüthe ertrug, welches allen Seinigen rührend und glau- 
bensftärfend war. „Sähen Sie ihn, liebfter Freund“, fchrieb der Vater, 
„er würde Ihnen fehr lieb werben, und Sie würden Gott preifen für 
die Krüfte der Liebe, die Er ihm giebt." — 

Die zarte Blume war früh gereift, Gott fah fie und nahm das 
den Eltern geliehene Kleinod wieder zu fidh. Franz ftarb am 29. März. 
Die Eltern kannten und empfanden den Schmerz der Liebe; aber auch 
der Trübſale fonnten fie fich vrühmen, weil fie mit dem großen Apoftel 
eingedent waren, daß Trübſal Geduld wirft, Geduld aber Bewährung, 
Bewährung aber Hoffnung. Daß aber größere Bewährung durch größere 
Prüfung fo nahe fei, daran dachten fie nun wohl nicht. 

Die Beifiger im hohen europäiſchen Rathe zu Wien hatten bereits 
ihre Arbeit, die Schieffalsloofe der Fürften und Völker zu vertheilen 
und zu ordnen, in das neue Jahr übertragen; ſchwüle Gewitterluft 
hatte fich wiederholt über den Häuptern der Zwiftenden gelagert und 
die Bermuthung ſchien begründet, daß die Endurtheile abermals anderswo 
wie im Friedensſaale müßten erwartet werden; als das befjere Gewiſſen 
der perfönlich anmwefenden Monarchen durch verföhnliche Wiedervereini- 
gung die Gefahr eines allgemeinen Bruches abwehrte und der Mann 
der Schickſalslooſe plöglich wieder auftrat. Napoleon hatte auf feiner 
Inſel vernommen, wie der Zwift unter die feine Beute Theilenden 
gefahren und wußte, wie er in Frankreich der von Vielen wieder Er⸗ 
fehnte fei. Er verließ am 26. Februar, unkundig der wiederhergejtellten 
Eintracht des Congreffes, Elba, landete den 1. März zu Cannes bei 
Frejus und war am 20. März in Paris. 

Die Kunde von feiner Landung vollendete und befeftigte in Wien 
die Vereinigung der vor Kurzem Getrennten. Schon am 13. März 
erflärten die Gefandten der acht Mächte von Wien aus: daB Bona- 
parte, indem er den Vertrag brach, ber ihm die Inſel Elba zum 
Wohnfige anwies, den einzigen Rechtstitel vernichtet habe, an welchen 
feine Exiftenz gefnüpft gewefen; mit ihm könne weder Frieden noch 
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Waffenftiliftand mehr bejtehen, er fei von den bürgerlichen und gefell- 
Schaftlichen Verhältniffen ausgefchloffen und als Feind und Störer der 
Ruhe der Welt den öffentlichen Strafgerichten preisgegeben. Europa 
erhob fich, wie im vorigen Jahre, mit mehr als einer Million Streiter 
zum Kampfe wider den allgemeinen Ruheſtörer. 

Der erfte Eindrud der Nachricht über Napoleons Wiedererfcheinen 
war auch im Stolbergichen Haufe der des Staunend und des wieder 
erweckten Abſcheues wider den wortbrüdjigen Frevler; aber die Vater» 
landsliebe entzündete fich zugleich zu neuen Feuer, und größer als in 
den vorgehenden Jahren war die Zuverficht der nahen Siegesentſchei⸗ 
dung. Der junge Graf Chriftian unterbrach feine academifchen Studien 
in Berlin; „er geht“, fchrieb Niebuhr au die Hensler, „wie fich’s 
verfteht, wieder zu feinem Regiment (dem zweiten brandenburgifchen 
Anfanterie-Regiment). Er ift ein feelenguter Junge.“ In Tatenhauſen 
vereinigte fi) mit ihm der jüngere Bruder Cajus, welcher in das 
erjte weftphälifche Cavallerie- Regiment eintrat; der Vater gab den 
Scheidenden freude» und hoffnungsvoll feinen Segen; Chriftian um: 
armte den Vater und die Mutter, die geliebte Braut und feine Ges 
ſchwiſter zum leßten Male. Am 5. Mai fchrieb Stolberg, voll Vers 
trauen, daß Gott der gerechten Sache aud) diesmal den Sieg verleihen 
werde, an Fouqué: „..... Dier meiner Söhne und mein jüngerer 
Eidam find in's Feld gezogen. Ich habe guten Muth! Mein älterer 
Eidam, Ferdinand Stolberg, wäre gerne mitgezogen, aber der vorige 
Krieg hat feine Gefundheit fo zerrüttet, daß er diefen durchaus nicht 
mitmachen konnte. 

„Bonapartens Lage fcheint mir verzweifelt. Mit Zuverficht erwarte 
ih fir uns den Sieg! Gott gebe uns nur Weisheit, Eintracht, 
Demuth umd driftliden Sinn nad) dem Siege. Er gebe und Er- 
neuung, deren wir fo fehr bedürfen. ..... Herzlichen Dank für den 
Thiodolf, für dieſes fchöne und Tiebe Pathchen, das ich mit großem 
$ntereffe gelefen habe, mit ſolchem, daß ich mit jugendlicher Begierde 
mich nad dem zweiten Theile, und vorzüglich nad Findung der 
Schönen Iſolde fehne, die ich mit ihrem fehr originalen Liebhaber auf 
Zand und Meer verfolge. 

„Mit noch höherem Intereſſe las ic) Ihre Corona. Das ift ein 
großes, ſchönes, romantifches Epos, das ich an poetifchem Werth, in 
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diefer Art von Poefie, dem Oberon an die Seite fee, dem es in 
jüttlicher Rüdficht unendlid) vorzuziehen ift. Wenn ich alfo des Dberons 
erwähne, fo fege ich zum voraus, daß Sie nicht mit denen überein- 
ftimmen, die Wieland al8 Dichter fo ungerecht beurtheifen, wie die 
Schlegel's thum und manche andere. Im Oberon und in der Idris 
erscheint mir Wieland als ein großer Dichter. Die höhere Moralität 
Ihrer Corona erhöhet auch felbjt ihren poetifchen Werth. Der Flud), 
welcher auf der Familie des Helden liegt, giebt dem Ganzen, wie- der 
Zorn des Achilles in der Ilias, Einheit und Gehalt. Die mit großem 
Urtheil gefchehende, niemals ihres Zweckes verfehlende Wiederholung 
der Schönen Strophe: „Denn diefe dunklen Brauen, finftern Loden“, 
jteht wie ein Leuchtturm, der den Lefer, den ſonſt die Reichhaltigkeit 
der zahllofen und verfchlungenen Epifoden zerjtreuen möchte, immer 
wieder auf den Hauptmoment des Ganzen zurüdführt, und daher 
diefen arioftifchen Reichtum an Dichtungen in Eine große Dichtung 
ordnet. ..... a 

Zu den ſchönſten und erhebenditen Belanntfchaften jener Tage, ja 
feines ganzen Lebens zählte Fouqué in feiner kurz vor dem Tode ge- 
jchriebenen Lebensgefchichte die Tiebevolle Annäherung der beiden Dichter- 
brüder Stolberg: „Da ftand ich num“, ruft er aus, „inmitten der 
mir Tiebjten und ehrwürdigften annoch lebenden Dichterheroen aus 
meiner Knaben⸗- und Sünglingszeit, und fie nahmen mich auf in ihren 
Kreis als Einen, der zu ihnen gehöre. Es ſchien ein voliftrahlender 
Gipfelpunct meines Ringens und meiner Freuden!“ 

Der wiederholt ansgefprochene Wunſch des Grafen Friedrich Leopold, 
den Fremd in Tatenhaufen zu fehen, hatte diefer Hinderniffe wegen 
nicht zu erfüllen vermocht; des Grafen Chrijtian gaftliche Halle in 
Windebuy zu befuchen, gab ihm feine Reife nach Hamburg in diefer 
Zeit, in welcher man mit der gefpanntejten Aufmerkſamkeit auf das 
Unternehmen des verwegenen Korfen Hinfah, erwünfchte Gelegenheit ?). 

Napoleon hoffte, raſch und bevor die Truppen Oeſterreichs, Ruß⸗ 
lands, die noch im Anmarſch begriffenen Abtheilungen des preußiſchen 
Heeres, Baierns, der übrigen deutſchen Bundesſtaaten herangezogen 


1) Vergl. Lebensgeſchichte 309. — Briefe an Fr. Baron de la Motte Fouqué 
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ſeien, über den nächſten Feind glänzende Siege zu erfechten; verſetzte 
deshalb am 14. Juni, dem Schladhttage von Marengo und Friedland, 
den Krieg wiederum in Feindesland, und ging mit feinen Heeresfäufen 
zum Angriff auf das nocd in weitgedehnten Einlagerungen ftehende 
englifche und preußifche Heer unter Wellington und Blücher, welchen 
beiden der Angriff unerwartet war, über. Er felbjit warf fid) am 
15. zuerft auf die Preußen und drängte Ziethen auf Fleurus zurück. 
Dort zog Blücher rafch feine Truppen zufammen, ward aber folgenden 
Tages beitigny angegriffen nud unter beiderfeitigein großen Verlufte 
gejchlagen. Der bfutige Tag foftete den Preußen 14,000 Gefallene 
und Verwundete. Unter den Gefallenen hat Chriftian Stolberg mit 
Heldenmuth gefämpft. Den großen Tag der Entjcheidung bei Belle- 
Alliance und Waterloo hat er nicht gefehen, den feine beiden Brüder, 
ver Graf Andreas im dritten Turmärfichen Landwehr - Cavallerie- 
Regiment, und der Graf Cajus, dem das Pferd erfchoffen ward, 
fahen! — Inhaltsſchwere Gerüchte über Niederlage und Sieg der 
vereinten Armee, Gerüchte auch über den gefallenen Sohn verjegten 
die Eltern in die peinigende Spannung zwiſchen Furcht und Hoffnung. 
Das fernere Ausbleiben aller Nachrichten von ihm und über ihn gab 
bald der Hoffnung feinen Raum mehr; und als die fichere Runde 
zum Vater fam, der herrliche Yüngling fei mit Heldenmuth gefallen, 
traf fie da8 große chriftliche und vaterländifche Herz ſchon gefaßt und 
ftarf genug, um das Mutterherz, die Braut, die Gefchwifter des Ges 
faflenen und die in der Nähe und Ferne mittrauernden Freunde zu 
beruhigen und in Gottvertrauen zu ftärfen. In einem der an feine 
Fremde gefchriebenen Briefe heißt es u. A.: „Ja, der Herr hat Alles 
wohlgethan. Er hat meinen Chriftian für feinen treuen Kampf be- 
fohnt, nachdem er ihn zu einem Ernſte der Gefinnung und zu einer 
findlichen Demuth hatte fommen laffen, die Alles übertraf, was wir 
. davon erwarten fonnten. So verödet die Stelle ijt, wo meine Augen 
ihn fonft fahen, fo tief mein Herz zerrijjen ift, indem ich Gott preifen 
muß, jo halte id mich dennoch für einen glücklichen Vater, Dem er 
ift mit unferm Erlöfer, bei dem Quell der Liebe, auf deſſen Gnade 
und Berdienft er allein traute.” Daß die heilige Sache, für die wie 
fo Biele, auch feine Söhne gefämpft und der eine gefallen, in jo 
rafchem, fiegreichem Fortgange dem glüdlichen Ende entgegenführt, und 
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der Zrevel des Liſtigen und Gewaltigen diesmal gründficher als vor 
einem Jahre beitraft wurde, gewährte Stolberg nicht nur lindernden 
Troſt, fondern auch die Hoffnung, die Erfahrung der. nächften Ver—⸗ 
gangenheit würde Hohen und Niedern eine mahnende Lehrerin für bie 
Zukunft fein. — Napoleon, nach feiner gänzlichen Niederlage kaum 
der Gefangenschaft entronnen, hatte die Nachricht über dieſelbe zuerft 
jelbjt nach Paris gebracht. Die Verbündeten rückten ihm in rafcher 
Verfolgung nah, Gneiſenau und Blücher mit den Preußen voran. 
Paris ward am 7. Juli befett, Napoleon nach einem gemeinfchaftlich 
gefaßten Bejchluß der verbündeten Mächte, als Kriegsgefangener bis zu 
feinem Tode, am 8. Auguft nach der Infel St. Helena abgeführt. 
Mit dem in feine Hauptftadt nad) einer Unterbrechung von 100 Tagen 
wieder zurücgefehrten Könige Ludwig XVII. wurden vom September 
an die Friedensunterhandlungen der Verbündeten geführt. Der am 
20. November abgejchloffene zweite Parifer Friede follte Teine bloße 
Betätigung des erften fein. Die empfangene Lehre und der Aufwand 
der Kräfte zum abermaligen Sturze Napoleons und feines Anhangs 
verlangten größere Opfer von der Nation und dem Könige: Schab- 
loshaltung für das Aufgewandte und größere Sicherftellung für die 
Zufunft. Das den früher befiegten Nationen geraubte geiftige Eigen- 
thum, ihre litterärifchen und Kunſtdenkmäler, waren fchon vor den er⸗ 
öffneten Friedensconferenzen wieder in den rechtmäßigen Beſitz zurüd- 
genommen, nahdem Blücher im edlen Unwillen über das im eriten 
Frieden Berfäumte mit Muth auch hier vorangehend, preußifche Gelehrte 
und Künftler den Raub aus Preußen fortnehmen geheißen hatte. Als 
Erſatz für die Kriegsfoften mußte Frankreich 700 Millionen Franken, 
pon welchen vermöge einer beftimmten Mebereinfunft zwifchen den Höfen 
ein großer Theil für die Errichtung neuer Feſtungen auf verfchiedenen 
Puncten bejtimmt wurde. Die namhafte Erweiterung der deutichen 
Gränzlande an ber Saar und Lauter, die Abtretung von Philippeville, 
Marienburg, Saarlouis und Landau, die Zerftörung der Feftungs- 
werke von Hlningen, ein Zuwachs von Gebiet für die Schweiz, ferner 
die Wiedervereinigung von ganz Savoyen mit dem fardinifhen-Staate 
und endlich die Belegung der Nord- und Oſtgränze Frankreichs mit 
18 Feſtungen von einer auf Frankreichs Koſten unterhaltenen Armee 
ber Verbündeten von 150,000 Manı auf 5 fahre waren Teine 


[1815] 383 


„geringen Demüthigungen für den franzöfifhen Nationalftolz und feine 
unwirffamen Bürgfchaften für die Sicherftellung gegen den feindfeligen 
Nachbar. — In den Gemüthern vieler Deutfchen gingen die nationa- 
en Aufwallungen noch zu hoch, um durd den Inhalt diejes Friedens 
beruhigt zu werden. Bitterfeit und Unwille über die geringe Errum- 
genfchaft ergoffen fich in öffentlichen Blättern mit vollem Maaße, vor 
allen ſchwang ber rheinifche Merkur, zu bitterm Tadel Spott und 
Hohn fügend, das Banner hoch. Die unterlaffene Zuridforderung der 
in frühern Zeiten mit Deutfchland verbundenen Provinzen, namentlich) 
des Elſaß und Lothringen, nach der wiederholten glorreichen Befiegung 
des Feindes, galt als eine neue Demüthigung vor dem Befiegten und 
als fchnöde Preisgebung der deutjchen Ehre. Auch die Grafen Chri— 
ftian und Friedrich) Leopold Stolberg theilten diefe Empfindungen. 
Jener gab diefem Gefühle in einem Briefe an Nicolovius vom 31, 
Dezember den volliten Ausdrud: „..... Mir kocht mein Blut und 
ich kann darüber nicht hinweg, daß Ruſſen und Engländer fo fäuber- 
lich verfahren haben mit unjerm Erbfeinde, dem ja durchaus wenig- 
ſtens Elſaß, Lothringen und die Bißthümer hätten abgenommen werden 
müffen. Diefe niedrige Schonung wird offenbar zu einem dritten 
punischen Kriege führen und werden alsdann die Verbündeten unter ſich 
noch einig fein? O theurer Freund, hätten wir nicht die Zuverficht, 
bag eine höhere Hand die Zügel der irdifchen Begebenheiten halte 
und daß Fein unbefonnener Phadten ſich an feine Stelle feße, fein 
forfifches Ungeheuer ohne höhere Zulaffung aus feinem Käficht her- 
vorbrechen Tünmte, wer vermöchte einen einzigen Tag auf diefer Erde 

"zu verweilen? “ 

Wiederholt und Tebhaft war in diefen Tagen die Forderung laut 
geworden, den in der Feldichlacht fiegreichen Feldherrn möge die Ent- 
ſcheidung über die Schickſaalslooſe des Beftegten anheim gegeben wor- 
ben fein, nicht den Winkelzügen der Diplomatif: dann würden bie 
Völker, dann vor allen Deutſchland glücklicher gefahren fein. Die 
Staatskunft der welterobernden Römer verfuhr nicht in jenem Sinne, 
und von den Entjcheidungen des Raths der Weifen fahen zum öfteren 
die Anführer und das fieghafte Bürgerheer das vollere Maaß ihrer 
Wiünfche und Erwartungen auf ein niederes herabgefegt; und mußten 
nicht Eugen und Marlborough, die in der Nähe der GSiegesfelber 
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Blüchers und Wellingtons jiegreichen Feldherren, als Schiedsrichter _ 


über Krieg und Frieden, die. Erfahrung machen, daß der übermüthige - 


Gebrauch der augenblidlichen Uebermacht ſich bald darauf an der Noth- 
wendigfeit, die früher vom Feinde eingeräumten Forderungen in viel 
engere Schranfen zurüdzuführen und die Früchte ihrer Siege mehr als 
um die Hälfte zu vermindern, rächte? Verſagte Damals die gegen den 
wortbrücdjigen Frevler aufgereizte Stimmung uud die fthenifche Erregt- 
heit des Nationalgefühls vielen wohlmeinenden Freunden der deutjchen 
Sache den Haren Einblid in die Natur des von mannigfaltigen und 
verwidelten Schwierigkeiten umringten Friedensgeſchäftes; fo hat auch 
der ruhige Verlauf der folgenden‘ Yahrzehnde nicht allenthalben das 
Urtheil über die Ergebniffe deffelben aus der trüben Verſchwommenheit 
der Gedanken und Empfindungen abzuflären vermodht und noch in 
unferer Zeit hat doctrinäres Wilfen und ideales Wünfchen der Thäter 
des Mortes den inhalt des zweiten Barifer Friedens als fortdauernde 
Schmach der deutjchen Nation verpönt, Die Eigenthümlichkeit der da⸗ 
maligen Friedensunterhandlungen ftellte ſich ſchon durch den höchſt jel- 
tenen Umjtand dar, daß die Sieger fein beſtimmtes Subject hatten, gegen 
welches fie in Friedensunterhandlungen das volle Necht des Schwertes 
geltend zu machen ſich berechtigt glauben konnten. Der öffentliche Feind 
und Ruheſtörer war bereits dem Gerichte verfallen, gegen ihn und 
jeine nun wehrlos gemachte Parthei, nicht, — denn fo gebot es Fluge 
Mäpigung, — gegen Frankreich war die Coalition geftiftet und der 
Krieg erklärt, deifen laut verfündeter Zweck jedes Eroberungsrecht aus⸗ 
ſchloß. Wie die Friedengitifter ihre eigene nächte Vergangenheit als 
Beifiger ihrer Entſchlüſſe mußten gelten laſſen, fo forderte auch die 
Lage der Gegenwart, ihr Verhältniß zum befiegten Lande, — die Na— 
tion hatte fich für den Abenteurer nicht erhoben und nicht dem Sieger 
den Sieg erfchwert, — und zur Regierung, — deren Befeitigung im 
Anterefje der Ruhe Europa’s Tag, — der Blid auf den Zuſtand Eu- 
ropa's, — er war allenthalben noch Fein geordneter, — das gegen- 
feitige Verhältniß der Verbündeten, — die metterfchwülen Tage des 
Congreſſes zu Wien gingen mahnend an ihrem Gewifjen vorüber und 
fie mochten zugleich eindächtig fein, wie zum ofteften aus brüdjig ge- 
wordener Freundfchaft der unverſöhnlichſte Haß und die verderblichfte 


Feindfchaft hervorgegangen, — alles dieſes und was der umſichtigen 
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Berehnung als Möglichkeiten in der nähern und im der entferntern 
Zufunft fi) darbot, mußten den Ansprüchen Maaß und Ziel fegen. 
Und Hätte der deutfche Enthufiasmus auf eigne Kauft und Gefahr, 
um das feit Jahrhunderten an den Erbfeind verlorne Befigthum wie- 
der zu gewinnen, den Kampf gegen denfelben unternommen, und e8 
wäre ihm gelungen, den dazu nothiwendigen furor teutonicus in allen 
deutfchen Gauen anzufadhen und ihn Toszulaffen gegen die fih num 
vereinigende Kraft des nationalen Fanatismus, was verbürgte dem 
Unternehmen den gehofften Ausgang, was felbft dem geglückten Erfolge 
die Sicherheit gegen einen unheilvollen Rückſchlag auf Deutſchlands 
innern Zuftand? Zunächſt würde jener Kampf die eben fo gewiſſe als 
widermwärtige Erjcheinung zu Tage gebracht Haben, daß die entarteten 
ehemaligen Stammgenofjen gegen ihre angeblidyen Erretter am ver- 
zweiflungsvollften ihre Waffen erhoben hätten. — Weit entfernt, in der 
Thatſache, daß in jenen rühmlichen Zagen das in fehmachvollen Jahren 
Verlorne nicht wieder zurückgenommen ward, dem Unmuth Grund 
und Berechtigung zur Herabſtimmung des nationalen Selbjtvertrauens 
zu ſuchen, follte vielmehr dieffeit des Jahres 1814 und 1815 im all- 
gemeinen Gewiffen der Deutfchen der Stachel des Triebes der Selbit- 
erhaltung und des Schaffens deſſen, was das äußere Wenigere 
durch das innere Mehr reichlich zu erjegen vermag, deito tiefer haf- 
ten. Seit den letzten Regierungsjahren Ludwigs XIV., und im gan- 
zen Berlauf des 18. Jahrhunderts, bis gegen fein Ende Hin, hat 
Frankreich, das politifch centralifirte, durch deutfche Landſchaften ver- 
mehrte Reich, Deutjchland feine Gefahren zu bereiten vermocht, viel- 
mehr felbft im Bunde mit andern Großmächten die tieffte Demiüthi- 
gung in Erfahrung gebracht. — | 

Irrten die Grafen Stolberg mit vielen Andern über die moralische 
und ftaatsfluge Tragweite der Forderungen der deutfchen und europäi- 
chen Berbündeten, und blieb das volle Maaß ihrer Wünfche für 
Deutfchland unerfülit, fo blieben über das, was fortan vor Allem 
Noth time, Mrtheil und Wunfd) um deftoweniger einen Augenblid 
unficher, und Friedrich Leopold ergreift ſelbſt in der Gefchichte der 
Religion Jeſu Chrifti, als in dieſer Zeit der Faden der Erzählung 
der DVölferwanderung ihr zu den Hiongnu und den von den Chinefen 
wider diefelben vergeblich erbauten Mauern und Veſten führt, diefe 

Menge, Graf Stolbergs Lehen. II. 25 
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Gelegenheit, in einer Anmerkung feiner deutfchen Gefinnung einen zeit- 
gemäßen Ausdrud zu geben. „Solche unbefeelte Schutzwehren — feelen- 
{08 iſt auch jede Beſatzung, welche fih auf Mauer oder Wall ver- 
läßt — frommen wenig. Teindfeligen Völkern thut eine mannhafte 
Sefinnung Einhalt. Solche Gefinnung brach igt die erfien — aber 
wie fchnöden! — Feſſeln, fo Deutjchland jemals trug. Halten wir 
feft an diefer Geſinnung! Feſt an Gott! Sonft werden weder Luren- 
burg, noch Mainz, noch Weſel uns wider Wejthunnen ſchützen!“ 1) 


Behnter Abſchnitt. 


Münfter und Herr bon Binde. Der Miffionar Dr. Joſeph Wolf 
in Tatenhauſen. 


Die Beichlüffe des Wiener Congreſſes hatten bereit8 vor dem zwei⸗ 
ten Barifer Frieden über die neuen Xerritorialbefigungen in Deutſch⸗ 
fand zum größern Theile entjchieden. Wie mit dem ehemaligen Be⸗ 
figthum des preußifchen Staates am Niederrhein neue Erwerbungen 
verbunden wurden, fo wurde auch der Umfang feiner Länder in Weſt⸗ 
falen, wie diefer vor dem Tilſiter Frieden beſtand, erweitert. Preußen 
nahm hier durch) Patent vom 21. Juni Beſitz. Das proviforifche 
Civil-Gouvernement von Weitfalen, welches der Freiherr von Binde 
feit dem Herbſte 1813 von Münjter aus verwaltet hatte, ward auf⸗ 
gelöft und der bisherige Civil-Gouverneur ward zum Oberpräfidenten 
der Provinz Weftfalen und zum Chefpräjidenten der Regierung zu 
Münſter ernannt. Diefen ausgezeichneten Staatsmann haben wir oben 
als KRammerpräfidenten in Münfter und Hamm vom Jahre 1804 
bis 1807 kennen gelernt. Die Beſetzung der preußischen Länder in 
Weſtfalen durch die franzöfifchen und holländifchen Truppen im Jahre 
1806 und 1807 führten die Auflöfung feiner amtlichen Thätigkeit 


2) Geſch. der Rel. Iefu Chriſti XII, 375. 
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herbei, dieſe minderte aber nicht‘ feinen hingebungsvollen Eifer für fein 
damals fo hart bedrängtes Vaterland. 

Nachdem er feinen zehn wöchentlichen Aufenthalt in England benugt 
hatte, feine landwirthſchaftlichen Kenntniſſe zu erweitern, ganz befonders 
aber feine Kunde von der Landesverfaffung zu vervollftändigen, reifte 
er im November 1807 nad) Berlim und darauf, vom Minifter Stein 
aufgefordert, über Königsberg, wo er die erjte Befanntfchaft mit Nie: 
buhr machte, nach Memel, dem Aufenthalt des Königs und dem Sitze 
der Meinifterien und oberften Staatshehörden,. Er fam nun mit dem 
erften Miniſter, dem Freiherrn von Stein, feinem Freunde, im bie 
nächſte Beziehung. Diefer verwendete ihn für außerordentliche Dienfte 
in der Hart bedrängten Lage des Staates, und glaubte an feiner er- 
probten Geſchäftskenntniß eine bedeutende Stüße für die Wiedergeburt 
des gefunfenen Staates zur Seite zu haben. Stein war der Mann 
fühner Entwürfe und des wagnißvollen Hindurchfchreitens in großen 
Zeitkrifen. Der freie Reichsritter and Naſſau hoffte zunächſt in der 
Wiedergeburt Preußens bie deutfche Volkskraft wieder zu erwecken und 
da8 Hauptziel feines Lebens, den Sturz Napoleons und die Verdrängung 
der Fremdherrſchaft, vorzubereiten. — In diefem Sinne hörte man 
während der Jahre der Bedrängniffe Deutfchlands auch aus Stolbergs 
Munde feines deutfchen Mannes öfter und mit größerm Enthufiasmus 
erwähnt, als feines Freundes Stein. — 

Herr von Binde bejchäftigte fich in Memel, Berlin und Königsberg 
vorzüglich mit der Ausarbeitung feiner die Fünftige Organifation der 
öffentlichen Verwaltung betreffenden Ideen. In der ausführlichften, 
bedeutendften und den übrigen Auffägen gleichfam zur Grundlage die- 
nenden Arbeit: Weber die brittifche Verwaltung des Innern, ſucht' er 
den Geift, welcher die englische Verfaffung durchdringt: Selbftregierung 
mit möglidjit geringer Einmifchung des Staates, und ohne denfelben 
mit Ausgaben zu beläftigen, den preußifchen Verhältniffen anzupaſſen. 
Diefe ift die früher erwähnte, von Niebuhr herausgegebene Schrift: 
Darftellung der innnern Verwaltung Großbrittaniens. In dieſer 
Schrift und in dem übrigen, unter der Auffchrift: „Zwede und 
Mittel der preußiihen Staats-Berwaltung, welche 
diefelbe verfolgen, deren diefelbe ſich bedienen dürfte“ 


von Vincke zufammengefaßten, von Bobelihwingh im Leben Vinckes 
25* . 
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mitgetheilten fohriftlichen Ausarbeitungen ſieht man den vielfeitigen und 
durch Beobadhtung und Erfahrung gefchärften Blick in die Bedürfniffe 
des preußifchen Staates, deſſen Wiederbegründung zur Wiederherftellung 
des deutschen Vaterlandes der Inbegriff aller feiner Wünfche war. 

Nachdem Vincke das ihm angebotene Ober - Präfidvium der Provinz 
Schlefien abgelehnt, nahm er die Stelle des PBräfidenten der kurmärki⸗ 
ſchen Regierung unter der Bedingung der Verlegung des Colfegiums 
von Berlin nach Potsdam an und ward am 15. April 1809 einge: 
führt. Halte man Binde nicht für einen Staatsmann, der von einem 
lebhaften Schaffenstrieb gedrängt, auf der betretenen Bahn politifcher 
Neuerungen, wie fie etwa vom angeblichen Zeitgeift oder von einem 
herrfchenden Regierungsſyſtem verlangt würden, das Heil des Staats 
gefucht habe, Ein folder war er weder in jenen theoretifchen Ent- 
würfen, noch als Negierungs-Präfident in Potsdam, weder jetzt nod) 
in fpätern Jahren. Er wußte das Zufällige von dem Nothwendigen 
in der bürgerlichen Gefellfhaft und in den ftaatlichen Einrichtungen 
zu unterfcheiden, und überzeugt, daß das aus der langen Gewohnheit und 
herrjchenden Sitte des Lebens Hervorgewachfene und Weberlieferte fei- 
nen Beſtand würde gehabt haben, wenn es nicht einem wahren Be— 
dürfniß der Menfchen entjprechend gemwefen wäre, war er einjichtig, 
felbftändig und gewilfenhaft genug, da, wo durch Mißbrauch und 
falfche Auswüchfe die äußere Erfeheinung den wahren Gedanken und 
die reine dee des Ueberkommenen und Beitehenden getrübt Hatte, nicht 
alsbald ‚die Lebensfähigfeit dejjelben in Frage zu ftellen und feinen 
fernern Beitand als grundlos zu erklären und dagegen ſich dem zwei⸗ 
deutigen Dienfte einer herrfchenden Zeitidee zu unterwerfen. Dieſe er- 
haltenden Grundſätze betrafen vorzüglich die Bedingungen einer ge- 
funden und naturgemäßen Exiſtenz der einzelnen Gruppen der bürger- 
lichen Geſellſchaft und ihre politifchen Verhältniffe zu einander. Da— 
gegen hatte vielleicht Keiner in der damaligen Zeit eine tiefere Einficht 
in die vielfachen Gebrechen der einzelnen Zweige der öffentlichen Ver— 
waltung, Keiner war fo unmillig über halbes Wollen und über Nicht- 
wollen, was fid) troß des guten Willens Einiger ihm darbot, Keiner 
reichte mit größerm Sreimuth die Hand zum Wegjchneiden Franfhafter 
Geſchwüre und zu neuen heilfamen Veranftaltungen und Einrichtungen 
als Binde, Wie er als Gefchäftsführer den Dingen mit eben fo 
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hellem als vieljeitigem Blicke in's Auge fah, und fie mit hingebender 
Menfchenfreundlichfeit behandelte, bewährte ſich auch in der fehr kurzen 
Zeit feiner Präfidentfchaft. Gründliches, vor allem auf Selbitbeohad)- 
tung gegründetes Ermwägen der Sade, war ihm die erfte Bedingung, 
um ſich zum Herrn derfelben für ihre Ausführung zu machen, und 
fo fonnte er feinesweges Freund eines genialen Dilettantismus fein, 
wenn diefem auch die Worte aus der Feder oder aus den Munde 
wie Schneegeftöber über den Gegenftand Hinfliegen. 

In dem Umkreis feiner Amtswirffamfeit fennzeichneten den Dienfchen 
und Staatsmann vorzüglich die Behandlung der im Plenum des Col- 
legiums zur Tagesordnung gebrachten Fragen und einzelne bejonders 
ausgearbeiteten Boten. Zu diefen gehörte auch das die Frage über 
die Aufhebung der Zünfte betreffende Votum, welchem Gegenftande- er 
früher auch jenfeit der Pyrenäen und des Kanals eine vorzügliche Auf- 
merfjamfeit zugewendet hatte, und welchen er in einer Weife ausführt, 
aus der die Tagespreſſe und die öffentlichen Kammerverhandlungen 
heute noch Vieles lernen könnten. Er arbeitete daffelbe mit befonderm 
Fleiße aus, wiewohl er wußte, daß er faſt allein ftehen werde, und 
bat e8, mit der Erflärung, daß er für eine Regierung, welche dem 
Geifte der Zeit unbedingt Huldigt, nnd bloß diefem zu gefallen fich 
aus ihren Verhältniffen herausverjegt, feine Achtung hege, dem Be— 
richte beizufügen. — 

Wie über diefen Gegenftand arbeitete Winde in gleichem Geifte an— 
dere lange, den Miniftern übergebene Promemoria aus, in welchen er 
feine Bedenken gegen Projecte und Verordnungen niederlegte, in denen 
wegen Halbheit und Einfeitigfeit der Gedanken und des Willens, und 
wegen DVerfennung der wahren Sachlage, der Liberalismus als täu- 
ſchender Wahn fih in fich ſelbſt verfing. Mit Unmwillen und mit 
Wehmuth äußerte er fich hierüber in Briefen an feine vertrauten 
Freunde. Im Gefühle feiner wanfenden Gefundheit und unzufrieden 
mit der Eraftlojen höheren Leitung der Staatsangelegenheiten, fehied er 
ſchon den 30. März 1810 aus dem Staatsdienfte, bis die großen 
Bewegungen des Jahres 1813 ihn wieder in das öffentliche Leben 
führten. Die Bolgen der Schlacht bei Leipzig erreichten bald aud) 
Weitfalen, die Grafſchaft Mark und den Herrn von Vinde. Im No— 
vernber zum Civil-Gouverneur für die Provinzen zwifchen dem Rhein 
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und der Wefer berufen, entfaltete er in diefer Stellung unter den ver- ' 
wideltiten und fchmierigften Verhältniffen, und gegenüber den aus der - 
plötzlich aufgelöften Fremdherrſchaft hervorgegangenen, gewiffermaaßen 
anarchiſchen Zuſtänden, fein Organiſationstalent mit der größten Aus- 
dauer und der begeifterungsvollften Hingebnng für die große nationale 
Sache des Baterlandes, die noch nicht ausgefämpft war. 

Das neue Jahr bot ihm über Erwarten Gelegenheit genug zur fer- 
neren nützlichen Wirkſamkeit. Bald fam, mitten in feinen friedlichen 
Beihäftigungen, die Nachricht Über die Rückkehr des großen Friebens- 
jtörers. Neuer Ruf zu den Waffen gegen ben wieder gefährlich ge- 
wordenen Feind erjchallte durdy die Gaue Weftfalens. Die faum zum 
heimathlichen Heerde zurücgefehrte Landwehr feste fi) von neuem ge- 
gen dei Rhein in Bewegung , die Freiwilligen wurden abermals auf- 
gerufen und jammelten ſich eiligft, zahlreihe Truppenmärfche durch— 
zogen die zum heine führenden Straßen der Provinz, das Treiben 
und Drängen des erjten Feldzuges fchrte wieder und wie damals fo 
war jest Vinde der Mittelpunet, von dem die Kraftentwidlung aus- 
ging. Durch Cabinetsordre des Könige, Wien, den 25. Mai, ward 
mit der Auflöfung des bisherigen Gonvernements zwifchen dem Ahein 
und der Wefer, Binde zum Ober -Präfidenten der Provinz Weſtfalen 
um zum Chef - Präfidenten der Regierung zu Münjter ernannt. Am 
18. October, am ‘Jahrestage der Schlacht‘ bei Xeipzig, wurde die Hul- 
digungsfeier der preußifchen Provinzen Wejtfalens in Münfter voll- 
zogen ; feftliche Freudentage gingen ihr voraus und folgten ihr nach. 
Nach deutfcher ftändifcher Gliederung, nicht nad) der Zahl der aus der 
Maffe der ganzen Bevölferung irgendwie herausgewürfelten Köpfe, 
waren die Abgeordneten des Standes ber Bauern, der Bürger, der 
Rittergutsbefiger und ber Fatholifchen und proteftantifchen Geiftlichkeit 
aus den verfchiedenen weftfälifchen Landfchaften zum Acte der Huldi- 
gung erfchienen. 

Ueber den Befig des damals darmftädtichen Herzogthums Weft- 
falen war die legte Entfcheidung noch nicht getroffen. Nachdem im 
Sommer des nächſten Jahres dafjelbe an Preußen abgetreten war, 
empfing Vinde in Arensberg die Huldigung für den König Friedrich 
Wilhelm III. — In der nächſten Zeit ruhte auf dem Ober- und 
Regierungs-Präfidenten die volle Lajt der Organifalion der Behörden 
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und der Beförderung der, während der Fremdherrfchaft vernachläffigten 
materiellen und geiftigen Syntereffen der Provinz. Nach Erledigung 
des erften Gegenftandes zu Berlin, erftattete er einen ausführlichen 
fchriftlichen Bericht, in welchem er die Verhältnijfe der Provinz, ihre 
Wuünſche und Bedürfnijfe darlegt. Unter Anderm hebt er in demfelben 
das Bedürfniß der Bildung der Provinzial-Stände, als der Grund- 
lage künftiger allgemeiner Neichsjtände, und das der Regulirung der 
bäuerlichen Verhältniffe hervor. Ueber die Stellung der Regierung zur 
fatholifhen Bevöfferung der Provinz äußerte er un. A.: „Die große 
Mehrzahl der Einwohner jenfeit der Wefer ift der fatholifchen Con— 
feffion zugethan, und darin allerdings ein Hinderniß ihrer Aneig- 
nung begründet, welches die allerforgjamfte Behandlung fordert. Es 
ift vor Allem dringend, die Verhältniffe mit dem päpftlichen Stuhle 
feft zu beftimmen, das Diöcefanmwefen zu reguliren, den Cultus gehörig 
zu bdotiren, und insbefondere auf Bildung tüchtiger Pfarrgeiftlichen 
durch Verbefferung der Unterrichtsanftalten thätigit Bedacht zu nehmen. 
In katholiſchen Ländern wird immer die Gefinnung und Anhänglichkeit 
der Geiftlichkeit die des Volkes beftimmen; ift jene gewonnen, jo wird 
es auch mit diefer weniger fchwierig fein. 

„Sehr wünfchenswerth ferner wird es fein, daR durchaus fein Unter- 
fchied in der Behandlung katholiſcher und proteftantifcher Einwohner 
bemerflich werde; es ift jenfeits des Rheins bitter empfunden worden, 
daß gar fein Präfident, wenige Räthe Fatholifcher Konfefjion angeordnet 
worden; bei Organifation der Juſtiz wird diefer Webelftand vermieden 
werden fönnen, es wäre zu wünfchen, daß dazır die Fatholifchen 
Räthe u. f..w. in den alten Provinzen aufgefucht werden möchten. 
Es ijt nicht weniger aufgefallen, daß e8 gar Feinen preußischen Mini— 
fter, gar Teinen Gefandten u. ſ. w. katholiſcher Confeffion giebt; man 
hegt fogar die verderblihe Meinung, daß des Königs Majeftät den 
Katholiken perfönlich abhold wären! Es ift gewiß fehr zu münfchen, 
dag auf jede Weiſe diefem Argwohn und Mißtrauen entgegengearbeitet 
und irgend brauchbare Männer Tatholifcher Confeffion benugt, aus- 
gezeichnete Männer, deren Gefinnungen erprobt find, ausgezeichnet an⸗ 
geftellt werden mögen.“ — 

Hatte Stolberg mit befriedigender Genugthuung gefehen, wie fich 
aus den allgemeinen diplomatifchen Unterhandlungen über die neuejten 
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territorialen Beſtimmungen Deutfchlands die politifchen Geſchicke feines 
Lieben Miünfterlandes abgefrhieden Hatten; erwartete er mit Grund unter 
Preußens Scepter alle möglidye Förderung der öffentlichen Wohlfahrt 
des Landes und war er überzeugt, daß diefe zunächft in Feine beifere 
Hand als in die des Herrn v. Binde, den er perſönlich kannte und 
ichäßte, gelegt werden fonnte; jo verfolgte er doc inmitten der neuen 
ftaatlihen Drödnung der ‘Dinge mit befonderm Intereſſe die Löfung 
einer von ber franzöfifchen Herrichaft herbeigeführten und zurüdge- 
Toffenen, auf dem Gebiete der fatholifchen Kirchenverfaffung und Kirchen- 
verwaltung liegenden Verwidelung. Die Löſung derfelben erfchien wie 
Stolberg, jo allen Freunden der Kirche ein deſto dringenderes Be— 
dürfniß, je mehr jene Verwidelung in das Innere des Gewiſſens der 
Gläubigen einzudringen, und diefe den Probirftein für die Unterſchei— 
dung einer willfürlichen Fremdherrſchaft und einer deutfchen, auf all- 
feitige Anerkennung des Rechtes fich ftütenden Regierung darzubieten, 
geeignet war. 

Seit dem Tode des legten Fürftbiichofs von Münjter, Marimilian 
Franz, im Jahre 1801 war während der folgenden Friegerijchen Zeit- 
läufte und territorialen Umwälzungen der bifchöfliche Stuhl unbefegt 
geblieben; die geiftlihe yurisdictionsverwaltung der Diöcefe Hatte 
Fürftenberg al8 General-Bicar fortgeführt, bis diefe dem Wunfche des 
Hochbejahrten gemäß von dem Domcapitel dem Capitular Clemens 
Auguft von Droſte-Viſchering übertragen ward. ‘Der Einverleibung 
des Landes in das franzöfiiche Neih am Ende des Jahres 1810 
folgte die Unterdrüdung aller Capitel, auch des Domcapiteld, Der 
Klöſter und geiftlichen Corporationen bald nad) ; jedoch erflärte beinahe 
ein Jahr ‚nachher Napoleon durch ein Decret aus Smolensk dom 
24. Auguft 1812 das Münfterfche Domcapitel als ausgenommen von 
jener allgemeinen Supprejfion und maintenirt, ‚aber unter Beitim- 
mungen, welche nur 6 der ehemaligen Dombherren den Wiedereintritt 
in das maintenirte Capitel möglich machten, 24 Mitglieder blieben im 
Suppreffionszuftande. Da aber Napoleon nicht unter 11 Domcapitu= 
fare wollte, fo wurden duch ein Decret aus St. Cloud vom 
1. Mai 1813 5 Priefter aus dem untern Clerus zu den offenen 
Stellen ernannt. — Dringender als eine tumultuarifche, willfürliche 
Capitelseinrichtung war ſchon Tängft das Bedürfniß eines Biſchofs 


[1815] 393 


für die vermwaifte Diöceſe. Napoleon, vom Papſte Bius VIL., den er 
immer noch in feiner Gefangenjchaft zurüchielt, von der Rirchenge- 
meinjchaft ausgeſchloſſen, konnte feine bifchöfliche Ernennung mit cano⸗ 
nifhem Erfolge vollziehen; nichtSdeftoweniger ernannte er den Dom: 
dechant Freiherrn von Spiegel zu Münſter durch ein Decret aus 
St. Cloud vom 14, April 1813 zum Bifhof von Mitnfter. Der 
Domdehant wies jede Beförderung zurüd, und erjt als Napoleon fich 
vorläufig damit begnügte, daß diefer ernannte Herr Bifchof 
bis zur einftigen canonifhen Inſtitntion von dem apitel, 
und zwar als deifen Vicar, zur Verwaltung der Diöcefe autorifirt 
würde, gab er, gewiß nicht umeingedenf der am politifchen Horizont 
Damals fjchwebenden Greignijfe, nad. — Bei der Vereinigung des 
- Münfterlandes mit Frankreich hatte der Präfeet von feinem Groß 
herrn die Weifung erhalten, die angefehenjte Familie im Lande, die 
der Erböroften, mit befonderer Aufmerkjamteit und Gunft zu behandeln. 
Seit dem Sommer 1811 aber hatte das kühne, zur Bereitelung der 
argliftigen Pläne des Kaiſers führende Auftreten des Weihbifchofs 
Caspar Marimilian von Drofte auf dem Nationalconcil zu Paris 
diefe Gunft in eine äußert mißliebige Stimmung verwandelt. Der 
General-Bicar Clemens Auguft fah ſich in feiner Wirkfamfeit vielfach 
gehemmt, und nun, täglich mehr zur Niederlegung feiner Stelle von 
dem Präfecten gedrängt, erflärte er, der Gewalt nachgebend, daß er 
den ernannten Bifchof, Freiherrn v. Spiegel, wenn diefer fich zur 
Annahme der Ernennung zum zweiten General-Bicar bereitwillig er- 
klärt haben witrde, zugleich zur Adminijtration der Diöcefe fubjtituiren 
werde. Als Herr v. Spiegel den Nevers ansgejtellt, daß er, wenn er 
von dem Gapitel zum zweiten General-Vicar ernannt werden würde, 
- eine Subftitution von dem wirklichen General-Bicar annehmen wolle, 
ernannte ihn das Kapitel — d. h. nicht das alte von Napoleon wider- 
rechtlich aufgelöjte, jondern das neue von ihm gefchaffene — zum 
zweiten General-Bicar, und der General-Bicar Clemens Auguft er- 
theilte ihm die Subftitution am 31. Auguft 1813. 

Die Auflöfung der Fremdherrichaft, die Rückkehr der Landesver- 
waltung unter die Regierung des Königs von Preußen und die wieder 
erlangte Freiheit des Papites änderten die fchwebende Lage diefer Firch- 
Yichen Angelegenheit. Der General-Bicar Clemens Auguft ftattete zuerft 
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einen Bericht über diejelbe an den Papft ab, und reifte fpäter im 
September 1814, um die Zeit, als jein Bruder, der Weihbifchof 
Caspar, ein Belobungsfchreiben von Pius VII. wegen feines frühern 
freimüthigen Auftretens für die Befreiung des Kirchenoberhauptes er- 
hielt, nad) Rom, wo er aber durch eine fchwere Krankheit den Winter 
zuriicgehalten ward. Der Oberhirt gab ihm wegen feines zaghaften 
Zurücktretens aus der Firchlichen Verwaltung, auf fein eigenes Vorbild 
hinmeijend, einen "milden Verweis). Ein päpftlihes Breve, vom 
4. October, hatte bereit8 dem General⸗Vicar Freiheren von Drofte 
anbefohlen, feine dem ernannten Bifchofe übertragenen Facultäten 
öffentlich zu widerrufen und das General-Vicariat in eigener Perfon 
zu verwalten, das Domcapitel, wie es damals bejtand, abzujchaffen 
und das frühere durch Wiederberufung aller Capitulare, woraus es 
beftanden, wieder herzuftellen. — Der Civil-Gouverneur v. DVinde 
glaubte aber diefe Angelegenheit in einem ganz andern Sinne behandeln 
zu müſſen. Veberhaupt wurde die Lebhaftigfeit feines Dienjteifers wäh— 
rend des bewegungsvollen Ueberganges von der aufgelöften Fremdherr- 
{haft zur neuen Ordnung feines großen Verwaltungsgebietes wiederholt 
zur Teidenfchaftlichen Erregtheit gefteigert, die ihm die Natur des 
Gegenftandes verdunfelte und zu übereilten Schritten ihn verführten ; dieſes 
bewies auch da8 eigenmächtige und herrifche Verfahren gegen die mediatifirten 
Fürften und Grafen Weftfalens, welches, bis zur fiscalifchen Beitrei— 
bung der direeten Steuern vordringend, nad) angebrachter Beſchwerde 
der betreffenden Standesherren beim Staatslanzler Hardenberg und 
dem Könige ihm und bem Oberlandesgerichte zu Münfter einen herben 
Zadel herbeiführte. Von diefem empfindlich betroffen wandte er ſich 
an feinen Freund und Meifter Stein, deſſen Gemüthsverfaffung gegen 
das Ende der großen europäifchen Kataftrophe jet wieder zu ebben 
angefangen hatte, wie Vinde in voller Fluth begriffen war, berichtete 
ihm fein Verfahren, beflagte fich über den Gang der innern Verwal— 
tung. Der Freund fuchte den Freund mit zügelnder Mäßigung auf 
den richtigen Standpunct zurüdzuführen, und fchrieb ihm von Naffau 
aus u. A.: „Die Sache der Mediatifirten muß nad) meiner Meinung 
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aus einem höhern Gefichtspuncte betrachtet werden, als dem abminis 
jtrativen, den Ew. Hochw. in Ihrem Berichte aufftellen. Die Media- 
tifirten bildeten durch ganz Deutfchland eine Kaffe, die gleiche Rechte 
mit allen Fürften Deutfchlands genoß, denen fremde Gewalt fie entriß, 
und in deren Genuß die gegenwärtigen Beliter und Negenten mit 
Unrecht gefommen find. ..... Den Punct der directen Steuern wird 
man auf die Verfaffung des Jahres 1803 zurüdführen müffen. — 

„Die Sache läßt fih mit einer gewiffen Schonung und Zartheit 
behandeln, wodurch man die wejentlichen Zwecke erreicht, ohne ein dem 
politifchen Einfluß Preußens nachtheiliges Gefchrei zu erregen, und 
ohne Maafregeln zu ergreifen, die gegen fich den Schein von Härte 
haben, ohne doch zum Zwecke zu führen, und ohne nad) der allgemeinen 
Lage der Dinge zulegt zur Wirklichkeit gebracht werden zu können. 

„Es läßt fich allerdings vieles Gegründete gegen den Gang ber 
innern Verwaltung fagen; unterdeffen muß man erwägen, daß Menfchen 
und menſchliche Dinge von andern Menſchen mit Nadjficht beurtheilt 
werden müffen, und daß Hhperceritif nur in Willenfchaften anwendbar 
ift, endlich daß wir doch alfe nur unnüge Knechte find, denen Demuth 
und Befcheidenheit wohl aniteht. ..... “ 

Daß Herr v. Binde in diefer Zeit nicht weniger auf dem kirchen⸗ 
rechtlichen als auf dem ftaatsrechtlichen Gebiete mit fo großer Ein- 
feitigfeit und Rückſichtsloſigkeit voranfchritt, ift dem fonft vortrefjlichen 
Manne niht mit Unrecht zum befondern Tadel angerechnet worden. 
Mochte ihm die volle Nechtseinficht in die durd) die franzöfische Will- 
kürherrſchaft herbeigeführte verwickelte Lage der geiftlichen Jurisdiction 
fehlen, daß er aber den Knoten dur eine augenblicliche Verfügung 
Löfen zu können glaubte, und dabei die Vorfchrift der politifchen Klug— 
heit und vor Allem die mit dem Gegenftande verbundene nationale 
Seite überfah, ift ein bejonderer Beleg für jene bezeichnete leiden— 
Tchaftlihe Erregbarfeit, welche in diefem alle vielleicht bei feinem 
andern Ober » Präfidenten jobald nur der dunfeln Erinnerung der 
Weiiniteraner anheimgefallen wäre, Er befahl nämlich durch Circular— 
verfügung den Geiftlichen der Diöcefe, fih in amtlicher Beziehung nur 
an den zweiten Gerieral-Vicar, an den ernannten Biſchof v. Spiegel, 
zu wenden. Der General-Bicar Clemens Auguft aber nahm, von Rom 
zuriidgefehrt, die früher übertragene Verwaltung der Didcefe zurüd 
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in einer dem Herrn v. Spiegel mitgetheilten Widerrufs-Urkunde, in 
welcher er u. A. erklärt: 

..... Em. Hochwürden Hochwohlgeboren find die Drohungen be- 
fonnt, deren fich das franzöfifche Gonvernement bediente, und ich Tief 
mid) dadurch, um nicht Unheil über die Diöcefe und über das dama- 
lige Lippe-Departement zu bringen, verleiten, daß ich Sie fubftitnirte, 
damit Sie in Gefolg der von mir ertheilten Subftitution- einftweilen 
verfahren könnten. 

„Nur die angedrohte Gewalt konnte es ſein, wegen welcher ich mich 

für befugt hielt, zu der genannten Subſtitution zu ſchreiten, und id 
mußte daher jeßt, wo ich von Seiten der betheiligten Gouvernements, 
welche der fatholifchen Religion ihre freie Ausübung fo feierlich zu- 
gefichert haben, dergleichen nicht zu fürchten Habe, ſchon ohne Anftand 
zu einem nach der Natur der Sache immerhin von meiner Willkür 
abhangenden Widerruf derfelben fchreiten; Ew. Hochwürden Hochwohl⸗ 
geboren muß ich aber auch nunmehr das offene Geftändnif ablegen, 
daß ich damals mich geirrt habe, und daß ich, welche Gewalt aud 
immer gebraucht wäre, dennoch mid niemals zu jener Subftitution 
hätte verleiten laſſen ſollen. ..... “ 
Von Berlin kam der Befehl, welcher dem päpſtlichen Breve ſeinem 
ganzen Inhalte nach das exsequatur ertheilte und Vincke erhielt die 
Weifung, dem General: Vicar von Droſte perſönlich ſeinen Mißgriff 
zu bekennen. — 

Was Vincke als neunzehnjähriger Jüngling auf der Univerſität im 
Jahre 1794 in ſeinem Tagebuch als Ziel ſeines künftigen Lebens 
geſetzt hatte, das ſuchte er vom Jahre 1815 bis zu ſeinem Tode am 
Ende des Jahres 1844 zur Wahrheit zu machen mit raſtloſer Thätig— 
keit. „Ich gehöre zunächſt“, Tchrieb er in jenen Zagebuh u. A., 
„meinem Vaterlande an, ihm ward ich geboren, es begfüdte meine 
Bäter, ihm will ich auch dienen, ihm meine raftlofe Thätigkeit weihen 
und jo der mir ſtets eigenthiimlichen Anhängigfeit für Allee, mas 
Weitfalen betrifft, genügen. Ich könnte auch im Genuß der größten 
Ehre, des glänzendften Reichthums außer Wejtfalen nicht glüdlidh fein; 
auch die bedeutendften Ehrenftellen werden mid) nie daraus entfernen. 
Eine nüglihe Thätigkeit in meinem Vaterlande, das iſt der befheidene 
Wunſch meiner Seele; es fteht noch Hinter manchen Theilen Deutſch⸗ 


[1815] u 397 


lands zurück, aber es enthält die Kräfte es allen zuvor, wenigſtens 
gleichzuthun. ..... Mein Vaterland fol dereinft das Bild der voll- 
fommenjten Einrichtungen abgeben, Landwirthſchaft, Fabriken, Hand- 
lung, Schifffahrt follen darin blühen, die Wiffenfchaften nicht weniger, 
eine glückliche, gemeinnügige Aufflärung bis in die niedrigften Klaſſen 
verbreitet werden, gute, unverdorbene Sitten und ein rühmlicher Na— 
ttonalcharacter den Weftfalen auszeichnen. ..... — 

Wie vieles von den Plänen und Vorſätzen ſeiner Jugend dem Ober— 
präſidenten und Mitgliede des Staatsraths zu verwirklichen beſchieden 
war, davon wurden redende Zeugen die Bewohner der Provinz, denen 
heute noch der Oberpräſident im blauen Kittel in lebendiger Erinne— 
rung einhergeht, um in den abgelegenſten und unwirthbaren Gegenden 
ſelbſt zu ſpühen, wo etwas Heilſames zu ſchaffen oder zu verbeſſern 
war, Zeugen auch feine ihm überlebenden Schöpfungen. Auf die Regu— 
lirung ber bäuerlichen Verhältniffe wandte er eine vorzügliche Thätig- 
feit, und fo wenig er von der Hebjagd der Concurrenz auf dem Ge- 
biete der jtädtifchen Induſtrie enthufiasmirt war, jo wenig war er — 
er kannte feine Provinz — Freund der Barcellenwirthfchaft, der Thei- 
Yung und Zerfpfitterung der Bauernhöfe, bei welcher nach feiner Ein- 
fiht und Erfahrung der Grundbefig ein heim» und heimathlofer Befit 
ber Nichteigenthlümer und eine Waare fehachernder Juden wird. — 

Der Ausgang des Domcapiteljtreits und der General-Vicariatswahl 
Hatte Stolberg mit großer Befriedigung erfüllt, und er theilte nun 
mit allen Diöcefanen den ſehnlichſten Wunſch der endlichen Wiederbe- 
feßung des bifchöflichen Stuhls und mit Vielen den Wunſch, daß die 
Wahl den treffen möge, welcher jeit vielen Jahren als Weihbifchof 
mehrern verwaiſten Diöceſen fein priejterliches Hirtenamt mit fo großer 
als jegenreicher Anfopferung gewidmet hatte. Stolberg erwartete mit 
Recht, daß diefe Wahl den Domcapitel wieder gegeben würde, war 
aber weit entfernt zu glauben, daß das durd) die Gewaltherrichaft 
aufgelöfte und nun wieder hergeitellte Capitel in einer Weife fortbe- 
ftehen dürfe, bei welcher die kirchliche Wohlfahrt einem Standesintereffe 
sıntergeordnet fei. In frühen Jahrhunderten hatte der Adel des Hoch— 
ftiftes mit frommen Sinn für feine nachgebornen, dem geiftlichen 
Stande fid) widmenden Söhne aus feinen Mitteln eine Tirchliche Gan- 
erbidaft neben der Kathedrale geftiftet. Aber im Verlaufe der Tekten 
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Jahrhunderte, und als fchon Tängft das gemeinfame fanonifche Leben 
aufgelöft war, waren die adligen Präbendirten trotz aller Beſchlüſſe 
‚der Provinzial-Synoden und päpftlichen Decrete in vielen Stiften viel- 
mehr die Pfründner eines irregularen Weltlebens als des priejterlichen 
Berufes und Amtes geworden, und auch in Münfter fah man im 
Anfange unferes Yahrhunderts neben den Domherren Drofte - Bifche- 
ring, dem Domherrn Rump und Korff und einigen andern würdigen, 
wiederum andere Domberren und Domicellaren innerhalb der Refidenz 
und weit von ihr als feine Herrchen und artige Weltlinge herum: 
Schleudern. 

Die Erfüllung der Erwartung, daß im Geifte ber urfprünglichen 
Kirchenverfaffung der Biſchof und das Capitel wieder gewählt würden, 
erlebte Stolberg nicht mehr. Niebuhr erhielt in diefen Tagen von der 
preußifchen Regierung den Antrag, als Abgejandter nad) Rom zu gehen, 
um mit dem päpftlichen Stuhle über die Einrichtung der Tatholifchen 
Kirche in den preußifchen Landen zu unterhandeln und eine Weberein- 
fuhft zu vereinbaren, welche befanntlich erjt dur das Concordat vom 
Jahre 1821 zum Abfchluß kam. — 

Während des Jahres 1814 und 1815 war längere Zeit Mitglied 
des Stofbergfchen Haufes in Zatenhaufen Dr. Joſeph Wolf, an deffen 
Abenteuern und Schickſalen als Miffionär in Afien, Afrifa und Ame- 
rifa im britten,, vierten und fünften Jahrzehend unferer Zeit Europa 
den Tebhafteften Antheil nahm. Im Jahre 1821 trat er feine erjte 
Reiſe nad) Afien und Egypten mit der zwiefachen Abficht an, die Ju⸗ 
den zu überzeugen, daß mit der nahen zweiten Ankunft Chriſti auf 
Erden nahe fei der Triumph des Chriſtenthums; dann aber auch, und 
diefes fchien ihm noch wichtiger zu fein, die nach der babylonifchen 
Gefangenschaft nicht nach Jeruſalem zurücdgefehrten und ſeitdem fpur- 
{08 verfehmundenen zehn Stämme aufzufuchen. Nach England heim- 
geehrt Iernt er die fromme Wittwe Lady Mary Walpole Tennen, umd 
führte fie im Jahre 1827. zum Alter. Um diefe auf feinen mehr- 
jährigen Reifen in Egypten und im wetlichen Aſien nicht aufgefunde- 
sen Stämme im höhern Afien auszuforfchen, brad er im Jahre 1831 
zum zweitenmale, feine Gattin auf Malta zurüdlaffend, nad) dem 
Orient auf. Als er feine in Perfien aufgefaßten Spuren vergeblich 
bis Bochora verfolgt hatte, und den nach China hinweifenden nicht 
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weiter zu folgen wagte, wandt' er fich eben fo erfolglos nach dem 


Dften Afrila’s. Aber auch jet Tießen feine vielfachen Mißgeſchicke 
ihn in der Verfolgung feines gefteckten Zieles nicht ruhen: was er im 
Often nicht gefunden, wollt’ er jenfeit des weitlichen Oceans entdeden. 
An Amerika völlig enttäufcht, fucht er num im Genuß der Ruhe und 
eines fejten Amtes feinen Wanderungen ein Ziel zu fegen, trat, nach⸗ 
dem er, nach feinen eignen Gejtändniß, es mit den meiften chriftlichen 
Secten verfucht Hatte, als Geiftlicher in die pfründenfette anglifanifche 
Kirche, und verlebte als Pfarrer in England an ber Seite feiner 
neuen Gattin einige Jahre ein ftilles Xeben, bis der in ihm wieder 
erwachende abenteuernde Sinn ihn im Jahre 1844 zum drittenmale 
nah Afien trieb, von wo er, den wiederholten Gefahren einer 
immerwährenden Gefangenfchaft und der Hinrichtung faum entronnen, 
im folgenden Jahre nach Europa zurückkam. Er erhielt nun die Pfar- 
rei von Isle Brewers bei Launton, in einer fruchtbaren und reizenden 
Gegend der Graffchaft Briftol, wo der Vielgewanderte feine Tage im 
Mai 1862 ftill befchloffen hat. — 

Wolf, der Sohn eines unbemittelten Yandrabbiners, war geboren zu 
Baireuth 1795. Nach dem beendigten Befuh des Gymnaſiums zu 
Mimchen, wanderte der vermögenslofe, auf fein Glück fid) verlaffend, 
nad) Göttingen, von da nicht lange nachher nach der Univerfität Halle, 
und nachdem er nach Tatholifchem Ritus, im September 1812, von 
dem Benedictinerabt zu Emaus bei Prag getauft war, feßte er feine 
philologifchen Studien zu Leipzig, Jena und Berlin fort. Sein aus- 
gezeichnetes Sprachtalent hatte allenthalben Anerkennung gefunden. 
Im Fahre 1814 kam er, von Friedrich Schlegel empfohlen, nad) 
Tatenhauſen zum Grafen Stolberg, welcher für einige feiner Söhne 
und für die nocd rege Xernbegierde Kellermanns einen Lehrer der 
.hebräifchen Sprache wünſchte. Wem damals die Gelegenheit fic) dar- 
bot, den einen und den andern Zag mit ihm zu verfehren, hatte Ge- 
legenheit genug, mande äußere Eigenthümlichfeiten an dem jungen 
Manne wahrzunehmen, unter diefen fein unftätes, nomadifches Wefen 
fetbft in den Räumen der Wohnung und der nächften Umgebung. 
Doch diefe waren weniger auffallend und noch leidbar, weil fie mehr 
oder weniger mit der angebornen Natur feines Stammes zufammen- 
hingen; auffaflender und bald unerträglicher wurde das Uebermaaß, 
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womit feine Eigenliebe überfloß. Er arbeitete damals an einer neuen 
Bibelüberfegung, und jedem in feine Nähe kommenden Fremden rief 
er alsbald entgegen: „Ach, wie überfege ich doch beifer, als Luther!“ 
Täglich Tobpreifete er, fobald er aud) nur einen Fleinen Abjchnitt über⸗ 
fegt hatte, den Bewohnern des Haufes feine vortrefflich gelungene 
Uebertragung, mit Hinweifung auf die Luther mißlungene. Stolberg 
und Kelfermann, welche die Verdienfte der Tutherifchen Bibelüberfegung 
nicht gejchmälert wiſſen wollten, am wenigften von einem fich felbft 
überhebenden jugendlichen Uebermuth, juchten wie überhaupt, jo aud) 
hier, bald mit fcherzendem Wite, bald mit Ernft, bald wieder mit 
Sronie den jungen Mann in die richtigere Bahn der Würdigung eig- 
ner und Anderer Verdienfte einzulenfen; aber eine thörichte Selbftüber- 
ſchätzung blieb immer zurüd. Im Jahre 1815 verließ Wolf Taten: 
haufen. Stolberg, Friedrich Schlegel und Sailer hatten den Plan, 
ihn wegen feiner Fertigfeit in Erlernung der Sprachen zum Miffionär 
ausbilden zu lajfen, und ſchickten ihn deshalb nad) Rom, wo der Bapft 
Pius VII. und Cardinal Litta ſich feiner lebhaft annahmen. Hier 
trat er zuerit in das Collegium romanum ein, aus welchem er fpäter 
in die Propaganda Üüberging. : Allein feine angeborne zerfahrende Xeb- 
haftigfeit ließen ihn auch hier nicht zur Ruhe ftiller Studien gelangen. 
Er wollte in Rom Manches bemerkt haben, was fein Gewiſſen em⸗ 
pörte, gerieth darüber mit feinen Oberen in Streit und wurde endlich 
aus der Stadt verbannt, In einem Ligorianer-Rlofter in der Schweiz, 
wo er neue Zuflucht fand, entdeckte er einen „unheilbaren Zwiefpalt 
zwifchen feiner Weberzeugung und den Xehren des Katholicismus,“ 
ftreifte mit vafchem Entfchluffe die Mönchskutte ab, und pifgerte nach 
dem proteftantifchen England, wo wir ihn im Jahre 1819 in Cam- 
bridge als proteftantifchen Candidaten, und zugleich mit dem Studium 
des Arabifchen und Perfifchen eifrig beichäftigt finden, immer noch zu 
dem Zwede, das Evangelium in unchriftlichen Gebieten zu predigen. 
In diefer Zeit ſchrieb Graf Stolberg an ihn: „Ihr Brief aus Lon- 
don vom 6. September hat mid, mehr betrübt al8 gewundert. Ihr 
voriger hatte mich ſchon halb darauf vorbereitet, wiewohl Sie, als 
Sie ihn fchrieben, ſich doch noch für fchuldig anerkannten; und wie 
jehr Sie e8 waren, ging aus dem Briefe jelbft hervor. Man iſt 
fange fchonend mit Ihnen verfahren, das erkannten Sie ſelbſt. Ich 
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bedarf nicht Ihnen Ihre Vergehungen vorzuhalten. Umſonſt hatte ich 
Sie mehrmal gewarnt. Mit zuvorfommender Güte waren Sie in 
Rom aufgenommen worden. Man fuhr fort, fchonend mit Ihnen 
zu verfahren. Es geziemte nicht Ihnen, Mißbräuche zu rügen, die 
von erfeuchteten Katholiken als folche anerfännt und befeufzet werden. 
Ihre Petulanzen zogen Ihnen Ihre erlittenen Unannehmlichkeiten zu. 
Nun wurden Sie bitter. Weil Ihre Plane in Rom fcheiterten, foll 
nun die Einheit der Kirche nicht mehr ftatt finden. Den Felfen, auf 
welchen der Sohn Gottes feine Kirche gründete, verlaffen Sie, ähnlich 
Ihren Bütern, zu denen Mofes fagte: „Der Fels, der Dich erzeugte, 
hat Dich aus der Acht gelaffen;" — und das, weil Sie in Ihrer 
Eigenliebe fich verlegt fühlten. — Gefezt, wie doch nicht der Fall war, 
gejezt man hätte Ihnen Unrecht gethan; follten, durften Sie der Ver- 
fehen einiger fterblicher Menfchen wegen ber Kirche Jeſu Chrifti ent- 
fagen? Das heilige Band der Einheit zerreißen? Um Gottes Willen 
befinnen Sie fih! Aber ich jehe e8, der Drang der Umſtände reißt 
Sie dahin, und Sie überlaffen fi) Täuſchungen. Sie werden freund: 
lih aufgenommen werden, man wird Sie Ihren Erzählungen nad) 
al8 einen Märtyrer der Wahrheit anfehen. Wohlmeinende, in ihrem 
Irrthum ehrwürdige und fromme Meenfchen werden Sie ermuntern 
und in dem Dienft ihrer Religions - Barthei anftellen. Getrennt von 
der Kirche, ihren Saframenten, die der Sohn Gottes ftiftete, werden 
Sie beiden entjagen. Sie werden Brod und Wein als Zeichen fpenden 
mit der Hand, bie noch vor Kurzem den Herren des Himmels und 
der Erde auf die Altäre herabrief. — Werden Sie e8 ohne irgend 
einen Zweifel der Unruhe? Mit Freudigkeit? — So habe ih Ihnen 
nicht3 zu fagen, denn in Streitfacdhen werde ich mich nicht mit Ihnen 
einlaffen. Ich vermögte ja nicht Ihnen etwas zu fagen, was Sie 
nicht ſchon gehört Hätten, von dem Sie nicht wären überzeugt gewefen. 
Gehen Sie in Ihr Herz! Unterfuchen Sie, was Sie gegen die Kirche 
empörte! Ehe Sie Ihren noch ungläubigen Brüdern das Evangelium 
predigen, bedenken Sie, was das Evangelium uns fund thut, von hei- 
tigen Saframenten, von der Kirche Gottes, bei welcher der heilige 
Geift allezeit verbleiben, die er in alle Wahrheit Ieiten will. Bedenken 
Sie,-was die Apoftel von der Einheit Iehren, wie fie gegen jede Spal- 
tung eifern. Bedenken Sie, wie viele taufend Kebereien entitanden 
Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 26 
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und zerrannen, wie es mit den getrennten Religions⸗Partheien aus- 
fieht. Sie wilfen, daß ich fern bin von jeder Intoleranz, daß ich in 
jenen Religions » Partheien Seelen Tenne und verehre, für die ich tiefe 
Ehrerbietung hege; folche fehe ich als wahre Mitglieder der Kirche an, 
die es find, ohne es zu willen. Wer aber auf anerkannte Weife Mit⸗ 
glied der Kirche ward, aufgenommen von ihr — dazu nad) eigener, 
freier Wahl — nicht als Kind durch die Taufe, — an ihren Geheim- 
nijfen Theil nahm, das heilige Saframent fpendeie, und dann plötzlich 
der Kirche entjagt, und als Diener des göttlichen Worts den Sohn 
Gottes auf andere Weife verfündigen will — O lieber Wolf, der iſt 
in fchredlicher Gefahr, den kann nur ein Wunder der Gnade retten. 
Aber der Sohn Gottes hat (Pſalm 68)auch Gaben empfangen für die 
Abtrünnigen. Eilen Sie, und reiten Sie Ihre Seele, weil e8 Zeit 
ift. — Fr. Leop. Stolberg. — 

An den Wintermonaten des Jahres 1815/1816 blieb Fouque in 
den - abendlichen Erholungsitunden der Liebling der Stolbergichen Fa⸗ 
milie, und felbjt Stolberg nahm, fo haushälteriſch er in der Verwen- 
dung feiner Zeit für ernjtere Arbeiten war, regen Antheil an der Xer- 
türe der ihm fortwährend von feinem Freunde zugeſchickten Schriften, 
welche ihm zur mannigfach belehrenden Unterhaltung mit feinen Ge⸗ 
Tiebten, auch felbit zur Belehrung feines jüngern Freundes Gelegen- 
beit darbot. Er fchrieb den 23. Januar an Fouqué und feine Gattin 
u. U: „..... So oft ih von einem von Ihnen etwas Iefe, legt 
fi mir immer mandes an’$ Herz. Dank, Freude, beides in Abficht 
auf eignen Genuß, beides auch in der Seele von andern, bejondere 
jungen Leſern und Lejerinnen. Denn, jo wie ich mich Ihres Geiftes 
und Ihrer Herzen freue, nnd mic in den Gefilden Ihrer empfin- 
dungsvollen Phantafie verjünge, jo freu’ id) mich auch als Vater we- 
gen meiner Kinder, und als Dentfcher wegen des aufblühenden Ge⸗ 
ſchlechts; ja, und vorzüglich als Chrift, der chriftlichen jugend wegen. 

„Ihre Art der Dichtung ift mehr als irgend Eine mißbraudyt, daher 
die Namen Romane und romantifhe Dichtung verfchrieen 
‚worden. Die Boetifirung des gewöhnlich profaifchen Thuns und Trei- 
bens der Menfchen hat natürlich einen großen Reiz, und fann im höch- 
ften Grade verführeriich fein. Sie wird es in faft allen. Schriften 
jener Arten, weil fie nur die Leidenschaften veredelt. Was muß dann 
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aus dem nicht fabelhaften Centaur, dem Menſchen werden, wenn der 
untere, vierfüßige Theil entflammt, und der obere, emporzuichauen be= 
ftummte, eingefchläfert wird? Sie, meine Freunde ergößen um zu 
veredeln, ..... 

„Sie beide huldigen dem Chriftenthum. Gott wolle Sie beide tiefer 
in deſſen Geift einführen, fo wird manches, was noch von glänzender 
Welttugend Ihren unjterblichen Gedichten einhaucht, verhauchen; und 
je chriſtlicher Sie Dichter werden, deito mehr Wahrheit wird in Ihren 
Werken jein. Denn Wahrheit ift der Dichtung Seele; und Urwahr- 
heit iſt lauterſte Wahrheit. Sie verzeihen gewiß feine Freimüthigfeit 
dem grauen Freunde und wollen mit Güte die‘ Beilage aufnehmen. 
Ich umarme Sie beide von ganzem Herzen. — Meine Frau theilt 
meinen Genuß an Ihren Werfen und meinen Wunfd), Ste beide 
zu fehen.“ — 


«After Abſchnitt. 


Stolbergs letzte Anweſenheit in Holſtein. Der Tod Schönborns 
und der Gräfin Julia Reventlow. Adam Müller. 


Der erfehnte Frühling war wieder erjchienen, und Yung und Alt 
nahmen in Iatenhaufen frendig bewegten und wieder verjüngenden An- 
theil an den Gaben ber wieber erwachten Natur. Die allgemeinen Er- 
fhütterungen der Kriegsjahre und ihr Gefolge, befonbers ihre wechſeln⸗ 
den Bedrängniſſe bieffeit und jenfeit der Unterelbe hatten feit einigen 
Jahren Stolberg gehindert, das Bedürfniß, feine zahlreichen Verwandten 
und Freunde in Holftein wieder zu befuchen, zu befriedigen. ‘Die Hoff- 
nung des Wiederjehens nach dem wieder geficherten Weltfrieben war 
ſchon während des Winters im belebten Austaufd) der Briefe Vorge- 
ſchmack der nahen Zukunft gewefen. In ber Mitte Mai trat Stol- 
berg mit der Gattin und den drei jüngften Töchtern die Neife nach 


Holſtein an, und betrat die Landſchaft, die er feit neun Jahren nicht 
26* 
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gefehen, die Wiege feiner Geburt und die Stätte feiner erften Knaben⸗ 
jahre. Mochte er diefesmal im ahndenden Gefühle, er fehe fie zum 
letstenmale, diefelben auffuchen und begrüßen, und mochte ihm wider⸗ 
fahren, was SHeimathsempfindungen jinniger Menjchen öfters wiber- 
führt. Das Mannesalter, auch das in's Leben weit fortgerückte, Tebt 
gerne der Erinnerung der Zeit des erften Morgenroth8 und der Welt 
feiner Jugendträume und reichen Phantafien, weicht aber, fo. lange 
noch VBorwärtsfchreiten als ernfte Loſung ruft, ihrer Stätte möglichſt 
aus, damit der poetifche Hintergrund, auf dem die Tagesarbeit nod) 
fange ausruhen möchte, gejchütt bleibe und nicht der blaue Duft des 
fernen Horizonts verfchwinde, nicht da8 Werne nahe, das Weite eng, 
das Große Klein vor der Macht. der blaſſen Wirklichkeit erfcheine. An- 
ders ift es, wenn der Tag ſich neigt: dann liebt des Lebens Abend⸗ 
dbämmerung dem AYugendmorgenroth zu begegnen. — 

Stolberg empfand während dieſes Sommers mit voller Herzensem- 
pfindung das Glück, welches die Bande der Familie und der Freund- 
Schaft edlen Meenfchen gewähren. Freude und Ernft des Lebens, von 
der Erinnerung und Gegenwart dargeboten, theilt’ er mit feinen Schwe- 
jtern, der Gräfin Katharina, der Augufte, Wittwe von dem Grafen 
Peter Andreas Bernftorf, und der Juliane und mit Bruder und fei- 
ner Gattin Luiſe. Windebuy, das Gut feines Bruders, und das nicht 
ferne Emfendorf, waren auch jet, wie in früherer Zeit die vorzüglich- 
ften Pläge, an denen ſich jammelte, was als weit verzweigte Ver⸗ 
wandtfchaft, Verfchwägerung und Freundfchaft in der Landfchaft rings- 
um in ungefhwäcdhter Liebe und Verehrung für Stolberg noch fort- 
lebte. Im erinnerungsreichen Emfendorf empfand er und feine Gattin 
mit den Schmerz ihres geliebten Freundes, des Grafen Friedrich Re—⸗ 
ventlow, um die Leiden der geliebten Gattin, ihrer hochverehrten Freun⸗ 
din, der Gräfin Julia; aber fie empfanden mit ihm aud) den er- 
bauenden und wiedererhebenden Troſt beim Hinblid auf die fromme 
Dulderin, die auf ihrem langjährigen Schmerzenslager nie vergaß des 
gewohnten Wohlthuens für darbende und Teidende Mitbrüder und jelbft 
die vermehrten Leiden und erhöhten Schmerzen als gnadenvolle Brü- 
fungen Gottes mit inniger Demuth und geftärfter Liebe zu Ihm er- 
trug: _ Sie fahen in ihrem Antlig den himmlischen Seelenfrieden, ahm⸗ 
ten und hHofften, daß die Erfüllung ihrer ihnen wiederholt außge- 
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Sprochenen Sehnfucht zum Tage der Vollendung und zur Bereinis 
gung mit ihrem immer gejuchten Herrn und Erlöfer nicht mehr fern 
fein möge. — | 

Den älteften feiner noch lebenden Jugendfreunde, Schönborn in 
Emfendorf wieder zu finden, that den Kerzen Stolbergs bejonderg 
wohl. An feiner Seite ftiegen ihm aus tiefer Vergangenhett die Er- 
innerungen an feine Jugendjahre hervor, und das Lebensbild des 
Freundes ,. des vielgewanderten und heimathlofen, der jet noch gegen 
das Ende feiner fiebziger Jahre mit dem Plane fich trug, des teten 
Wanderns letztes Ziel in Hamburg zu fuchen, wo feit jeiner Ankunft 
aus England in vielen Kiften feine Bücherſchätze noch ruhten, die er 
doch nicht wiederſehen und genießen jollte, ward ihm ein Bild. der 
Flucht der Zeit und eine Erinnerung an unjer aller gemeinjchaftliche 
Pilgerfchaft, auf der wir bei wechjelnden. Pilgerhütten frühzeitig 
genug, das Endziel im Auge, die Rechnung in fichernde Ordnung 
bringen mögen. 

In der großen Reihe feiner Verwandten und Verſchwägerten fand 
Stolberg auch feinen von jeher befonders geliebten Neffen, den Grafen 
Chriftian Günther Bernftorf, wieder. Diefer, feit dem Jahre 1811 
dänifcher Gefandter am Wiener Hofe, war im Anfange des Jahres 
1814, als Dänemark fi der Sache der Verbündeten angeſchloſſen, 
dem Kaiſer Franz in das große Hauptquartier gefolgt und ſowohl bei 
den Triedensunterhandlungen zu Paris als auch, im Verein. mit jeinem 
Bruder, dem Grafen Joachim, dem däniſchen Abgeordneten zum Wie- 
ner Kongreß, auf diefem unter den verwideltften und ſchwierigſten 
Berhältniffen feines Staates der eifrigfte und beharrlichite Vertreter 
feiner Intereſſen gewefen, fo daß hier wie feiner Theilnahme als Be- 
vollmädtigter bei den Unterhandlungen des zweiten Pariſer Friedens 
vor. Seiten ber verbündeten Monarchen die günftigfte Berückſichtigung 
zugeiwendet ward. Nach der Rückreiſe von Paris und nach der’ per- 
fönlichen Berichterjtattung feiner Miffion in Kopenhagen, weilte er in 
dieſem Sommer auf feinen Gütern in Holjtein und fand fich hier 
mit feiner früher in Wien zurücdgelafjenen Familie wieder vereinigt. 
Meit fo großer Zufriedenheit er fich feine Stellung in Wien angeeignet 
Hatte, jo wünſchte er doch Lieber dem Vaterlande näher zu fein und 
nahm gern das Anerbieten des geliebten jüngern Bruders Joachim 
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die ihm angetragene Gefandtfchaft zu Berlin gegen den Wiener Ge- 
fandtichaftspoften mit höherer Bewilligung einzutaufchen, an. Dielen 
Poften in Berlin trat er im Anfange bes nächiten Jahres an, wo in 
ben höhern Streifen das ehrenvolfe Andenken an feine jugendliche Er- 
ſcheinung im Jahre 1789 als Legationsfefretair feines Oheims Fried⸗ 
rich Leopold Stolberg, dann während deſſen Abwefenheit als Gefchäfts- 
träger und nach feiner Abberufung im Jahre 1791 als bevollmäch⸗ 
tigter Minifter im Alter von 21 Jahren noch nicht erlofchen war. 

Ueber die in Tatenhaufen zurückgelaſſenen Söhne erhielten die Ef- 
tern fortwährend erfreuende Nachrichten. „Ach freue mich,“ fchrieb 
Stolberg den 26. Juni an Kellermann, daß meine Söhne Ihnen 
Freude machen; eine Freude, die defto reiner ift, da Sie, befter Freund, 
und nur Ste nicht wiffen, welcher Segen den Tieben Sünglingen durch 
Sie ward!“ 

Weniger erwänfcht als Kellermanns Mittheilung über feine und 
feiner Mitgehülfen Zöglinge war dem Grafen und der Gräfin eine 
andere, feine eigene Perfon betreffende. Kellermann war bereits fünf: 
zehn Jahre Lehrer, Erzieher und zugleich Seeljorger in der Stolberg⸗ 
Then Familie geweien, und er, der hier viel Segen empfangen, hatte 
mit fteter opferwilliger Freudigfeit in ihr viel Segen verbreitet; aber 
die geiftliche Seeljorge und das priefterlihe Amt, denen er fein Leben 
gewidmet und denen diejes geweihet war, nahm den Mann der beften 
Jahre wenig in Anfprud. Wohl brachte er jeden Morgen in ber 
Hausfapelle das heilige Meßopfer dar, Hielt in ihr jeben Abend bas 
Übendgebet und an Sonn⸗ und Teiertagen die Predigt; aber nad) 
einer vollen Wirkfamkeit in einer Pfarrgemeinde jehnte er fich in diefer 
Zeit; in ihr glaubte er feinen priefterlichen Beruf nur erfüllen zu 
dürfen. Auch Hatte er früher beim Scheiden aus Münfter ſich von 
feiner Diöcefe nicht getrennt, vielmehr war er durch eine von feinen 
firchlichen Obern ihm verliehene, durch einen würdigen Stellvertreter 
beforgte geiftlihe Stelle ein jener Zugehöriger geblieben. Der num 
ungern wieder Zurückkehrende wußte, wie ungern Stolberg und feine” 
Familie ihn jcheiden fehen würden und legte in jenem Briefe dem 
Grafen die Bewegung feiner Seele und die für die Wahl feines fer- 
neren Lebensberufs reifenden Entichlüffe offen. Stolberg gab dem 
Freunde eine beruhigende Antwort: 
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„Selobt ſei Jeſus Chriftus. 

„Sie müſſen nicht von Verlegenheit reden, Tiebiter Kellermann ! 
müffen nicht desgleich denfen noch empfinden. Iſt über die bewußte 
Sache meine Anficht von der Ihrigen verjchieden, fo ehre ich doch die 
Ihrige. Der Schmerz über den mir und den meinigen bevorftehenden 
Berluft würbe mich nicht nur, wie er anigt thut, tief betrüben, fon- 
bern mich and; tief Fränfen, wenn id) mir zwilchen Ahnen und mir 
einen Schatten von Verlegenheit oder von Befangenheit denfen müßte." — 

Kellermann hatte feinem Briefe ein an den Grafen Stolberg in 
Zatenhaufen gerichtetes Schreiben beigelegt, welches ihm unter über- 
rafchenden Umſtänden eine langgenährte Hochachtung eines ihm per⸗ 
fönlich nicht befannten jüngern Mannes eröffnete, und aus dem noch 
in feinen legten Lebensjahren eine, durch den Wechfel der Briefe zum 
Ausdrucke gebrachte und auf die Gemeinfchaft der Ueberzeugungen in 
den höhern und höchſten Angelegenheiten der Menſchheit gegründete 
Freundſchaft fich entfpann. Diefer war Adam Heinrich Müller, zu 
beifen beiläufigen Erwähnung uns zulegt der Bruch der Freundſchaft 
zwifchen Gen und Johann Müller Gelegenheit darbot. Er war ber 
Sohn eines Beamten in Berlin, und dafelbit 1779 geboren. Grünb- 
lichen Schulunterricht empfing er durch Gedicke, Spalding und Hein- 
dorf, und noch 25 Jahre nachher wußten Männer, entfchiedene Geg- 
ner feiner jpätern Geiftesrichtung, von den ausgezeichneten Leiftungen 
ihres ehemaligen Mitſchülers manches zu erzählen. In feinem 18. 
Fahre fam er mit dem um 15 Jahre ältern, als politifchen Schrift» 
jteller bereits befannten Friedrich Geng in eine Verbindung, die zu 
einer lebensdauernden Freundfchaft ward. Im 19. Jahre ging er, die 
juriftifche Laufbahn gegen die früher gewählte theologijche eintaufchend, 
zur Univerfität Göttingen über. Nach feiner Rückkehr als Aeferenda- 
rius bei der furmärfifchen Kammer angeftellt, behielt er Muße genug, 
durch naturwifjenfchaftliche, ftaatsrechtliche und philofophifche Studien 
und durch verfchiedene Neifen feine geiftige Fortbildung zu befördern. 
Nach dem Abgange Gent’ von Berlin nah Wien 1802 ward der 
unter ihnen beftehende Briefmechfel fortgefegt, in welchem ſich im Fort- 
gange der Jahre immer mehr die grundverfchiedenen angelegten Na— 

turen beider und das vergebliche Beſtreben der unzertrennlichen Freunde, 
einander in das Element ihres Wollens und Wirfens herüberzuziehen, 
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offenbaren ). Müllers Bebürfniß war, allenthalben in das Weſen 
der Dinge, in den Gegenfat ihrer Eriftenzen und in bie Bedingungen 
ihrer, die Einheit vermittelnden Wirkſamkeiten ſich zu vertiefen; Gent, 
einem folchen Spiritualismus abgeneigt, Hielt fich mehr an die Ober: 
flähe der Erfcheinungen und an die Vollziehung der von der Gegen- 
wart erheifchten practifchen Aufgaben. „Ich freue mich herzlich,“ 
fchrieb Geny im Jahre 1803 an Müller, „daß Sie ſich wenigſtens 
etwas nad Ihren Umgebungen umfehen wollen. So wie Sie in 
den erften Tagen zu fein ſchienen, waren Sie mir wirklich allzu 
furdtbar; ich fühle, daß ich Einem, der e8 fo recht eigentlich auf's 
Bhilofophiren und zwar auf's Spekulative mit mir anlegt, nicht Ge: 
nüge leiften kann. Mein Kopf iſt zu voll von gemeinen Weltanfichten 
und Weltangelegenheiten; das Höhere kann ſchlechterdings nur in jel- 
tenen Stunden mid) berühren. .....“ Und einige Wochen fpäter leſen 
wir u. A.: „Ihnen ift offenbar Niemand fo nüslich, und fo eigent- 
lich nothwendig, als ich; denn das Wenige, was Ihnen fehlt, finden 
Sie alles in mir concentrirt. Mir Tann von allen jet Tebenben 
Menſchen keiner jo zufagen, al® Sie. Denn die wenigen Reinen, 
die id) außer Ihnen noch finde, find für mich nicht genialifch genug, 
und die übrigen Genialifchen find alle unrein. Sie allein vereinigen 
Alles in fich, und in Ihnen wohnt nun überdieß diefe ewig erweckende 


1) Den Werth diefes im Jahre 1857 an's Tageslicht geförderten Briefwechſels, 
der zu feiner Ergänzung einiger bereits anderswo mitgetheilten Briefe bedurfte, an- 
erfannte feiner Iebhafter, al® der, welcher beide Männer früh und vertraut gefannt 
und an mehreren Stellen feiner Schriften über fie in vergleichender Werthichätsung 
fein Urtheil abgegeben hatte, ohne es, wie es auch hier nicht geichehen ift, zu einem 
befriedigenden Abſchluß gebracht zu haben, — ald Barnhagen von Enſe. Nur ge- 
hört die Lobende Anerkennung dieſes Briefwechſels eben jo wenig als Beſſels Brief 
und einige Briefe anderer Gelehrten in das Wiſch-Waſch eines verzogenen und 
findifch gewordenen Greifes und einer vergrämten Seele, »Der fo eben erſchienene 
Briefmechfel zwifchen Gent und Ad. Müller,« fchreibt er an Humboldt u. A., »hat 
mid) in einen Zauberkreis gebannt, und ich muß den ganzen Inhalt jener Lebens⸗ 
bilder nochmals in mir betrachtend durchleben. ..... Dieſer Briefwechſel ift wohl 
einzig in feiner Art. Die Verhandlungen, Erörterungen, wechfeljeitigen Einwir⸗ 
fungen, Zuneigungen und Befehdungen haben den Reiz eines Drama’s. In Adanı 
Müller ſteckt Übrigens der vollftändige Keim der Kreuzzeitungsparthei, jedoch im 
idealer Höhe, noch ohne Berührung mit der Wirklichkeit, daher ohne gehäffige Ge⸗ 
 meinheiten.« 
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‘ Kraft, die bei meiner zunehmenden Steifigkeit, Erfaltung und Blafirt- 
heit allein im Stande ift, mir eine immerwährende Jugend anzumehen. 
Hiezu nun die unendliche Sicherheit Ihrer Anhänglichkeit und Ihrer 
Trene gegen mich, und das ganze unbedingte Vertrauen, welches ic) 
zu Ihnen, und zu keinem Andern mehr fühle. Ach bin felbjt innig 
überzeugt, daß, wir, um etwas Gutes zu wirken, mit einander [eben 
müffen. Sie alfein find, bei aller Ihrer eigenthümlichen Größe, den 
äußern Schwierigkeiten dieſes harten Zeitalter8 nicht gewachſen; und 
ih muß fchlechterdings etwas haben, was mic, unaufhörlich über das - 
Zeitalter erhebt, wenn ich nicht endlich finfen fol. Erwägen Sie bie 
Sache ernfthaft. ..... “_ 

Im December 1805, mehrere Dionate fpäter, als Müller Wien 
und Gens nach dem Beſuche einiger Monate wieder verlaffen hatte, 
erklärte er mit Neue über lange contemplative Linthätigfeit und über 
fein unverantwortlich fanges Schweigen dem Freunde Gent: „Ihnen, 
mein Borbild, mein brüderlicher Freund, der Sie meinem Leben feine 
erfte Kraft, feine erſten Gedanken gegeben haben, verbinde und ver- 
pflichte ich mich auf's neue zu unverbrüchlicher Genojjenfchaft, vor 
allem des Haſſes und der Liebe, dann zu unermüdficher Thätigfeit, 
unanfhörlicher Mittheilung und Weiterverbreitung in Wort und That.“ 
In Wien war Müller Tatholifch geworden. Selbſt Varnhagen erfannte 
mit großen Ehren das üchte und tiefe, in ihm ſtets dringender und 
reiner gewordene Bedürfnig zu einem höchiten Wahren und Heiligen, 
hielt feine Fatholifche Denfart für durchaus aufrichtig, treu, ernit, 
feiner Verläugnung, dagegen jedes Opfers fähig und vor allem für 
eine wirklich Tatholifche an und hob befonders hervor, daß er nicht. 
eigene DVorftellungen in die Doymen hineinzulegen und dieſe hierdurd) 
erft in rechte Bedeutung zu ftellen gejucht habe’). Genug hielt dem 
Freunde diefen Schritt als Befriedigung feines geiftigen Bedürfniſſes 
völlig zu Gute, hatte aber weder jet noch fpäter Luſt, feinen bdeiftifch- 
religiöfen Standpunct zu verlaffen, und fo unbefriedigend ihm diefer 
zu Zeiten erfchten und fo fein die Gedankfendialectit und das gefühl: 
volle Herz Müllers fortwährend an ihm arbeiteten, ihn in die Sphäre 
chriftlicher Anſchauungsweiſe Hineinzuleiten; Geng mußte mit ebenfo 


?) Dentwürdigfeiten und vermiſchte Schriften IV, 682. 
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geſchickter Dialectit In dem Länger ale 20 Jahre fortgeführten Scheift- ' 


geſpräch allen Bemühungen auszumweichen und in den mannichfaltigften 
Wendungen feine Weberzeugung, den Glauben an das Uebernatürliche 
könne er nur als Gnade von Gott, nicht von Menfchen, ſelbſt nicht 
von feinem geliebten Freunde erhoffen, als den fchügenden Schild den 
wiederholten Angriffen entgegen zu halten '). Charakteriftiich für Gent 
und Adam Müller ift noch ein Brief deffelben Jahres von dem erftern 
an Joh. Müller, in welchem es u. A. heißt: „Ihr junger Namens: 
vetter ift ohne Zweifel einer der außerordentlichiten Köpfe diefer Zeit; 
ein Menſch, der zu allem geichict it, und der, wenn er auf das 
Rechte verfällt, unendlich viel Leiften wird. Die Unterredungen, die ich 
mit diefem würdevollen Jüngling in den Monaten, welche er in Wien 


zubrachte, geführt Habe, gehören unter die hellſten und entfcheidenften 


Puncte meines Lebens. Denn eine ſolche Fruchtbarfeit neben einer 
folchen Strenge, eine folche Phantaſie mit einem ſolchen Berftande 
gepaart, begegnete mir. faft noch nie. Ich Kenne an ihm nur den eins 
zigen Fehler, daß er zu wenig einfeitig ift. Gewiß ein ſeltner 
Fehler! aber wahr ift es, daß man um micht bloß groß durch fein 
reines ‘Dafein zu erjcheinen, fondern auch große Dinge in der wirf- 
lichen Welt. auszuführen, fei es auch nur als Schriftiteller, fchlechter- 
dings etwas einjeitig fein muß, um fih auf beftimmte Gegenftände 
mit Vorliebe und Enthufiasmus werfen zu Tönnen“?). Sn dem 
Sahre 1806 hieft Müller zu Dresden, in welcher Zeit fi) auch Geny 
hier aufhielt, feine -Vorlefungen über die deutfche Wiffenfchaft und 
Litteratur. Gent fehrieb bei der Ueberſendung derjelben an Johann 
Müller: „Diefen habe ih erzogen, und bin ftolz darauf, ohne mid) 
daran zu fehren, daß der Jünger dem’ Meeifter über den Kopf wuchs. 
Er ift das beſte Wert, welches ich einft der Nachwelt hinterlaſſe.“ — 
Um diefelbe Zeit äußerte ſich Wilhelm v. Schlegel von Genf aus in 


1) Wenn gepriefene deutſche Litteraturwerke noch in unferen Tagen behaupten, 
Gent ſei katholisch geworben, und — was der ummahren Behauptung erft Bedeu⸗ 
tung gibt — diefem Wahre gemäß der Maaßſtab für die fittliche Beurtheilung des 
Mannes angelegt wird, fo beweifen die Berfaffer doch zum wenigften, daß fie weder 
mit Gent’ Schriften, noch mit dem VBebeutendern, was über ihn geſchrieben ifk, 
befannt find. 


2) Schlefter IV, 79 und 198. 
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einem Briefe an Fonque: „Haft Du Adam Müllers Bekanntſchaft 
gemacht? Das iſt ein göttlicher Menſch, bei folcher Begeiſterung von 
fo unergründlich tiefer Gelehrfamtfeit.“ — Wie Gent von der höhern 
feften und ſittlichen Weltanficht feines jungen „Freundes Angefichts 
der hoffnungsloſen Gegenwart Licht und Zroft fuchte und fand, be> 
funden die Briefe der folgenden Jahre an vielen Stellen. „est“, 
Schrieb er in der Mitte Decembers 1807, bald nad; feiner Entfernung 
von Dresden, u. A. an Müller, „wo ich fo getrennt von Ihnen lebe, 
dag mir faum zur Zeit ein leifer Laut von Ihrer Eriftenz zukommt, 
jet grade, mein Freund, fühle ich recht, was es heißt, mit aufer- 
ordentlichen Gemüthern gelebt zu Haben. Ich verfichere Ihnen, daß 
‚  felten ein Tag vergeht, ohne daß irgend ein bedeutendes Wort bon 
Ihnen, irgend eine Yhrer großen und Fühnen Anfichten der Welt, 
ſelbſt mande, die mir fonft willfürlih und phantaftifch ſchien, ſich 
febendig vor meine Seele ftellte. Kein Menſch Hat mir im Ganzen 
fo große Dienjte geleiftet als Sie. Keinem verdanfe id) mehr. von 
dem, was ich heute weiß und bin. Die Zeit, die ich mit Ihnen in 
Dresden zugebradht, iſt die wahre Durchbruchsepoche des innern Lichtes 
in mir gewejen, und den beiten Theil der Ruhe, mit der ich das 
namenlofe Unglüc diefer Tage ertrug, fchöpfte ich aus Ihnen.“ Und 
ats Müller in den fortgefegten Briefen des Freundes wehmüthige 
“ Stimmungen über die fteigende Herrfchaft des Böſen und über das 
wachjende Siechthum alles Guten wahrnahm, fchreibt er ihm am Ende 
des unglüdlichen Jahres 1807 zu feiner Wiedererhebung und Stärkung 
am Schluſſe des Briefes: „Fühlen Sie nicht, wie das alte Weltreich 
des Glaubens, je mehr es draußen zerfällt, defto feiter und reiner in 
Ihrer Seele fich erhebt? Für wen ift denn die Ernte aller diefer 
unglüdlihen Zage, für unfere fcheinbar glücklichen Feinde oder für 
uns?“ — Im Yanuar 1808 ruft Gens von Prag aus dem Freunde 
zu: „..... Sie aber ſind ein Prieſter des lebendigen Gottes, ein 
ernſter und ſanfter, ein furchtbarer und honigſüßer Prophet! Sie ſind 
das Sicherſte, was es auf dem Erdenrunde gibt; denn in Ihnen 
iſt durchaus nichts gemacht, kann alſo auch nichts zerſetzt werden; 
durch innere Weihung wuchſen Sie ſelbſt der Welt entgegen, und 
ſchufen ſich, ſo wie Sie ſind. Auch die beſten unter uns — es iſt 
grundwahr — ſind nur kleine, matte Lichter gegen Ihr lebendiges 
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Feuer. Alfes was heute tauglich in mir ift — die Empfänglichkeit, 
den Sinn allein ausgenommen, die Gott, mir gab — habe ich von 
Ahnen; das andere ift kaum eine todte Nuß werth; ich weiß aud 
fhon gar nichts davon; ich erinnere mich nur noch an das, was ich 
aus Ahnen fchöpfte.“ — 

Nachdem Müller vom Jahre 1806 bi8 1810 in Dresden und 


Berlin öffentliche, fpäter ſämmtlich gedruckte Vorlefungen gehalten, 


ging er im Jahre 1811 nah Wien, Tebte Hier in jtilfer Zurückge⸗ 
zogenheit den Wiffenfchaften und hielt Vorlefungen über die Beredt- 
ſamkeit und ihren Verfall in Deutjchland, bis ihn bie Bewegungen 
des Jahres zur Theilnahme an einer öffentlichen Wirkſamkeit riefen. 
Er wohnte als kaiſerlich Töniglicher Landescommiffair und tiroler 
Schütenmajor der Befreiung von Tirol bei. 1814 ward er als Re- 
gierungsrath und erfter Referent bei der Organifation diefes Landes 
gebraucht, bi8 er im April J815, vom Fürften Metternich nad) Wien 
berufen, dem Feldhoflager des Kaifers nach Paris folgte, von woher 
er die Armeecorrefpondenz mit dem Redacteur des öfterreichiichen Be⸗ 
obachters, dem Herrn dv. Pilat, führte. Im Auguft 1815 wurde in 
Paris vom Kaifer Franz die ihm vorgejchlagene Anstellung zum öfter- 
reichifchen Generalconſul in Sachſen vollzogen, mit welcher neugegrün- 
beten Stelle zugleich) die Ernennung zum Gejchäftsträger an den her- 
zoglih anhaltiſchen und fürſtlich ſchwarzburgiſchen Höfen verbunden 
war, Leipzig war der ihm für feine amtliche Wirkſamkeit zugewiefene 
Drt. Mit dem angetretenen Amte wurde die fchriftftellerifche Laufbahn 
nicht abgejchlojjen; mehr als je glaubte er von den Bedürfniffen der 
Gegenwart fich aufgefordert, auf diefer feine Zchätjgfeit fortzuſetzen; 
nur tritt in ben folgenden Jahren feine gründliche Vieljeitigfeit gegen 
Gentzens Einfeitigfeit glänzend hervor, und Stahl, Riehl und ſelbſt Radowig 
mögen es in Erfahrung gebracht haben, was fie auf dem Gebiete der 
Staatswiſſenſchaft ihm zu verbanfen haben. Gent ſah das große Ziel, 
wonacd er als Publiciſt mit unermüdlicher Ausdauer und mit ausge⸗ 
zeichnetem Heldenmuthe gerungen, den Sturz der Gewaltherrichaft durch 
die fiegreiche Wiebererhebung Europa’8 und die Wiederherftellung des 
zertrümmerten Gleichgewichts im europäiſchen Staatenfyjtem vollendet. 
Diefes wiederhergeftellte Gleichgewicht gegen die ihm drohenden Ge⸗ 
fahren durch Schrift und Rath zu vertheidigen, hielt er in dem fol- 
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genden Abfchnitt des Lebens für feinen wichtigjten Beruf. Einfichtsvolf 
genug, in den falfchen Freiheitstheorien des Zeitalters gefahrvolle 
Krankheiten und in der Jagd nach dem Freiheitsidol nur die Erfchei- 
nungen neuer Formen der Knechtfchaft zu erkennen, ja nad) wenigen 
Jahren — die Zeichen der Zeit und der Freund in Leipzig redeten 
ihm laut genug zu — zu dem öffentlichen Befenntniß geführt, daß 
nur mit der gelungenen Wiederherftellung der religiöfen Grundlage der 
Geſellſchaft Ruhe und Zufriedenheit und jedes der wefentlichen Güter, 
die dem thörichten Beſtreben aus eigener Kraft eine nene Weltordriung 
zu bilden, aufgeopfert jeien, uns wieder zu Theil werden könnten, — 
hatte er doch für den gründlichen Wiederaufbau der bürgerlichen und 
ftaatlichen Gejellfichaft und für die Gewinnung der damit verbundenen 
Freiheiten Teinen theilnehmenden Sinn. Anders war e8 mit der fchrift- 
ftelferifchen Richtung und mit dem Streben Ad. Müllers in diefer 
Zeit beftellt, deſſen moralifche Stüge die große Wendung der euro- 
päifchen Geſchicke Gent, dem Staatsmann, entbehrlich gemacht hatte, 
baher aud) der Briefwechfel beider in den Tegten Jahren feltener und 
einer fältern Temperatur angehörend geworden war. Berfönlide 
Freiheit, — ihre von der Fremdherrfchaft hinterlaffenen Feſſeln waren 
nicht allenthalben unbeerbt geblieben, — Wiederkehr deutjcher 
Sitte in Hans, Hof und Familie, — das feit langer Zeit ein- 
geflößte fremde Gift ftedte noch in den Gliedern Vieler, — das cor- 
porative Leben, — moralifche Perfonen waren Gegenftand des 
Haffes und der Veradhtung, nur Geld» und Schuldencorporationen 
fanden Duldung und Pflege, — Ständifhe Redte, — alle 
unterfcheidende Wefenheiten der Stände Hatte felbjt der Uniformirungs- 
tyrann mit feinen Gehülfen nicht meggleichen Tünnen, — Staats- 
£örper, welde fi in mannichfachen organischen, Fülle und Dauer 
des Lebens und wahre Einheit dem Ganzen gewährenden Gliedern 
bewegen, — der Abfolutismus der Staatsidee und der Mechanismus 
ihrer Verwirklichung verhießen dem noch von Vielen genährten Napo- 
Teonscultus Befriedigung, und, wie e8 fich fügen mochte, Gelegenheit, 
an zwei verjchiedenen Tafeln zu fpeifen, — diefe waren die Ele— 
mente, auf welchen nah Müllers und der beiten feiner Zeitgenoffen 
Weberzeugung die politifchen und fittlihen Zuftände ruhen mußten, 
wenn der Bau ber neuen Ordnung den zerriffenen Gemüthern den 
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innern Gedankenfrieden und die äußere Wohlfahrt gewähren ſollte. 
Dieſe Angelegenheiten, im Verein mit Gefinnungsgenoffen, öffentlich 
zu erörtern gab er im Jahre 1816 „die deutichen Staats - Anzeigen“ 
herans, und brachte im dieſer Zeitfchrift, weil die Wächter Zions mit 
eigenen Händen den Felſen untergruben, der den Tempel und die Burg 
zugleich trägt, neben den bürgerlichen und politifchen Angelegenheiten 
auch die kirchlichen zur Sprache. — Er fandte das erfte Heft der 
Zeitfchrift nebft einem Briefe an den Grafen Stolberg, in welchem er 
ihn mit Dont preift, daß dem 14jährigen Knaben in ihm ein Stern 
aufgegangen fei, welcher dem weitern Gange feines Lebens ‚Heil und 
Segen gewefen fei. Diefer Brief war der zweite Brief an Stolberg, 
den erjten hatte er im Verein mit einem gleichgefinnten Mitſchüler an 
ihn gefchrieben, als er noch Präfident der Negierung zu Eutin war. 
Stolberg antwortete nun am 25. Juni aus Windebup : 
„Gelobt fei Jeſus Ehriftus! 

„Wenn Ahr Liebevoller Brief vom 8. Mai — den ich meiner Reife 
wegen erft vor einigen Tagen bier auf bem Gute meines Bruders 
erhielt — auch weiter nichts gethan hätte, als mir die Erinnerung 
Ihres vor etwa 23 Jahren an mich gefchriebenen Briefes anzufrifchen, 
fo würde er ſchon darum mich fehr erfreut und gerührt haben. Das tief- 
empfundene Bedürfniß zweener Jünglinge nad) der Tebendigen Quelle, 
die bei Gott ift, nach dem Lichte, das in Gott ift, nach dem Lichte, 
in welchen allein, wie der Pfalmift jagt, wir das Licht fehen, rührte 
mich tief und erfüllte mid) mit großer Freude. Was ich damals an 
Sie ſchrieb, weiß ich nicht mehr; darf mich aber von ganzem Herzen 
freuen, daß es gute Wirfung hatte, da ich diefe aflein dem zufchreibe, 
der Ihnen diefes Bedürfnig in's Herz gelegt hatte; Er, der einem 
Saamenforn, das der Vogel fallen läßt, Gedeihen zu geben vermag, 
Er weiß e8, daß ich, wenn ein Wort von mir elwas gutes wärft, 
mid) mit einer hölzernen Röhre, die verunreinigt ift mit grünem 
Schlamm, vergleihe, durch welche dennoch manchmal lautres Quell⸗ 
waſſer fließet. — 

„Seit der Zeit jenes — Ihres erjten Briefes, hörte ich viel von 
Ahnen, las von Ihren Schriften, freute mich deſto mehr, daß Gott 
Sie in ben Schooß feiner Kirche zuritdigeführt Hatte. Daß aber ber 
geiftoolfe Schriftjteller und der Gymnaſiaſt, der ehemals an mich 


- 
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gejchrieben, Eine Perſon fei, davon ahndete ich nicht®, und meine Freude 
iſt defto vollkommner. 

„Gott, der Ihnen ausgezeichnete Gaben ſchenkte, und dieſe heiligte, 
wolle Sie ein auserwähltes und kräftiges Werkzeug fein laſſen, in 
Seiner Hand! Er wolle je mehr und mehr Sie ausrüften zum Kampfe 
für da8 Heilige! Die ſchwangere Zeit, in welcher wir leben, und Ihre 
individuelle Befchaffenheit und Lage geben Ahnen großen Anlaß. Gott 
bat große Wunder vor unfern Augen gethan; Er ift aus dem heiligen 
Dunkel feiner Rathſchlüſſe hervorgetreten; Sein Arm hat fich offen- 
bart. Schmady und Leiden, die dem größten Theil Europens wieber- 
fahren waren, hatten vorzüglich in Deutfchland eine Empfänglichfeit 
für's Gute bemürft, und nad) vollbrachter Errettung regte fi ein 
religiöjes Gefühl, welches Tange gejchlafen Haste und faft erftorben 
ſchien. Aehnliche Beifpiele fehen wir im Buche der Richter. Aber eben 
diefe mögten ums aud) die Beſorgniß an's Herz legen, daß unfer Volk, 
gleich den Syfraeliten nad) wunderbarer Rettung bald wieder in den 
alten, um deſto fchuldigern und tiefern Schlaf verfinfen würde, Diefem 
Rückfall entgegen zu arbeiten iſt jedes Chriften Beruf; und wem Gott 
befondern Anlaß und vorzügliche Talente gibt, deſſen Beruf ift befto 
entfchiedener und Heiliger. — Mich verlangt fehr das erſte Heft Ihrer 
Zeitfchrift daheim zu finden, das man mir mit Ihrem Brief nicht 
überfandt Hat. Gegen Ende künftigen Monats hoff’ ich daheim zu fein, 
d. h. zu Tatenhaufen in der Grafſchaft Ravensberg, fpäterhin, nämlich 
von Michaeli an, in Sondermühlen bei Melle im Osnabrüdfchen. 
Ich melde Ahnen dies, mein ungejehener, aber fehr verehrter und ge- 
liebter Freund, weil Sie mir die Hoffnung gaben, mich zu befuchen, 
wobei Sie bebenfen wollen, daß ich im 66ſten Jahre des Alters wohl 
Recht Habe, baldige Erfüllung diefer Hoffnung zu wünſchen. Meine 
Frau theilt diefen Wunfch mit mir, und Ihr Brief bürgt mir dafür, 
daß Ahnen im Kleinen Kreife unferes Haufes wohl werden würde. 
Wir Haben Einen Glauben, Eine Hoffnung, Eine Liebe. Der Gott 
der Liebe, der Vater unferes Herren Jeſu Ehrifti, der alle Brüder - 
diejes Erfigebornen mit heiligem und ewigem Bande vereint, hat uns 
auf beſondere Weife einander zugeführt. Darum würde es mir auch 
eine währe und große Freude fein, wenn wir uns zu gemeinfchaft- 
lichen Beftreben zur Verherrlihung Seines Rahmens und zum Helle 
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unferer Brüder vereinigen könnten. Iſt e8 Sein Wille, fo vermag 
Er mid) aud) am Abende meines Lebens noch zu Fräftigen, zu ermun- 
tern und zu falben. Von ganzem Herzen Yhr 

Fr. 8. Stolberg.“ 

Am folgenden Tage fehrieb Stolberg an Kellermann: „..... Wie 
fehr diefer ist von Ad. Müller erhaltene Brief mich befhämen müſſe, 
das können Sie, Tiebfter Kellermann, am bejten wiffen. — Gott weiß 
e8, daß ih mir oft jo vorfomme, wie jene hölzernen mit grünem 
Schlamm zum Theil angefüllten Röhren, durch welche gleichwohl 
manchmal gutes Quellwaijer fließt und in reine Gefäße aufgefangen 
wird,“ 

Die Neige des Sommers erinnerte die Reifenden an die Heimfehr 
zu den zurücgelaffenen Kindern in Tatenhaufen und Brinfe. Biel 
Liebes und Gutes Hatten der Graf und die Gräfin empfangen und 
mitgetheilt, und hatte der Beſuch durch gegenjeitigen Austaufch die 
Reichheit des Geiftes und Herzens in ihrer Weite und Tiefe beider- 
feit8 gemehrt und zum dauernden Gemeingut gemacht. In dem Wechfel 
der Stunden, Tage und Monate hatten Erinnerungen aus den Hallen 
der Vergangenheit und Hoffnungen aus den Räumen der Zukunft der 
Gegenwart eine Reihe von mannichfaltigen Gedanken und Empfindungen 
zufammengewebt, die von feinem mißtönenden Klange geftört, eine 
harmonifche Epifode für die Harmonie des weitern Lebensganges ward. 
Daß dieſes Leben ſelbſt aber nur ein Kommen und Gehen, ein Sehen 
und Wiederfehen fei, und daß wir andere Wohnungen auf unferer Pilger: 
fahrt aufzufuchen hätten, als die in unferen gegenwärtigen Hütten, 
empfanden die Scheidenden und die Zurücgelaffenen. Wehmuthsem- 
pfindungen und der Gedanke, fie würben nicht Alfe wiederſehen, be- 
gleiteten Stolberg und die Gattin, und den Heimgefehrten ward bald 
Vorahnung wehmuthsvolle Erfüllung. 

Im Anfange des folgenden Jahres ward die Gräfin Julia im 
ſanften Todesſchlummer der Erdenbürde entladen, und ſchwang ihre 
Seele ſich zu des Himmels lichten Höhen empor, wo der Born des 
ewigen Lebens quillt, und wohin, vor 10 Jahren, ihre Freundin und 
Leidensgefährtin, die Fürftin von Galligin, ihr vorausgegangen war. — 
Die vielfeitig Begabte war auch Schriftitellerin in ihrer Jugendzeit 

geweſen und hatte als Dichterin unter dem Namen „Juliane“ Beiträge 


F1s16] 417 


zu dem Voßiſchen „Muſenalmanach“ geliefert; in welchem Geifte aber 
fie die Poeſie behandelte, davon zeugt ihre Aeußerung, welche fie ein- 
ftens einem Gelehrten, der Schilfer als feinen Lieblingsdichter pries, 
entgegen hielt. „Daß diefer allerdings die Menſchheit wie eine fchöne 
Blume in der Hand trage, für diefe aber das Gefäß mit der näh- 
renden Erbe, das Chriftenthum, fehle“, — war ihr tadelndes Lob. 
Der Hingefchiedenen folgte in feinem achtzigften Lebensjahre Schön- 
born in Emfendorf bald nad. Er ftarb den 29. Januar, in den letzten 
Tagen bejonders gepflegt von feiner treuen Freundin, der Gräfin 
Katharina Stolberg. „Was ich”, jagt Rift, fein Lebensbefchreiber, 
„in feinem verfchwiegenen Innern von Gedanken an fiinftige Dinge 
geftaltet, ob er am Thor der Ewigkeit mehr mit Hoffnung als mit 
Gewißheit angelangt fei, wiſſen wir nicht zu berichten; fein Ende ift 
ein fchweres gewejen; er hat hart mit dem Tode gerungen; aber daß 
ſein Leben ein reines, dem Dienft der Wahrheit gewidmetes geweſen 
fei, ift ein Ruhm, der ihm gebührt.” — Graf Ehriftien Stolberg 
fegte feinem und feines Bruders Freunde in feiner Grabſchrift ein 


ehrendes Denkmal: 


„Freunde, ſenket die Stirn' in den Staub, anbetend des Lebens 
Herrn und des Tod's, hier ruht heiliges Pilgergebein! 
Fremdling war auf der Erde der Achtziger! denn ihm verwehte 
Nie der beſeelende Hauch, der für die Heimath ihn ſchuf. 
Goldene Schätze verbarg in beſcheidener Hülle der Weiſe; 
Alle von ächtem Gehalt, blieben im Tod' ihm getreu.“ 


Während Stolberg in Holſtein anweſend war, finden wir den Buch⸗ 
händler Perthes auf einer Reife durch das weftliche und füdliche 
Deutichland. Wir jahen oben, wie diefer zur Zeit der franzöfifchen 
Herrſchaft im Verein mit gleichgefinnten Männern die wifjenfchaftliche 
Selbſtſtändigkeit der gelehrten Republik, gegenüber der politifchen Ab- 
Hängigfeit, und eine geiftige Einheit auf den Trümmern der, nad ver- 
fchtedenen Richtungen Hin, völlig auseinanderfallenden Reichseinheit mit 
dem regiten Eifer zu befördern, und fo der Nation ihre Sprache und 
Litteratur zu fichern fuchte, Güter, deren Verluſt den Tag der natio- 
nalen ımd politifchen Wiedergeburt und Freiheit für immer begräbt. 
Nach der dur gemeinfchaftliche Waffenthaten der Deunſchen wieder⸗ 

Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 
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errungenen Freiheit wurde von mehreren Seiten die öffentliche Stimme 
Yaut, daß fortan, in welcher politifhen Form auch immer die Einheit 
der verjchiedenen Stämme und Staaten ihre äußere Ausgejtaltung 
finden möge, die Arbeiten der beutjchen Geifter als ein vereinigendes 
Gemeingut der ganzen Nation in größere Pflege als bisher genommen 
werden müßten, und dag diefe Arbeiten und der ihre Verbreitung über: 
nehmende Buchhandel vor Allem bed Schutzes der Regierung aller 
beutfchen Staaten gegen die Litterärijche Freibeuterei bedürften. Selbit 
in der Wiener Bundesacte war unter den Rechten der Unterthanen 
auch aufgeführt, daR die Bundesverfammlung mit der Sicherftelfung 
ber Rechte der Schriftfteller und Verleger gegen den Nachdruck fid 
befchäftigen folle. Als nun die Zeit der Eröffnung des Bundestages 
in Frankfurt herannahte, fchien es, um diefen Worten ihre zweckmäßige 
Ausführung zu ſichern, vor Allen daranf anzufommen, den Staats⸗ 
männern, aus welchen die Bundesverſammlung bejtehen jollte, be- 
ftimmte und deutliche Einficht in das ihnen fremde, halb kaufmänniſche, 
halb litterariſche Verhältniß zu verfchaffen. Zu diefem Zwede und in 
der Abficht, dasjenige anzubahnen und vorzubereiten, was dem durd 
ein Bundesgeſetz abgemwehrten Nachörud fid) weiterhin als. pofitive 
Beranftaltungen von Seiten der Regierungen und der angejehenften 
Vertreter des Buchhandels ergänzend fich zugefellen mußte, um diefem 
Inſtitute den Beruf zu fichern, ein allgemeines, den Norden und 
Süden umfalfendes Werkzeug der Einheit der deutjchen Litteratur, 
‚ biefer wirkfamften Trägerin eines allgemeinen nationalen Sinnes, zu 
fein, — trat Perthes in diefem Sommer feine Reife an. Der Werth 
dieſes Neifeberichts ?) wird für unfern Zweck durch den Umſtand ein 
erhöhter, daß der Berichterftatter, in Folge des Befuches und Verfehre 
mit feinen in Deutjchland zerjtreuten Freunden, in ihnen zugleich die 
früher erwähnten Freunde Stolbergs uns zu einer Zeit vorführt, in 
welcher diefer im entfernten Norden fich aufhält. Wir heben einige 
von ihnen hervor. — Perthes fuhr mit feinem Xeifegefährten, dem 
16jährigen Sohne Matthias, ohne Aufenthalt von Hamburg bis Mün- 
fter, welches fchon vor 13 Jahren durch dargebrachte Zeichen ber Liebe 
und Freundfchaft ihm Lieb und werth geworden und wo er num mehrere 


I) Friedrich Pertbes Leben II, 72 bis 140, 
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Tage fih aufhielt. Vor allen fuchte er feine noch lebenden Freunde 
auf, unter denen, den ehrwürdigen Overberg verreift zu finden, er fehr 
bedauerte. „Heute früh“, fchrieb er an feine Karoline, „holte mich der 
liebe Bifchof nach feiner Wohnung ab, bie zwar ftandesgemäß, aber 
in allem höchſt einfach eingerichtet ift; wir waren zwei Stunden alfein 
und fprachen uns gegeneinander mit voller Freimüthigkeit aus. Wir 
verftehen und, können uns auch verftändigen, aber dennoch in fehr 
wichtigen Puncten nicht auf eine Linie kommen. Er ift überall ruhig, 
feft, beftimmt und liberal im beiten Sinne; dem der Grund bei ihm 
ift Liebe. Mit ihm ging ich zu feinem Bruder Clemens, wohin auch 
der dritte Bruder, Domherr Franz, jo wie Katerkamp und der alte 
wackere Bicar Conrad, der jet Geiftlicher auf dem Lande ift, gekom⸗ 
men waren. Die mit diefen Männern verlebten Stunden werben mir 
immer im Gebächtniß bleiben; e8 war wahrhaft ftärfend und wohl⸗ 
thuend, die drei Brüder zu betrachten. Clemens ift zur innern Würde 
herangereift, ift voll Kraft und euer, einfach und ficher; Franz ift 
geiftreih, ſcharf und voll Leben. Bei allen dreien tritt redliche Ge⸗ 
finnung und Reinheit des Herzens hervor und das Innere prägt ſich 
in den männlichen Geftalten aus. Es bleibt doch ein Vorzug der 
fatholifchen Kirche, daR fie auch Vornehme als Geiftliche hat, aber 
freilich echt vornehm müſſen fie fein. ..... # 

Die Zeit feines Aufenthalts in Münden war größern Theils dem 
alten. Freunde Friedrich Jacobi gewidmet, von dem er und fein Sohn 
wie Liebe Kinder aufgenommen wurden. Er berichtet über ihn u. A.: 
„Im Aeußeren hat Jacobi wenig gealtert, er ift fo gejund, wie es 
ein Mann von diefen Jahren erwarten kann, befonders ein fo zart 
organifirter und reizbarer. Im Geſpräche unter Zweien und Dreien 
zeigt ſich noch derſelbe reiche Geift, die Mlarheit und Gewandtheit, für 
die größere Gefellfchaft aber ift er abgeftorben. An Liebe und Herz- 
lichkeit ift er womöglich noch reger und inniger als früher. An ben 
öffentlichen Begebenheiten nimmt er noch Tebhaften Antheil und folgt 
den Dingen mit ſcharfem Auge. Wit der lebten und höchften Ange- 
legenheit des Menfchen fcheint er fid) gern und ernft zu befchäftigen, 
ohne jedoch weſentlich anders zum Chriſtenthum zu ftehen als vor 
10 Jahren.“ 


27 * 
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In Heidelberg zählte Perthes zu den perfönlich befannten dortigen 
Sreunden früherer Zeit auch Voß, deifen Weſen in den neuen Um—⸗ 
gebungen und nnter den neuen Derhältniffen er zu fehen gefpannt 
war. Er und Erneftine nahmen den Bejuchenden freundlich und freund- 
fchaftlih an. Einige Tage darauf jchrieb er über diefen Beſuch an 
feine Frau: „Der Alte führte mich in jenen Gärten uud war bei 
den Blumen höchſt Tiebenswürdig. Ich mußte zu Mittag bleiben. 
Anfangs fprah er mit patriarchalifher Luifenhaftigleit von Gottes 
fhöner Natur, von Blumen und Gewäcfen, von alten Zeiten und 
einfachen Menſchen; plötlich aber fuhr, als Fonqué's Name genannt 
ward, ein Geiſt des Haſſes, der mich erſchreckte, in den alten Mann: 
auch dieſen Fonqué, rief er aus, hat die Bubenrotte von Pfaffen und 
Adelsfnechten verführt und wird ihn Fatholifch machen, wie fie Stol- 
berg Fatholifch gemacht hat. Dann fchalt er Heftig auf die Kartoffel- 
und Grügnatur der Mecklenburger und Holfteiner, dann fprang er 
über auf Claudius und fagte, daß er vorhabe, von dem Wandsbecker 
Boten eine Ausgabe zu veranftalten, in welcher er alle Pfaffenmärchen 
tilgen wolle, die der finftere Geift des Aberglaubens dem Wandsbecker 
eingeraunt habe. Ich fchwieg lange; auf die lette Aeußerung aber 
entgegnete ich, — ich dagegen ſei im Begriffe, eine neue Ausgabe von 
Stolbergs Keligionsgefchichte in vielen Tauſend Eremplaren zu machen, 
und freute mich darüber nicht allein als Verleger, fondern auch weil 
ich glaubte, daf; Stolbergs Werk einen großen und guten Einfluß im 
ganzen fatholifchen Deutfchland üben werde, Des Alten Antwort war, 
daß er von Stolberg nichts feit deſſen Abfall gelefen habe. Ich ſuchte 
abzubrechen ; denn über das Katholifche und die katholiſche Kirche mag 
ih nur mit dem in ein Geſpräch mid) einlaffen, der fih in Demuth 
dem Glauben Chriftus zugewendet hat. Mit ihm fan man von 
feſtem Standpuncte aus die auf das innere des Chriftentfums ge⸗ 
bauten Formen deffelben in ihrer Verfchiedenheit betrachten, aber mit 
dem, der in einem felbjtverfertigten Religionsſyſtem ſich herumdreht, 
gibt es nur ein müfjiges oder heftiges Hin- und Herreden. Nach Tiſche 
ging Voß mit mir allein in den Garten; ſchnell nach einander be- 
Sprach er eine Reihe von Männern und nannte fie, einen nad) dem 
andern, Schleicher, heimtüdifche Betrüger, Schurken. Ich ftand auf 
und floh. ‘Dem verdienten, und alten Mann wollte ich nicht nach Ge⸗ 
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bühr antworten und ſchweigen durfte ich nicht. Glaube mir, in diefem 
Haufe waltet troß aller Bamilienhaftigfeit und Blumenfreude ein Haß, 
der mich tief ergriffen und erfchüttert hat.“ 

Kurze Zeit vor den Wechjel feines Aufenthaltsortes erhielt Stol- 
berg am Ende October in Zatenhaufen einen Beſuch vom Staaterath 
Schmedding, dem jüngern Freunde aus der Zeit ihrer Anweſenheit in 
Münfter, welcher vom Minifter Schumann mit Aufträgen in Tatho- 
fifchen Kirchen» und Unterrichtsangelegenheiten in den Rheinprovinzen 
und Weſtfalen betraut, auf feiner Rückreiſe begriffen war. Gerne 
willfahrte Stolberg dem Wunſche des Freundes, ihm in der beabfich- 
tigten Verbefferung des Gottesdienftes in der Hedwigskirche Beiftand 
zu gewähren und verſprach zunächſt das Perikopengeſchäft zu über- 
nehmen, — | 
Die Familie des Grafen Schmifing, des Beſitzers von Tatenhau⸗ 
fen, war zahlreicher herangewachſen und Hier der Sommeranufenthalt 
derfelben dauernder geworden; daher reichten die Räume für beide 
Familien nicht mehr aus. Das Bemühen Stolberge und feiner 
Freunde, einen Landſitz mit angemeffener Wohnlichkeit und freundlicher 
Naturumgebung auf preußifchen Gebiete in der Nähe feines geliebten 
Eidams und feiner Julie und feiner Enkel in Brinfe zu finden, war 
vergeblich gewefen, und er war genöthigt worden, im angränzenden 
Denabrüdichen das Handverfche Dominialgut Sondermühlen, eine 
feine Meile von Brinfe und dem Osnabrückſchen Städtchen Melte, 
zu miethen. Sondermühlen wurde feit den erften Tagen November 
der Wohnſitz der Stolbergfchen Familie. — 
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Bwölfter Abſchnitt. 


Eröffnung des deutſchen Bundestages und Stolbergs Anfichten 
vom Stantswefen. 


Am 5. November wurde der erfchnte Bundestag gu Frankfurt er- 
öffnet, welche Stadt Stolberg ſchon im Jahre 1782 in feinem Ge⸗ 
diht „Die Zukunft“ als BVBerfammlungsort der Fürften und Völker 
bes wieder auferftandenen deutfchen Baterlandes prophetifch angekündigt 
hatte. Bald nach feiner Eröffnung fchrieb er an Perthes: „Die vater: 
ländiſchen fchönen Hoffnungen, die Sie auch jet noch feſthalten, ers 
freuen mein Herz; Gott wolle fie erfüllen! — Auf dem Bundestage 
rubt mein Auge mit mehr Wunſch als Vertrauen. Ob von ihm et- 
was für die Religion zu erwarten iſt, weiß ich nicht. Wahrhaft gutes 
aber kann nur von dem Geilte Gottes, den er auf fräftige und ge- 
faldte Männer ergießen wolle, gewirkt werben. Alles andere flickt nur 
am Aeuperen und läßt das Innere todt. Daß unfere Biſchöfe künftig 
feine Fürſten und die Canonici feine müßigen unter fein werden, ift 
jedenfalls ein wahrer Gewinn." — 

Der Wirrſaal der öffentlichen Meinungen über die zu fchaffenden 

Verfaffungsformen der einzelnen Staaten hatte auch die Frage über 
das gemeinfame alle. deutſche Volkerſtämme vereinigende Band in fein 
Bereich gezogen. Mit jo großem echte der erwachte nationale Geift 
ein politifches Einheitsband der Staaten verlangte, fo verichiedenartig 
waren die von ihm vorgefchlagenen Wege, die, zum Ziele führen ſoll⸗ 
ten und es zeigte. fich auch damals die große Kluft zwifchen Ideal⸗ 
Politik und der Haren Einfiht in die unüberwindlidh in der Vergan- 
genheit wurzelnde Gegenwart. So viel fcheint gewiß, Deutfchland, zu 
einem Bundesftaat erhoben und mit einer executiven Gewalt verfehen, 
der Imperator mochte Raifer oder König heißen, würde auch dann, 
ja dann erft recht fühlber durch den tragifchen Erfolg feiner Geſchicke 
eine baldige Enttäufchung herbeigeführt haben, wenn dem Träger der 
Einheit ein entweder aus dem deutfchen Volt unmittelbar gewähltes 
oder durch den Spiritus eines dreifach über einander geftellten Deftilfir- 
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Apparates zufammengebrachtes Haus der Abgeordneten zur Seite geftellt 
worden wäre. 

Obgleich Stolberg mit Vielen wünfchte, es möchte durd die Wie- 
dererneuerung des Kaiſerthums Deutſchlands Einheit und Machtſtellung 
zum Schutze gegen Fremdherrſchaft begründet werden, fo lebte er doch 
zugleid) der durch die Slorie der nächſten Vergangenheit und durch 
die ihr vorbergegangenen Schmad) befräftigten Ueberzeugung, daß we- 
der in einzelnen Staaten, noch in einem Staatenbunde, die vereinte, 
Kraft gemwährende nationale Gefinnung nur durch politifche Formen 
bedingt jei, daß vielmehr ſowohl diefe, al8 die Gejammtwohlfahrt ber 
bürgerlichen Gefellichaft ihre beiten Lebenskräfte aus ganz andern 
Wurzeln gewinnen müßten. Er war Zeitgenoß und urtheilender Zu⸗ 
fehauer der zufammenfinfenden Staaten, Zeuge dann jener ephenteren 
Stantengebilde geweſen, welche das erkorne Werkzeug der Fürſehung 
zur ftrafenden Prüfungen der Völker und Staaten für lange Sünden 
mit herrjchender Willkür gefchaffen; und nun war die Zeit des Wie- 
deraufbaues der ftaatlihen Ordnung gefommen. Daß bei diefem den 
Wageſpielen des Augenblicdes ihr weites Feld nicht zu eröffnen jet, 
davon war er nicht weniger überzeugt, als von der Thorheit des 
Wahnes, an einem plötzlich fieberhaft ergriffenen und krankhaft aufges 
regten Staatsorganismus könnten augenblidfiche Heilmethoden mit 
wirkſamen Erfolge verfucht werden. Gintagsfliegen, vom augenblicti- 
hen Schaum der gemeinten öffentlichen Meinung berbeigewirbelt, mei- 
nen dann wohl dem erkrankten Adler zu Hülfe eilen zu müffen, wollen 
wundern, wundern auch, kuriren aber nicht, gehen wieder. Oefter als 
je wies er in biefer Zeit der regen politifchen Wänfche und Geftal- 
tungen auf das Urbedürftige der Menfchen und auf die Wiederauf- 
findung der großen einfachen Grundfeſten in der Tiefe hin, auf welchen 
jeglicher Stantenbau nur ficher und dauernd ruhen könne. — Schon 
im Sabre 1814 und 1815 fprach er wiederholt in feiner Umgebung 
fi) über das Fruchtloſe und Geführliche der franzöfifchen Charte aus. 
Eins pafje nit für Alle, und eine gute Verfaſſung des Staates 
müfje aus der Vollseigenthümlichkeit und der Vergangenheit dijelbene 
fo hervorgehen, daß fie nur ihm angemeffen erjcheine; die vereinzelten 
Mebertragungen aus ber brittifchen Berfaffung auf die franzöfifche ta- 
deite er mit Entfchiedenheit, und namentlich prophezeihte er aus dem 
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verliehenen Gute der Preßfreiheit, — einem Gute, welches ein ver- 
ftändiges Volt vorausfege, ein leichtfertiges nicht verftändig machen 
könne, — Tünftige Erfehütterungen. Die in den nächſten Tagen mehr 
und mehr hervortretenden bloß negativen Grundfäge des franzöfifchen 
Liberalismus beftätigten feine Ahndungen und leuchteten ihm die viel- 
fachen Täuſchungen des Repräſentativſyſtems ein, bon dem fpäter, 
als das Syſtem unter Louis Philipp zu feiner vollen Entfaltung ge- 
langen follte, ein Anhänger diefes Syſtems, Salvandy fagte: „ch 
will e8 nicht verjchweigen, der politifche, der moralifche Zuftand mei- 
nes Landes entjegt mich. Wenn der öffentliche Geift fich ein einziges 
mal verirrt, jo iſt es um uns geichehen. Es hängt von einem Hauche 
der Meinung ab und die Anarchie thront ohne Gegengewicht in ber 
Mitte aller unferer Gewalten.” — Auch die neuen Erfcheinungen auf 
dem Verfaſſungsgebiete deutſcher Bundesſtaaten verfolgte Stolberg 
während diejer Jahre mit theilnehmender Aufmerkjamfeit, aber nicht 
mit voller Befriedigung. — — 

Bot ſich ſchon früher zum öftern uns Gelegenheit dar, einzelne Ur- 
theile Stolbergs über Staatsangelegenheiten und Staatsverfaffungen 
zu erwähnen, fo mag hier der geeignetfte Ort fein, aus feinen Schrif- 
ten mehrere, jeine Anjichten vom Staatswefen vorzüglich bezeichnenden 
Stellen im Zufammenhang hervorzuheben, denen die. bereitd erwähnten 
zur Betätigung dienen werden. Sie Tönnen fein Compendium der 
Staatswifjenfchaft fein, wohl aber ein unentbehrliches Bruchſtück der- 
felben, und, wenn wir die Sache im tiefjten Grunde faflen, ein Com- 
pendium für die gefammte Natur Stolbergs enthalten. Sie gingen 
nicht aus doctrinären Syſtemen, deren Werth im günftigjten Falle 
auf abjtracten Wahrheiten beruht, fondern aus der vollen, im Verkehr 
des Privat- und Staatsmannes mit allen Gruppen der bürgerlichen 
Geſellſchaft bis zu den Thronen der Mächtigjten gewonnenen An- 
fchauung des Lebens und aus der Weberzeugung von der Würde der 
Menſchheit und ihrer höchſten Beitimmung hervor, und in fo weit machen 
fie gerechten Anſpruch auf populäre Wahrheiten, wenn fie auch von 
fehr DVielen dafür nicht anerfannt werden. — Er gibt im Jahre 1818 
feine Stellung zum Zeitgeift des Jahrhunderts an, — eine Richtichnur 
des Handelns für mehr als ein Jahrhundert, — zeigt, daß er nicht 
aus ftarrer Anhänglichkeit an das Alte, einem politifchen Quietismus, 
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eben jo wenig einem revolutionären Drängen, wohl aber einem richti- 
gen Ebenmaaß beharrlicher und fortbewegender Kräfte zugethan fei 
und geht dann über zum Urquell und zum fichern Leitſtern alles Hau- 
delns: „Wir leben Y) in einem Jahrhundert, deffen Gefchlecht fic nicht 
allein von einem hervfchenden Zeitgeift ergreifen läßt, — wie zu allen 
Zeiten der Fall bei den meisten Menfchen war —, fondern welches 
dem Geifte der Zeit, als ſolchem Huldiget und fröhnt, und 
das Phantom, welches von ihm öffentlihe Meinung genannt wird, 
auf den Thron der Wahrheit zu erheben trachtet; da doch leicht ein- 
zufehen ift, daß bei ſolcher Richtung alle Vorurtheile, deren jede Zeit 
die ihrigen hat, bald in's Ungeheure auswachſen, und bie ganze Ge» 
finnung, ſonach alle Einrichtungen und Anordnungen unter den Men⸗ 
chen, verbilden, verfehren, verzerren, zerrütten müſſen. 

„Darum finden wir auch in den Jahrbüchern aller Zeiten und aller 
Länder, daß Männer, deren Namen von Enfeln zu Enfeln in bewun- 
dernder Dankbarkeit. fich erhalten haben, nicht folche waren, die es für 
eriprießlih, ja — wer foll!! es glauben! — für rühmlich hielten, 

vom Strome der Herrfchenden Meinung, wenn er träge zwijchen 
Schlamm und Moder dahinglitt, fi einwiegen; oder wenn er 
plöglich angejchwollen, heilfame Dämme durchbrechend, trüb und brau⸗ 
fend und verheerend wüthete, fid) von ihm hinreißen zu laflen; 
fondern vielmehr folche, welche, wenn er, von Unrath gehemmt, zum 
faulen Pfule einzufchrumpfen begann, ihn zu reinigen; und wenn er 
vom Platregen angefchwellt, die Sluren bedrohend austrat, ihn in feine 
Ufer zurüdzuführen, ernftlich und kraftvoll fic) bemühten., Wenige haben 
den Anlaß, und nur Einzelne die Kraft, diefen Heroen nachzueifern ; 
Das aber ift Pflicht eines jeden, fich ſelbſt, und fo viel er vermag, 
feine Umgebung dem Einfluffe träger Erftarrung oder frevelnden 
Schwindel zu entziehen. — - 

„Aber nach welcher Richtfehnur follen wir den Geift der Zeit be- 
urtheilen? So mögen Heiden fragen! Unfere Richtſchnur fei das Wort 
Sottes! Das Leben des Sohnes Gottes unfer Beifpiel! Beide lehren 
uns, daß wir Gott nur durch Liebe wohlgefällig werden; daß, wenn 
wir „die Wahrheit erkennen, die Wahrheit uns frei machen werde ;“ 


2) Betracht. und Beherz. der heil. Schrift I, 111 fg. 
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und daß „Gott den Hoffärtigen widerftehe, den Demitthigen aber Gnade 
gebe“. Prüfen wir den Geiſt nach diefer Richtſchnur! Hauchet er Liebe 
und Demuth? O, fo redet er auch Wahrheit! Du wirft eher die 
Wärme vom Lichte trennen, als die Wahrheit von der Liebe! Schnaubet 
er aber eitlen Stolz und Selbſtſucht? DO, fo tft er ein Gelft der Lüge! 
So wollen wir feinem Winde nicht unjre Segel auffpannen, fondern 
mit angeftrengter Kraft ihm entgegen rudern, im Bertrauen auf Den, 
welchen „Wind und Meere gehorfam find“. — 

Je mehr der Zeitgeift die nothwendigften Bauſteine für Geſetz⸗ 
gebung und Staatsordnung außer Acht ließ, oder gar die verwitterten 
mit gefliffentlihem Betrieb in Mißachtung zu bringen fortfuhr, defto 
öfterer fühlte Stolberg ſich gedrungen, auf diefe Grundfranfheit feines 
Zeitalter8 hinzuweiſen, deſto niederfchlagender war ihm die Wahrneh- 
mung, baß in den Republifen des Altertfums, daß lange vor dem 
Aufgange jener Sonne, aus der dag umgewandelte Europa feine ganze 
Herrlichkeit gefchöpft hat, über die oberften Grundfäge politifcher und 
legislativer Weisheit, und über das Verhältniß der Staaten zu dem 
Urbilde aller echten Geſetzgebung, Anfichten obwalteten, die aus der 
Gemeinfchaft der hriftlihen Völfer mehr und mehr verjchwinden zu 
wollen drohen. Die Abhandlung über die Mofaifche Geſetzgebung, 
biefes merfwürdigften Werkes einer bis jett noch unzerftörbaren Na⸗ 
ttonalbildung, gab ihm vor Allem Anlaß über die tieffte Quelle aller 
Gefeßgebung zu handeln ?). 

..... Dieſe großen Männer — die Geſetzgeber des heidniſchen 
Alterthums — ſahen ein, daß blos menſchliche Bande nicht vermögend 
ſeien, den Leidenſchaften Einhalt zu thun; daB der Menſch dem menſch⸗ 
lichen Auge ſich entziehen könne; daß die Kraft des Geſetzes, an deſſen 
magiſchem Faden ſich Nationen leiten laſſen, aus der unfichtbaren Welt 
müffe genommen werden; baß Beziehung auf die Gottheit allein ver- 
mögend jet, ſowohl den Gefegen und den Hütern der Geſetze Ehrfurcht 
und Gehorfam zu fichern, als auch das natürliche Selbftgefühl des 
Menfchen, der ſich nie gern dem Menſchen unterwirft, mit der Ider 
jener Ehrfurcht, jenes Gehorfams zu fühnen, weil beide fid) auf die 
unfichtbare Welt, auf die Gottheit fich beziehen. 


%) Geſch. der Rel. Jeſu Ehrifti IL, 381 fgg. 
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„Es it daher ein fehr grober Mißgriff blinder Gefeßgeber neuer 
Zeit, wenn fie bei Ertheilung und Machthabung der Gefege, nicht auf 
den Urquell aller Gerechtigkeit hinweiſen wollen. Unfere chriftlichen 
Väter waren weit davon entfernt, fich hierin von Heiden befchämen 
zu laffen. So wie jede öffentliche Verhandlung zwiſchen Volt und Volk 
ben Allfehenden zum Zeugen rief, jo gründete jeder Gefegeber fein 
Wert auf unfere Heilige Religion. Durch Kraft des Chriſtenthums 
gründete der weiſe Wilhelm Penn einen Staat in der neuen Welt, 
einen Staat, deilen Bürger ruhig, tugendhaft und glücklich waren, 
und welcher den wilden Völkern umher Vertrauen einflößte, weil 
feufche Zucht in den Hütten, und Nedlichkeit in den Verhandlungen 
unter jedem Himmel anerkannt, nnd von allen Menſchen geehrt wird. 
Durd die Kraft unfrer heiligen Religion, ohne andere Macht als die 
Macht des göttlichen Wortes, und Desjenigen, Den fie verkünbigten, 
fammleten die SYefuiten jene Wilden ſelbſt, jene irrenden Jäger, un: 
geſellige Menſchenfreſſer, in Eine Geſellſchaft. Es ward die Dichtung 
eines golden Zeitalters endlih Wahrheit; oder vielmehr es ernenerte 
ſich jene wahrhaftig goldne Zeit der erften Chriften. Die neue Welt 
erjtaunte, und die alte ſchämte ſich. 

„Und wohl mag fie fih ſchüͤmen, wenn fie fich ungewarnt durch 
bie Verheerung der Kriege, welche den nachftellenden Friedensſchlüſſen 
ſelbſt entkeimen; ungewarnt durch den Einfturz der Berfaffungen, 
welche man fo forgfältig von der Religion zu löſen fucht, als unfre 
Väter ihnen Kraft, Daner und Würde durch die Religion gaben; wenn 
fie der Religion immer mehr entfremdet, fich noch Hoffnung macht, 
immer mehr ſich empörende Leidenjchaften mit dem Spinngewebe ihrer 
Afterweisheit zu beftriden, oder aus niedrigem Intereſſe diefer Zeit 
Bewegimgsgründe vorzubringen wähnt, um die Menfchen wieder zu« 
rückzuführen zur Ordnung und zur Ruh. | 

„Weiſe Heiden handelten nicht jo; und went man jenen großen 
Männern des Alterthums, Minos, Lykurgus, Numa, Zamolxis, Man⸗ 
kotapak es zum Vorwurf rüget, daß fie durch eitles Vorgeben eines 
geheimen Einfluſſes der Gottheit, Nationen getäuſcht haben, ſo glaubten 
doch dieſe Männer, wie das Sprüchwort ſagt, aus der Noth eine 
Tugend machen, und ſich aus Liebe großer Wahrheiten Eine Dichtung 
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erlauben zu dürfen). Die wahre Religion, fie deren Morgenröthe 
über Eden aufging, von deren Strahl der Sinai erglühte, deren Licht 
und Gluth, „als die Zeit erfüllt ward“, fich in Strömen des Segen 
über den Erdfreis ergoß; die wahre Religion erlaubt ihren Jüngern 
ſolche Mittel der Täuſchung freilich nicht; fie lehrt die Heiligkeit der 
Wahrheit; fie lehrt Verwerfung jedes unerlaubten Mittels, jet der 
Zwed aud) noch fo Heilig; aber ſolche Reinheit dürfen wir von Heiden 
nicht erwarten; folche Heiligkeit dürfen wir nicht von ihnen fordern; 
und die gerechte Rüge ihrer Täuſchung wird, dünfet mich, den billigen 
Schätzer des Berdienftes nicht abhalten, in jenen großen Mün⸗ 
nern wahre Wohlthäter des Menſchengeſchlechts dankbar zu ver- 
ehren. ....." — 

„Wo der Herr nicht das Haus bauet”, jchrieb er im Jahre 1818, 
„jo arbeiten umfonft, die daran bauen; wo der Herr nicht die Stadt 
bewachet, fo wachet der Wächter umſonſt.“ Pſalm OXXVIL 1. „Wie 
viel mehr bedarf e8 der Hilfe Gottes, bei Drbnung einer bürgerlichen 
Verfaffung, wo der Baumeifter nit mit Holz und Steinen es zu 
thun Hat, fondern mit Menſchen, deren Willen geziemender Spielraum 
muß gelafjen werden, doch fo, daß er nicht in böfen Muthwillen aus- 
brechen fönne, oder daß, wofern er e8 thut, ihm fogleich Einhalt gethan 


1) Zur Rüge und Beſchämung großer Kleingeifter der neueſten Zeit hätte der 
Berfaffer hier auch anführen können, wie die auf dem glänzendften Schauplaße der 
Erde die wichtigften Staatsgefchäfte führenden Männer, wie die größten Weltweijen 
und Dichter des Alterthums die Religion felbft nicht als ein erfundenes künſtliches 
Polizeimittel angejehen und behandelt wiffen wollten. So jagt Cicero: De natura 
Deorum I, 42 8 118: »Ii, qui dixerunt, totam de Diis immortalibus opinio- 
nem fictam esse ab hominibus sapientibus reipublicae causa, ut quog ratio 
non posset, eos ad officium religio duceret, nonne omnem religionem fun- 
ditus sustulerunt ? Bergl. dafelbft III. gegen das Ende. De legibus II, 4. — 
Iſt in unfern die Gefchichte der Staaten des Alterthums behandelnden Werfen von. 
dem Berfalle der Staaten die Rede, jo finden mir immer als deffen Grund bie 
fintende Religion mit Nachdruck betont; foll «aber über die Natur einer Redensart 
bes Schreibtifches, des Katheders oder der Rednerbühne hinaus in den Behand- 
Iungen der Staatsangelegenheiten thatfächlich die erbanende Hand an das Werf der 
Hriftlichen Religion gelegt werben, jo verſtummen nicht jelten jene Stimmen, fei es 
wegen des Fehlers der Meberfichtigfeit, oder aus feigem Muth Angefichts der größern 
Zahl der Berehrer und Anbeter anderer Gößen. 
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werde. Denn jede Verfaſſung beruht auf Einfchränfung der natürlichen 
Freiheit eines jeden, zur Begründung allgemeiner. Sicherheit und Sitt- 
lichkeit. Die Berfaffung, welche bei mindeftmöglicher Anfopferung der 
Freiheit diefen Zweck am vollfommenften erreicht, ift die beſte. Das 
faun fie aber nicht ohne Tugend und Gottesfurdt, daher aud alle 
Öefegeber der alten Völker ihre Gefege auf Religion gründeten. Und 
wir Deutfche, die wir Chriften heißen, fcheinen ohne Gott Hand legen 
zu wollen an das fchwere, befonders grade ist jo fehwere Werk einer 
zu erneuenden Verfaffung! ..... “N, 

Seine Abneigung gegen Anhäufung der Geſetze und jährige Novellen- 
fabrit — als eine Schranke der natürlichen Freiheit — umd gegen 
Neuerungsgelüfte der VBerfaffungen legte Stolberg fchon in der „ Infel“ 
feinem Sophron in den Mund 2). „..... Eine gute Verfaſſung, wie 
fie zu erreichen ift, wäre einer vortrefflichen Uhr gleich, die nur ſehr 
felten, durch leiſe Bewegungen, aufgezogen, viel feltner geftelit würde, 
Die meiften Verfaſſungen gleichen elenden Kuckucksuhren, welche zwei- 
mal des Tages aufgezogen, und öfter, nicht nach dem Lauf der Sonne, 
ſondern nad) der Laune des Wächters geftellt werden, oder des Koche. 
Unfer Zweck ift, ber Geſetze ſo wenige als möglich zu Haben, umd 
dasjenige fo rein als möglich zu erhalten, was allein den Gejegen 
Leben giebt: gute Sitte. Was frommt eitle Satzung ohne Zucht? fagt 
Horaz, und der Skythe Anacharfis verglich in der Unterredung mit 
Solon die Gefege mit Spinnegeweben, in welchen kleine Inſekten ges 
fangen werden, welche größere Thiere unverleßt zerreißen.“ — 

Die Formen der Staatsverfaffungen, follen fie mehr al8 Formen 
fein, müffen die Bürgen ihrer Wirkfamfeit und Dauer in der allge- 
meinen Weberzeugung ihres Werthes, in der Vaterlandsliebe und Mo⸗ 
rafität erhalten; jelbft dem Wortausdruck diefer Formen ſollen fich 
nicht fremdartige, dunkle, dem allgemeinen Verftändniffe des deutfchen 
Bolfes unzugängliche Begriffe anheften. Kann man faum einen Sätz 
vernehmen, ohne auf da8 Gebiet einer unverftandenen Sprache geführt 
zu werden, bezeichnet ein. wälfches achtfilbiges Wortungehener, wie es 
faum der kühne Fifchart aus mehreren Wörtern zufammen zu ſchweißen 


!) Betracht. und Beherz. II, 284. 
2) S. W. III, 139. 
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wagte, das Antwerk, womit das Verfaffungsmeien in ben Gang ge 
bracht und fortgetrieben wird, reden feine Beiwerfe faft nur in fremden 
Zungen, fo entgeht nicht manchem Uneingeweihten das Gefühl, es 
handle fih um ein ansländifches Gewächs, das feinen Sitten und 
Lebensgewohnheiten fremd fei. Wir haben in unfern Jahren ein er- 
habenes, ein wahrhaft königliches Mufterbild für die Achtung und Rein⸗ 
erhaltung unferer reichen Mutterfprache, und damit unferes deutfchen 
Volles geſehen, vorleuchtend durch die Wahl des Ausbruds auch in 
den Angelegenheiten der deutfchen Verfaſſung. — Stolberg unterfchätte 
die Formen der Regierung nicht, aber er ftellte den belebenden Geift 
über diefelben. „Der Iebendige Körper eines Staats“, fehreibt er in 
Bern 1791), „muß nicht allein nad äußern Abmeifungen des Eben- 
maaßes feiner Theile beurtheilt werden. In den gefundeiten Körpern 
findet oft der ftaunende Anatomift große Fehler, welche dennoch, trot 
alfer Theorie, vem Menfchen, weil er lebte, nicht fühlbar waren. 
„Auch in der Politik ift e8 wahr, daß der Buchftabe tüdte, daß der 
Geift Tebendig made. Sitten machen beinahe die Geſetze entbehrlich, 
und ein von Vätern auf die Söhne fortgehender Geift der Weisheit, 
Milde, Mäßigung, fichert dem Volke die Freiheit beffer als haarfpal- 
tende Theorien der Verfaſſung“. — Eben dafelbft heißt es): „Man 
muß weniger auf bie Form, als auf den Geift einer Verfaffung fehen. 
Gehet diefer Geift Jahrhunderte Tang von Geſchlecht auf Gefchlecht 
fort, fo modifizirt er auch die Formen.“ — Weiterhin S. 258: „Ich 
bilfige noch nicht, wie ich niemals that, den befannten Ausſpruch von 
Pope: „„Laßt Thoren über die Form der Regierungsverfaffungen 
ftreiten, die Regierung ift die befte, welche am beften verwaltet wird.“ * 
Denn theils find gewiffe Formen feiner guten Verwaltung fühig, theile 
nur auf kurze Zeit, theils erniedrigen fie den Menſchen unter feiner 
Würde. Aber der Meinung bin id durd Beobachtung und durch 
Nachdenken geworden, daß es zwar ſehr viel auf die Form, doch noch 
weit mehr auf den Geiſt der Regierung ankomme. Ariſtoteles, der 
ſcharffinnigſte und ſtaatskundigſte aller Philoſophen, gibt der Form 
der Verfaſſung von Carthago das Lob, daß ſie die beſte von allen 


1) S. W. VI, 208. 
)&.®. VI, 219. 
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ihm befannten gewefen fei; und doch, welcher Biedermann wollte den 
Geift diefer Verfaſſung rühmen? Die Form der Verfaffung von Bern 
ift weit von den Idealen entfernt, welche ich mir von einer Staats⸗ 
verfaffung mache, denn fie gränzt an Oligarchie, aber der Weisheit, 
dem Adel, der Milde ihres Geiftes Laffen ſowohl die erleuchteten Unter- 
thanen des pays de Vaud, als die große Volksklaſſe Gerechtigkeit 
widerfahren.“ _ 


Stolberg tadelt es wiederholt, die Idee des Nützlichen von ber Idee 
des Guten zu trennen und hält es für eine Verwirrung der erften 
Begriffe der Moral und der Bolitif, wenn man zugebe, daß jemals 
eine Ungerechtigkeit nothwendig fein fünne !). 


Ueber das Viel- und Ueberalfregierenwollen — über die Schreib: 
ftubenherrfchaft — ſprach er fi oft mit Unwillen aus und hielt 
daſſelbe nicht nur für eine zum ofteften verderbliche Handhabe. zu Ein- 
. griffen in die bürgerliche Selbftjtändigfeit und daher für eine Quelle 
der Unzufriedenheit, fondern auch gefahrdrohend für den Beſtand der 
Oberherrichaft, welche fehon Ariftoteles deſto Länger gejichert glaubte, 
je weniger der Gegenftände feien, über die fie zu gebieten habe. — 

Wie zweideutig der Werth einer Freiheit fei, welche als Gabe den 
durch fich felbit Schon ımfrei gewordenen Staaten von außen verliehen 
wird, hat fchon mehr al8 einmal die Vergangenheit gelehrt. Flami— 
ninus warf um den Nacken der Griechen die volle Kette der Sclaverei, 
als er den Zujauchzenden im Namen des räuberifchen Roms die Frei- 
heit verfündigte; Noms Freiheit ftürzte jähen Falls, nachdem Marius 
die Rechte der Menſchheit gepredigt. Als fpäter im Rathe des Impe—⸗ 
rator Auguftus die Wahl der Regierungsform verhandelt ward, ftimmt 
Stolberg dem die Wiederherjtellung abrathenden Mäcenas bei, und 
fügt Hinzu): „Biel find der Chimären in der Politik, der abenteuer- 
lichften eine ift die, wenn man gegen alle Erfahrung glaubt, daß ein 
fehr tief gejunfenes Volk frei: werden dürfe, um fich wieder zu heben. 
Wirf den Vogel nicht in die Luft, deſſen Flügel gelähmt ward! Er 


1) S. W. X, 131. 427. 428. 
2) &. ®. VII, 121. 
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fällt auf den Karten Boden, und zerbricht nun auch die Beine, mit 
denen er noch gehen konnte. Meinſt du, daß der Wurf in die Höbe 
den lahmen Flügel heile?” — 

Die Würde und Größe eines Staates zählte er, bei Erwähnung 
der Republik Gens, nicht nach der Anzahl feiner Bevölkerung und 
nad den Quadratmeilen feines Umfangs). „Für denjenigen, der die 
Wichtigkeit der Menfchen nach der Zahl der Länder, nad) dem Maaß, 
berechnet, ift Genf ein unbedeutender Staat. Dem Philofophen nid. 
Ihm find Menfchen und Staaten oft nad) umgekehrter PBroportion 
wichtig. Je näher ein Staat dem Zuftande einer Gefellfchaft if, 
defto Fräftiger entwiceln ſich die Charactere, defto reiner ift das Spiel 
feiner Springfedern 2). Rom Töfte fi in feiner Größe auf. Athen 
und Sparta gaben dem großen Könige Gefege, ehe fie ihre wirkliche 
Herrichaft ausdehnten.“ 

Der kleinſte, einfachite, von der Natur gefchaffene und allen andern 
Verbindungen der Menfchen zum Grunde Tiegende gefellfchaftliche Ver⸗ 
ein war ihm die Familie und das durch ihr Heiligthum, die Che, 
moraliſch georönete und chriftlich befeitigte Privatleben der unverleß- 
liche und geweihte Boden aller guten Sitte und des frommen Ge 
müths, auf deffen urhaftem Fundamente das ganze Staatsgebände und 
feine Gefege ruhen müßten. „Die bürgerliche Ordnung“, fchreibt er ), 
„it nicht nur gefährdet, fondern fie muß einftürzen, wo die natürliche 
Autorität untergraben ward. Der Beſtand, die Ruhe, dad Glück der 
- Familien werden gefichert durch den Staat; aber aud) der Staat kann 
nicht beftehen ohne Häusliche Zucht, und diefe beruht auf Ehrerbietung 
und auf Liebe. Ehrerbietung und Liebe find die nicht fabelhaften Pe— 
naten, deren feine Familie, wenn ihr Borjteher Hausvater oder Haus» 
mutter genannt zu werden verdienen, entbehren kann. Die Geſetze ver- 
mögen nichts, wenigftens nichts Dauerndes noch Heilfames ohne Sitten. 
Dhne Ehrerbietung und ohne Liebe Feine Sitte! 


1) S. ®. VI, 287. 

2) Eine feine Bemerkung, deren umgefehrte Wahrheit unfere großen abftracten 
Staatskünftler für fih in Aufpruch nehmen werden. 

2) S. W. X, 329 fg. 
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„Heilige Einrichtung Gottes ftiftete die aus dem innigften Stoffe 
der Meenfchheit gefponmenen Bande, welche Eltern mit Kindern, Ge- 
Schwifter mit Gefchwiftern verbinden. Die Familie ift ein Heiner Staat. 
Der Jugend Unerfahrenheit wird geleitet an Gängelbändern Tindlicher 
Ehrerbietung und Liebe. Im Umgange mit den Gefchwiftern entwideln 
fi) die Empfindungen der zarteften Freundfchaft. Ermuntert durch 
brüderliche Genoffenjchaft wird der Knabe, dann der Jüngling ange- 
bildet zur Arbeit und zur Häülfsleiftung, und »jede mit dem Bruder 
getheilte Freude wird erhöht. Aehnliche und doch verjchiedene Gefühle 
entblühen dem reinen Verhältniß zwifchen Bruder und Schweſter, in 
welchem. zarte Saiten berührt werden, degen Anklänge ſchon hindeuten 
auf die innigfte aller menfchlichen Verbindungen, durch die, gleichſam 
aus beiden Hälften der Menfchheit, in deren einen Kraft und Muth, 
in der andern Holdfeligfeit und Aufopferung vorwalten, in Liebe ver- 
ſchmolzen, das geheimnißvolfe, heilige Weſen, ein Menfchenpaar ent- 
jteht, die Ehe; fie, Urquell der Familien, Urquell der Völker. 

„Sp wie der Staat aus den Familienverhältniffen Beſtand, Feftig- 
feit und Würde befommt, fo die Familienverhältniffe durch die Aeligion, 
d. 5. durch Beziehung auf Gott, „nad dem das ganze Gefchlecht in 
den Himmeln und auf Erden genannt wird.” (Ephefer II, 15). — 
„Die obrigfeitliche Gewalt“, heißt e8 an einer anderen Stelle !), „ent- 
stand aus der väterlichen.“ 

Das Augebnen der verjchiedenen Stände hielt er für einen fo ſchäd⸗ 
lichen als vergeblichen Kampf gegen die Natur und gegen die Ge- 
fchichte. Allenthalben und immer, wo bie menfchliche Gefellfehaft über 
die Befriedigung der nothwendigften phyjifchen Bedürfniſſe hinaus ſich 
gebildet, fchaffen Verfihiedenheit der Geifteskräfte, des Eigenthums und 
der Arbeit verfchiedene Gruppen der bürgerlichen Gefellfchaft von felbit, 
und verfuchte fi) auch die Kunſt oder die Gewalt bes Socialismus 
an ihnen, fie würden bald wieder ftändig werden. „Es ift nicht weiſe“, 
Schreibt er?), „die Jugend auf Ungleichheit der Stände aufmerffam 
zu machen, ehe fie einjehen lernet, daß eben aus diefer Ungleichheit 


1) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti DL, 463. 
2) S. W. VI, 58 und VI, 345, 
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eine Harmonie des Ganzen, zum Bortheil Aller, entjpriugt.“ Cr 
glanbte daher, daß, wie die Natur, neben leicht verwehbaren Sanb- 
haufen, aus der Verbindung des Mannigfachen und Ungleichartigen 
eine organische, wiberftandsfühigere Einheit hilde, fa auch im Staate 
aus Tebendigen, und in ihrer Wirkſamkeit fich einander bedingenden 
Gliedern eine gründlichere und dauerndere Macht verleihende Einheit 
hervorgehe, als aus der zufammengehäuften Summe einzelner Atome, 
und daß, wenn das allgemeine Bedürfniß den Staat im nerjüngten 
Maaßſtabe zu vereinen und darzuftellen heiße, bier nicht eine gleich⸗ 
artige Maſſe von Menfchen durch eine Zahl abftracter Köpfe ver 
treten, fondern die wahren Spiegelbilder des Lebens zur Erſcheinung 
gebrad;t werben müßten. Fängt diefe Angelegenheit zu ſehr mit arith- 
metifcher Berechnung an, fo fett fie ſich weiter am allgemeinen 
Staatäherd fort, und wo Rechte und Intereſſen, das Kleinere und 
da8 Größere, Bergangenheit und Gegenwart zum gegenjeitigen ver: 
nünftigen Austrag follten gebracht werden, beginnt die Gentralchimäre 
den Rampf der flüchtigen Zagesmeinungen, bei welchen zuletzt arith- 
metische und mechanifche Künfte den Ausſchlag geben, welcher feinen 
blaffen Widerfchein im weitern Umkreiſe auf unendlich vielen Puncten 
auf die Macht der Wirklichkeit wirft. — 

Wie weit entfernt Stolberg, der Neichsgraf aus einem der ülteften 
Häufer Deutfchlands, von Geburtsitolz war, haben wir zum öftern 
in feinem Leben und feinen Schriften gefehen. Privilegien nahm er 
für den Adel nicht in Anſpruch. Er tadelt 1791), daß in den mai- 
ländifchen Städten die Verwaltung der aufehnlichen Einkünfte aller 
Armenhäufer, Hospitäler u. f. w. in den Händen des Adels fei. „Eine 
ſolche Einrichtung bat ihre auffallenden Uebel, drüdt den Bürgerftand, 
macht den Adeljtand gehäffig, vielleicht auch zuweilen mit Recht.“ — 
Des Handels ſoll fich ber Adel enthalten. „Ariſtokraten werden drüdend, 
wenn fie Handel treiben, nicht nur weil fie leicht gereizt werden, Mo⸗ 
nopolien anzulegen und den Handel ber Unterthanen zu befchränfen, 
Sondern auch weil überhaupt ein gewilfer Edelmuth mit dem Hand⸗ 
fungsgeifte nicht befteht“ 2). Ferner bei Erwähnung des ficilifchen 


)& W. VIL 15. 
2) S. W. VL 217. 
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Adels): „Wo der Adel Antheil am Handel nimmt, ift bie Scheibe- 
wand zwifchen ihm und dem dritten Stande minder fichtbar als bei 
uns, wo die Ritterfchaft, amd ich meine zu ihrer Ehre, wie zum 
Beten des Landes, jede Art des Erwerbes den andern Ständen gern 
überläßt." — 

Als Perthes, in dem lebten Lebensjahre Stolberge, Männer ber 
verfchiedenften Stellung gebeten hatte, um ihre Meinung über die 
Grundlage des Adels mitzitheilen, gehörte zu den feinen Wunfche 
entfprechenden auch Stolberg, und Fouqué ſprach ſich in einer Reihe 
von Briefen an Perthes über das Weſen des Adeld aus?) „Ach 
jage Ihnen“, jchrieb Stolberg den 13. Yuli 1819, „liebſter Pertheg, 
herzlichen Dank für Yhre und Fouqué's Briefe über den Adel. Auf- 
richtig muß ich zwar geftehen, daß ich mehr von Fouqué's, als von 
Ihrer Meinung bin; aber ich denfe, wo wir in Meinungen verfchieden 
find, da laſſen wir Meinungen Meinungen fein, und verfennen nicht 
den uns beiden am Herzen liegenden Wunſch der allgemeinen DVer- 
edlung der Menfchheit in allen Ständen. Ihnen meine ganze Anftcht 
der Sache darzulegen, würde mich über die Grenzen eines Briefes 
führen. Mein Hauptgebante ift der: Es ſei der Stand des Adels 
fichtbarer Repräfentant edelmüthiger Gefinnung. So iſt ber Krieger⸗ 
ftand Reprüfentant des Muthes. Der geiftliche Stand der Reprä⸗ 
fentant der Frömmigkeit. Ich meine, daß dieje Idee von jeher eriftirte, 
da zu allen Zeiten Adel war und geachtet ward, Das Zufällige der 
Geburt würde nicht fo lange und allenthalben fein geachtet worden, 
wenn. jene Idee nicht immer auf eine bedeutende Zahl des Standes 
gewürket hätte?). Es it, wie Fouque meiner Meinung nad) richtig 
bemterft, etwas poetifches, die Empfindung anſprechendes im Adel. Die 
englifche Form fand fich nirgends anderswo; fie mag in einem Lande, 


18.8. LX, 29. 

2) Bergl. Pertbes Leben IE, 191 fgg. 195 fgg. 

3) Daß auch der Adel ferne Eiterbeulen, wie alle übrigen Stände, habe, wußte 
Stofberg wohl und war aud nicht mit den Gründen unbelaunt, wegen welcher 
diefe Tieber als auf ihre eigenen Geſchwüre, den Blick auf die bes Adels heften; 
auch war es ihm fo wenig als manchen andern ein Geheimniß geblieben, daß bie, 
welche am mißliedigften und lauteſten ihre Stimme gegen ihn erheben, oft im Ge⸗ 
heimen wenigften® die äußere Signatur beffelben am eifrigften erſtreben. 
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beifen Verfaſſung fo edel ift, wie die englifche, hinreichen, anderswo 
würde fie es nit. Auch in England fcheint mir doch ein großer 
Uebeljtand darin zu liegen, daß, wenn der ältefte Sohn, der als Bair 
des Reiches zu feiner Beitimmung mußte gebildet werden, ftirbt, auf 
einmal fein Bruder, der bisher ganz anderen Beſtrebungen oblag, feine 
Stelle einnehmen foll. Man ziehe nun aber die englifche oder die von 
jeher und allenthalben geltende Form vor, jo ſcheint in der Monarchie 
der Geburtsadel durchaus nothwendig als Vermittler zwiſchen den 
Fürften und den anderen Unterthanen. Er fichert dem Fürften den 
Thron und fest dem ‘Despotismus Schranken. Um diefes ausführen 
zu können, wirden Beifpiele aus der Gefchichte mehr beweifen als 
raisonnement; defto mehr, da ber Urfprung und die Rechte des 
Adels Hiftorifch find. Ich glaube auch, daß, da man jeden Stand un- 
angefochten ließ, jeder Stand mehr Ehre und Bortheil genoß als ikt. 
Der Gelehrte, der Künftler, der große Kaufmann, der achtbare Bürger 
in den Stäbten, der Geiftliche genoffen nicht nur weit größere Vor⸗ 
teile in ihrer Sphaire als ist, jondern wurden auch ‚von dem Adel, 
ja von den Fürften weit mehr geachtet als ist und diefe Achtung war 
befto gegründeter, je mehr fie gegenfeitig empfunden und erwieſen 
ward.” — Auf den Inhalt .diefes Schreibens bezieht ſich Stolberg 
in dem Briefe an Fouqué vom 17. Zuli und fügt Binzu: „..... Sie 
wiffen wahrſcheinlich, Tiebiter Freund, daß in Norwegen, als dieſes 
Land mit Dänemark vereinigt ward, der tapfere Adel nad) und nad) 
alfe feine Rechte verlor. Nur Norwegen ſelbſt kennt ihn noch, fo fehr 
auch die Kaufleute und Krämer fich dort blähen. Er lebt fort im 
Bauern, die ihre8 Gefchlechts eingedenf, mit patriarchalifcher Einfalt 
das Gefühl der Geburt erhalten, und felten ihre Kinder in andere 
Geſchlechter hineinheirathen laſſen. Aber der Landbau begünftigt diefe 


Gefinnung, welche auch durd) dag nervenftählende Klima, und durch 


die große Freiheit, deren dag Land genießt — wenigftens genoß, weil 
Dänemark es jehr fchonen mußte — fich erhielt. Bei uns leidet er 
große Gefahr vom Zeitgeiite, der in der Sucht alles auf dürre Be⸗— 
griffe zurückzuführen, das Gefühl erftidt. Man will nicht einfehen, 
daß das Gefühl aus dem tiefen Born geahndeter Wahrheit hervor⸗ 
gehet; dahingegen der Hügelnde Verſtand fich Teicht verirrt, und wohl 
oft, aus Liebe zum Dürren, ein Affengeripp für einen Menſchen hält. 


[1816] | 437° 


„Machen es doch mit der hochheiligen Religion die fogenannten 
Rationaliften nicht beſſer!“ — 

Wo immer Stolberg den Stand und Beruf des bürgerlichen Lebens 
in ihrer natürlichen Sphaire vom Adel oder von der Regierung be= 
ſchränkt fah, hielt er die gefunde Organifation des Ganzen gefährdet. 
An Sieilien fand er eine große Urſache der Schwäche des Landes 
darin, daß ber dritte Stand zu wenig Rechte habe. In Neapel hielt 
er e8 vor allen Dingen für nothwendig, daß der Mittelſtand gehoben, 
der Handel nicht gegängelt, fondern durch Freiheit belebt werde. — 
Jedoch verfannte er nicht die dem Kaufmann drohenden großen Ge- 
fehren. Schweifen diefem die Gedanken ftetS auswärts, fucht er, wie 
die wandernde Horde die Weide, fo den weiten Weltmarkt auf, um 
“ den möglid) größten Geldfang für fich zu erhafchen, vergißt er, daß 
der echte Kaufmann der Vermittler zwiſchen dem Tebendigen Kapital 
und dem Aunftfleiß feines Volkes tft und die MWechjelwirkung zwifchen 
beiden belebt, dem das Streben nad) ihm zufallenden Gewinnften und 
Erwerbungen weniger Werth hat, als das, eine im hohen Sinne 
glaubwürdige Berfon zu werden; fo ift die Gefahr fehr nahe, einer 
vaterländiſchen Gejinnung und moraliichen NRechtichaffenheit entfremdet 
zu werben. Stolberg fchrieb im Jahre 18181): „Die Idee des Han- 
dels, wenn er ſich auf Befriedigung gegenfeitiger Bedürfniffe der Völker 
befchränft, ift natürlich und gut, und die Erfindung der Zeichen von 
Metall, deren Werth auf Verabredung beruht, und die wirkliche Güter 
vorstellen, macht dem menfchlihen Scharffinn Ehre. Nur dürfen wir 
nie vergeffen, daß Mittel nicht Bermögen fein. Mit Recht fagt 
man Handel und Wandel, denn der Handel ift feiner Natur nad) 
unftät und wandelbar, und gefährdet die Gefinnung, theils weil er, 
feiner Unficherheit wegen, das Gemüth zwifchen niedriger Furcht und 
Hoffnung mit Sorgen ängftiget, theils weil er gradezu auf Gewinn 
ausgeht, endlich weil er, mehr als irgend ein Beftreben, den Eigennuß 
erweckt und ernährt, und jene Geldliebe (YıAapyvoia), von welcher 
der Apoſtel fagt, daß fie „die Wurzel alfer Uebel fei.” — Höher als 
den Handelsftand und als die Züchter weißer Sclaven hielt er den 


° 
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Beruf des Landmanns. Er fährt an dem oben angeführt Ort fort ?): 
„Das Vermögen beruhet faft allein, wenigftens nur allein mit Sicher- 
heit, auf Grund und Boden. Dem fohwimmenden Reichthum des 
Kaufmanns wird nacgeftellt von Wogen und Stürmen; ber Sturz 
eines entfernten Handelshaufes reißt in feinem Falle andere Handels- 
bäufer mit ſich dahin; Grund und Boden bleiben; der Mißwachs 
eines Jahres wird ausgeglichen durch die Fülle der anderen Jahre. 
Der Erwerb des Landmanns ift befcheiden, täufchet nicht, und die 
Idee des Gewinns ſchwebt ihm nicht unmittelbar vor, wenn er ſich 
des Gedeihens feiner Arbeit und der Gaben feines Gottes erfreut. 
Grund und Boden machen uns das Baterland Tieb und werth; weil 
fie, fo jehr äußere Dinge das vermögen, unfern Bürgerverein duch 
Einheit der Sprache, der Sitte, der Gefinnung fichern. Erftarfet durch 
heilſame Arbeit des Landbaues, fproffen freudige Wertheidiger des 
Baterlandes auf, die es wilfen, daB fie Haus und Hof, Weib und 
Kind ſchirmen. Die Treue, mit welcher die Mutter Erde den Fleiß 
ihrer Rinder belohnt, und die bräutlihe Schönheit der Natur erfreuen 
und veredeln. dad Herz, machen, mehr als eine andere Lebensweiſe, 
das Gemüt empfänglich für die Religion, welche fo gern Himmel und 
Erde mit einander verbindet, und den demüthigen Sohn des Staubes 
zum Erben des Himmels bildet.“ 

Erfahrungen der Gegenwart und die Jahrbücher der Geſchichte hatten 
Stolbergs Nachdenken oft genug auf das Weſen der verſchiedenen 
Arten der Herrſchaften, der Fürſtenthümer und der Republiken, ſo der 
Ariſtokratien als der Volksherrſchaften gelenkt. Was ſeine Ueberzeugung 
als tiefſten Grund und höchſtes Ziel ihres Daſeins und Wirkens von 
jeglicher Herrſchaft verlangt, die eines heilſamen Beſtandes ſicher ſein 
will, darüber werden wir nicht in Zweifel fein. „Ungehinderte Macht- 
Habung guter Gefege, d. h. folcher, welche das auf Ordnung und 
Sicherheit gegründete Wohl der Gefellfchaft, zum wahren Wohl aller 
verjhiedenen Stände derfelben, mit mindefter Aufopferung der natür- 
lichen Freiheit, am beften fichern, ift der Zwed jeder guten Ver— 
faffung. ..... Wahres Wohl der Geſellſchaft beruhet auf Tugend ; 


) Daf. 83. Seite 104 fg. fpricht er noch ein Träftiges Wort gegen die Leib- 
eigenfchaft. Vergl. S. W. IX, 286. 
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denn der Menfch ift ein verkünftiges, möoralifches Weſen; fo wie 
wahre Tugend auf Gottesfurcht beruhet; weil der Menſch ein un⸗ 
fterbfiches , von Gott abhängige, mit Ihm in Verbindung ftehendes 
Weſen iſt“ N). 

Eine ungemiſchte Demokratie hielt er mit Plato nicht für eine Ver⸗ 
faſſung, ſondern für den Jahrmarkt aller Berfaffungen ?). Die Ver⸗ 
‚ gleihung bes Despotismus mit der reinen Demokratie führt ihn auf 
das Wefen aller VBollsverfammlungen. Er fchreibt u. A. ®): „Blinde 
Willkur des einzelnen Despoten wird von allen gehaßt. Wo die Ver⸗ 
faſſung folche zuläßt, da iſt fie ſchlecht. — Blinde Willfür der herr⸗ 
fhenden Menge macht aber die Berfaffung noch viel ſchlechter. — 
Der Tyrann kann ſich fchämen, und wird nie ganz gleichgültig gegen 
Lob und Tadel, Ehr’ und Schande fein. Die Menge fchämt fi) nie. 
Ste ſchämt auch da fi nicht, wo die größere Miehrheit der Ver⸗ 
fammlung, wenn man jeden einzelnen befragte, ſich jchämen würde. 
Die tumultuarifche Volksverfammlung verftimmt fie fogleich alle. In 
ihr waltet ein im eigentfichften Sinne epidemifcher Schwindel. 

„Der Volksführer — und das find foldhe, die feinen Leidenfchaften 
ſchmeicheln — ſpricht; die Leidenfchaftlichen fallen ihm zuerjt bei; nun 
entſteht fogleich die gewöhnliche Zäufchung, faft jeder Einzelne glaubt, 
daß Alle wie jene wollen; und wird theils hingeriffen von einer Mei- 
nung, welche ihm die Meinung Aller feheint, weil fie ihm die Meinung 
Aller fcheint; oder er ftimmt wider beibehaltne innere Erkenntniß, aus 
Furcht oder aus faliher Scham. Nur diefe, die ſchändlichſte TFeigheit, 
fennt man in der großen Berfammlung, und die edle Scham wird 
unterdrüdt.“ — Stolberg redet an mehreren Stellen der beichränften 
Monardie das Wort. „Du weißt“, fchrieb er im Sahre 1791 %), 
„Daß id von Kindheit an ein Feind der willfürlichen Gewalt, und 
alſo kein Freund unumſchränkter Monarchien, noch der oligarchiichen 


2) Geſch. der Rel. Jeſu Chrifti II, 455. 

2) &. W. IX, 80. Bergl. 161: »So ift die Gemütsart der Menge! Knechtiſch 
dienet fie, oder fie herrichet mit Uebermuth! weiß ber Freiheit, die im der Mitte 
liegt, weder befcheiden zu entbehren noch zu gebrauchen.« Livius. 

2) Geſch. ber Rek Jeſu Chriſti II, 456 fgg. Vergl. S. W. VI, 281. 

4) S. W. VI, 257. 
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Ariftocratien war, und meiner Denfungsart nach es auch nie werben 
kann.“ Dreiundzwanzig Jahre fpäter Iobpreijete er im „Leben bes 
Königs Alfred“ diefen, „Dem die Freiheit feines Volkes fo nah am 
großen und warmen Herzen lag, als mandem Könige oder Fürften 
unferer Zeit am Heinen, falten Herzen feine Machtoollfommenheit 
liegen mag, der e8 weder begreifen, noch empfinden faun, welche hohe 
Würde es fei, Haupt zu fein eines freien Volles“) „Es ift ein 
großer Vorzug der Monarchie”, jagt er an einer anderen Stelle ?), 
„daß wo der Monarch fich über das Gefeß erheben und nach Willkür 
herrfchen will, die moralifche Kraft in eben dem Maaße abnimmt, als 
er blinde Gewalt an fid reißt. Die fo an fich geriffene wird ihm 
‚ nicht eigenthümlich, vielmehr ſtrebt fie mit Schnelffraft wieder zur 
Menge zurüczufehren, welcher. fie entriffen ward; — entriffen, ba fie. 
nicht mehr durch fanften Zauber der moralifhen Kraft in Schlummer 
ruhte.“ — „Die größten Weifen des Alterthums, Platon, Kenophon, 
Aristoteles, Plutarch geben an mehreren Orten zu erfennen, daß jie 
die monarchifche Negierungsform den anderen vorziehen“ 3). Eine mehr 
als zweitaufendjährige Erfahrung der Gefchichte feit jenen Männern 
hatte ihm die Autorität derfelben betätigt, beftätigt, daß bie monar- 
chiſchen Regierungen nicht nur die älteften und zahlreichiten, ſondern 
auch, weil fie ihre Wurzel in der Natur der Dinge felbjt haben, 
welche zwar nach ihren ewigen Gefegen einzelne Fürftenthümer ver- 
gehen, aber ftetS wiederum neue entftehen lafje, dauerhafter feien, als 
die Republiken, welche, ſchon weil fie ein Lünftliches Werk des menfch- 
lichen Willens find, nur einer Fürzern Lebensdauer ſich erfreuen fünnen. — 
Gab ſchon das auf Kenntniß der Menfchen und der Staaten gegrün- 
dete Urtheil des Republifaners Cicero jeder Königlichen Regierung den 
Borzug vor der Ariftofratie und Demokratie, vor allen aber jener 
Monarchie, welche ihr Maaß und ihren innern Gehalt aus der Zu- 
mifchung diefer beiden Negierungsformen gewinnt *); fo lag «8 nod) 


) S. W. X, 187. Bergl. II, 103 fg. 

2) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti II, 461. 

3) a. a. O. 459. 
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mehr in dem ftätig fortjehreitenden Entwicelungsgange der deutjchen 

Staaten ber neuen Zeit begründet, in der Macht der erblichen Monar⸗ 

hie ſowohl die berufene Schügerin des freithätigen ftädtifchen Gemein- 
wejens mit ihren Genoffenjchaften und Innungen, als auch, dem 

geflügelten Erwerb gegenüber, der Genoffenjchaft des feften Grundbeſitzes, 

des Adels zu fuchen. Daher konnte Stolberg mit Recht jagen !), im 
Stante beftehe die Harmonie nicht aus der Zufammenhäufung gleich- 

artiger Theile, jondern aus dem richtigen Verhältniffe fehr verjchie- 

dener Theile, und daß das Streben jener, welche alles Alterthümliche 
für veraltet erflären und uralte deutſche Eichen, die in grauer Vorzeit 
und im innerſten Schooße des VBaterlandes tiefe Wurzeln fchlugen, 
gleich einem Unfraute, das nad) dem Regen der letzten Nacht erwuchs, 
ausgäten, unb über den allgemein anerkannten, feit vielen Yahrhun- 
derten unbeftrittenen, in der Verfaſſung gegründeten, von der oberften 
Macht bekräftigten Beſitz im eitlen Wahn des allgemeinen Nutzens 
mit blinder Willfür verfügen wollen, — daß das Streben diefer, fie 
möchten es einjehen oder nicht, dahin gehe, die Ruhe, Würde, ja den 
Beitand aller Stände, deren feiner ohne die andern beftehen könne, zu 
erfchüttern, und den Staat, der nur auf Ordnung, fo wie Ordnung 
nur auf Gerechtigkeit, Gerechtigkeit nur auf Religion beruhe, zu unter: 
graben. — Er fand daher in der Einöde durchgängiger Gleichheit im 
Staate einen naturmwidrigen, dem gegliederten Staatskörper widerfpre- 
chenden Zuftand und das Streben nach ihr verwerflich, weil fie ent- 
weder reine Demofratie oder vollendeter Despotismus ſei. Auch war 
er nicht des "Glaubens, daß wir im Anfange der Dinge ftänden, bei 
weichem die erjten Bedingungen des Daſeins und Wirfens noch auf- 
zufuchen feien, wie viele Staatsweifen und Staatsfünftler uns einzu- 
reden bemüht find; eben fo wenig des Glaubens, daß in einem biei- 
benden Staate die gegenwärtige Summe der individuellen Köpfe mit 
ihrer greifbaren Habe die Nation und ihr Gefammtgut enthalte, er war 
vielmehr überzeugt, daß die aus dem Leben vieler aufeinander folgender 


sit, ex tribus primis generibus — rerum publicarum — longe praestat mea 
sententia regium; regio autem ipsi praestabit id, quod erit aequatum et 
temperatum ex tribus optimis rerum publicarum modis.« 
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Geſchlechter gefammelten und das gegenwärtige Geſchlecht bereichernden 
Kräfte die wahre Nationafkraft und eine größere politische Macht bilden 
als der abgeriffene und vereinzelte Bündel von Individuen des Tages, 
und daß ferner, wie die Vergangenheit einjt eine alt gewordene Jugend 
geweſen, jo bie Gegenwart mit ihrer erfrifchenden Verjüngung nur in 
fo weit Anſpruch auf fortwirlende Dauer machen dürfe, als fie felbft 
der Vergangenheit die Hand reiht. Er hatte oft genug gejehen, daß 
der augenblickliche Schaffenstrieb und die in ihn Bineingefegte Klugheit 
noch nicht hinreichend feien, einem politiichen Bau ‘Dauer zu fichern; 
er hatte erlebt die Bewährung der Worte Tievde’s. Auf diefes Mannes 
Einfiht und Rath Tegte Napoleon großes Gewicht und fragte ihn über 
einige feiner Einrichtungen, deren Werth er im Zweifel 309. Er ant- 
wortete: „ragen Sie fih, was es Sie koſten würde, fie zu zerftö- 
ren; koſtet Sie diefes feine Mühe, fo haben Sie nichts im ihnen ge- 
ſchaffen: denn in der politifchen Welt, wie in der phyfifchen, dauert 
nichts, was nicht auch Widerftand Teiftet.” — 

Die Rechte der Vergangenheit und die Anforderungen der Gegen- 
wart und die gefammten Güter beider, die Eile und die Weile, bie 
erhaltenden und bie fehaffenden Kräfte, den feſten Beſitz und den 
geflügelten Erwerb durch die Macht des Gejekes zu ſchützen und die⸗ 
felben, fo weit e8 das Werk jterblicher Menſchen es zuläßt, einen 
befriedigerrden Gefammtorganismus des Dafeins entgegen zu führen, 
ift der jo mühevolle als erhabene, nur mit ungetheilter Macht zu er- 
füllende Beruf des Landesfürften. Nedete der Gefetgeber in eimjeitiger 
Befangenheit nur den Vertretern des Beharrens ımb der centripetalen 
Richtung im Staate das Wort, jo würde er eben jo gewiß den Rhyth⸗ 
mus der Zeit, welcher bindendes Geſetz wie für alle beachtungsmwerthe 
Werke der Natur und der Mienfchen, fo insbefondere für das Leben 
und Wirken einer Nation ift, zerftören, al® wenn er der eilenden Be⸗ 
wegung der Gegenwart einen einfeitigen und daher maaflofen Anftoß 
gäbe, und eine Verſammlung, ivelche zu ihrer berathenden Theilnahme 
am Werfe der Gefete berufen ift, das fortjchreitende Leben zu vertreten, 
würde, wenn fie nicht wüßte, daß ihr zur Seite ein Senat ftehe, 
welchem neben der Gegenwart und neben dem in feiner unruhigen und 
ſchwankenden Bewegung herrfchenden Zeitgeift auch die Vergangenheit und 
Zufunft des Staates auf dem Gewifjen Tiegen, große Gefahr kaufen, — 
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die Gefchichte afler Zeiten zeugt unter den mannigfaltigften Umftänben 
daß es Feine Traumgefichter jind! — durch den mächtigen Wortftrom 
und durch die fortgefette Neibung ber fcharffinnigften Köpfe in die 
Wirbel der St. DVeitstänze zu gerathen, die Alles mit fich fort- 
reißen. — . 

Nachdem Stolberg am oben angeführten Orte über die Tünigliche 
Würde in der chriftlichen Vorzeit ausführlicher gefprochen, geht er zur 
brittifchen Verfaffung insbefondere, und dann zur veligiöjen Weihe des 
Königthums in der dhriftlichen Neuzeit überhaupt über und fagt u. .:') 
„Kein Volk Hat feine Freiheit befjer gefichert als die Britten, wo ver- 
fchiedene Mächte, des Königs und der beiden Senate, fo weislich gegen 
einander abgewogen werden, daß drei Schalen in dem fchönften Gteich- 
gewichte jchweben, und wo fraft der Berfaflung, jede der drei Mächte 
der andern freundlich beiftehet, jo lange das Gleichgewicht dauert; wo 
aber auch jede die andere mit meifer Eiferfucht bewacht, und wo daher 
dem erſten Eingriffe jeder fogleich von beiden andern Einhalt gethan 
wird. Die Springfedern, welche der Willkür des Königs Schranken 
ſetzen, fichern feine rechtmäßige Gewalt. Liebe zu einer Verfaſſung, 
weiche ben Gefegen kräftigen Nerv, und der Freiheit edlen Spielraum 
giebt, fichert dem Könige feine Rechte. Deffentlich wird er, durch die 
Berfaffung, und mit Nadhdrud daran erinnert, daß er für das Volk 
da fei, nicht das Volk für ihn. Aber keine Nation legt zugleich einen 
folhen Nachdruck auf die geheiligte Majejtät der Töniglihen Würde 
(the most sacret maiesty). Und wenn die Dritten, durch eine 
politifche Fiction, den König gleichfam als unfehlbar anjehen, und nur 
dem Minifter Rechenfchaft abfordern, fo wiſſen fie jehr wohl, warım 
ihnen an Aufrechterhaltung des Hohen Begriffes von der Föniglichen 
Würde fo viel gelegen ſei.“ Er fügt in einer Anmerkung Hinzu: 
„Einige Engländer haben manchmal von der Majeität ses Volkes ge- 
fprochen, — von dem, was in Jahren des Wahnfinns zu Paris ge: 
fafelt ward, ift ja wohl nicht nöthig zu reden — das Bolf als Volk 
hat feine Majeftät. Wohl aber die Nation! Der große Haufe ge- 
winnt, als folder, dem Herzen feines verftändigen Menſchen Ehrer- 
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bietung, nicht einmal Achtung ab; fondern Mitleid, Wunſch und Stre- 
ben ihn veredelt zu fehen. | 

Die Religion fagt den Königen: ihr „Herz folle ſich nicht erheben 
über ihre Brüder, und fie follen nicht weichen vom Gebot, weder zur 
Rechten noch zur Linken.” 

Die Religion fagt den Völkern: „Fürchtet Gott, ehret den König.“ !) 

Die göttliche Stiftung diefer Würde feet ihr zugleih Schranfen, 
indem fie ihr den hehren Character gibt, welcher Ehrfurcht und Ge- 
horfam gebietet. Es ift den Bölfern und den Königen gleich wichtig 
und heilfam, daß man diefe für das, was fie find, anfehe, für Diener 
Gottes, fo Er in's Amt gefeget hat. Jene gehorchen, mit ungekränktem 
Gefühl, wenn fie in der Obrigfeit Dem, Der fie ordnet gehorden. 
Diefe werden, eben weil fie als folche, die von Gott geordnet wurben, 
berrjchen, nicht wie argmwöhnifche Tyrannen zu gehäffigen Zwangsmitteln 
greifen, deren fie nicht bedürfen. ..... Weisheit unfrer Väter war es, 
welche die Zürften eine Formel Iehrte, deren Sinn fo tief als richtig 
ift, zu befennen, daß fie von Gottes Gnaden das find, was fie 
find. Daß hier feine Schmeichelei gemeint jet, erhellet daraus, daB 
die Unterthanen nicht die Fürften daran erinnern, daß fie von Got- 
tes Gnaden Fürften find. Es ift den Unterthanen viel daran ge⸗ 
legen, daß der Fürft; es ift dem Fürften viel daran gelegen, daß die 
Unterthanen die heilige Sanction der gegenfeitigen Pflichten nicht 
vergefien.“ 

Wir fehen hier, wie Stolberg einem der herrfchenden Zeitmeinung 
‚ entgegengefeßten Glauben über die höchite Macht im Staate huldigt 
und alfen jenen fich entgegenfegt, welche, trotz ihrer täglich erfahrnen 
Demüthigungen im Wiffen und Können, wie ihre Vernunft als ein- 
zige Schöpferin der Dinge überhaupt,- fo des Staates und der höchften 
Autorität in ihm insbefondere aufjtelfen, und, da fie den Gedanken an 
Gottes Hand und Gnade in ihren ureignen Angelegenheiten nicht er: 
tragen können, nicht ruhen, bis fie die außer ihnen und unabhängig 
von ihnen beftehende, erhaltende und zwingende Macht als eine von. 
der Macht der Willkür früher verhängte, und von der Willfür der 
Uebrigen gebuldete Ufurpation betrachten, und als einen Eingriff in 
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ihre mit ihrem Ich zufammenfallende abjolute Staatsibee, der von 
Wegen der Gnade ihrer fonverainen Vernunft fo lange beftehen dürfe, 
bis die Macht des Stärfern im gewöhnlichen Sinne ſich wieder geltend 
made, — Ein Rirchenlehrer jagt: „Wo der Geift Gottes herrfcht, da 
ift Freiheit.“ — Stolberg fagt: ') „Wen die Tugend unfähig zu feiger 
Gefchmeidigfeit des Höflings macht, der wird ſich jo wenig vor dem 
Pöbel jchmiegen, als vor einem Tyrannen.“ Er befaß die Gemüths- 
freiheit, welche weiter reicht als die politifche und diefe immer als 
Folge in fich begreift. — 


Dreizehnter Abſchnitt. 


Bincentius von Paula. Kellermann verläßt das Stolbergſche 
Haus. Das Reformationsfeit und die Wartiburgfeier. Stolbergs 
religisfe Toleranz. Niebuhr. 


Was Stolberg in diefer Zeit des regen Strebens und Schaffens 
auf den verfchiedenen Lebensgebieten, insbefondere auf dem politifchen 
mit Lob oder Tadel wahrnahm, galt ihm, wenn auch als ein bedeuten- 
des, doch immerhin nur als ein Bruchftück des gefammten Seins 
und Werdens in der ganzen Gejchichte der Menfchheit von ihrer Gott 
entfprungenen- Duelle an bis zur Gegenwart und zu dem Ende der 
Zeiten. Don der erften Jugend an war die Weltgefchichte ein Gegen- 
ftand feiner Lieblingsbefchäftigungen geweſen, und ſchon früh hatte er 
in ihr, — in diefer vereinten Haushaltung feiner Kinder, — den großen 
Erziehungsplan Gottes geahndet, den die Verfündung feines Sohnes 
offen Tegte. Diefe Veberzeugung gab fpäter feiner Neligionsgefchichte 
eine. weitere Einfaffung, als fie bis dahin bei den Werken derfelben 
Gattung vorgefunden wurde, aber auch zugleich ein fortgefegtes Teb- 
haftes Intereſſe für die Kunde der vom Lichte des Chriſtenthums in 
der Vor⸗ und Neuzeit nicht erleuchteten Volker. — 
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Während die meiſten Gefchichtsforfcher ihre Aufmerkſamkeit mit be- 
fonderm Nachdrud auf die impofanteften Erſcheinungen in den Jahr⸗ 
büchern der Völker richten, und den Maaßſtab für ihr Glück und ihre 
Größe aus dem Umfange und der Energie ihrer Großthaten entlehnen; 
weilt Stolberg mit Vorliebe in jenen Zeiträumen, in welchen das von 
Ehrgeiz und Leidenjchaft nicht erregte Leben ruhig dahinfloß, und in 
jenen reifen der Bevölkerung, deren in GSittlichfeit geführtes bürger⸗ 
liches Stiffleben für das wahre und dauernde Glück des Ganzen Tau: 
ter redet, als das lärmende Wort und der unruhige Thatendrang auf 
dem weiten Markte des Lebens. Sind auch der einfache, unter dem 
täglichen Einfluß der Yahrzeiten und des Segens Gottes . arbeitende 
Landmann und der ftille Handwerker nur die unfcheinbaren Theil⸗ 
nehmer des gemeinen Wejens, jo find fie nichtsdeftoweniger, befon- 
ders in Zeiten gährender Bewegung viel nothwendiger und fchäßbarer 
für die Erhaltung der vaterländifchen Gefittung und ber guten Ge- 
ſinnung als jene, welche von dieſem Kapitalgute, das eine Nation groß 
gemacht, in offner oder verdedter Weife nicht zügellos genug ver- 
Schleudern zu dürfen glauben. — „Es iſt nicht felten der Fall, fagt 
Stolberg,!) ja e8 Tiegt in der Natur der Dinge, daß die glücklichften 
Zeitpunecte leiſe und unfcheinbar aus ftilfen Schatten der Vergangen⸗ 
heit hervortreten. Wahre Glückſeligkeit, die öffentliche jo wie die des 
Einzelnen, wohnet bei der Ruh, und Ruhe macht Fein Geräuſch. — 
Die Dankbarkeit redet Leifer als die Furcht. Je glücklicher ein Volt 
ist, defto feltner wird es inne, daß es beherrfcht werde. Wo vom 
Vater auf den Sohn der Landmann „„ficher wohnet unter feinem 
Weinftod und unter feinem Feigenbaum, „„da fpinnet die Vorſehung 
an fegensreicher Kunkel das Wohl des DVolfes, aber wenig Stoff für 
die Gejchichte.” — Bon diefem Gefichtspunete aus hatte „das Bud) 
Ruth“ einen befondern Werth für ihn. „Das Heine Büchlein Ruth, ?) 
welches das Intereſſe der Wahrheit mit dem Reiz eines Tieblichen 
Idylls verbindet, Hat auch als Lebendige Darftellung der Sitten des 
Volles Gottes in früher Zeit für uns einen hohen Werth, Die Ge⸗ 
Ichichte der Völker zeigt diefe jelten von einer liebenswirdigen Seite, 
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weil die großen Ereigniffe, welche fie erzählt, mehrentheild aus Leiden» 
fchaften des verberbten Herzens hernorgehen. Die Hiftorie der Reiche 
könnte man wohl als eine Krankengeſchichte der Menſchheit anſehen. 
Bald zeigt fie uns Völker gegen Völker, bald einzelne Männer gegen 
Männer deffelben Volles in bittrer Fehde. Sie übergeht das ftille 
Leben der Weifen und Frommen, die fich dent öffentlichen Getiimmel 
entziehen, und die fehönften Pflichten übend, von wenigen Freunden 
gefannt werden, von den Armen, denen fie wohlthun, bon Engeln und 
von Sott...... “ — In dieſem Jahre, 1817, jchrieb er im Leben 
des heiligen Vincentius von Paulus Seite 313: „Die Gefchichte der 
Volker ift lehrreich, Hat viele Zuhörer, aber die Zahl ihrer Jünger 
ift Hein. Und am Tleinften dann, wann es ihres leitenden Fadens 
am meiften bebürfte, um aus Labyrinthen falfcher Vorftellungen, in 
bie ein ſchwindelnder Zeitgeift führte, den Ausgang zu finden. Ehr⸗ 
geiz, Herrſchſucht, Schwungſucht find Kinder des Eigennutzes und er⸗ 
tödten das Gefühl für Wahrheit und Gerechtigkeit. „„Weil die Un⸗ 
gerechtigkeit überhand nimmt, erkaltet in vielen die Liebe,““ und mit 
ihr erlifcht da8 Kicht der Menſchheit. Wer die Zeichen der Zeit ges 
wahret, der achte darauf! * — 

Wie den Grafen Stolberg im Jahre 1814 die Lebensdarftellung 
bes Königs Alfred neben feiner größern hiſtoriſchen Arbeit befchäftigte, 
fo ging im Winter 1816/17 diefer zur Seite die Bearbeitung des 
Lebens des heiligen Bincentins von Paulus (1576—1660), eines 
Mannes, den Gott zum Werkzeug erfor, um viele andere zu erwecken 
und zu vereintem Streben und Wirken im Guten zu ermuntern, zur 
Zeit als Frankreich, durch bürgerliche Kriege zerriffen, durch Neligions- 
fpaltung, die den Franzofen gegen den Franzoſen erbitterte und oft 
nur zum Vorwande biutiger Gräuel diente, enizweit, alfenthalben den 
Schaupleg des Elends und des Janmers darbot umd eines folchen 
Erretters bedurfte. Er widmete dieſe Schrift ) feinem hochverehrten 
Breunde, dem Freiherrn Kaspar Max Drofie » Bifchering, Weihbischof 
in Münſter, „der in einer Verſammlung von 100 Kirchenhäuptern, 
Cardinälen, Erzbifchöfen und Biſchöfen, wiewohl er Teiner Kirche vor⸗ 
ftand, d08 Beifpiel heldenmüthiger Kühnheit gab, des mit Banden 
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drohenden Tyrannen nicht achtete, weil die Wahrheit ihn frei machte 
und er nur Gott fürchtet, daher auf Befreiung des gefangenen heiligen 
Vaters drang, und Anlaß: gab zur Vereitlung der argliſtigen Anſchläge 
bes Afterkaiſers gegen die Kirche Gottes.“ — 

Niemand fage, daß er das Jahrhundert Richelieu's, Mazarins, der 
Fronde und des 14. Ludwigs kenne, wenn er das Reich der frommen 
Liebe, welches biefer Eine Vincentins in Frankreich) gegründet, uner- 
forfcht gelajfen. Bevor der Verfaſſer zum Leben des Mannes felbft 
übergeht, aus deſſen Heinem Beginn, weit über fein Erwarten hinaus, 
fo Bieles und Großes zur Verherrlichung Gottes durch der Menſchen 
Heil hervorging, Stellt er uns in. der Einleitung auf den ethifchen 
Standpimet weltgefchichtlicher Betrachtung. „In der großen Haus- 
haltung Gottes hienieden ift alles, fo das Sichtbare wie das Unſicht⸗ 
bare, dem Gefege der Zeit unterworfen. Selbft das, was ihr nur 
auf wenige Jahre anvertraut ward, und der Ewigkeit gehört, macht, 
in der Rnospe feines Dafeins, Hiervon feine Ausnahme. ‘Der für die 
Himmel beftimmte Menfch, deſſen „erfte Stimme Weinen ift,“ ) wird 
gefüugt an den Brüften der Zeit, die nicht feine Mutter ift, aber feine 
Amme Mit flüchtigem Fuß über die Gräber. feiner Väter. wallend, 
läßt er, gleich ihnen, Spur nad) ich, leichtere oder tiefere. 

„Wie aus Fleinem Saamentorn, welches verborgen blieb in feiner 
Hülfe, dann verborgen ward in mütterlicher. Erde Schooß, ein Pflänz- 
chen fich erhebt, das zum Baume wird, deſſen Schatten den Hirten 
und die Heerd’ erquidt, deſſen Blüthe Wohlgerüche duftet und das 
Aug’ ergözt, deflen Frucht am Stamme pranget und noch im fpäten 
Winter unfer Labſal ift; jo fehn wir in der Gefchichte einzelner Men⸗ 
chen und in der Weltgefchichte alles Große, da wo wir ihm von den 
Wirkungen bis zur Urfache nachzufpüren fähig find, -fich zuerft ent» 
wickeln ans unfcheinbarem Keim.. Aus Einem, in empfänglider Stunde 
gefaßten Gedanken geht das Streben großer Männer folgenreich empor. 
In der Bruft des Romulus thürmte ſich ſchon die meltbeherrichende 
Stadt der 7 Hügel, ehe Remus über die Heine Mauer ſprang; im 
Herzen des neunjährigen Hannibal entzündete fi der Strahl, der 
Kom mit Vertilgung drohte;. vor dem Geifte des jungen Columbus 
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fchwebten Inſeln und eine Vefte, ehe die von ihm entdecte neue Welt 
vor und aufgerollet ward. 

„Solchem kräftigen, aber umwölften Beginn der Dinge nachzuforjchen, 
ift des denfenden Menjchen würdig. Hat er ihn wohl erfaßt, fo findet 
er den Leitfaden im Labyrinth der Weltgejchichte, wo andere zwijchen 
flatternden Erfcheinungen in dunkler Vorzeit irren, und wohl faum mit 
gleichem Vergnügen Iuftwandeln, als ihnen die Tanfend und Eine Nacht 
der arabifchen Phantafie gewähren mag. 

„endet der Forſcher feine Aufmerkfamfeit auf den Gang ber Vor- 
fehung, da wo Sie durch einzelne Menfchen zum ewigen Heile von 
vielen Laufenden würfte, jo wird jein religiöfes Intereſſe zur Andacht 
erhöhet, und gern vermweilet er alsdann bei der Betrachtung folcher 
Männer, in deren Herzen der Vater der Menfchen fruchtbare Gedanken 
für die Verbreitung Seines Reiches Teimen ließ und dann in der Welt 
ihren Gebeihen gab. ..... ⸗ 

Daß der Verfaſſer, der eifrigfte Vertreter des deutſchen Namens 
‘und der ſtäte Widerſacher gegen des Nachbaren Eroberungsgelüſte über 
dem vaterländifhen Standpuncte der Berechtigung des weitern und 
höhern chriftlichen nicht uneingedenk fein wollte und innerhalb feiner 
gerechten Begränzung das Vaterland und die Kirche, aus welcher der 
in Wort und Lehre gewaltige Boſſuet, der Tiebenswitrdige, gottjelige 
Benelon und viele andere wahrhaftggroße Männer hervorgingen, hoch⸗ 
ehrte, zeigt die Wahl feines Gegenjtandes und die Weife feiner Be⸗ 
Handlung, „Darum follen wir,” fagt er am Ende der Einleitung, 
auch ist an unfren Nachbaren nicht verzweiflen. Es find unter ihnen 
weit mehr als „fieben Tauſende, die ihre Kniee nicht gebeugt haben 
vor den Baal." Unter dem Scutte der Verödung glimmet noch 
heilige Aſche, und der Ddem Gottes vermag fie auflodern zu Lajfen 
in Glut. Bern ſei uns jedes unlautere, die Liebe kränkende Gefühl, 
jeder Hohn über die Befiegten! Danken wir Gott, Der unfern Fürften 
und unferm Volle demütiges Vertrauen gab und ftärfte unfern Arm, 
daß wir das ſchnöde Joch, fo jenes Volk auf uns gelegt, abſchüttelten 
und, von Siegen eilend zu Siegen, uns Freiheit erfämpften, ja auch 
- dem Feinde fein Yoch von dem Halfe nahmen, feine Netter wurden ! 
Beten wir für diefes Volt, auf daß wir erhört werben, auch wenn 
wir beten für uns! „Bitten wir den Herren der Ernte, daß Er Ar⸗ 

Menge, Graf Stolbergs Leben, II. 29 


450 .1817) 


beiter ſend' in feine Ernte,“ auch bei uns „it die Ernte groß, und 
der Arbeiter find wenige.“ ) 

Der Zeitraum der Regierungen Heinrichs IV., Ludwigs KIEL, der 
Regentichaft der Königin Anna und der erfien Herrſcherjahre Lud⸗ 
wigs XIV. bietet dem Verfaffer den gejchichtlichen Kaden bar, an 
welchem in 93 Abjchnitten das hochbejahrte Leben und das vielfeitigfte 
Wirken bes apoftoliichen Mannes fortgefponnen wird. Die vorzüglich 
damals herbortretende Zufammengehörigkeit der kirchlichen und ftant- 
lichen Zuſtünde laſſen unter feinen Händen zugleich eine fortgehende 
Reihe von kurz, aber treffend Hingeworfenen Lebensbilderr ausgezeichneter 
Staatsperſonen hervorgehen. Wir führen als Beispiel den Kardinal 
Rep, den Zögling des Vincentins im Haufe des Grafen Gondy, wel⸗ 
cher fpäter feiner Eltern und feines Lehrers Erwartungen vereitelie. 
„Franz Paul von Gondy, zu berüchtigt unter den Namen Cardinal 
Reg, ein Mann von vielem Geift und wenig Vernunft, yon glänzen⸗ 
den Eigenfchaften ohne Character, kühn und gewandt one Plan, Tu⸗ 
gend ımb Religion ehrend, Neligion und Tugend verlekend, Coadiutar 
feines Oheims, Erzbifchofes zu Paris, ſelbſt daun Erzbiſchof, gefürdgtet 
vom Hofe, Abgott des Pöbels, mehrmal an der Spike von Empörern 
und Prediger der Buße zur Zeit ber Faſten.“ — 

Es ift Hier nicht der Ort, den unermüdlichen Arbeiter im Wein- 
berge des Herren auf allen Wegen von Paris, von deu Städten und 
Landſchaften Frankreichs aus bis nad Madagaskar, Kom, Tunis, Al⸗ 
gier, Genua, Irland, Bolen, Eorfifa un. ſ. w. zu verfolgen. Heben 
wir nur einige folche Stellen aus dem biographiſchen Werke hervor, 
in denen uns der apuftelifche Mann und zugleich fein ihm verchrender 
Sünger befonders nahe treten, — Auf zwei der wielen Stiftungen des 
Mannes legt Stolberg einen befondern Nachdruck; anf die ber geift- 
lichen Gefeitfchaft der barmherzigen Schweftern und die der Miffions- 
priefter oder des Lazariſtenardens. Wie Vincentius zu jener Geſellſchaft 
im Jahre 1617 zu Chatillon des Dombes durch einen Verein milder 
Frauen (confrerie de charite) zur Pflege der Aruten und ber Kran⸗ 
fen der Gemeine und zur Erzeigung eines weit höhern Liebesdienſtes 
durch chriftlichen Zufpruch der Ermahnung und des Troſtes, durch 
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Unterricht, durch Ermunterung zum würdigen Gebraudhe ber heiligen 
Sacramente, den erften Keim gelegt, erzählt der Verfaffer im XI. Ab- 
fehnitt und fügt dann m. U. Hinzu: „Weibliche Vereine zu Werken 
ber Milde werben daher immer würfjamer als andre fein; follen fie 
aber wahren Werth vor Gott, und, in die Länge, felbft vor Menfchen 
Baben, fo mülfen fie aus Einem Keime des Lebens Kervorgehen, und 
biefer iſt kein anderer als Liebe zu Gott. Die Religion Jeſu Ehrifti 
‚allein vermag Beharrlichkeit, Geduld und Treue zu geben, ohne weiche 
fein Verein folder Art fruchten oder beftehen kann. Wo nicht aus 
Liebe zu Gott gehandelt wird, da erfaltet bald das natürkiche Mitleid, 
wann es angeftrengter, dauernder, ja — wie bei Kranken unter der 
wiedrigften Volksordnung fo ſehr der Fall ift — die Sinne verletzen⸗ 
dev Pflege bedarf. Ye mehr wir uns felbft in diefem Mitleid ges 
fallen, defto mehr erkalten wir, denn nichts erlaltet mehr als Selbft- 
gefallen.“ — 

Bald nach dem Tode der gottjeligen Gräfin Gondy, der erften Leite⸗ 
rin der Schweſterſchaften milder Frauen war don Bincentins die Ober- 
anfficht über die in verſchiedenden Gegenden fic bildenden Vereine ber 
Luiſe von Gras, Wittwe des Herrn von Gras, Geheimsfchreibers der 
Königin Marla vom Medici, einer Frau von ungemeinen Geljtesgaben 
und von großem Herzen übergeben. Bisher waren biefe Schwefter⸗ 
fchaften nur auf dem Laube, nur für Kranke, Arme und für die des 
- Unterrichts in ben Heildwohrheiten bedürfenden Kinder der Landleute 
geftifiet. Durch ihren frommen Eifer wurde diefe Stiftung andy auf 
die Städte, auch auf Paris ausgedehnt. Aber fie that noch mehr, 
als fie das alimälige Sinken ber Auftalt ſchmerzlich empfand, kam 
ihr der Gedanke in den Sinn, daß Mädchen, welche freier als Ehe⸗ 
frauen wären, gar wohl geeignet fein möchten, ihnen fowohl bei ber 
leiblichen als bei der geiftlichen Krankenpflege zur Hand zu gehen. 
Sie theilte diefe dee dem Vincentius mit und erbot ſich ſogleich 
Mädchen ins Hans zu nehmen, um folche zu diefem Geſchafte tüchtig 
zu machen. & nahm bie Sadye in Weberlegung, billigte fie nach 
langer und reifer Weberlegung, und bie eiftige Freundin bildete dkei 
bis vier junge Madchen, weiche Bincentius ans vielen den Vienfte 
ber Kranken ſich freudig erbietenden auserfor, zum Heiligen Werke ber 
Kae. „So ging (S. 144) andy diefe große Anftalt der Mädchen 
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chriſtlicher Liebe (filles de charite), welde wir die barmher- 
zigen Schweftern nennen, aus Feinem Beginn von drei oder vier 
Mädchen hervor. Ganz Baris war voll Staunens und Lobes diefer 
zarten, heldenmüthigen Seelen. Die Aerzte rühmten die Weisheit 
ihrer Krankenpflege, die Geiftlichen ihren heiligen evangeliichen Liebes⸗ 
eifer, den Kranken wurden fie unentbehrlich...... “ — „Und wer fann 
(S. 401) ohne Rührung die barmherzigen Schweftern nennen, dieſe 
Engel des Troftes, welche gleich jenen jungfräulichen Seelen, die der 
Jünger der Liebe „dem Lamme nachfolgen fah, wohin e8 ging“ — 
Dffenb. XIV, 4 — um Jeſu Ehrifto in feinen Brüdern und Schwe- 
ftern Liebe zu erweifen, in die Hütten des Elends gehen, Tag und 
Nacht jedes Ungemach, jede Befchwerde, oft Undank erdulden, fich dem 
Gifthauche der Peſt darbieten, deren Opfer fo viele geworden find; 
fie, deren Herzen oft biuten über das jchredliche Elend roher, gottes- 
vergeffner, oder mit ſchon fchwerer Zunge Täfternder Kranken, denen 
„ fie freundlich ſich erweiſen, ihnen den Labetrunk reichen, und mit flehen- 
den Blick fie bitten: „Xafjet euch verfühnen mit Gott — 2 For. V, 
20.” — „Die Welt kann (S. 60) der Kirche wohl nachäffen, in 
Anstalten, welche fie ganz von diefer zu trennen ftrebt. Aber mit 
welchem Erfolge? Als man in Zeiten unfrer noch frifchen und ſchmer⸗ 
zenden Erinnerung, da Frankreich vom Atheismus fchwindelte, öffentlich 
in der Nationalverfammlung, das Wort charite (djriftliche Liebe) ver- 
bannen, und es durch bienveillance (Wohlwollen) erfegen wollte; 
werd man doc bald gewahr, daR die Früchte diefes philofophifchen 
Wohlwollens, gleih ſchön ausfehenden Sodomsäpfeln in Afche zer» 
fallen; nıan ward durch lautes Murren des — wiewohl der Religion 
entfrembeten — Volks gezwungen, die frommen filles de charite, 
die man verhöhnt und auf graufame Weife mißhandelt Hatte, wieder 
in ihr Amt treten zu laffen, weil niemand im Volle war, der fich 
nicht gar wohl erinnerte, mit welcher Zartheit, Weisheit und Liebe 
diefe gottjeligen Mädchen die Kranken behandelt hatten.” — 

Aus nicht weniger unfcheinbarem Anfang jeelenhirtlicher Thätigkeit 
amf den Gütern der Gräfin Gondy und ihres gleichgefinnten Gemahls 
ging die Miffionsanftalt hervor, deren Segen ſich bald über ganz Frank⸗ 
reich und über feine Gränzen hinaus nad allen Himmelsgegenden weit 
verbreitete. Die Demuth des Vincentius, die ihm die Zeitung von 
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Brieftern zit übernehmen verbot, welche er für weit fähiger und beſſer 
hielt als fih, mußte der Cardinal Erzbiſchof Gondy, der Bruder des 
die nothwendigen Einkünfte der Anftalt ftiftenden Grafen kraft feiner 
bifhöflichen Autorität überwinden. Der Miffionspriefter Beruf war, 
dem armen, vernadläffigten Landvolfe daB Evangelium zu predigen, 
zu katechiſiren, zur Ablegung allgemeiner Beichten zu ermuntern, ohne 
irgend ein Gefchent für die Gaben Gottes anzunehmen, welche fie um⸗ 
fonft empfangen hatten. Matth. X, 8. Ludwig XII. beftätigte, das 
Borlament zu Paris befräftigte die Miffionsgefellfchaft und bie ihr 
ertbeilten Freiheiten und ber Pabſt Urban VII. erhob die Geſellſchaft 
zu einer Ordensgefellfchaft, welche den Namen Briejter der Mif- 
ſion führen follte und bevollmächtigte den Vincentins, die Kegel diejes 
Ordens zu entwerfen. Als die Priefter bald daranf in den Beſitz 
des Hanfed des heiligen Lazarus, eined ehemaligen Krankenhauſes für 
Ausfägige, famen, führten fie auc) den Namen Lazariſten. Aber 
der Apoſtel der werkthätigen Liebe beſchränkte ſich nicht auf die Grün- 
dung und Führung der beiden genannten Vereine. Die Gedanfen we: 
niger Menfchen, fagt Stolberg, find fo fruchtbar an Worten, als die 
feinigen e8 an Thaten waren. Zu diefen gehörte auch die Gründung 
von Briefterconferenzen, welche er jeden Dienjtag im Haufe des heili- 
gen Lazarus veranftaltete, von denen bald fein guter Priefter zu Pa- 
ris wollte ansgefchloffen fein. „Durch diefe Priefterconferenzen“ fagt 
Stolberg Seite 130, „fuchte Vincentius die Diener des Evangeliums 
zu verbeſſern, den tief eingefchlummerten Geift des Lehrftandes wieder 
zu weden und zu heiligen, und erwarb jich dadurch auch um die Laien 
ein großes Verdienſt u. f. w.“ 

Das große Krankenhaus für Arme in Paris, genannt Hötel-Dieu, 
war in Verfall gerathen. Die Liebe, mit welcher ehemals die Kranfen 
behandelt worden, war großentheil® erfaltet, die Anſtalt bedurfte einer 
belebenden Erneuerung. ‘Diefer Verfall fchmerzte die Präfidentin 
Gouſſault, eine reiche und ſchöne junge Wittwe, welche alfen Anfprü- 
chen auf die Welt entjagend, ſich ganz dem Dienfte der Armen mid» 
mete. Sie ging zum Vincentius, ftellte ihm den Zuſtand des Hospi- 
tals vor, und bat ihn fich deifelbigen auf irgend eine Weife anzuneh- 
men. So thätig Vincentins war, griff er doc nicht gern in ein 
fremdes Geſchäft. Er gab der Präfidentin zu bedenken, daß bas 
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Hötel-Dieu feine Obern habe, weiche die Einmiſchung anderer Hände 
in ihr Amt fehe hoch aufnehmen, diefen Hinderniffe in. den Weg legen, 
und daß die Pfleglinge des Hauſes wahrſcheinlich dadurch mehr ver- 
lieren af8 gewinnen würden. Durch die Vermittlung des Erzbiſchofes 
erreichte ‚fie e8, ba der Mann ihrem Borfchlage Gehör gab. So ent⸗ 
ftand die Gefellfhaft der Matronen, bie fich zuwörberft dem 
Dienft bes Hötel-Dieu zu Paris, bald aber auch andern Liebeswerken 
widmeten, und deren Milde große Provinzen bes Königreichs umfaßte, 
ja über deſſen Gränzen nach vielem, auch entfernten Landen fich er- 
ftredite. — Die NRichtfchnur, weldhe er für das Verhalten ber Geſell⸗ 
fchaft zog, zeugt auch von feiner Umſicht und Paſtoralklugheit. „Sie 
möchten, fagt’ er, frei vor allen, die zugegen fein wollten, ihr Ge⸗ 
fhäft treiben und jede ein Feines Büchlein, das er zu dieſem Zwecke 
Hatte drucken Laffen, und welches den Kern der Heilswahrheiten ent- 
Hielt, in der Hand haben.“ „Jenes wollte er wahrjcheinlich, fügt der 
Lebensbeſchreiber hinzu, Seite 154, auf daß fie nicht geheimer Schwär- 
merei, dieſes daß fie nicht der Eitelleit möchten befchuldigt werben, 
gleih als wollten fie fcheinen vor den Leuten mit bem aus eigner 
Duelle gefhöpften Unterricht und Troſt. Bincentius hatte tiefe Men⸗ 
fchenfenntniß ; er wußte wie nicht nur leife Spötter höhnen, und kalte 
Weltlinge lücheln, fondern wie auch foldhe, die auf bequeme Weiſe, 
auf ihrem Pfade nücdhterner Frömmigkeit ehrbar Hinjchlendern , geneigt 
find Schwärmerei oder Heuchelei bei denen zu wittern, benen es mit 
bem Ernfte ernft iſt unb deren Liebe Tiebt.“ — Als ber König Lud⸗ 
wig XII. im Jahre 1638 fein Hoflager zu St. Germain en Laye 
hielt, wünfcht’ er, daß auch an den Hof die Priefter der Miſſion ber 
rufen würden. „Dazu ſchienen fie dem Vincentius, Seite 164, wenig 
geeignet, fie, die in niedrige Hätten Zroft, in Verſammlungen Fleiner 
Dorflirchen Unterricht in einfältiger Sprache darzureichen pflegten, und 
wenn fie Paläften naheten, nicht die Teppiche des Reichen betraten, 
der „in Purpur und köſtlicher Leinwand“ prangte, fondern bei irgenb 
einem armen Lazarus verweilten, der unbenchtet an jenes hohem Haus⸗ 
thore fchmachtete, bis „Engel feine Seele trugen in Abrahams Schoof.“ 
Lukas XVI Indeſſen mußte Vincentins dem Befehle des Königs ge⸗ 
horchen; er fandte feiner Priefter einige an den Hof. — Alles Nene 
ift den Höflingen willlommen; fo mögen denn auch die Miſſionarien, 
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als fie Iamen, es vielleicht geweien fein, ATS aber diefe Männer nicht 
mit hohler Wohlredenheit tönender Worte auftraten, fondern in der 
Kroft des Wortes Gottes, mit deſſen „zweifchneidigem Schwerte“ fie 
sucht „in bie Luft ftrichen,“ (Hebr. IV, 12. 1 Kor. IX, 26) als fie 
nit nur im Allgemeinen Tugenden empfahlen, wie fie auch der jichre 
Weltling empfehlen hört; als fie nicht das Lafter nur angriffen in 
allgemeinen Rugen, deren Klinge jeber von fich abgleiten läßt; fondern 
gradezu, mit beftimmten Tadel, die böfen Sitten angriffen, da erhob 
fich zuerſt leiſes Murren wider fie, bald lauteres, als fie die unzüch— 
tige Kleidung der Hoffrauen ohne Scheu auf der Kanzel rügten, und 
nmerbittlich im Beichtſtuhl. ES ward gegen fie geftichelt, man höhnte 
fie; fie aber ließen fich nicht iere machen, wurden nicht laß, hielten 
ab von der heiligen Euchariſtia die Weiber, deren Kleidung Anftoß zn ' 
geben fortfuhr. — Bott fegnete ihren frommen Eifer, Ein Geilt der 
Buße regte fich, ergriff bald den ganzen Hof. Die Weiber, die den 
Sturm erregt hatten, erichienen nun in beſcheidner Zucht u. ſ. w.“ — 
Stolberg lobt das umfichtige Boranfchreiten des Vincentius in allen 
feinen Unternehmungen. Seite 107. „Das goldne Sprüchlein Eile 
mit Weile bat er immer in allem ausgeübt, was er that, nie Stoß- 
weise, jondern ſacht' aber unaufhaltfam würfend, wie die Kraft Gottes 
in der Natur, hat er fo vieles ausgerichtet.“ .· 

Ueber die Beredtſamkeit des Mannes ſpricht er mit befonderer An- 
erkennuug. „Sowohl aus den Briefen, heißt es Seite 54, als auch 
ja vorzüglich aus den Reden jehen wir, daß er fich mit Klarheit, mit 
Kraft, mit Würde und mit großer Herzlichkeit, nicht in gefuchten, aber 
in von ſelbſt jich ihm darbietenden, und eben darum paffenden Worten 
ausdrüdte; daß er jene wahre Beredtfamfeit hatte, die wohl nicht Leicht 
einem geiftlichen Manne fehlen kann, der aus entflammten Herzen bon 
bem redet, was das Leben feines Lebens ift. Gegen die Beredtſamkeit 
eines ſolchen verhält ſich die breite, glatte und flache Wohlredenheit 
eines Redefünftlerd, wie der quelleulofe Kanal eines Kunſtgartens gegen 
den lebendigen. Walditrom, der die Bäume an der Wurzel tränft, und 
Felſen Höhlt, und Steine vor fich herwälzt.* In den Priefterconfe- 
renzen ward er den meiften Mitgliedern das Vorbild der Nachahmung. 
„Sp wie, Seite 121, fein Vortrag Har und beftimmt, weil aus voll- 
ftändiger Kunde und aus hellem Haupte; warm, weil aus warmen 


456 [1817] 


Herzen; einfach und edel, weil ans evangeliſchem Sinn hervorging, 
fo redeten auch, nad Maaßgabe ihrer natürlichen Anlagen und ihrer 
von Gott verliehenen Erleuchtung, nad ihm fich bildend, die meiften 
Mitglieder; nicht in gefuchten Worten, aber mit Kraft der Ueberzeugung 
und der Litbe. Sie fannen nach über den angezeigten Gegenftand der 
Unterhaltung, aber ihr Nachfinnen gefchah vor dem Auge Gottes, in 
Betrachtung, in Gebet. Sie zündeten. ihr Licht nicht fomwohl an eignem 
Heerbe, fondern Tießen es anzünden vom herabgeflchten Strahl des 
Himmels." Vincentius hat die zu jener Zeit tief geſunkene Geiftlich- 
feit in Frankreich ernenet, fo daß man mit Recht behaupten kann, daß 
bie vielen großen Männer, welche den Kirchen Frankreichs feit feiner 
Zeit vorgeftanden, fei e8 al8 Biſchöfe, oder als Aebte, oder als Pfar- 
rer, Früchte feiner Pflanzung find. — Sein ganzes Leben war voll 
apojtolifcher Treudigkeit des Bertrauens in Gott, ja gleihjam Ein 
fräftiges Athmen diefes Vertraums in Gott und in außerordentlich 
hohem Grade war es ihm zur zweiten Natur geworben, alles auf 
Jeſum Chriftum zu beziehen. „Da er," jagt der Lebensbefchreiber 
Seite 408, je vollkommener er ward, mit defto hellerem Geiſtesblick 
fchaute, und daher immer mehr im Vorbilde gewahr ward, von dem 
er fich weit entfernt fühlte, fo wuchs in ihm die Demut nad) Maaß⸗ 
gabe feines geiftlichen Wachsthums, welches durch diefe Demut am 
gedeihlichften gefördert ward. — Diefe Demut erlaubte ihm nicht von 
ſich felbft zu fprechen, wo es nicht durchaus nothiwendig war; doc) 
entfuhr ihm einst ein goldenes Wort über fich jelbft, weldyes uns 
einen tiefen Blick in fein Inneres öffnet, und ums zeigt, wie er alles, 
ohne Ausnahme alles, auf der Wage des Heiligthums wog, wie er 
alles auf Jeſum Chriftum bezog, „Nichts, fagte er einmal mit Xeb- 
baftigfeit, nichts gefällt mir, als in Jeſu Chrifto.“ — 

Vincentius von Paulus ftarb im Jahre 1660, im 85. Jahre feines 
Tiebethätigen, heiligen Wandels, 38 Jahre nad) dem Helmgange in die 
Ewigkeit des Franz von Sales, Biſchofs zu Genf, mit dem er durch 
das heilige Band der Freundfchaft verbunden geweſen war. — 

Lange zuvor, als der Graf Stolberg das Leben des Heiligen Mannes 
als Schriftjteller bearbeitete und der Deffentlichkeit übergab, war biefer 
Apoftel der werkthätigen Liebe ihm und feiner Gemahlin ein Gegen- 
ftand befonderer Verehrung und ein Vorbild chriftlicher Milde und 
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Werfthätigleit geweſen; aber fie wünfchten auch über ihr Grab hinaus ' 
der Leiden ıhrer chriftlichen Mitbrüder eingedent zu fein. Daher ward 
im folgenden Jahre in Sondermühlen die Urkunde vollzogen, in wels 
her das Kapital von 20000 Thalern als bfeibende Stiftung für den 
Unterhalt der barmherzigen Schweitern zu Münſter angewiejen wurde, 
und deren Inhalt nur jo länge geheim gehalten werden konnte, als 
die Natur der Sache es zuließ. Kinigen nahe ftehenden Vertrauten 
äußerte die Gräfin, es fer fchon Tängft ihr und des Grafen Wunſch 
geweſen, Gott eine folhe Gabe als Danfopfer für die Gnade der Er: 
kenntniß der Kirche feines Sohnes darzubringen. — 

Die Zeit der Trennung Kellermanns von der Stolbergfchen Familie 
nahete heran. Er fehnte fich immer mehr das zu erfüllen, was feit den 
Knabenjahren fein Innerſtes ihm als Tünftigen Beruf feines Lebens 
verfündigt hatte, eine volle pfarramtfiche Seelforge in einer Gemeine. 
Deswegen fühlte er ſich auch feit einiger Zeit angetrieben, von Son⸗ 
dermühlen aus, mit Erlaubniß des Pfarrers zu Melle, die Kranken 
zu befuchen, welche ftundenweit umher zwifchen der vorherrjchend pro⸗ 
teftantifchen Bevöllerung zerftreut Iebten. Mit diefer mühevollen Dar⸗ 
bringung von Liebeswerken hofft’ er zugleich einen Nebenzwec zu er⸗ 
reichen, da8 Abwehren einer wachjenden Wohlbeleibtheit. Von der Mei⸗ 
nung befangen, die feilte Wohlbeleibtheit eines Priefters weiſe auf eine 
bebagliche Erfüllung des Maaßes der ihm buchftäblich zugem@pfenen 
Dienfte Hin, wollt’ er fich felbft und Andern das Geſtändniß nicht 
ablegen, als nähm’ er mit dem priefterlichen Beruf es nicht ernft ge- 
nug. Er verringerte die Stunden des Schlafes, fpeifte, um zugleich 
Zeit zu gewinnen, allein, vor der gemeinfchaftfichen Tafel, fette ſich 
auf Halbe Koft, arbeitete mehr als je; aber bald mußt’ er au ſich 
felbit in Erfahrung bringen, daß fein VBorurtheil nicht Immer zutreffend 
fei. — Der Pfarrdechant an der St. Ludgari Kirche zu Münfter war 
geftorben. Kellermann ftellte jich mit 16 Bewerbern dem Eoncurfe um 
die erledigte Stelle. Sie ward ihm zuerkannt. Das 16jührige Leben 
in der Stolbergihen Familie hatte ihn für die weitern und höhern 
Stufen feines priefterlichen Berufs völlig gereift und es währte nicht 
ange, bis er nit nur von jung und alt, von Vornehmen und ben 
Geringſten als Haupt feiner Pfarrfamilie geliebt und verehrt, fondern 
auch von den Bewohnern der Stadt als geiftlicher Patron in ben 
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mannigfaltigften Verhältniffen aufgefucht und in Auſpruch genommen 
ward; und als nad 30 Jahren feines Wirkens bie Erledigung bes 
biſchöflichen Stuhles eine neue Wahl verlangte, glaubte die danfbare 
Diöcefe in voller Uebereinftimmung, daß fein anderer als Kellermann 
könne und dürfe gewählt werben. Wie ein geliebter und zugleich ver- 
ehrter Sohn war er dem Graf unb der Gräfin in die Seele gewachfen 
und blieb es, als er im Juni ſchied. — Stolberg fehrteb ben 8. Juli 
Abends 9 Uhr an ihn: „Da Morgen ein Wagen von hier abgeht, 
kann ich nicht unterlafien, Ihnen einige Zeilen zu ſchreiben, wiewohl 
mir das Herz jo voll ift, daß ich in der That es nicht anzuſchspfen 
vermag. Ich ſage mir immer, wie dankbar ich Gott dafür ſein ſoll, 
daß Er Sie uns auf ſo lange Zeit leihen wollte, und daß Er ſo 
vieles durch Sie wirkte. Aber mein Herz vermißt Sie, verehrter und 
geliebter Freund; ich kann mich nicht daran gewöhnen, daß Sie von 
ung getrennt find, möchte es auch nicht Tönnen....,. 

Ich kann mich nicht darin finden an Sie zu fchreiben, allerliebiter 
Kellermann! Wüßt' ich nicht, daß Sie auch diefe meine Unbeholfenheit 
im Ausdrud, den mir die Empfindung ftammelnd macht, verſtünden, 
ſo ließe ich dieſe Zeilen gar nicht abgehen. 

Beten Sie für mich und für uns alle. Ich weiß, daß Sie es thuu 
und drücke Sie verehrend und liebend an mein Herz.“ — 

Neh feiner Rückkehr aus Holſtein hatte Stolberg die von Adam 
Müller geſchickten Hefte der deutjchen Staatsanzeigen vorgefunden. und 
den Fortgang derfelben mit Zheilnahme verfolgt. Die gemeinfchaftliche 
Unzufriedenheit mit dem zu Zage tretenden Zeitgeifte und die Ueber⸗ 
einftimmung im Auffuchen und in ber Pflege höherer Güter als die 
in unruhiger und einfeitiger Erregtheit von demfelben erftrebten, hatten 
ihm den vortrefflihen Mann nod näher gebracht. Er ſchrieb ihm bem 
3. Auguft: 

„Seit ih im vorigen Sommer, als ih in Holitein war, Ihren 
lieben herzlichen Brief empfing, deilen Beantwortung Sie hoffentlich 
erhalten haben, beichäftigte ich mich oft im Geiſte mit Ihnen, mein 
edler Freund, und vorzüglich in diefer letzten Zeit, da ich Ihre Staats⸗ 
anzeigen las. Durch dieſes ift mir manches, was id) ın einer Art 
Halbdunkel fah, Kar, was ich-ahndete, anfhaulich geworden. Sie ent⸗ 
hüllen den Grundſchaden unjeres Baterlandes, indem Sie ihn auf die 
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Gottloſigkeit ımferer Zeit zurückführen, aus welcher die Verken⸗ 
nung, Bernichtung und Anfeinbung aller Synftitute, welche unmittelbar 
aus dem Glauben an Gott, an das Evangelium, an die Kirche Gottes 
heroorgegangen, berzuleiten find. Das fchen dürre Holz der Zeit ward 
entzündet durch die franzöfiiche Revolution, deren Unfinn wir es ver- 
danken mögen, daß vielen bei uns die Augen aufgingen, und daß die 
Berftodien es nicht wagen durften, das Wert des Verderbens bei uns 
auszuführen. Doch unterließen umd unterlaijen fie es nicht unjerm 
politiſchen und chriftlicden Beſtand zu untergraben. 

„A, nachden wir Schmach wie Waſſer getrunfen hatten, nns das 
franzöfifche Joch fo wund gedrückt Hatte, dag wir im Gefühle unferes 
Wehes und unſerer Ohnmacht uns wieder zum Gotte unfrer Väter 
wandten; als Gott unfern Muth erhob, weil wir demüthig geworben 
waren, da ging uns eine Sonne des Heil® auf. Unſere Fürften und 
Heere fahen wir im Staube Tiegen vor dem Gotte unfrer Väter, den 
ftolzen Feind beſiegen, unfre Unabhängigkeit erlämpfen. ürften und 
Heere gaben Gott die Ehre; ja jene ſchloſſen einen Heiligen auf das 
Evangelium geichloffenen Bund, und die Berftodten knirſchten zwar 
mit den Zähnen, verbiffen aber fchweigend ihren Groll. — Man 
durfte Hoffen, aber wie ſchnell verflüchtigte fich diefer „neue“ nicht 
„gewiſſe“ Geift! 

„Gott möchte wohl, wie ehemals durch den Propheten Hofeah, aus- 
rafen: „Was foll Ich dir then, o Ephraim? was foll Ich, o Yuba 
dir hun? Eure Frömmigkeit ift wie eine Morgenwolke, wie früher, 
bald hinſchwindender Than!“ — Mit Stolz rühmten wir uns un- 
ferer Siege, welche unfere Demuth erfümpft hatte! Welche Ungerech⸗ 
tigkeit erlaubte man jich gegen Sachfen, gegen minder müchtige Reichs⸗ 
ftände! Wie gab man den Einrichtungen, die der argliftige Tyraun 
geordnet hatte, feierliche Sanction! Wie ward und wie wirb fo gar 
nicht an die Wiederaufrichtung „der zerfallnen Hütte Davids“ ge- 
dacht! Wie wird der Anlaß zur Erneuerung der alten Verfaſſung, 
mit etwa einigen nothwendigen oder doch erfprießfichen Veränderungs⸗ 
Beitimmungen, zur Vollendung des Umfturzes berfelben mißbraucht! 
Wie wird ſo ganz im Geifte der Revolution verfahren! Wie, weil 
wir Gottes ſchon wieder vergaßen, fchmiegen fich unfere Gewaltver⸗ 
treter und Gefetgeber dor dem frechen Zeitgeifte, deſſen Organe unfere 
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tlenden Zeitungsfchreiber find, die bas Bolf vergiften und ſich furcht⸗ 
bar machen unfern Fürften! Das Zifchen, Bellen und Gellen dieſes 
Gezüchts darf unferen Negterungen mit Dreiftigfeit höhnen, die Könige 
Europa’8 laut fchmähen, der Religion unter dem Namen Myfticismus 
fpotten, die Grundfäge der Revolntion ohne Scheu verbreiten, Gift 
und Galle gegen England fpeien und gegen die Bourbons, alle recht⸗ 
lich gefinnten Ultras nennen, und feitdem es Bonaparte, weil er 
geftürzt ift, nicht mehr anbetet, dem Schergen der Revolution Berna⸗ 
dotte Huldigen. Iſt es nicht characterijtiich für unfere Zeit, daß em 
ehemaliger Journaliſt des Lurus und der Mode, als bedeutender 
Wortführer in Angelegenheiten der Politik und der Religion auf- 
tritt? Wahrſcheinlich weil Politik zur Mode ward, und Religion ihm 
ein Luxus fcheint. 

„ „Ein Wort, geredet zu feiner Zeit, ift wie goldne Aepfel in fil- 
bernen Schanlen“ und ſolche reden Sie, edler Freund! Nächſt Ihren 
eignen kräftigen Aufſätzen, haben die von Hofrat} v. Schü und noch 
mehr als die Schligifchen die Unterſuchung über Landſtände umd 
Volksvertretung vom Herren Beckedorf mir große Preude ge 
macht. Wer ift diefer Beckedorf? 

„Sollte die große furchtbare Xehre, welche uns gegeben ward, an 
und verlohren gegangen fein? Wie fürchterlich würde die nothiwendig 
werdende zwote fein! O, daß Sie mir eine tröftende Hoffnung mit- 
theilen Könnten! Wiſſen wir gleich, daß „denen, die Gott lieben, alle 
Dinge zum Guten mitwürfen müffen“, fo mögen wir doch erfchaudern 
bei dem Gedanken eines vielleicht nahen tiefern Abfalles von Gott, 
einer totalen Zerrüttung. Denn mag man nicht auf einen großen Theil 
der unfrigen das Wort anwenden, „der Hund friffet wieder, was er 
gefpeiet hat, und die Sau wälzet ſich nach der Schwemme wieder in 
den Koth!“ 

„Sie werden mit Liebe dieſen Herzenserguß eines Sie verehrenden 
und liebenden Freundes aufnehmen, der Ihnen von ganzer Seele den 
Segen Gottes zu. Ihrer verdienſtvollen Arbeit wünſchet. Gott ſei 
mit uns und mit den mehr als „fieben Taufend, die ihre Kniee nicht 
gebeugt Haben vor dem Baal” des Zeitgeiſtes Ich umarme Sie von 
ganzem Herzen. 
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Müller erwiederte fchon den 12. Auguft u. U: 

„Hochgeborner Graf! Mein Hochverehrter Nebensführer und Freund ! — 
Berufsgefhäfte und Studium, auch ökonomische Rückſichten haben es 
bi8 heut noch nicht geftattet, dem großen Verlangen, zu Ihnen zu 
fommen, nachzugeben. Auf Ihr mir bis heute immer gegenmwärtiges 
erſtes Schreiben Tieß jich nicht anders antworten als perfünfich. General 
Zhielmann zu Münfter, ein alter Bekannter, hatte mid) dringend ein⸗ 
geladen: mehr als das reizte die perfönliche Belanntichaft mit den 
Freiheren von Drofte und Profeſſor Kiftemafer, die meine Zeitfchrift 
hatten beehren wollen; und nun follte das alles glückliche Gelegenheit 
werden Sie zu fehen und über diefen feit meiner Kindheit genährten 
Wunſch zur Ruhe zu kommen. Da man indeffen and) die edelfte Luſt 
ohne befondern höhern und unvermeidlichen Anftoß (sic) nicht befrie- 
digen folf, und der Wilffür nie und nirgends ohne große Gefahr nach⸗ 
zugeben tft, fo habe ich mich zuleßt ganz befchieden und meinen Wunſch 
dem anheimgeſtellt, der weiß, ob ich einer folchen Erbauung, als ich 
bei Ihnen finden würde, werth bin. — Nun fommt unerwartet Ihr 
zweiter Drief voll väterliher Ermunterung und Liebe, deren Aeußerung 
anf meinem miühjfeligen Wege mich wohl herrlich erfrifcht hat. Mein 
ehrwürdigfter, edler Freund! womit habe ich das verdient! — Wie 
richtig entdeckt Ihr chriftlicher Sinn witer meinen Genoffen den, der 
die rechte Hoffnung giebt. Beckedorff ift Anhalt-Bernburgiſcher Hof- 
rath, Hofmeifter des Erbprinzen in Ballenftädt: Ihres Antheils wür⸗ 
diger als ih; von ungemeinen Gaben, die fich täglich mehr auf das 
Eine, was Noth ift, hinüberwenden. Seit zwanzig Jahren, wo ich ihn 
zuerft in Göttingen aller Eitelfeit der Welt Hingegeben und mit den 
Talenten der niederen Ordnung glänzend, aus der Ferne beobachtete, 
habe ich Gottes Wege an ihm bewundern müffen. Wo er fich Bin- 
wandte, ward Abgötterei mit ihm. getrieben, und Gott führte ihn in 
Einfamfeit und Dunkel, in die Spannung eines engen Hofes, in 
ſchwere häusliche Verhältniffe, in eine völlige Bergeffenheit, wo fein 
Freund, gejchmeige ein Bewunderer übrig blieb, jo daß er höhern 
Orts die Freundfhaft fuchen mußte. Auch mir war er feit 1811, 
als ich Berlin, verließ und meinen Weg über Wien, Tyrol und Paris 
nach Leipzig antrat, völlig entgangen, bis mir 1815 am Congreß zu 
Wien, Briedrih Schlegel, Wambold und Helfrich, bon feiner Schrift 
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zur Sirchenvereinigimg mit Wärme und Hoffnung ſprachen. Nachher 
erkannte ich Gottes Führung, da fie mich hierher in feine Nähe 
brachte, wo wir uns num fehen, und gegenjeitig tröften und beftärfen. 
Achnliches begegnet jo vielen und ausgezeichneten unferer Zeit. Wie 
war Ancillon zu Berlin, als er Gottes Wort zu prebigen meinte, 
und die franzöfifche Eolonie vor ihm auf den Knieen Tag! jeht, wo 
er gehaßt, verfolgt uud von allen, bi8 auf ben König und Krenprin- 
zen, verlaifen ift, ſagte er mir 1816 beim Abſchirde in Berlin, meiner 
innerften Weberzeugung entgegentommend: „Iſt es nicht Har, daß fie 
von Konftitutionen und Repräfentationen begehren, was nur bie 
Kirche gewähren kann?“ Auch Franz Theremin, preußifcher Hof- 
prediger, beifen eben erfchienene Predigtſammlung ich Jhuen nicht genug 
anempfehlen kann, ift denfelben Weg gegangen. Sonft war er ber 
Götze eines ganzen Kreifes von freunden: jest nimmt er es mit 
Gottes Hülfe in Demuth Hin, wenn ihn der Biſchof Sad zu ſich 
rufen läßt und ihm bie bitterften Vorwürfe macht, daß er fein großes 
Kebetalent und den Beifall der Gemeinde fo mißbrauchen Tünne, im 
allem Ernſte von einer Gottheit Chrifti zu fprechen. Er nimmt es 
Bin, und beffagt nur, daß er den verſtockten, aber fonft jittlih wohl⸗ 
meinenden Mann abfichtlich Tränfen zu wollen fcheint, wenn er, was 
er nicht laffen kann, von der Gottheit Chrifti-zu reden fortfährt. ..... 

„Aber wo fol ich aufhören, wo anfangen, wenn ich zu Ihnen rede, 
Erkennen Sie in diefem Bruchftück mich felhft: mein Ihnen ia Gott 
ergebenes Herz. Meine Kinder Tüffen den hohen Lehrer ihres Vaters 
dankbar und ehrfurchtsvoll bie Hände, Möchten Sie felbige und mich 
jetbft in Ihr Gebet aufnehmen.“ — 

Bei der Veberfenbung bes 12. Stüdes bes zweiten Bandes der 
Stantsanzeigen fchreibt Müller den 16. September u. A. an Stel- 
berg: „..... Wenn ih Ihnen, mein verehrungsmürdiger Freuns, 
fehreibe, jo ift mir, als ſei ich ein Arbeiter, ben Sie auf Ihren Adler 
gejendet, und der nun, damit Sie fehen, daß er Iren gearbeitet, Ihnen 
am liebften feine ganze Ernte in Ihr Wohnzimmer bringen möchte. 
Ich Habe eine Empfindung wie bei dem Andenken an meinen ſeligen 
Großvater, einen frommen esangelifchen Geiſtlichen, Johaun David 
Cube, der den Hiob und Iſaias überſetzt, und dem ic; jo manche 
gottſelige Erinnerung ber Jugend verdanke. Da die Erzichung ſeines 
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eigenen Sohnes. mißrathen war, fo wendeten fich alle feine Wünfche 
dahin, mich-für die Kanzel und das Wort Gottes nach feinen beiten 
Kräften heranzuziehen. Er ftarb da ich 15 Jahre alt und fo volf von 
Kindischer und poetifcher Weltluft war, daß ich feinen Zod und meinen 
Berluft kaum gewahrt wurde. Se mehr ich nun durch Gottes Fü⸗ 
gungen zu befferer Erfenntniß zurückgebracht, und durdy Ihr mächtiges 
Beispiel, mein verehrungswöürdiger Freund, in den ficheren Weg geleitet 
wurde, um fo mehr drängte es mich oft in wachenden Träumen zu 
dem Seligen zurüd; es treibt mid) oft eine wirkliche Ungeduld mit: 
ihm zu fireiten, ihm zu zeigen, iwie ernjt es mir geworben, und wie 
er mit den heutigen Rationaliften und Supernatwraliften nichts wide 
haben anfangen können, wie er wenigjtens der Gefinnung nach ſchlech⸗ 
terdings. einer der Unfrigen würde haben werden müſſen. ..... 

„Die Zeitfchrift betrachte ich wie eine Korrespondenz; mit entfernten 
Gleichgeſinnten, obwol jelten ein Echo zurückſchallt. Auch möchte ich 
diefe Stantsanzeigen gern in einen wirklichen Briefwechfel verwandeln, 
fo wie ſich umgekehrt Schlözers Briefwechlel in Staatsanzeigen ver- 
wandelde. Möchten Sie, verehrter Freund, mich einmal mit einem 
folchen kurzen Schreiben, etwa mit Ihrem Urtheil über den Rückfall 
unſerer Zeiten in die frühere Sklaverei oder worüber fonft, für den 
Drud erfreuen, jo würde uns ſchon Ihr Nahme den Weg zu der, 
großen Gemeinde bahnen, die Ihre Religionsgefchichte in Deutschland 
- erworben hat, und zu der die Rahmen Schi, Beckedorff, Adam Müller, 
Buchholz ſchwer eindringen möchten. 

„Doch diefer Gedanke ſei nur gelegentlich Hingeworfen. Ihr ftill- 
fchweigendes Darüberweggehen werde ich dankbar ehren. Warum ſollten 
Sie wir grade hierin noch beiftehen, nachdem ich Ihnen fchon fo viel 
und fo unendlich Größeres fchuldig Bin! Erhalten Sie nur dem bald 
vierzigjährigen Gymnaſiaſten die alte wäterliche Neigung, und ſchließen 
Sie mich in Ihr Gebet ein, jo wie täglich unter den Dankgefühlen 
über die mir ermiejenen Segnungen Gottes Ihrer mit Rührung ges 
denken muß Adam Müller.“ 

Auf Geng, den ültern Freund Adam Müllers, hatten die zwei 
erſten Hefte der Stantsanzergen einen ganz andern Eindruck gemacht, 
old anf den jüngern Freund Stolberg. Im Vorwort zu jenen mochte 
eine Unierlaffungefüude des Freundes den Zabel geſchärft und bie 
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gereizte Cigenliebe ihren Antheil an ber ftrengen Verurtheilung des 
Verfaſſers haben. In jenem hatte Diefer neben Niebuhr, Binde, Ans 
eillon nicht ihn, wohl aber Görres, obfchon er feinen Kriegsruhm 
nit im Frieden aufrecht zu erhalten gewußt und feine Seele die 
demüthige Rüdficht auf die geheimnißvolle Verflechtung der wirklichen 
Ereigniffe verloren habe, als einen zur Wiederherjtellnng des Friedens 
berufenen Gehulfen aufgeführt, — den Mann, mit welchem er, Bilgt 
und der öfterreichifche Beobachter damals in geharnifchter Fehde Tagen. 
Wir heben aus dem Briefwechſel beider Freunde einige fie vorzüglich 
harakterifirende Stellen hervor. Gent ſchrieb bald nad) dem Empfange 
ber zwei erjten Hefte u. A.: „Die Auffäge tragen ſämmtlich, die 
Ihrigen nicht ausgenommen, das Gepräge einer Zeit, einer Anficht 
und einer Manier, in welcher ich mich wildfremd, unbehaglich, un⸗ 
heimlich, desorientirt fühle. Vieles verftehe ich nicht, theils weil es 
mir durchaus dunkel, theil® weil e8 mir unreif oder verworren fcheint, 
oft vielleicht nur, weil e8 von meiner Art zu fehen und zu denken 
fo fehr abweicht, daß ich mich nicht darin zurechtfinden kann. Was ih 
verftehe, befriedigt mich nicht. Altenthalben eine fchneidende, ftolze, an⸗ 
greifende Polemik, aber nirgends ein reines, beftimmtes Reſultat. Es 
ſchwimmt mir alles, wie in einen Nebel von hohen Worten gewebt, 
durch welchen Feine Figur in feften Umriffen hervortritt. Ich werbe 
höchſtens gedemüthigt, nie belehrt. — So war mir fhon zu Muthe, 
als ih das Vorwort zu den Staatsanzeigen ‚las; diefe Gefühle 
verfolgen mich überhaupt bei allem, was jeit einigen Jahren über 
ftaatswiffenfchaftliche Gegenftände in Deutichland gefchrieben wird. 


Klarheit, Methode und Zuſammenhang, die ich von jeher über alles 


fchätte, werden mir, je älter ich werde, deſto unentbehrlicher; und 
diefe fcheinen nun aus der neuen fchriftftellerifchen Welt völlig ver 
bannt zu fein. Es kann fein (ich ſage es nicht etwa ironiſch), daß der 
Grund davon in meiner eigenen Schwäche Liegt, daR ich unfähig ge- 
worden bin, eine höhere. Klarheit, eine gediegenere Methode, einen tie: 


‚fern Zufammenhang, als die ich zu erfchwingen vermochte, zu erkennen 


und zu erfaffen. Aber genug, fo ift es in mir. Mein Geift ftrebt 
nach Gleichgewicht und Ruhe. ..... Provinzial- und Munteipafbes 
hörden find jett die großen Panaceen aller politiichen Aerzte. Wo fie 
von Alters her bejtehen, wie in England, mag. man ihnen in Gottes 
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Nahmen alles das zufchreiben, was man bisher der Organifation der 
obern Staatsgewalten zuſchrieb; aber fie da, wo fie nicht find, zu 
machen, ijt denn das leichter, ift denn das nad Ihren und Ihrer 
heutigen Freunde Grundfügen correcter, als Conftitutionen machen!) ? 
Das alles geht über meine Faſſungskraft. Yc bin zu alt, zu fteif, 
zu Stumpf für diefe Sprünge. ..... 

„Jetzt habe ich alle meine Galle gegen Sie ausgefchütte. Ob Sie 
mir diejen Brief je verzeihen werden, weiß ic) nicht. Meine alte, un- 
erſchütterliche Freundſchaft für Sie, eine Art von väterlihem Gefühl, 
womit ich Sie ftets in meinem Herzen getragen habe, und mein Be⸗ 
dürfniß gegen die Wenigen, welche ich fo liebe, wie Sie, ohne Rück⸗ 
halt zu fprechen, gaben mir ihn ein. Wenn Sie e8 der Mühe werth 
finden, mid) wieder gut zu machen, fo dürfen Sie mir nur recht viel 
vom Handel und Manufacturen und Geldwefen und ähnlichen Gegen- 
ſtänden fchreiben, worin Sie mir eine große Autorität find. Ich fpreche 
fehr oft mit Stadion und Metternich von Ihnen, und ich will Ihnen 
nicht bergen, daß wir uns oft gemeinfchaftlich wundern über den Kon⸗ 
traft zwifchen Ihrer Excentrität als Schriftftellee und der practifchen 
Vortrefflichkeit Ihrer geift- und fachreichen Berichte. ..... u 
. Müller antwortete fpätr u. A: „..... Aber concediren Sie, 
kiebfter Freund! Nicht mit meinen Schriften, — mit meiner Ge— 
finnung find Sie über den Fuß gefpannt; gegen diefe haben Sie 
im Kleinen daffelbe, was gegen die wirkliche, leibhafte Uebung der 
Religion im Großen. Meine Verbindungen Heiliger und weltlicher 
Dinge find Ihnen, ich weiß nicht, ob mehr Barbarei, oder mehr Chi⸗ 
märe, und machen einen ähnlich widerwärtigen Eindrud auf Sie, als 
wenn man von Ihnen begehrte, daß Sie bei Pater Hofbauer beichten 
ſollten. Liebſter Gent! Tann ich mir helfen, wenn mir das ganze 
Zreiben unferer bürgerlichen Geſellſchaft, unſerer Geſetzgebung, unferer 
Zinanzverwaltung, unfer Conftitutionswejen fo hoffnungslos, jo leer 


2) Wußte denn Gent nicht, daß Deutichland noch vor wenigen Jahrzehnten 
aflenthalben im Befitze folcher Freiheiten war, welche nr einer zeitgemäßen Wieder: 
belebung bedurften? Wir fehen, daß er im Glauben, nad) der Vollendung feiner 
großen Lebensaufgabe, feit den Jahren 1814 und 1815, ausruhen zu dürfen, ſich 
gegen die Anforderungen der wieder aufzubauenden politiichen Ordnung von unten 
herauf fortan ablehnend zu verhalten gemeint war. Ä 
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und Tächerlich erfcheint, wenn ich es eines reichen Geiftes, wie bes 
rigen, deſſen Fülle ih am beſten kenne und empfunden habe, fo 
unwürdig finde, ala ich andererfeit8 bie Würde der wahren Gefet- 
gebung, und Ihren — liebfter Freund — Ihren ganz unerſetzlichen 
Werth fühle ..... “ — Die Freundfehaft beider kam nicht Tange 
nachher wieder in ihr gutes Geleife zurück. Müller ließ nicht nad), 
feinen Glauben an den Bund zwifchen Himmel und Erde, zwifchen 
menschlichen und göttlichen Geſchäften dem Freunde an’s Herz zu legen. 
Gent brachte es nie fiber das Gefühl des Bedürfniſſes diefes Glau⸗ 
bens hinaus, entlehnte aber aus dem Glaubensſchatze des Freundes 
da, wo ihm, wie im Kampfe gegen Gregoire und Conforten, die aus: 
wendige politiiche Anfchauungs- und Behandlungsweiſe nicht auszu⸗ 
reichen ſchien, ſeine beſten Waffen. — 

Was fir Wünfchen und Streben noch als unaufgelöſte politiſche 
Probleme in Deutfchland damals in chaotifcher Miſchung neben ein- 
‘ander lag, gährte befonders in der afademifchen Jugend auf und er: 
hielt diefe Gührung in der befannten Wartburgfeier ihren vollen Aus- 
drud. Bon den Burfchen in Jena war, nicht ohne Anregung und 
Mitwiffen entfernter und naher Männer, die Einladung an alle pro- 
teftantifchen Hochſchulen erlaffen, den 18. Detober auf der Wartburg 
in der erften Zuſammenkunft deutiher Burſchen der vaterländifchen 
Hochſchulen das Neformationsjubiläum und ben Sieg bei Leipzig zu 
feiern. Diefe Verbindung der Firchlichen Feier einer Begebenheit, welche 


Deutſchland einft trennte, mit der feier des Andenkens an die glor⸗ 


reiche That, welche die Nation über die Trennung emporhob, war 
fchon ein Beweis von der ſchwärmenden, nebelhaften Unklarheit, in 
welcher von dem erften Leitern der Gedanke des Feſtes ergriffen war, 
und ließ erwarten, daß ſich politifche Abfichtlichleiten und Strebungen 
in den Vordergrund drängen würden. Hätten zu der mit dem Worte 
immer ſchnell fertigen Jugend die berufenen Jugendführer und Mei⸗ 
fter, deren Anwejenheit als ein müffiges Zufchauen gewiß nicht vor- 
bedacht war, fo weife mäßigend und zügelnd zu den erregten Cküng- 
Lingen gejprochen, wie Den, der fie u. A. mahnte, ſich vor dem 
Wahne zu bewahren, als jeien fie es, auf denen Deutſchlands Sein 
und Dauer und Ehre berufe, — daß fie fich nicht zu bereden haben, 
was im Staate gejchehen oder nicht gejchehen ſolle, daß es ihnen nur 
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gezieme zu überlegen, wie fie einft im Stante handeln follen, und wie 
fie fi) würdig dazu vorbereiten, — in der That, den politifchen Fan» 
taſten würde e8 nicht gelungen fein, die Burfchen auf den Höhen ber 
Wartburg zu einem Fanatismus des Verbrennens der ihnen unbeliebten 
Scriftiteller zu entflammen. Webrigend war unter den zahlreichen dem 
Teuer übergebenen Schriften feine, welche mit dem Chriftenthum oder 
der Religion in Verbindung ſtand. — Diefes Zeichen der Zeit rief 
bier Stimmen des Beifalls, dort bes ernften Unwillens hervor. Nies 
buhr fchrieb aus Rom: „Die rohen Vorfälle auf der Wartburg, ge⸗ 
mifcht mit religidfer Comödie, Haben mich tief befümmert. Unſre 
Jugend zeigt fi” — mie fie hier auflommt — aufgeblafen, hohl und 
pöbelhaft. — Treiheit ift ganz unmöglich, wenn die Jugend ohne Ehr- 
erbietung und Beicheidenheit ift. — Schriebe id), wie e8 mir ums 
Herz ift, würden fie mich auch verbrennen, und doch weiß ich, daß 
felbft alle ächte Republikaner aller Zeiten es unterfchreiben würden.“ — 
Stolbergs Unwille richtete ſich mehr gegen die Alten als gegen bie 
ungen. Er fohrieb einem Freunde: „Wohl weiß ich, daß in einem 
Theile unferer deutjchen Jugend von jenen herrlichen Jahren der Be- 
bauptung unferer Freiheit her ein guter, jehr edler Geift fich regt. 
Aber es ift doch nicht der natürliche Weg, daß ein Volk von unten 
her, von ber Jugend aus, ſoll erleuchtet werden, und daß die Männer 
fih wie Kinder begeifern, Auch die beiten Jünglinge bedlirfen des 
Rückhaltes, des DBeifpiels, der Leitung. Und jetzt hören fie fo viel von 
ihrer ZTrefflichkeit, daß ihnen die Köpfe Leicht umgehen mögen. Wo es 
an Aelteften fehlt, da fehlt e8 der Jugend an Schuß gegen den Wind, 
wie jungen Bäumen, wo feine alten Stämme find.“ — 

Der Feier auf der Wartburg folgte am 1. und 2. November das 
Reformationsjublläum in den proteftantifchen Kirchen Dentſchlands 
nach. Verfchiedenartig mußten die Stimmungen fein, mit welcher man 
diefer Feier entgegenfah und die den Tagen berjelben allerfeits ent- 
gegengebracht wurden. Manches vaterländifche Gemüth, ſowohl ber 
Feiernden als der Feier Zufchauenden warb, mehr als je, in biefen 
Zagen mit Wehmuth an die Trennung des Vaterlandes in den Inner» 
jten Angelegenheiten erinnert und gab ſich gern Troft in dem Gedanken, 
eine neue Säcularfeier Tünne die Segnungen ber Wiedervereinigung 


ber getrennten Brüder bringen. Bor der Hand mußte aber diefe 
30* 
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Hoffnung noch vertagt werden. Da wo da8 Licht der chriftlichen Auf- 
Härung noch nicht durchgedrungen, wo bie ſymboliſchen Bücher nod) 
nicht ihre Geltung verloren und man in gutem, treuem. Glauben das 
hinnahm, was diefe und Luther als Heilswahrheit der Lehre Chrifti 
ihnen gerettet, gewährte das Felt der Erinnerung und des Dantes, 
in fo fern bei der Hinmweifung auf die geglaubten Irrthümer der 
zurücgelaffenen Kirche und ihrer Anhänger die Liebe nicht verlekt 
wurde, eine fittlichftunmende Erhebung, die der Katholif ganz in der 
Drdnung finden mußte nnd der er feine Achtung nicht verjagen durfte, 
wenn er auch den zum Grunde Tiegenden Irrthum bedanerte. Aber es 
fam auch vielfach zu Tage, daß die Weifen im Lande des Willens 
nicht wußten, wogegen fie fämpften, daß fie nicht nur feine Ahndung 
von bem Weſen der Tatholifchen Kirche hatten, fondern auch, während 
fie gegen Wahn und Aberglauben mit Macht ſich ereiferten, felbft Aber- 
glauben und Wahn vertraten, indem abergläubifch auch der ift, deſſen 
Wiffen in religiöfen Dingen mit dem übrigen Wiffen in einem irra- 
tionalen Verhältniß ift. Die das Felt begleitenden und die ihr nad: 
folgenden öffentlichen Schriften gingen hier und dort weit über das 
Maaß jeglicher chriftlicher Nächitenliebe und Duldung hinaus und for- 
derten andererjeits zur Abwehr auf, die hier und dort zum erbitterten 
Angriff jich Tteigerte. Beides ward nicht wenig erleichtert durch den bei 
diefer Gelegenheit bejonders hervortretenden. geundverfchiedenen Geiſt, 
von welchem das Felt beherrjcht und in welchem das Andenken an 
Luther gefeiert ward. Priefen die Einen den Helden des Tages als 
den Mann, der zuerjt ihnen evangelifche Freiheit errungen, um fi) zu 


immer höhern Lichtregionen des religiöfen Erfennens emporzufchwingen, 


fo waren die Andern nicht des Willens, den von jenem binterlaffenen 
Glaubensſchatz zu mindern oder zu mehren und dadurch das innere 
Band des kirchlichen Vereins der Auflöfung preiszugeben. Und als fie 
nun in verjchiedenen Gegenden auf dem Wege gouvernementaler Ber: 
anftaltung die Union vollzogen jahen, glaubten die Vieberrafchten mit 
dem wärmſten Eifer insbefondere für die Aufrechthaltung jenes Dogma 
auftreten zu müffen, für welches "Luther ohne Unterlag und mit feiner 
größten Kraft gegen feine Widerfacher gefümpft und durch das er, 
nach der Trennung von der Kirche, in der Gemeinfchaft des Leibes 
Eprifti verharren wollte. — Daß bier und da Fatholifches Glaubens⸗ 
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gefindel, welches weder wußte, was Tutherifch, noch was katholiſch jet, 
und in der vermeinten Gleichheit aller Religionen, wenn nur die Moral 
gut fei, eine Duldung zu preifen gewohnt war, welche in ihrer voll- 
fommmen Gleichgültigkeit gegen die höchſte Richtſchnur aller Religionen, 
alie Religion weſentlich aufhebt, — daß dieſes feine Seite aus den 
nahen Feſtlichkeiten ſich heransfehen und einen gewiſſen Antheil an 
diefen nehmen würde, durfte nicht ımermwartet erjcheinen, und mußte 
bei den aufrichtigen Katholifen der Unmuth wider fie größer fein, als 
die etwaige Mißſtimmung über die eier jener, welche das Felt 
betraf, — 

Stolberg ſchrieb den 15. November an Kellermann: „Ich freue 
mich, daß das Neformationsfeft vorlibergegangen, und weniger Unheil 
mit fich geführt hat — wenigftens nad) dem‘, was man it davon 
weiß — , als ich bejorgte, wiewohl es an Tollheiten und Aergerniffen 
nicht gefehlt hat, und gewiß Eindrüde zurückbleiben, die in dem Augen⸗ 
blide, da man alle Deutfche in Eintracht zu vereinen wünſcht, nicht 
günftig find. Uebrigens hör’ ich von mehren Seiten her,, daß die Holter- 
und Polter-Vereinigung der beiden Hauptparteien bei ernften Bekennern 
ihrer Confeſſionen großes Aergerniß gebe, und wahrſcheinlich manche 
derſelben unſerer Kirche näher bringen werde. Indeſſen giebt es gewiß 
auch viele, die ſolchen Unſinn, wie N. gepredigt hat, ſchön finden. 
Aergerlich iſt auch das Lob, welches vielen Katholiken in den Zeitungen 
gegeben wird, daß ſie durch gefällige Gegenwart Theil an dieſer Feier 
der Reformation genommen haben. Und die Straßburgſchen Katholiken 
haben grade an dem Tage öffentlich Gott gedankt, daß die franzöſiſche 
Conſtitution allgemeine Toleranz gewähre.“ — In dieſe Zeit fällt 
auch ein Schreiben Stolbergs an Perthes, in welchen er das Ver⸗ 
hältniß der verſchiedenen chriſtlichen Religionspartheien und die Idee 
der Kirche kurz andeutet. „Das Bedürfniß einer Kirche wird von 
vielen tief empfunden, aber eine Kirche kann nicht fein, fo lange jeder - 
‚den Anſpruch behält, fich in Glaubensſachen der Autorität der Kirche 
entziehen zu können. Warum follte nicht ein proteftantifcher Chrift in 
der Lehre vom Abendmahl calvinifch fein können und Iutherifch in der 
Zehre von der Gnadenwahl?. Luther und Calvin fonnten beide irren 
und machten feinen Anfpruch auf Unfehlbarkeit. Daher hat es denn 
freilich nicht fehlen können, daß beide Partheien fi in viele Neben- 
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Bartheien zerjpalteten, bald fo, daß fich ihre Verzweigungen miteinan⸗ 
ber verbanden, bald fo, daß fie je mehr und mehr als wilde Ranken 
in die fogenannte natürliche Religion übergingen. Wo blieb nun bie 
dee einer vom Sohne Gottes geftifteten Kirche? Diefe aber ift da 
und wird beftehen bi an das Ende der Tage, ob aber die anderen 
in fe zurücfließen oder in den Sand der Meinungen fich verlieren 
werden? — — Gott weiß es allein.” — 

Stolberge Toleranz beruhte überall auf dem demüthigen und darum 
religiöfen Bertrauen zur Weltregieruug Gotte® und auf der feften 
Hoffnung, daß das, was Er zugelafjen, was einmal Hiftorifch da ift 
und rechtlich beiteht, Er auch jchon weiterführen, alles fchlichten und 
zu feinem beftimmten Ende führen würde. Wie fehr der Geift der 
religiöfen Unduldſamkeit dem Tatholifchen Stolberg fremd war, davon 


haben uns bereits mehre Stellen feiner Schriften und Briefe bejtimmte 


Andeutungen gegeben; darüber legt das in Xiebe und Treue bis an 
fein Ende feitgehaltene Band mit feinen proteftantifchen Verwandten 
und Freunden Zeugniß ab, und fpäter mußte der Angriff eines ehe 
maligen Freundes von feiner Seite ihn mehr zu gerechtem Unwillen 
empören, als von der des Vorwurfs feiner und feiner Tatholijchen 
Freunde hriftlihen Unduldfamkeit; aber auch hier trat bald bie Liebe 
in dem fo liebreichen Gemüthe in ihre Rechte ein. Wer jahrelang in 
ber Stolbergfchen Familie zu verkehren das Glück Hatte, vernahm im 
Umkreiſe derjelben nie ein gehäfftges confeſſionelles Urtheil, oder ein 
Tieblofes Wort, auch da nicht, wo der Religionsunterricht die Unter: 

ſcheidungslehren der Fatholifchen Kirche zur Sprache brachte. Hören 
wir ihn noch an einigen ben Geift feiner refigiöfen Duldſamkeit be- 
zeichnenden Stellen feiner Schriften. An dem mit Recht von ihm ge 
rühmten Theodoſius dem Großen, tadelt er die Härte des Geſetzes, in 
welchem er den Arianern bürgerliche Strafen androft.!) „Man mag 
ſich wohl wundern, daß dieſes Geſetz feiner vermeinten Milde wegen 
gerühmt; ja, daß diefe Milde als feige Schwäche von einigen fei ge- 
rügt worden, weil der Kaifer nur drohete, nicht ftrafte. Als ob 
Drohung, und Schmad) und Strafe Mittel der Ueberzeugung wären. 
Wer an Arianern, die fich doch auch für überzeugt hielten, ſolche Härte 


) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti XII, 477. 
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tabelt, darf fie an Katholiken nicht rühmen. Es wäre zu wünjchen 
geweien, daß Theodoſius ſich auf Verbot des öffentlichen Gottesdienjtes 
der Arianer befchränft hätte, ohne mit gewaltfamer Hand ins Ge— 
willen der Irrenden eingreifen zu wollen, wozu fein Sterblicher ein 
Recht hat.” — „Das deutiche Wort Ketzer ift ein gehäffiges Wort,“ 
fagt er in den „Zwo Schriften des heiligen Auguftihus von der wah- 
ren Religion,“ 2) deſſen Gebrauch von wahren Katholifen, das heißt, 
von folchen, die vom Geifte der Liebe fich befeelen Laffen, in feltnen 
Fällen gebilligt wird. ..... Nicht der Irrthum macht den SHäretifer 
(Ketzer), ſondern der Stolz und die Halsftarrigfeit in feiner Wahl.“ 
Nachdem er die entfprechende Autoritätsftelle des Heiligen Kirchenvaters 
“ überfegt, fügt er der Meberfegung Hinzu: „Sind fie nicht unter die 
Keger zu rechnen, fo gehören fie, obwohl fie ihres Irrthums wegen 
ſich nicht äußerlich vor den Menfchen zur Fatholifchen Kirche befennen 
tönnen, dennoch dem Geifte nach, wegen der guten Beichaffenheit ihres 
Willens, ohne daß fie es felbft wiſſen, zu dieſer Kirche. Alle diefe, 
deren Zahl gewiß fehr groß ift, umarmen wir, nicht nur mit allges 
meiner hriftlicher Liebe, fondern als wahre geijtlihe Brüder und 
Schwejtern, die uns, als Kinder einer Mutter, nämlich der fatholifchen 
Kirche, näher verwandt find, als fie felber wiljen, mit vorzüglicher 
Liebe. Es thut und wehe, fie des Gebrauchs der Sacramente, die 
ihnen fehlen, beraubt zur fehen, aber wir wiffen, daß Gott, welcher das 
Herz anjiehet, jeden Mangel erjegen kann.“ — 

Sage man nicht, Stolberg vertrete hier einen Standpunct confefjio- 
neller Beurtheilung, welcher nur feinem Tiebenden Gemüthe, nicht auch) 
bem Geifte feiner Kirche angehöre. Seine Fatholifchen Freunde ſprachen 
jenen in gleicher Weile durch Wort und That aus, wie feine geiftes- 
verwandten Glaubensgenojjen ihn heute noch aussprechen. Hören wir 
unter andern die öffentliche Stimme eines geijtvollen und eifrigen VBer- 
theidiger8 feiner Kirche, des Aug. Nicolas: 2) Ich zweifle nicht, und 
erfenne es mit immiger Freude an, daß es eine gemiffe Anzahl von 
Protejtanten gibt, welche, .abgejehen von der Gnade der Taufe, durch 


) &. 271, 272. Berge. Gefch. der Rel. Jeſu Chrifti XIII, 81. 


?) Ueber das Verhältniß des Proteftantismus zu dem Socialimus, ©. 66, 
nad) der Ueberſ. von Dr. Herm. Müller. 
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die fie Chriften geworden, dem Glauben an Jeſus Chriftus, fo wie 
fie ihn in der fie umgebenden Welt finden, anhangen, ohne die Schein- 
autorität, welche ihnen den Glauben prediget, zu prüfen, überdieß ohne 
die Erfenntniß und ohne die Möglichkeit der Erkenntniß der wahren 
Autorität der Kirche, welche die einzige Hüterin dieſes Glaubens ift. — 
Der gute Glaube dieſer frommen Seelen, welche Gott allein kennt, 
wird fie retten können; denn durch diefen guten Glauben gehören fie 
der Seele ber Kirche felbft an; es find Katholiken, die ſich in den 
Proteftantismus verirrt haben; ich erfenne ‚fie als ‚Brüder an.“ 

Ueber die, welche einftens in dem Heidenthum aus der Finfterniß 
zum göttlichen Lichte des Erfennens emporrangen, urtheilte Stolberg 
biel günftiger, als über jene Zeitgenoffen, welche aus dem vorhandenen 
Lichte die Dunkelheit des Heidenthums zu abſtrahiren ſich beeiferten. 
So Tobpreifete er noch in feinen letzten Lebenstagen !) den Sofrates, 
deijen befcheidenes, ja demüthiges Forſchen, verbunden mit glühendem 
Durfte nach Wahrheit und Liebe, Gott, der die Wahrheit und die 
Liebe Selbſt ijt, mit Theilnahme an der Wahrheit und an der Liebe 
begnadigte, und freute fich der Stelfe des heiligen Juſtinus des Mär⸗ 
tyrers, in der e8 heißt: „Welche dem Logos gemäß lebten (d. h. dem 
ewigen Worte, dem Sohne Gottes, dem mahrhaftigen Lichte, dag jeden 
Menjchen erleuchtet, der in diefe Welt kommt) waren Chriften, aud 
wenn fie für Atheijten gehalten wurden. Solche waren unter den 
Griechen Sokrates, Heraflit und andre.” — 

Wie er im letzten Viertel des 18. Jahrhundert ſich feinen Freunden 
zur gemeinfchaftlichen Vertheidigung des pofitiven Chriftenthums gegen 
deiſtiſche Ausebnung anjchloß, jahen wir oben in Briefen an diefelben; 
fo wie er an einzelnen Stellen feiner Schriften die fich darbietende 
Beranlaffung benutte, feiner Ueberzeugung zu diefem Ziele hin einen 
öffentlichen Ausdrud zu geben. Auch nachdem er Tatholifch geworden, 
legte er diefe Waffen, welche die gemeinfchaftliche Gefahr aller chrift- 
lichen Eonfeffionen oft fchärfte, nicht nieder, aber, e& blieben Waffen 
vielmehr zur Vertheidigung als zum Angriff, und nur ein einzigesmal 
war ihre Handhabung gegen eine bejtimmte Perfönlichkeit gerichtet, ale 
Biefter in der „Neuen Berliner Monatsſchrift“ im Yahre 1801 ihn 


2) Büchlein von der Liebe 14, 15. 
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umd feine Kirche in der lügenhafteſten Weiſe angegriffen hatte.!) Seine 
Religionsgefchichte und feine übrigen religiöfen Schriften brachten es 
mit fi, daß er der abweichenden Lehre der chriftlichen Confejfionen 
erwähnte; aber überall herrjcht ruhige Hinweifung auf die, Erfenntniß 
und ihre Quelle und bei entfchiedener Bekämpfung des Irrthums und 
Hervorhebung der Wahrheit milde Beurtheilung der irvenden Brüder, 
fein Wort eines unfreundlihen, oder ungeftümen Apologeten. Wäre 
ein polemifcher Streitgeift in ihm gewefen, wir würden diefen insbes 
fondere in der Beurtheilung Luthers und der Reformation wahrzuneh- 
men Gelegenheit haben. Er fchrieb 1809 an Perthes; „Ich Habe 
Ihren lieben Brief mit der Ankündigung des vaterländischen Mufeums 
erhalten. ine gewiſſe Stelle der Ankündigung wird vielen Katholiken, 
ach! nur zu vielen, anftößig fein. Mir ift fie es nicht. Die Refor⸗ 
mation ging urfprünglich hervor aus reiner Abficht, und fo verfichert 
ich and) bin, daß Luther denen, die ihm zufielen, mehr nahm, als 
Menfchen geben können, fo erkenne ich doch die vielen und großen Vor- 
theile an, welche denen, die Tatholifch blieben, aus der Reibung, dem 
Wetteifer u. |. w. hervorgegangen find. Wider die Perfon Luther's, 
in welchem ich nicht nur einen der größten Geijter, jo je gelebt haben, 
fondern aud große Religiöfität, die ihn nie verließ, ehre, werde ich 
nie einen Stein aufheben.“ Freilich hielt er es auch für Pflicht, wenn 
im Kreiſe feiner holjteinfchen Freunde fich eine einfeitige und befangene 
Verehrung Luthers kund gab, der Wahrheit zur Steuer, dem zu hellem 
Lichte die nothwendigen dunklen Charafterzüge zuzumifchen; wie er 
andererfeits, wenn ihm in Münſter oder im Münfterlande von einzel- 
nen Perjonen über Luther ein Urtheil entgegengebracht ward, mit dem 
verglichen Pallavicin's Tadel nahebei eine Lobrede auf Luther ift, ges 
nöthigt wurde, in das finftere Bild ftarfe Schlaglichter zu werfen. ?) 


1) ©. Zwo Schriften des heil. Auguftinus gegen das Ende. 

2) Bernehmen wir and) hier jenem Urtheile Stolbergs zur Scte die Stimme 
eines Mannes aus der Gegenwart, welcher wie diefer, Luther und fein reformato- 
rifches Wert unterfchied. Nachdem Daumer: »Meine Konverfione S. 166 fgg. 
die lobens⸗ und tadelnswerthen Züge im Charakter Luthers hervorgehoben, fagt er 
zum Schluffe: »Und fo wollen wir den Mann beffagen, den eine böfe Zeit beim 
beften Willen und achtungswerthen Character in eine fo unruhige, peinliche Lage 
verfetste; wir wollen ihn ehren und lieben, wie er es feinem perfönlichen Weſen 


474 [1817] 


Wo immer Stolberg auf dem Gebiete der proteſtautiſchen Litteratur 
mit einem Werke von gediegenem -wiffenfchaftlichem Geifte und chrift- 
lichfrommen Gemiüthe bekannt wurde, begrüßte er es mit Freude und 
die Tiebende Hoffnung rüdte es ihm noch näher. So fehrieb er an 
Perthes: „Sch freue mich, dag Sie-Neander perfönlich kennen gelernt 
haben. Alles, was ich von dem merkwürdigen Manne höre und leſe, 
gibt mir einen hohen Begriff von feiner Gelehrfamkeit, feinen Gaben 
und feiner herzlichen Frömmigkeit. Möchte er jeine Theologie, wo fie 
den Chriften im Stiche läßt, fahren Laffen! Sein Mißverſtändniß iſt 
das Mißverftändniß jehr vieler vedlichen Proteſtanten, die auf Anbetung 
Gottes im Geifte dringen, aber um pofitive Wahrheit ſich zu befüm- 
mern nicht nöthig zu haben glauben und es nicht einfehen, daß es ja 
eigentlicher Zwed und Wefen der Kirche ift, die ohne fie Zerjtreuten 
und Irrenden in ihren Schooß zu fammeln, und das fann jie dod 
nur, wenn fie fichtbar iſt. Gott Hat fich ohne Zweifel feine Zeit umd 
Stunde vorbehalten, um auf einmal die aus der Erde emporfteigenden 
Nebel, welche den Blicken vieler noch das Heiligtum verbergen, zu 
zerftreuen. Es fcheint ſich manches, obfchon von ferne, vorzubereiten.“ 
So gewährte ihm das Leben des heil. Bernardus von Neander einen 
befonders wohlthuenden Genuß, er ſchrieb mit großem Lobe darüber 
an Nicolovius in Berlin, erfundigte jich bei ihm nach feinen übrigen 
Leitungen an der Univerfität und nad feinem Alter, und fchichte es 
nah Münfter zu Bernhard Overberg. Als ich fpäter der Lectüre 
halber zur Entlehnung am ihn gemiefen wurde, äußerte der gottfelige 
Mann, er habe fich des Werkes voll frommen chriftfichen Glaubens 
fehr gefreut, nur an einigen Stellen könne man jehen, daß der Ber: 
faffer nicht Katholik fei.!) Daß Stolbergs freudiger Anerkennung alles 


nad) verdient und wie ich wenigftens ftets thun werde; feine Lehre uud fein Werl 
aber, das fo unendlich tief unter ihm ftand, wollen wir nicht hochftellen, und lob⸗ 
preifen, jondern als das betrachten, was es war, ein Phänomen der Zerrättung 
und Auflöfung, als den Ausbruch einer Zeitkranfheit, an der er nicht Schuld war, 
die er nicht hervorbradjte, aber auch nicht Heilte, die er vielmehr, indem ex fie 
heilen wollte, nur förderte und zu ihrem eclatanteften und verhängnißvolliten Aus⸗ 
bruche bradhte. 

1) Die Bemerkung, daß hier von der exften Ausgabe der Schrift die Rede if, 
möchte nicht überflüffig fein. 
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Löblichen auf dem Gebiete der theologifch-wiffenfchaftlichen Erkenntniffe 
und der chriftlichen Lebensäußerungen anderer Confeſſionen ſich nicht 
die Gefahr eines feinen Glauben abjchwächenden Indifferentismus 
nahte, bedarf wohl Feiner befondern Erinnerung. Wir theilen zum Be- 
lege dafür und um insbefondere feine Denfungsart tiber die ſogenann— 
ten gemijchten Ehen zu erfahren, in der Beilage E. einen Brief mit, 
in welchem er der Bitte eines Freundes um die Mittheilung feiner 
Gedanken über diefen Gegenftand entſprach. — 

Auch wenn ein katholiſcher Schriftfteller wegen einzelner 
Stellen . feiner Schriften mit Zadel ihn angriff, ließ er ſich nicht in 
Polemik ein. Des Canonicus Fabritius „Spiegel eines Kirchenauf⸗ 
fehers“ hätte ihm dazu Gelegenheit geboten. Er fchrieb barüber im 
Sabre 1818 an Kellermann: „In diefem Werke ſcheint auch mir das, 
was er von der Grlöfung fagt, bei weiten das Beſte. Sie werben 
finden, daR er faſt mit griechiicher Polemik den Vorrang des Papftes 
angreift; das ift an ſich Böſe undeigt fehr unzeitig. — Meine Be- 
leuchtung hat mich weder erleuchtet, noch verfengt. Der Vorredner 
ift fehr bitter. Doc Hat es mic) gefrent, daß ſowohl er als auch 
der Beleuchtende dem Unfuge der Neologen feind find. Lebter hat ſich 
aber auf Vieles gar nicht eingelaffen und hat gut für foldhe als Sie- 
ger zu krähen, die meine Abhandlung nur durd) ihn kennen. Möcht' 
ic, ein Wort darüber verlieren, fo würd’ es nur fein, um bie Leſer 
zu bitten, nicht zu urtheilen, ohne meine Abhandlung gelefen zu haben. 
Aber alle Polemik, welche perſönlich wird, ijt mir fiebenfältig verhaßt, 
da ich ſchon die beſſere Polemik nicht liebe. Und doch wirft er mir 
Polemik vor!“ Ueberhaupt war jener feit vielen Jahrhunderten dem 
heiligen Auguſtinus zugefchriebener Grundſatz: in magnis unitas, 
in dubiis libertas, in omnibus caritas, aud ihm 
leitende Norm bei der Beurtheilung ſeiner katholiſchen Glaubensgenoſſen. 
Religionskriege war ihm über alles ein Gräuel. Weber diefe fich zu 
äußern gab ihm im Leben des heiligen Vincentius von Paulus die 
Erwähnung der Drangfale und Berheerungen, welche der 3Ojährige 
Krieg vor allen deutſchen Landſchaften auf Lothringen wälzte, Veran- 
laſſung. „Und dieje Tadel des Kriegs,“ jagt er Seite 167, 168, 
flammte unter dem Vorwande der Religion, welcher viele täufchte, der 
Neligion, die da, wo fie nicht das Herz erwärmt, wo fie nicht an 
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7 
der Liebe zu Jeſu Ehrifto fich entzündet, jondern nur aus Aufwallun⸗ 
gen der Phantafie das Herz beraufcht, einen blinden Parteihaß auf- 
lodern macht, unter deffen Fahne alle Leidenfchaften dienen, und ans 
der Hölle bejeelt werden, wenn fie auch für den Himmel zu eifern 
wähnen.“ — 

Bon dem Borwurf der fogenannten Profelytenmacherei ift Stolberg 
nicht ganz frei geblieben. Unermüdete Fiſcherei nach Glaubensbrüdern 
und gejchäftiges Streben den proteftanttichen Adelsbund in Hildebrand- 
then Geiftesfrohn zu verloden, war auch ber Gegenftand der von Voß 
und feinen wenigen DVerbiindeten wider ihn erhobenen Iauten Anklage. 
Der ihn befeelende Geift der chriftlichen Duldung und die achtungs- 
volle Anerkennung confeffionell gläubiger Proteftanten als chriftlicher 
Mitbrüder geben ſchon der Erwartung einer unbegrünbeten Anklage 

Kaum. Denen, die ihm nahe ftanden, zeigte fich nicht die geringite 
Spur, welde auf die Vermuthung jener Handlungsweife Hingeführt 
hätte. Wenn einige Perjonen von Bildung auf dem Wege des Nad- 
denkens und innerer Erlebniffe für ihren gefuchten Seelenfrieden in 
dem angebornen proteftantifchen Glauben nicht völlige Beruhigung ge: 
funden hatten, aber größere Sicherheit der chriftlichen Erkenntniß und 
mehr Gnadenmittel in der von ihnen erforfchten katholiſchen Kirche er⸗ 
warteten, und die innere Entſcheidung eine beftärfende Nechtfertigung 
draußen ſuchte, wenn folche fich fchriftlich, oder auch, nach erbetenem 
Beſuch, perſönlich an den vertrauenspoll wandten, der durch feinen 
Uebertritt umd feine Schriften ihnen bereit3 befannt und innerlich be- 
freundet war; wer will es rügen, daß er diefe nicht mit falter Gleid- 
gültigkeit von fic wies, fondern ihnen mittheifte von feinen eigenen 
innern Erlebniſſen und der höhern ihm zu Theil gewordenen Begna⸗ 
digung Gottes! Wie wenig ihn ein Belehrungsgelüfte felbjt an feinen 
beiten proteftantifchen Freunden anmanbelte, mögen wir ung aus %ol- 
gendem merken. Der verehrungswürdige Weihbifchof Caspar von 
Drofte hatte im Verlaufe vieler Jahre an feinem geliebten und geehr- 
ten Freunde Perthes einen fo innigen Glauben an Jeſum Chriftum, 
an das Werk feiner Erlöfung und eine jo große Webereinftimmung 
mit ihm in den Ölaubenslehren der Tatholifchen Kirche gefunden, daB 
er hoffte, eine weitere Belehrung würde ihn auf den Weg der Einkehr 
in biefe Kirche führen, und fo den Freund des ewigen Seelenheil® 
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noch mehr gejichert zu fehen. Er bat daher Stolberg um bundesge⸗ 
nofjenfchaftliche Hilfe. In welchem Sinne diefer die Bitte aufnahm, 
ſehen wir aus dem Schluffe feines Briefes an Kellermann vom 3. 
Detober dejjelben Jahres: „Sch bitte Sie,“ fchreibt er, „den Brief 
an unfern Weihbiichof ihm gelegentlih zu geben. Der liebe Mann 
ſchleudert mich, volentem nolentem, in eine Controverscorrespondenz 
mit dem guten BPerthes hinein, der ich, weil ich nun einmal zum 
controverfiren jo wenig Luft habe, wie zum cafniftiren, gern überhoben 
geblieben wäre." — 

. Wie immer, fo brachte auch der November dieſes Jahres feine be= 
ſonders glückliche Tage in die Stolbergiche Familie. Die Geburtstage 
des Grafen und der Gräfin und ihres Lieben Schwiegerfohnes in dem 
nahen Brinke erhöhten die frendige Stimmung und belebten den gegen- 
feitigen Austaufch edler Gefühle Nur Kellermann fehlte in diefem 
Sabre; doc abweſend war der Vermißte nicht. Stolberg erwiederte 
dem Glüchwünfchenden am 15. November: „Sc erhielt Ihren Lieben 
Brief, befter Kellermann, als ich im Begriff war mit meinen Rindern 
nah Brinfe zu gehen, wo wir des guten Xavers Geburtstag froh ge- 
feiert haben. In wenigen Tagen fo viele Geburtstage, — und bei 
allen fühlte ic) Ihres Geiftes Tiebevolles Wehen, und vermiffe Ahre 
Gegenwart. Wie fehr! Und werde Sie vermiffen, fo lange ich Lebe! 
Sp lange ich lebe mich aber von ganzem Herzen und von ganzer 
Seele freuen Ihrer Liebe, Ihres Gebeted, und des gefegneten Samens, 
den Gott fo reichlich durch fie füete, von dem-fchon reife Garben in 
die Scheuern der Ewigkeit eingebracht worden.” 1) 

Adam Miller hatte, wie wir fahen, mit leifem Wunſch fich einen 
Aufſatz für feine Staatsanzeigen erbeten; auch Fr. Schlegel erfuchte 
in diefer Zeit Stolberg um feine Beihülfe für die beabfichtigte Con- 
cordia. Beider Bitten zugleich unerfüllt zu laſſen, mochte er ſich nicht 
entfchließen, wiewohl er, nad) dem gefaßten Beſchluß, den Faden der 
Geſchichte der Neligion nicht weiter zu führen, feine Gedanken. bereits 
auf eine neue mit diefer verwandte Arbeit gerichtet hatte. Er fihrieb 
in dem oben erwähnten Briefe: „Sch habe einen Kleinen Verſuch über 
den Zeitgeift gefchrieben, den ich vielleicht Fr. Schlegel für deffen Con⸗ 


..2) Der Bater hatte feinen Franz und Chriftien im Sinne. 
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cordia, vielleicht Adam Miller für die Staatsanzeigen fenden werde. 
Das Heine Ding tft mir, ich weiß nicht warum, ſchwerer geworben 
als irgend eine meiner vorigen Arbeiten, und ich habe fie ein paar 
mal aufgegeben und dann, auf Sophiens Andrang, wieder vorgenommen, 
und ich bereue es nicht, fie, wiewohl mit Schmerzen, geboren zu haben, 
Nun ſteh' ich alter wieder müſſig in ber elften Stunde meines Tages. 
Aber eine Arbeit über die heilige Schrift geht mir noch immer im 
Kopfe um, oder vielmehr, wie ich hoffe jagen zu dürfen, Im Herzen.“ 

Am 7. Dezember jchrieb er an Kellermann u. A. über Freudenfelds, 
des Hauslehrers des Herrn von Romberg, Beſuch: „Freudenfeld ift 
mir, auch meiner Frau und meinen Kindern ſehr lieb geworden. Es 
iſt eine zarte und edle Seele, in Reichhaltigkeit einfältig. Uns ward 
gleich wohl mit ihm und ihm mit und. Es thut immer wohl, eine 
durftende Seele zu fehen, welche Gott tränfet und burften läßt, weil 
diefer Durſt erft an der Iebendigen Duelle, dort wo feinen Bungert 
noch dürſtet, ſoll gelöfcht werden. — Uebrigens fand ich ihn vollkommen 
überzeugt. Eben fo wenig als irgend ein Zweifel, ja noch weniger 
hielten ihn zeitliche Bedenklichkeiten bisher ab, den Schritt zu thun, 
zu dem er feft entfchloffen ift, und den er gewiß bald thun wird, oder 
vielmehr gleich. Nur einige Aengftlichleiten wegen der Beichte haben 
ihm bisher Unruhe gemacht; nicht Zurüdhaltung ober Scheu, aber 
Furcht, fie nicht ablegen zu können, wie es vielleicht erforderlich fein 
möchte. Ich weiß aus Erfahrung, wie e8 einem fo fcheint, wenn man 
von feinem ganzen Leben Nechenfchaft ablegen will, und immer beforgt, 
daß das Gedächtniß nicht treu fein werde, wenn auch das Herz treu 
fein will. Se lieber Sie in den wenigen Minuten, die er Sie fah, 
ihm geworden find, deito weniger konnte und durfte ich unterlaffen, 
ihn auf Sie zu verweifen, allerktebiter Kellermann, welches Sie mir 
verzeihen müſſen.“ 

Im Yanıar 1818 fam Chriſtian Friedrich Schloffer aus Frank⸗ 
furt aM. nad) Sondermühlen, um die fehon Tängft gewlinfchte per: 
fünliche Bekanntſchaft mit Stolberg zu machen. Dieſer jchrieb hierüber 
an Kellermann: „Schloſſers Beſuch hat ung wahre und große Freude 
gemacht und tft uns allen fehr Lieb geworden. Das iſt ein vortreff- 
liher Mann!“ — Ueber den Erwerb neuer Freunde ward ihm Blid 
und Herz für die alten Freunde nicht verengt. Er ſchrieb im Februar 
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an Nicolovins: „..... Es thut mir weh, daß Sie mir fo wenig 
beftimmte Hoffnung geben fünnen, Sie diefen Sommer mit treuer 
Liebe zu umarmen. Se älter ich werde, deſto fchmerzhafter ift mir 
jeder Aufſchub. Die gute, freudig Hoffnung, die Sie erfüllt, möchte 
ich mir gern in gleihem Maaße aneignen können. Wenn id) nur erft 
fähe, daß die Feigenbäume Knoten gewönnen! Dieſe Napkälte, dieſe 
windige Luft ift mir zuwider! Man ruht auf den Xorbeeren wie 
auf einer Bärenhaut; man fpricht ſoviel von Cinverftändniß, und 
was greift man zufammen an, um es zu fördern? Ich möchte gern 
recht viel vom auffeimenden Geſchlecht mit Ihnen hoffen, herzliebfter 
Nicolovins, aber wo junger Anflug gedeihen joll, da müſſen Hundert- 
jährige Greife des Hains ihn gegen Sturm fehirmen. Der freche Un⸗ 
glaube ijt etwas befchwichtigt worden, aber unter den Namen des ' 
mpjtifchen wird die Religion gefährlicher gehöhnt, als fie durch offen» 
bare Feindfchaft angegriffen ward. Gott erhalte Sie in Ihrem fchönen 
Wirkungsfreife! Die vom Könige Ihnen gewordene Auszeichnung Hat 
mid) der Sache wegen gefreut, und in fofern wünfche ich Ihnen Glück 
dazu; wohl wiffend übrigens, daß wer, nad) Claudius fchönem Wort, 
einen Stern auf der bloßen Bruft trägt, der Drdensfterne nicht be- 
darf und jagt non mi bisogna e non mi basta.“ — Ueber feine 
fortgefette Titteräriiche Beichäftigung geben uns die Briefe an Keller- 
mann Mittheilungen. Der Aufjfa über den Zeitgeift war in dem 
erjten Hefte der Stantsanzeigen dieſes Jahres erjchienen. Kellermann 
und feine Freunde in Münſter wünfchten einen befondern Abdruck 
deifelben, wozu Adam Müller die erbetene Erlaubniß gab. Stolberg 
fchrieb: „Der Auffag ift eigentlich zu rhapſodiſch, aber es ift mir 
unmöglid), ihm eine befjere Geftalt anigt zu geben, da ich Kopf und 
Herz voll von der Schrift über die heilige Schrift habe, die mir 
gleichwohl nicht jo von Statten geht wie die Gefchichte der Neligion. 
— MWofern Theiffing den Zeitgeift, den ich gern in feinem Schmuße 
und in feiner Blöße dargeftellt hätte, fauber will drucden laſſen und 
correct, fo ift e8 mir Lieb.” Theiffing Tieß aber um ein Mehreres für 
den Druck bitten. Stolberg antwortete einige Tage darauf: „Theiſſings 
Bedenflichkeit, einen Auffag nicht verlegen zu wollen, weil er klein ift, 
ſcheint mir ſehr kleinſtädtiſch. Ungedruckte hab’ ic) nicht; da aber Die 
Iris wohl it in meinigen Händen ijt, jo wie auch das vaterländifche 


Arbeit nämlid) Schon aus 131 Bo 
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Mufeum, fo fend’ ich Ahnen, liebſter Kellermann, mein Gefpräd: 
Die Sinne und die Feine Abhandfung über die Sprade ). ..... Ich 
habe vor A Tagen mehr als 100 Bogen meiner Betrachtungen und 
Beherzigungen über die heilige Schrift geſchmordiſirt. Es beftand die ‘ 
„ von denen ich nur die 10 erjten 
behalten habe. Doc dienen mir die andern als Materialien, in denen 
ich noch manches Brauchbare zu finden hoffe. Mit — ich weiß nicht 
ob thörichtem oder gutem Muthe — ging ich gleichwohl ſogleich wieder 
an die zum viertemal wieder vorgenommene Arbeit.“ — Im An⸗ 
fonge Mat war Kellermam einige Tage in Sondermühlen anwefend 
gewefen. Einige Tage nach feiner Rückreife fchrieb ihm Stolberg: 
„Sch kann nicht, werde nicht, wilf auch nicht mich an Ihre Abwefen- 
heit gewöhnen, Tiebjter Kellermann! ..... Mit großem Intereſſe Habe 
ih Kiftemafers canticum gelefen, und mic da, wg ich anderer Mei⸗ 
nung zuvor geweſen, von ihm überzeugen laffen; auch ſonſt mandhes 
darin gelernt. Wenn er doch mehrere ſolche Schriften über Propheten 
und Pſalmen verfaſſen wollte, und auf deutſch! Uebrigens hat mir 
auch feine Klare und faubere Latinität Freude gemacht. Ich bitte Sie, 
ihm gelegentlich zu fagen, wie Tieb mir das Büchlein fei. Wie lieb 
aber Sie mir find, befter Kellermann, das vermag ich mit Worten 
nicht zu jagen! Ora pro nobis! — Ihr alter Stolberg.” — 





1) S. W. X, 266. 
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Dierzehnter Abfdnitt. 


Familienbeſuch aus Holſtein. Betrachtungen und Beherzigungen 
über die heilige Schrift. 


Des Mai's Erwachen war für Stolberg in dieſem Jahre hoffnungs⸗ 
voller und ſchöner als je; er ſollte ihm ja die in verſchiedenen Him⸗ 
melsgegenden zerſtreueten Seinen bringen, um ſie alle vereint an ſein 
liebendes Herz zu drücken. In den letzten Tagen des Monats kam an 
aus Schleſien ſeine älteſte Tochter Marie Agnes und ſein geliebter 
Eidam, Graf Ferdinand, und führten dem Großvater ein Häuflein 
von 8 Kindern zu; faſt zu gleicher Zeit traf ſein älteſter Sohn, der 
Uhlanenmajor Graf Ernſt von Wien ein. Von den Söhnen fehlte 
der Graf Cajus, welchen die Univerfitätsitudien in Berlin zurückhielten 
und ber Graf Andreas, welcher, feit den 18. September bes vorigen 
Jahres mit der Gräfin Philippine Brabeck, der Braut feines feligen 
Bruders Chriftian vermählt, als Oberförjter in Imgenbroich bei 
Aachen Tebte und die nahe Niederfunft der Gattin erwartete. Stolberg 
fah fi) umgeben von 11 Kindern, 11 Enkeln und 2 Eidamen. Am 
Ende Juni kam auch der theure Bruder, der Graf Chriftian aus 
Windebuy, aber diefesmal nicht begleitet von feiner fehr kränkelnden 
Luife. Bald nach feiner Ankunft fam die Kunde von der Erjcheinung 
eines neuen Enkelchens. Die Gräfin Philippine war den 4, Yuli 
glüdlih von einem Söhnlein entbunden, und die Segnung des Ver⸗ 
Lobungsbundes des Keigenführers aller feiner Kinder, des Grafen Ernſt 
mit der anmwefenden Braut, der Tochter des Grafen Gallenberg, Wittwe 
des Grafen von Plettenberg, gewährte dem Vater die Hoffnung auf 
die weitere Vermehrung der Enfel. Zum freundlichen Beſuche der 
Säfte kam auf einige Tage der allen befannte und von allen gefchätte 
Kellermann herüber, darauf der Weihbifchof von Drofte, allen ein 
längſt verehrter Freund. „Ich durfte kaum Hoffen,“ fchrieb Stolberg 
in diefer Zeit an Fouqué, „diefe große Freunde noch zu genießen.“ 
Manche ftille und laute Thräne des himmelwärts gewendeten Danfes 
entrann während diefer Tage den Augen Stolbergs und feiner Gattin, 
und, wie der Graf Ehriftian fpäter fchrieb, eine fchonende Berhüllung 
ber nahen Zukunft verbarg es dem glücklichen Familienkreiſe, daß die- 

Menge, Graf Stolbergs Leben. II. 31 
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fes ein Tettes Wiederfehen, und der, um den fich alfe verſammelien, 
der zuerft fie verlaffende fein würde. Den großen Samilienfeften folgte 
noch eine ſchöne Nachfeier. Als Stolberg im Anfang Anguſt feine Ge 
fiebten wieder heimfehren ſah, war jein in diefem Sommer als Staate- 
und abinetsminifter und Miniſter der auswärtigen Angelegenheiten 
für den preußifchen Staatsdienft gewonnener Neffe, Graf Chriftian 
Günther Bernftorf auf dem Wege zum Aachner Eongreß und befuchte 
den befonders verehrten Onkel auf mehre Tage in Spudermühlen, dem 
er in feiner ganzen Erfcheinung fo auffallend ähnlich weſete. Bernſtorf 
bewährte fortan die Charaktergröße und die Talente, welche er ſelbſt 
und feine Iamilienvorfahren den Staatsintereffen Dänemarks gewidmet 
hatten, auf feiner neuen und größern Laufbahn mit allfeitiger Aner- 
fennung; ſelbſt der geftrenge Schloffer gibt ihm in feiner Geſchichte 
des 18. und 19. Jahrhunderts das Zeugniß, daß er allein unter allen 
europäischen Miniftern feiner Zeit Ehrlichkeit und Sinn für wahre 
Freiheit mit Politif und diplomatifcher Geſchicklichkeit zu verbinden 
verftanden habe. Dem abgereiften Bruder folgte bald die Schweiter 
und ihr Gemahl, der Graf. Car Reventlow nad) und Flechten in 
Sondermühlen noch fehöne Herbfiblumen in den Frendekranz des Som- 
mers. — Weberrafchend und unerwartet war die Erfcheinung des ka⸗ 
tholifchen Paſtors Pappenheim aus Schwerin, welcher auf feiner Reiſe 
in feiner weftfälifchen Heimath den 1. September den Grafen Stol- 
berg in Sondermühlen aufſuchte, um ihm perſönlich einen Brief dee 
Brinzen Adolf von Medienburg zu Aberreichen.!) Der fid) dort einen 
Tag aufhaltende Paſtor theilte mit, der Prinz ſei mit 15 Jahren 


durch Teichtfertige Aenßerungen der Prediger über die Gottheit Chrifti - 


in Zweifel gerathen. ‘Diefen Zweifeln jet er nachgegangen auf ver: 
fchiedenen Wegen, aus denen fein frommes Gemüth und feine Treue 
hervorleuchteten, bis Gott ihn zur Ueberzengung geführt habe. Stol- 
berg gab ihm folgendes Schreiben an den Prinzen mit: 
Durdlauchtigfter Herzog, gnädigfter Herr!. 

Ew. Durchlaucht fehr gnädiges Schreiben vom 5. Juni, welches 
ic) fo eben aus den Händen des würdigen Herrn Paſtors Pappen⸗ 
heim erhalten habe, beſchämt mich fo fehr, wie e8 mich erfreut. Von 


%) Siehe Beilage F. 
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ganzem Herzen wünſche ih Ew. Durchlaucht Glück zu dem Lichte, 
das Yhnen aufgegangen, und zu der Treue des Herzens, mit welcher 
Sie, gnädigfter Herr, diefem Lichte gefolgt find. Diefe Treue ift eine 
Gnade Gottes, welche Ihnen für mehr Gnade bürgt, die der Allbarm— 
berzige denen ſchenkt, welche der erften treu bleiben. Ich Tann aber 
nur mit Beichämung jehen, daß Ew. Durchlaucht meiner Gefchichte 
der Religion Jeſu Chrifti die Ihnen von Gott geichenfte Meberzeugung 
zufchreiben wollen. So wie im Reiche der Natur Gott einem Fleinen 
Samenkornlein, das er auf guten Boden fallen läßt, überfchwengliches 
Gedeihen gibt, fo und noch viel mehr thut Er es im Reiche der 
Gnade. | 

Er wolle Sie, gnädigfter Herr, je mehr und mehr begnadigen, und 
Sie darauf in das Reich Seines lieben Sohnes, das diefer am Kreuze 
den Seinigen erwarb, aufnehmen. Ich bin mit tiefiter Ehr⸗ 
furdt u. f. w.“ — 

Fouqué's und feinee Gemahlin Caroline Mufe war in den legten 
Jahren jehr angejtrengt, den Litterärifchen Markt Deutichlands zu be- 
reihern. Da das Gefühl der Freundfchaft Stolberg die Pflicht auf- 
legte, die zugefendeten Werke und dem Freunde fein Urtheil darüber 
abzugeben, fo mochten diefe Zufendungen ihm zuweilen etwas zu raſch 
einander zu folgen jcheinen, um mit völliger Sicherheit die Verwen⸗ 
dung feiner Zeit für die übrige Tagesordnung und insbefondere für 
feine eigenen ernftern fchriftfteflerifchen Arbeiten beherrjchen zu können. 
Daher war er einige Dial genöthigt worden, den Freund wegen ver⸗ 
zögerter Antwort um Berzeihung zu bitten und feinen Unwillen über 
ich felbft wegen langen Schweigens ihm als Opfer der Sühnung 
darzubringen. Ein befonderer Grund der Verzögerung machte fich dies- 
mal im September geltend. Wir fehen aus feiner Darlegung, wie er 
zarte Sreundfchaft mit aufrichtigem gewiffenhaften Tadel des Freundes 
zu vereinigen fuchte und das äfthetifche Wohlgefalfen feiner Werfe nur 
von der Erfüllung der Gejege einer ftrengen Sittlichfeit bedingt fein 
laſſen wollte, Er fehrieb ihm den 23. September u. U: „..... Aber 
mie konnte ich, nach einem foldhen, dazu von jchönen Gefchenfen be- 
gleiteten Briefe, fo lange ftumm bleiben ? | 

„DVerzeihen Sie mir dieſes Stilffchweigen! Verzeihen Sie mir bie 
Urſache diefes Stillfchweigens! Zu meiner Befhämung will. ich Ihnen 

31* 


484 [1818] 


unumwunden beichten. Ich war verlegen, Ihnen meine Meinung über 
Ihren Hermann und über die Heldenfpiele zu fagen. Wären 
diefe Gedichte Werke eines anderen, fo würde ich fie mit gutem Ge- 
wiſſen loben, weil viel Schönes darinnen ift. Aber als Gedichte meines 
Freundes Fouqué, der den Zauberring und Corona und bie Undina 
und Sintram und fo vieles, was das Siegel der Unſterblichkeit an 
der Stirne trägt, gedichtet hat, genügen fie mir nicht. Durch viele 
fhöne Stellen, die darin vorfommen, nähren fie das Intereſſe des 
Lejers, aber fie entflammen ihn nicht, und geben ihm nicht die höchſt 
lebendige Unterhaltung, die man in Ihren Werfen zu finden gewohnt, 
daher zu fordern berechtigt ift. Sollte das nicht daher fommen, Liebiter 
Freund, daß Sie diefe Gedichte componirten, weil Sie fie componiren 
wollten, da Sie Hingegen Ihre anderen Gedichte, Früchte einer höhern 
Begeijterung, dichteten, weil Sie fie dichten mußten, gedrungen vom 
poetifchen Geift? Aber auch die Sprache ijt weder jo edel noch jo 
correct, und die Verſe nicht fo harmonisch, wie man von Ihnen er- 
warten müßte. In vollem herzlichen Vertrauen erfühne ich mich zu 
dieſer Kritelei, theil® weil ich eifre für Ihren Ruhm, theild weil es, 
bei einfinfendem Gejchmad der Deutjchen, der uns mit Barbarei be- 
droht, jehr wichtig ijt, daß die wenigen noch ftehenden Säulen des 
Muſentempels nicht ſich erſchüttern laſſen. ..... 

„Und nun noch Ein Wort, mein ungeſehener, mir doch ſehr werther 
Freund, den ich lieber zu einer augenblicklichen Ungeduld reizen, als es 
fehlen laſſen möchte an Vertrauen in ihn. Ich weiß, Sie haben die 
Abſicht, unſern Zeitgenoſſen und-der Nachwelt Tugend und Chriſten⸗ 
thum — ohne welches keine wahre Tugend iſt — an's Herz zu legen. 
Und, wie ſchön erfüllen Sie oft dieſen Beruf! Aber Sie nähren zu 
ſehr die Eitelkeit falſcher Ehre in den Leſern, beſonders in der ohnehin 
ſo gern die Ehre — das heißt menſchlichen Beifall — als das höchſte 
Ziel fuchenden Jugend. Sie geben Ihrem Helden eine Reizbarkeit des 
Seldjtgefühls im Puncte der Ehre, welches oft der belebende Hauch 
Ihres ganzen Thuns wird. Das thut mir weh in Abficht auf Sie 
und in Abficht auf die Leſer. Von einem chriftlichen Dichter müßte 
man immer fagen fünnen, was Klopftod von Linus fagt: 
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Linus 
Liebte vor allen den Menfchen mit jenem Maaße zu meſſen, 
Mit dem Deine Weisheit ihn mißt, Wort Gottes, Du Urguell 
Jedes höhern Gedankens und jeder beflern Empfindung ! 


„Aud) der Dichter, als folcher, gewinnt, wenn er von diefem Ge⸗ 
fihtspunct ausgeht. Liebe iſt der Mittelpunct, aus welchem alles, was 
wahrhaft ſchön und edel ift, in geraden und Teuchtenden Linien ausgeht. 

„Sol id) um Berzeihung bitten, Tiebfter Freund? Mein Herz drängte 
mic, einen Brief, welchen ich geftern an Sie gefchrieben hatte, zu zer- 
reißen, weil er mir nicht Genüge that, und dem Vertrauen, das ich 
in Sie feße, nicht genug entſprach. ..... J 

Als Stolberg dieſes niederſchrieb, erwartete er die nahe Ankunft 
des Profeſſors Langenbeck aus Göttingen. Ein ganz kleines, kaum zu 
bemerkendes Gewächs unter feinem linken Auge, welches während 
7 Jahren nicht merklich zugenommen hatte, nahm im Anfange Sep⸗ 
tembers auf einmal ſehr zu. Aerzte und Wundärzte achteten es nicht, 
niemand hatte Ahnung der Gefahr. Bei einem Beſuche in der Nach⸗ 
barichaft traf er hier, durch ein ſcheinbares Ungefähr, den ihm 
ganz unbekannten, jehr gefchieften Arzt Lapaix, welcher ihn aufmerkſam 
auf die nahe Gefahr machte und erflärte, daB eine, nur durch die 
gefchictefte Hand vorzuncehmende Dperation durchaus nothwendig ſei. 
Die Gräfin berief alsbald den höchſt gefchietten Profeffor Langenbeck 
aus Göttingen. Diefer, ebenfall® von der Nothmwendigfeit der Opera- 
tion überzeugt, entjchloß fich zur ihr und führte diefelbe den 25. Sep⸗ 
tember mit einer Sicherheit, Behändigfeit und man möchte fagen mit 
einer Andacht aus, die ihm die dankbare Verehrung des “Duldenden 
erwarben, fo wie deſſen ruhige Ausdauer, ja freundliche Gelaffenheit 
dem tief mitempfindenden Meifter hohe Bewunderung einflößten. Der 
Erfolg war ein vollfommen erwünfchter. Die Wunde heilte bald, nur 
trug er das Auge noch einige Zeit im Verbande; nad) einigen Tagen 
Scherzte er im Sreife der Seinigen mit verbundenen Augen über das 
Diadem, das ihn, nach dem franzöfifchen Sprichworte: »Au royaume 
des Aveugles le borgne est roi«, zum Könige mache. — 

In diefer Zeit ging Stolbergs fehon fange genährter Wunfch, den 
Profeffor M. Sailer in Landshut (1751—1832) den durd Schrift 
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und Wort und perfünliche Anregung um die fatholifche Kirche in 
Deutfchland, insbefondere in Baiern und Schwaben, verdienſtvollen 
Priefter perfönlich. tennen zu lernen, in Erfüllung. Schon ſeit vielen 
Sahren war der vortrefflihe Mann ſowohl von denen, welche in ihrem 
furchtſam befangenen und enggepreßten Gemüthe für die Elafticität 
feines Geiftes und feine tiefe Seeleninnigfeit fein Verftändniß finden 
fonnten, verfannt, al& er feichten Aufflärern der Zeit, weil er Wahr- 
heit, Licht und Leben der katholiſchen Kirche in feinen Umfreifen zu 
verbreiten eifrig bejtrebt war, ein gehäffiger Stein des Anſtoßes ge⸗ 
weien war. Als Perthes auf feiner Reife im füdlichen Deutſchland 
zu feiner VBerwunderung mißftimmige Urtheile über ihn zu vernehmen 
Gelegenheit fand und fi) an "Stolberg näherer Auskunft halber wen⸗ 
bete, antwortete diefer ihm: „Ich weiß wohl, daß und warum Sailer 
bei einigen ftrengen Katholiken im Verdacht fteht. Zum Theil macht 
der Verdacht ihm Ehre, zum Theil hat er ſich ihm ſelbſt durch eine 
gewiffe angenommene Manier zugezogen, diefe aber legt er fchon feit 
einigen Jahren mehr und mehr ab. Er bat fih um Erhaltung Teben- 
diger Religiöfität in Baiern und früher in Schwaben in hohem Grade 
verdient gemacht; angefochten von Zeloten und verfolgt von Illumi⸗ 
naten, ift er, fichtbar von Gott gejegnet, den graben Weg fortgegangen.“ 
Sailer kam im October nach Münſter, wohin ihn feine allgewinnende, 
tiebevoffe Freundlichfeit und fein geiftvolles Wefen im Empfangen md 
Geben begleitete. Gerne willfahrte er dem durch den Domprediger Dedant 
Brockmann ausgefprochenen Wunfche feiner zahlreichen Verehrer, von 
ihm in ber Domlirche das Wort Gottes verfündigt zu hören. Am 
Sonntage, den 25. October, erbaute er im vollgedrängten Gotteshaufe 
mit einer tief in das chriftliche Leben eingreifenden Rede 1). Am fol- 
genden Tage reifte er, von Kellermann begleitet, nah Sondermühlen, 
wo er eine Woche im Schooße der gräflichen Familie weilte. — Am 
14. November ſchrieb Stolberg an Kellermann u. W.: „Ich wußte 
es, daß Ihr freundlicher und Liebevolfer Geift mic) am 7. umfchwebte, 
geliebtfter Kellermann, und fo fehr ich auch Ihre perfünliche Gegen- 
wart vermißte, that mir doch die Nähe Ihrer Liebe und Ihres Segens 
innig wohl. Und diefes Wohlfein brachte mir Ihr Tieber, gejtern er: 
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haltener Brief wieder recht nahe an's Herz. Der Hoffnung, Sailer 
in dieſem Leben wieder zu ſehen, möcht' ich nicht geru entſagen; aber 
freuen wollen wir uns doch herzlich, wenn er zum Bißthum von Re— 
gensburg bejtimmt wird, wo er den Einfluß in Baiern nicht verliert. 
Der Mann ift mir im hoben Grade Tieb geworden. — Treudenfeld 
ſchreibt mir, er fei Profeffer der Bhilofophie in Bonn geworden. Ich 
hätte ihn lieber in Braunsberg gefehen. Er meint es redlich, Gott 
wird ihn bewahren! Leben Sie wohl, liebjter, beiter Kellermann. Bon 
ganzem Herzen und von ganzer Seele Ihr alter, itzt noch einäugigter 
Freund.“ — Am 24. November ward bie Vermählung des Grafen 
Ernſt mit der Gräfin Plettenberg vollzogen. Einige Tage darauf jchrieb 
Stolberg einem Treunde von diefer Verbindung: „Sie verfchönt als 
ein neuer fihöner Stern am Abendhimmel meines Lebens das Familien- 
geſtirn.“ — 

Mit dem letzten Tage des Decembers beſchloß die Vorrede zu dem 
erſten Bande der „Betrachtungen und Beherzigungen der heiligen 
Schrift“ ſeine Jahresarbeit. Da er in dem vorhergehenden Jahre an 
der Religionsgeſchichte zu arbeiten aufgehört hatte, der letzte, der fünf⸗ 
zehnte Band, derfelben im Anfange diefes Jahres erfchienen und 
von verjchiedenen Seiten ihm und feinen Freunden der Wunfch ge⸗ 
äußert war, er möchte diefes Werk nicht als befchloffen anfehen, fo 
hielt er e8 für geziemend, von dem Verfahren, zu einer neuen Arbeit 
zu jchreiten, ohne die früher angefangene vollendet zu haben, öffentlich 
Rechenfchaft abzulegen. „In meinem 69. Jahre”, fehreibt er u. 4. in 
der Vorrede, „dürfte e8 mir leicht werden mich zu entfchuldigen, ja 
mich zu rechtfertigen, wenn ich unter jtillem Schatten des Alters die 
Feder von mir legte, um defto ungeftörter mich auf die Reife vorzu= 
bereiten, die uns allen dereinft, mir nahe bevorfteht. Da ich aber die 
jchriftftelleriiche Laufbahn noch nicht verlaffe, fondern vielmehr den 
eriten Band eines neuen Werfes an's Licht fende, jo möchten wohl 
monde, nicht ohne Schein des Rechtes, mic des Leichtſiuns oder des 
Wankelmuts zeihen, daß ich, vom unvollendeten zu einem neuen Werfe 
Schreite, deffen Vollendung wohl einige Jahre erfordern dürfte, alfo 
zweifelhaft ſcheinen muß. 

„Ich meine weder den herben Vorwurf bes Leichtfinne, welcher der 
Dugend zum Tadel, grauen Haaren aber zur Schande gereicht, noch 
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auch die Rüge des Wankelmuts, wiewohl diefer nicht felten der Schwäche 
des Alters beimohnt, zu verdienen. Es ift ein Linterfchied zwiſchen 
Arbeit und Arbeit. Der greife Landmann, der feinem Sohne das 
väterliche Erbe einräumt, deſſen Bau ihm zu fchwer wird, übergibt 
fi darum nicht der Trägheit, er greift nur defto fröficher zu Be: 
fchäftigungen, welche fi} den Kräften feines Alters eignen, befchränft 
fi etwa auf Pflege des Gartens. 

„Die Berfajfung der Religionsgefchichte begann meine Kräfte zu 
überfteigen, und dieſes Mißverhältniß hätte in ſchneller Fortjchreitung 
zunehmen miüffen, da zugleich das Alter mich ſchwächt, und der Gegen- 
ftand meiner Arbeit, wegen zunehmender Verbreitung der Kirche, aud 
mannigfaltiger, weltlicher und Tirchlicher, mit jedem Jahrhunderte ſich 
immer mehr ineinander fchlingender Verhältniffe, zu behandeln immer 
Schwerer ward. Dazu kommt nod), daß das Nachfchlagen vieler, in 
verfchiedenen Sprachen gefchriebener, mit verfchiedenen Buchſtaben ge- 
druckter Bücher mir die Augen jo ſchwächte, daß fie mir bald den 
Dienft würden verjagt haben. Endlich fehlte es mir auch oft an den 
Quellen, welche für den kirchlichen Gefchichtichreiber nach dem Tode 
ber großen Kirchenväter feltner und trüber werden, und mit denen ich 
weder felbjt hinlänglich verjehen bin, noch auch die, manchmal zu ein- 
zelnen Anführungen nothiwendigen Bücher aus großen Bibliothefen mir 
würde haben verjchaffen können, ohne die Güte zu mißbraucen, mit 
welcher mir ans diefen Schägen zu fchöpfen vergönnt wird. 

„Ganz anders verhält es fich mit der Arbeit, welche mich itzt be- 
ſchäftigt. Gleich jenem bejahrten Landmanne, der ftatt feiner großen 
Felder nun den Garten bauet, befchränfe ich mic, auf das Paradies 
der heiligen Schriften. Aus der Quelle göttlicher Kräfte ſchöpfend, 
welche diefe darbieten, verjünge id) mich in ihrem geweiheten Schatten, 
abe mih an dem Dufte ihrer unvermwelflichen Blumen, und nähre 
meinen Geift mit den Früchten ihrer Lebensbäume. Hier fammle ich 
den Stoff zu Betrachtungen und Beherzigungen, die ich meinen Leſern 
mittheife, mit dem Wunſche, daß der lautre Honig nicht verfälfcht 
werde durch das Gefäß, in welchem ich ihn darbiete.“ 

Wie die Gefchichte der Religion Jeſu Chrifti ift auch dieſes Werk 
zunächſt feinen Söhnen und Töchtern gewidmet. „Ich möchte gern“, 
jagt der Anfang der Zufchrift, „meine herzgeliebten Kinder, die Ihr 
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meine Hoffnung und meine Freude feid noch am tiefeingefunfnen Abende 
meines Lebens, eh’ ich, wie ich durch die Erbarmungen Gottes in 
Jeſu Chriſto Hoffe, von Ihm geleitet durch das dunfle Thal hinwalle, 
mid) mit Euch unterhalten von diefen Erbarmungen, die Er durch 
Seinen Sohn ung eriviefen, und durch Seinen heiligen Geift uns 
offenbaret hat.“ — N 

Im XVI Abſchnitt: „Eigenthümlichkeit der heiligen Schrift“, Tegt 
er bejondern Nachdruck auf die Nothwendigfeit des Leſens der heiligen 
Schriften und fagt u. A. hierüber: „..... Ich müßte ein befonderes 
Bud Schreiben, wenn ich alle Zeugniffe der heiligen Väter und be— 
rühmten SKirchenlehrer anführen wollte für die Nothwendigkeit der 
Lejung der heiligen Schriften, vom heiligen Ignatius an, Bifchofe zu 
Antiochia, der ein Jünger der Apoftel war, und für die Lehre Jeſu 
von wilden Thieren zerriiien ward, bis auf den großen Pabſt Pius 
den fechsten, der als Bekenner und Gefangner in unfern Tagen den 
Geift aufgab, und an den Abt Martini, che diefer Bifchof zu Flo— 
renz ward, alfo fchrieb: „Du denkſt fehr richtig, wenn du glaubft die 
Gläubigen zum Leſen der heiligen Schriften ermuntern zu müffen, 
denn fie find die lauterſten Quellen, die aflen offen ftehen 
müjfen, um daraus fowohl die Reinheit der Sitten als aud). der 
Lehre ſchöpfen zu können.“ | 

„Und welcher deutfche Katholik wird fich nicht freuen, dag ist, in 
den Tagen Pins des fiebten, welche Gott verlängern wolle! unſers 
heiligen Vaters, der, gleich feinem eben genannten Vorgänger, ein Des 
fenner Jeſu Chrifti, in Banden feiner Feinde war, und den wegen 
feiner erleuchteten Weisheit und evangelifchen Milde die ganze Chriſten⸗ 
heit verehrt, wie ie feinen Heldenmut bemunderte, welcher deutfche 
Katholik, ſag' ich, wird fich nicht freuen, daß ikt in Rom, unter feiner 
väterlichen Obhut, eine neue deutfche Dolmetfchung der ganzen heiligen 
Schrift angefangen wird, deren Vervielfältigung und Verbreitung un— 
jere Bifchöfe mit Eifer betreiben werden, auf daß feine Fatholifche 
Hütte Hinfüro gefunden werde unter uns, in welcher nicht leuchte das 
heilige Licht des göttlichen Worts, das der heilige Sünger „feines 
Fußes Leuchte und ein Licht auf feinem Wege* nennt!" — 

Im October diefes Jahres hatte Niebuhr von Rom aus feinem 
Freunde Friedrich PBerthes, welcher eine Sammlung der- Schriften der 
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Brüder Stolberg zu 'veranftalten beabfichtigte, zugernfen: „Friedrich 
Stofberg wird eine unbefangene Nachwelt mit Ihnen und mir jehr 
hoch ſtellen!“ Am Yulı 1816 war Niebuhr zu feinem Geſandtſchafts⸗ 
poſten von Berlin abgereift. - Auch von Rom aus bfieb er mit Stol: 
berg im Briefwechfel und bewahrte ihm dort und jenfeit feines Grabes 
ein, hochachtungsvolles Andenken. Seine im Herbite 1826 zu Bonn 
ums gethanen Aeußerungen über den Verstorbenen und die eifrige Nach⸗ 
frage über feine Teßten Lebensjahre waren Belege für die ausgeſpro⸗ 
here Anerkennung einer fittlihen Größe des Mannes, wie man fie 
auf dem Lebensgange an einem zweiten nicht leicht wieder antreffen 
würde. Schon vor feiner Entfernung aus Deutfchland hatte Niebuhr 
den Muth, mit feinen Weberzeugungen in den deutfchen Verfaſſungs⸗ 
angelegenheiten fich catonifch allein zu fegen, öffentlich dargethan, umd 
der geringen Zahl jener Zeitgenoffen angehört, welche Einficht nahmen 
bon den nothwendigen Vors und Beiwerken, die allem Verfaſſungs⸗ 
weien zum Grunde liegen und ihm zur Seite gehen müſſen, wenn 
diefe8 mehr wie eitler Wortſchaum und gar nicht, oder einfeitig bes 
friedigende Veranftaltung fein follte. „Die Gonftitutionsfabrifen fcheinen 
wieder Abfat zu befommen ; bie Arbeiter Tiefern aber immer eben fo 
ſchlechte Waare, als vor einigen Jahren, da jie fich ganz in Mißcredit 
brachten. Das Erfte und Wefentlichfte ift, daß eine Nation männlich, 
uneigennützig und edel fei. ft fie das, fo werden fich freie Geſetze 
allmälig von ſelbſt bilden und Beitand haben. Mit den conftitutionellen 
Formen bei einer fchlaffen und thörichten Nation kommt nichts heraus. 
Was Hilft die Wahl von Repräfentanten, wenn es an Männern fehlt, 
die fähig find, das Volk zu vertreten? Jenes ift die Wurzel, diejes 
die Frucht. Hat noch je ein Menfch reife und gute Früchte von einem 
Baume gepflüct, der Feine Wurzel hatte? Darauf arbeite jeder Ein- 
zelne und jede Regierung zuerit hin, ſich felbit und das Volt wahrhaft 
fräftig, männlich, einfichtig und uneigennützig tugendhaft zu bilden. 
Durdy Formen dieſes bewerfitelligen zu wollen, ift foviel als die Pferde 
hinter den Wagen ſpannen und meinen, fie werden jo eben fo gut den 
Wagen ziehen können.“ Ferner wies er gemeinfchaftlich mit dem Herrn 
v. Binde darauf hin, daß die bürgerliche Freiheit und öffentliche 
Wohlfahrt um vieles mehr gefichert fei in den aus dem vaterländifchen 
Boden entiprungenen Formen der Verwaltung, als in einem conftitu- 
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tionellen Gerüfte, felbft wenn diefes aus den Elementen der brittifchen 
Berfaffung aufgebaut fei. Mit welchem Unmuth Herr v. Stein und 
er während feines Aufenthalts in Rom und nad) feiner Rückkehr auf 
die alles zerrüttenden Gejetgebungen der deutſchen Staaten blicten, 
fehen wir aus den Briefen und Gutachten des erftern im 5. Bande 
feines Lebens und aus den Briefen des letztern. — Niebuhrs DVer- 
bältniffe zum päpftlichen Hofe geftalteten fih von feinem erften Auf: 
‚ treten an fehr erwänfct. Der alte Papft Pius VII., vor deſſen Cha⸗ 
rakter er eine wahre Ehrfurcht hegte, nahm ihn mit ausgezeichnetem 
Wohlwollen auf, und bewies ihm daffelbe fortdauernd; auch mit dem 
Staatsfecretair Conſalvi, den er für einen der feinften Staatsmänner 
hielt, war es ſtets in angenehmen Berhältniffen. Nach feiner Ankunft 
in Rom hatte Stolberg ihn grüßen und erinnern laſſen, dort piano 
vorwärts zu gehen; aber diefe Erinnerung that nicht noth. Daß noch 
mehrere Jahre Hingingen, ehe zweckmäßige Inſtructionen für die Con: 
cordatsunterhandfungen von Berlin anfamen, war für ihn eine ruhm- 
(oje diplomatische Muße, für welche ihm ſelbſt feine gelehrten 
Forfehungen und feine Bearbeitung der vömifchen Gefchichte feinen 
befriedigten Erfat gewährten. Er fchrieb den 22. Januar 1817 an 
Nicolovius u. A.: „Haben Sie die Güte Stolberge Gruß mit der 
Derficherung zu erwidern, daß ich e8 am piano gehen nicht ermangeln 
lafferi würde, wenn auch nicht der gänzliche Mangel aller Inſtructionen 
mid) ünfähig machte einen Fuß vorwärts zu bewegen. Weber diejes 
Elend kann ich mid, nicht tröften, da ein in jeder Hinficht jo günftiger 
Zeitpunet verjäumt wird. Der Pabſt ift zu allem Billigen geneigt und 
erbötig: man fann ſich nicht Elarer darüber äußern als er es noch 
neulich in einer langen Unterredung gegen mid) gethan hat. Wir find 
politiſch fehr wohl gefehen: und meine Perſönlichkeit ift gewiß den 
Geſchäften nicht im Wege. Die Dedication meiner hier entdeckten Eice- 
ronianifchen Bragmenta an den Pabſt, die er feit voriger Woche in 
der Handjchrift erhalten, hat dem Tiebevollen alten Greife fehr ge- 
fallen; und man erzeigt fich mir wirffid über Erwarten in den Ge- 
Shäften gefällig. Denn daß man von einem proteftantifchen Geſandten 
Ergänzungen zu mangelhaften geiftlichen Atteſten annimmt, iſt doch 
alles Mögliche.“ — 
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Fünfzehnter Abſchnitt. 


Stolbergs letztes Lebensjahr. Friedrich Heinrich Jatobi's Tod. 
Voßens Schmähſchrift gegen Stolberg. Der Schwanengefang und 
das Büchlein von der Liebe. Seine letzten Lebenstage. 


Der Graf Stolberg ſpann in dem neuen Jahre den Faden ber 
Betrachtungen und Beherzigungen über die heilige Schrift weiter fort; 
und wie dieſer feine ‚goldenen Einfchläge felbft in das für ihn fo be- 
wWegte und ereignißreiche vorhergehende Jahr gefügt hatte, fo gefchah 
diefes nun noch mehr in die zurücigefehrte Stille des Haufes bei ber 
Rück- und Vorſchau auf feine Lebenszeit. Enthielten doch jene DBe- 
trachtungen und Beherzigungen die heiligen Bücher des Volkes Ifraels 
und die aus ihnen hervorleuchtenden göttlichen Führungen feines aus- 
erwählten Volles und der zu feiner Führung von Gott erleudhteten 
Männer, deren Geſchichte wie den Einzelnen fo den Völkern zum 
Spiegel dienen follte, ſich felbjt und die Wege Gottes darin zu er- 
kennen. Was er vor elf Jahren aus der Gefchichte jenes Volkes als 
alfgemeine moralifche Wahrheit herausnahm *), Hatte er ſchon in feinem 
borhergegangenen Leben erfahren; und nun beherzigte er mehr wie je 
als perfönliche Wahrheit, was er neuerdings fchrieb ?): „Gott ift im- 
mer anbetungswürdig in Seinen Wegen, und fcheint uns auch oft ale 
wandle Er einher gehüllt in Nacht, jo werden ung doch oft eine 
Fußftapfen fichtbar, das heilige Dunkel Seiner Rathfchläge wird, nad) 
deren Bollbringung, oftmal® uns enthüllt, und deſto herrlicher uns 
enthüllet, je unbegreiflicher Sein Thun uns erfchien. — Diefe Erfah- 
rung wird jeder an ſich felbjt bewähren, der mit frommem Sinn auf 
die Folge der Ereigniſſe feines Lebens Acht gibt. Auch der unbefan- 
gene Beobachter früherer und der von uns erlebten Weltbegebenheiten 
wird fie bewähret finden. Wer, ohne den Blick auf die Vorfehung, 
die Gefchichte der Völker Tieft, der wandelt ohne leitenden Faden in 
Labyrinthen der Zeit, jo wie derjenige in Labyrinthen des Naumes 
irre gehet, dem die fchöne, herrliche Natur nicht als Offenbarung 
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Gottes an’s Herz ſpricht. Was wir ohne Beziehung auf Gott an- 
ſehen, das ift des Blicks, den wir darauf werfen, nicht werth. Wir 
ſelbſt ja „leben, regen uns, und find in hm“, -wir mögen wollen 
oder nicht; felig wenn wir gern „in Ihm leben, und vegen und find!“ 
Was Stolberg einft !) der Fürftin Galligin fang: 


..... Du weißt es, nicht vergebens 
Weilt der Pilger dieſer Zeit; 
Jeder Tag des Erdelebens 
Blühet für die Ewigkeit. —“ 


Das war auch fein Wiſſen und feines Lebensganges Ziel. Schon 
längſt war diefer nicht mehr ein mit öffentlichen Staatsämtern be- 
fleideter. Man begleitete feine Schritte nicht mehr mit Aufmerkſamkeit 
auf dem Wege des Gefandten an die Höfe der Großen, anch berieth 
er nicht die Staatswohlfahrt im Cabinete derjelben, noch weniger reizte 
er das Intereſſe für feine Perfönlichkeit durch die Theilnahme an dem 
Drama der öffentlichen Kammerdebatten ; aber nichtS deito weniger war 
er in feiner ftillen Einſamkeit ein öffentlicher Charakter und ein wirk- 
jamerer Pfleger des wahren Wohles der Menjchheit und des Staates, 
als mehrere Schrift- und Wortführer über die fehwebenden Staats⸗ 
angelegenheiten de8 Tagesg zufammengenommten. An Staatsformen 
können wir ja nur fliden, das gründliche Beſſern an uns felbft ift 
unferer jittlichen Freiheit anheimgegeben, und dieſe Arbeit reicht viel 
weiter aus. | 
Stolbergs Familienleben ftelite das chriftliche und wahrhaft deutjche 
Haus dar und in der Hütung und Pflege der überlieferten Sitte 
wurden die Grundpfeiler des deutjchen Volksthums gehütet und ges 
pflegt. Daher die wohlthuende und ohne Zweifel oft nachhaltende Em- 
pfindung jener, welche aus der nahen Umgebung oder aus größerer 
Verne mit jenem Leben der zahlreihen Familie in Berührung kamen. 
Ei hatte, wie wir fahen, nicht aufgehört als Schriftfteller öffentlich 
zu reden, zu veden zum beutfchen Volke und das zu verkünden, was 
vor allem in diefem Jahre, in welchem die fanatifche Verwilderung 
des Zeitgeiftes in den furchtbarften Geftalten zu Tage trat, noth that, 
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„die Worte des ewigen Lebens“ und hinzuweiſen auf die in ber Zeit 
offenbar gewordenen Gerichte Gottes, „Wandelt gleich“, fchreibt er i, 
„die führende Säule nicht fichtbar, ſchattend bei Tag und Teuchtend 
bei Nacht vor uns her, fo ift doch dem, der auf die Führungen Gottes 
achtet, der fie in dem Buche der Bücher kennen Ternte, auch itzt der 
Borfehung Gang nicht fo umwölket, daß er nicht, fei es in der Ge- 
Ichichte alter Völker, fei e8 in den Ereigniffen unfrer Zeit, ihr oft 
nachjpüren könnte. Und wie trat Sie in unfern Tagen aus dem Dunfel 
hervor! Wie mußten Europens Völker, wie mußten wir Deutſche es 
büßen, daß wir Gottes vergeffen hatten! ..... Unfere aufgeblafenen 
Weltweifen Tießen, früher noch als die von ihnen mißfeitete Jugend, 
ſich blenden vom Unfinne des benachbarten, eitlen Volles, das uns 
zum Steine des Anftoßes, und bald in der Hand Gottes, Den «8 
verläugnete, ung zur Ruthe der Zucht ward. Gekränkt, erniedrigt, ge- 
höhnt fühlten wir unfre Schmach und unfer Elend. Wir demütigten 
ung vor unferm Gott, Den wir verlaffen Hatten, wir nahmen unfre 
Zuflucht zum Herren, denn Demut gab uns Vertrauen in Ihn. Er 
erhub Seinen Arm und gab uns freudigen Mut. Wir Tümpften in 
Seiner Kraft, eilten von Siegen zu Siegen, |prengten die Bande der 
Schmah und des Elends, und erfannten unſern Retter. An der Spitze 
ber Heere, welche fie, nach vereinter Anrzfung des allerheiligiten Na⸗ 
mens, gegen den Feind geführt Hatten, ſahen wir die Gefalbten des 
Herrn, im Staube Tiegend Ihm ihren Dank bringen! Ihm huldigten 
fie durch Heiligen Bund. — Beharrten aber wir bei unfrer Gefin- 
nung? Kehrte nicht ſchnell eitler WMebermut wieder zurüd? Vergaßen 
wir nicht unfers Gottes? Mit dem Vertrauen in den lebendigen Gott 
Ichwindet das gegenfeitige Vertrauen des Dentichen zum Dentfchen, 
eines Standes gegen den andern, Es blähet fich eitle Anmaßung, es 
flüftert heimliche Mißgunit, und „weil die Ungerechtigfeit überhand 
nimmt, erfaltet in vielen die Liebe“. Wären unfre Greife mit Weisheit 
geichmüct, fo würde doc ihre Stimme nicht geachtet werden, da wo 
man ber. Erfahrung: Hohn zu fprechen fortfährt, daher auf die War- 
nung der Geſchichte nicht hört, fo wenig wie auf die Drohungen und 
Berheißungen der Religion; wo Vermeſſenheit für edle Gefinnung gilt, 
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und hohle Theorien, der furdhtbaren, neueſten Erfahrung zum Trotz, 
das öffentliche Wohl begründen follen, ..... 1 

Wie Stolbergs Herz im hohen Alter für Freundfchaftsgefühle und 
alle edle Empfindungen nicht austrodnete, legte auch der mit ältern 
und jüngern Freunden in diefem legten Lebensjahre fortgefette Brief⸗ 
wechjel offen. Der im März an feinen Freund Profeſſor Kleufer in 
Kiel gefchriebene Brief ift zugleich ein Zeugniß feiner fortwährenden 
freudigen Anerkennung des pofitiven chriftlichen Glaubens feiner ge- 
trennten Slaubensbrüder und nebenbei bezeugt er durch fein Schweigen, 
daß er nur als entfernter Zufchauer an den über die Altonaer Bibel⸗ 
Ausgabe in Holſtein entftandenen kirchlichen Gährungen Theil genom- 
men, nicht aber, wie bald nach feinem Tode die Nachrede es verfün- 
dete, geihäftigen Antheil hatte an der von der Landesbehörde veran- 
ftalteten Befeitigung derfelben. „Mit wahrer Beichämung bitt’ ich Sie, 
mein verehrter und theurer Freund, mir zu verzeihen, daß ich nicht 
fängft Ihnen meinen herzlichen Dank gejagt habe für Ihr fehr Tiebes 
Schreiben vom 8. Detober, für Ihre Abhandlung über die Altonaer 
Bibel und für die früher durch Perthes mir zugefandte Differtation 
de les. Chr. S. n. ecclesia et ecclesiis. Sie treten zur rechten 
Zeit wieder auf, in voller Ruſtung großer Ihnen angeborner Gaben 
des Geiftes, und großer von Ihnen ermorbener Gaben der Wiſſen⸗ 
ſchaft, und was noch mehr it, in der Kraft göttlicher Wahrheit. 
Lebten wir nicht zu einer Zeit, deren Kinder großentheils mit eherner 
Stirn der Evidenz felbjt zu troßen pflegen, jo würd’ ich meinen, daß 
Sie die fo feichten als Frechen Gegner, welche Sie in ihrer Blöße 
zeigen, zu ewigem Stillfchweigen gebracht hätten. Das ift num freilich 
anitt nicht zu Hoffen, wahl aber daß viele Leer, befonders unter jungen 
proteftantifchen Theologen zum Nachdenken gebradht, und es fie efeln 
werde der lofen Speife, die ihnen jo treulos als ſchamlos von ver» 
meinten Dienern des Wortes Gottes, an dem fie zu Verräthern \wer- 
den, vorgefegt wird. Die Enthüllung ihrer Schalfheit ift ein ſehr ver- 
bienftliches Werk; und ich habe auch in diefen Ihren beiden jüngften 
Schriften Ihr fehönes Talent bewundert, mit weifer Mäßigung des 
Ausdruds eine Stärke der Rede zu verbinden, welche den Gegner mit 
fcharfer Klinge trifft, und defto jicherer trifft, da jedem Unbefangenen 
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einleuchten muß, daß Sie nicht wider die Perſon, jondern wider Irr⸗ 
thum und Lüge zu Felde ziehen. 

„Da ich feit 40 Jahren wohl kaum 10 Necenfionen gelefen Habe, 
fo war mir unter den Lingereimtheiten und Läfterungen, die Sie rü- 
gen, manche zuvor nicht befannt geworden, wiewohl ich zuviel vom 
Zuftande der zunehmenden Zerrüttung protejtantifcher Theologie wußte, 
um glauben ‘zu können, daß jie je wieder in's Geleife zurückzubringen 
wäre, aus welchem fie von Semlers Zeit an geführt worden. Soviel 
ift wohl gewiß, daß viele der fpätern, 3. B. Eichhorn, Vater, Pau⸗ 
Ind u. f. w. fie ſchon als conclamatam anfehen, die längft unter- 
grabene aber theils mehr untergraben, theils auch Hie und da geflif- 
ſentlich jo Leicht jtüßen, daß fie nicht ganz umftürze, fo lange fie jelbft 
gemächlich in ihren Gemwölben eben. Diefe egoiftifche Rückſicht gibt 
ihnen aber auch eine auffallende Schwäche. Gleichwohl laſſen ſich noch 
mande fo von Redensarten und leerem Wortſchwall täufchen, daß fie 
die Tücken der falfchen Lehre nicht gewahr werden. Wer diefen falfchen 
Lehrern ihre Tücke vorhält, gegen den gerathen fie in blinde Wuth, 
wie 3. B. Gurlit. (Iſt e8 wahr, daß diefer zum Lehrftuhl in Kiel 
ift berufen worden? — Das wäre doch arg!) — Eine erftaunliche 
Erfcheinung macht der wadre Klaus Harms. Gott ift fichtbar mit 
ihm und wird ihn — o verzeihen Sie mir diefe Hoffnung — und 
auch Sie, mein wahrheitliebender Freund, wohl nocd weiter führen. 
Ich bedarf nicht Ihnen zu jagen, bei weldier Stelle Ihrer mehren- 
theils ſehr gediegenen Differtation diefer Wunſch in mir zum inbrün- 
ftigen Berlangen ward! Bei Ihrer Auficht de. ecelesia et de eccle- 
siis — eine Anjicht, die dem ganzen ehrwürdigen Alterthume unbefannt 
war, — follten Sie nicht ftehen bleiben. Sie war dem heiligen 
Ignatius (ich nenne mit Fleiß den unmittelbaren Jünger der Apoftel) 
volffommen fremd; fo wie auch er den Presbyterat vom Episcopat, 
welchen Teßtern er für nothwendige Bedingung der Kirche erflärt, ich 
möchte. fagen in jedem Briefe unterfcheidet. | 

„Verzeihen Sie mir, herzlich verehrter und theurer Freund, meine 
Freimütigfeit, Sie trauen e8 mir wohl zu, daß tch, ſoweit wie irgend 
jemand, davon entfernt bin, einen aufrichtigen Anbeter Jeſu Ehrifti 
zu verfegern. Nicht nur mäßige Proteftanten, wie Grotius, Molanus 
and Kleufer, fondern auch viele unter den Antagoniften der Tatholifchen 
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Kirche find Nathanaele, die dem Auge des Heilandes nicht entgehen, 
die ihm lieb und werth find. — Ich umarme Sie von ganzem 
Herzen.” — 

In diefen Tagen fchied wieder einer der älteren Freunde Stolbergs 
aus dem Leben, deſſen Vorgang ihm rührende Mahnung auch an fein 
nicht mehr fernes Endziel fein mochte. Mit Friedrich Heinrich Jacobi 
hatte er freilich feit länger als ein Jahrzehnt keine Briefe gewechſelt, 
aber das früher wieder hergeftellte Band der Sreundfchaft behielt in 
der gegenfeitig ehrenden Erinnerung an die Vergangenheit, und in dem 
Bewußtfein, daß fie, ungeachtet einer großen Berfchiedenheit ihrer 
Lebenselemente, manche Krankheiten und Leiden der Zeit gemeinfchaftlich, _ 
wie in den erften Jahren ihrer freundfchaftlichen Vereinigung, zu tragen 
fortfuhren, feinen Beitand. Jacobi wargpald nad) feiner Berufung an 
die Akademie der Wiffenfchaften in München ihr Präfident geworben. 
Als er aber im Jahre 1813, beim Antritt feines 70. Lebensjahres 
feine Kräfte für die fihmwierige Leitung ber Arbeiten derfelben nicht 
mehr ausreichend fühlte, bat er um Ruhe, welche der König ihm in 
der ehrenvollften und Huldreichiten Weife gewährte. Die Sammlung 
feiner Werke blieb nun die ernſte Aufgabe für den Reit feines Lebens. 
Augen und Gedächtniß verfagten in den letzten Jahren oft ihre Dienfte: 
er vollendete jene nicht. Uebrigens blieb er, der er immer war, in den 
höchften Fragen des Dafeins, ein unbefriedigter Suchender. So fehrieb 
er noch in der Iekten Zeit an Reinhold: „..... Mit mir ſteht es fo, 
daß ich mit Falk umd Zweiten darüber vollkommen entichieben einig 
bin, daß wer die Religiöfität der Väter wolle, auch die Religion 
ber Väter wollen müſſe; wie ich aber dazu gelangen könne, diefe 
hiftorifch-gediegene, einmüthige Religion der Väter fo zu wollen, 
daß fie mir auch wirklich und wahrhaft werde, das weiß ich nicht.“ — 
Er ftarb den 10. März in den Armen feiner beiden Schweitern, feiner 
treuen Pflegerinnen bis an fein Ende. Sein Tod rührte tief Stolbergs 
Seele. Mit der Erinnerung an ihn ftiegen aus den Jahren tiefer Ver- 
gangenheit die Geftalten vieler vor ihm heimgegangener, mit ihnen 
beiden im Leben vereinter Fremde und Freundinnen herauf. Ihnen 
war der große Morgen der Ewigkeit ſchon erfchtenen: er wandelte noch 
auf der Pilgerbahn, und Hatte er fich auch auf ihr hinreichend gerüftet, 
feinem heimrufenden Herren mit der Hoffnung gnadenreicher Erbarmung 
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ftündlich Folgen zu können, fo hoffte er doch einen noch fortgefetsten 
Wechſel der Monde und der Jahre zu erleben, um der Garben für 
den großen Erntetag deſto mehrere einfammeln zu Tönnen. Mit gered; 
tem Bewußtfein konnte er, Gott dankend, fich jagen, daß feine nicht 
alternden Geiftesfräfte noch zum Segen feiner Familie und vieler 
Nahen und Entfernten verwendet würden, jo wie dieſe, inne geworden, 
daß ihnen mit feinen Jahren ein immer wachjender Schatz chriftlicher 
Erhebung und Läuterung zu Theil werde, fehnlichft die. Verlängerung 
feines Lebensganges wünſchten. — 

Die Natur war bereit aus ihrem Scheintode erwacht, die Früh— 
fingsfonne Teuchtete wieder mit ihrer belebenden Wärme in das Arbeite- 
zimmer Stolberge, und der tägliche Gang in ihrer erneuten Schöpfung 
ward mit wiederkehrenden Engpfindungen jugendlicher Jahre fortgefest. 
Seine Schritte waren noch ficher und feit, die Augen — eine wenig 
fichtbare Narbe unter dem einen erinnerte an die frühere Gefahr feines 
Berluftes — nnd das Hörorgan hatten für die Kraft äußerer Wahr- 
nehmung noch nichts verloren; und wie fehr der innere Sinn noch 
aufgeſchloſſen war, Hatte die jüngere Begleitung an der Reihe ber 
ansgefprochenen Gedanken und Empfindungen des mit den mannid- 
fachen Erſcheinungen der Natur und der in ihr fich offenbarenden 
Gottheit fo tief vertrauten zu ihrer Belehrung und Erbauung zum 
oftften wahrzunehmen Gelegenheit. Auf ärztlichen Rath hatte er feit 
etwa zwei Jahren dem Reiten entjagen müffen, und war die tägliche 
Reltftunde von 12 bis 1 Uhr im eine Fußwanderung übertragen, fo 
daß diefe zweimal des Tages ſtattfand. — 

Seit dem Herbite 1818 waren die Söhne Cajus und Leopold auf 
der Univerfität Heidelberg. Sie Hatten hierher zugleich Grüße der 
Eltern an Voß und feine Frau überbracht. „Nach dem Empfang und 
einer Einladung“, fchreibt Voß, „fühlten fie fich angezogen. Ihr durch 
Andere gemeldeter Wunſch eines nähern Umgangs warb mit Freude 
gewährt. Sie nahmen häuslich vorlieb; fie feierten mit, was wir 
Schmaus nennen. Grüße wurden geſandt und zurüdigefandt; felbft eine 
Frage, wie aus Eutinifchen Verkehr, über den Werth der Nibelungen, 
ward durch die Söhne gebracht und beantwortet, Wir dachten, ber 
Greis Stofberg geht ruhig feinen Weg zu feinem Ziele der Befeli- 
gung, und läßt uns ruhig zu unferem Ziele gehn. ..... Gegen bie 
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Ofterferien 1819 reifte der ältere zu Sailer, der jüngere zu dem 
Bater felbft, mit Grüßen von uns und Blumenfamen von meiner 
Frau. — Aber wie fehr fanden die aus den Oſterferien Zurückgekehrten 
die Scene im Voßiſchen Haufe verändert! Während ihrer Abwejenheit 
war Voßen Kunde geworden von Stolbergs Auffat „über den Zeit- 
geist“ in den Staatsanzeigen Ad. Müllers, in welchem er heftig er- 
neuete Betriebfamfeit des Stolbergifhen Bundes gegen Denf- 
freiheit fowohl als Bürgerfreiheit ſah, und die ihn, wie er feierlich 
verficherte, aufregte für das Heiligfte der Menjchheit und bes Vater- 
landes, ein Greis dem Greife zu begegnen. „Ohnmächtiger Betrieb 
der Arglift!* ruft er aus). „Jener tückiſche Nachtdämon, der den 
Gang der Borfehung zu hemmen vor dreifundert Jahren umfonft 
verjuchte mit voller Macht, der verfuchts nun mit gebrochener? Der 
Geift Gottes ift ausgegangen, und geiftet, wo er will! Aber follen 
wir das Gewimmel bumpfbrütender Molche, Kröten und Blindfchleichen 
ungeftört laffen, weil fie verächtlidh find ? 

„Steh auf, rief mir der Geift, gegen die fchlängelnde Brut der 
Finſterniß! Jener einft werthgeachtete Mann, der, abfallend von der 
Wahrheit, abfiel von dem Wahrheitsfreund, er prahlt vor der Welt, 
nach jiebenjähriger, täglich mit Gebet begonnener Prüfung, hab’ er ben 
Slaubensvorfchriften des römischen Stuhls gehuligt. ..... Damit 
feinem unfinnigen Frevel am gemeinfamen Heiligthume der urfprüng- 
lichen Chrijtusreligion, damit feiner tobenden Wuth gegen gemeinfames 
Menfchenwohl Einhalt gefchehe; wohlan, enthülle die unlautere Xeiden- 
fchaft, die ihn, wie den erftgefallenen Engel, entwürdigte, — den 
Hochmut. ..... Fleiſch und Blut wollte darein reden: Du, Grau- 
fopf, nahſt den Stebzigern, Tiebjt die Stille deiner freundlichen Ein- 
- fiedlei , Tiebft dein behagliches Arbeitsftübchen, nachfinnend dem Hohen 
der Vergangenheit, dem Höhern der nahen Zukunft, möchteft gern nicht 
umfonft gelebt haben, gern noch diefes und jenes Gefchäft fertigen. ..... 

„Thu Recht, ſcheu Niemand! fprach der Geift. Und ich antwortete 
getroft: Hier bin ih! Was ich-vermag, foll gejchehn; daß jüngere 
Kraft gereizt werde, rüftiger in den Kampf zu treten für ‘Denffreiheit 
und Baterland. Keime Gefahr fchredt den, ber Gerechtes will mit 
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Mäfigung, aber will! kein Uebel, das klar bevorfteht, fein wahrfchein- 
fiches, Tein mögliches, bei jefuitifcher Schlangenlift, bei türfifcher Bar- 
barei, wovor Gott uns bewahren wird. Ein reis gegen den Greis 
zu ftehn, der Jugendgenoß war und Freund: felbit dies wehmütige 
Gefühl ſoll nicht überwältigen. ..... “ 

Welche Blendwerke Voß fich gefchaffen, um wider fie zu kämpfen, 
fehen wir aus dem angeführten Auffag in den Staatsanzeigen, vor- 
züglich in den oben mitgetheilten Briefen Stolbergs und Ad. Müllers 
und aus Stolbergs Mittheilung an Kellermann über bie Veranlaffung 
des Aufſatzes. — Eine jo gerüjtete Gemüthsverfaffung hatten die 
beiden zurücgelehrten Jünglinge nicht erwartet. „ALS fie“, erzählt 
Boß, „mit gewohnter Zutraulichkeit in mein Zimmer traten, jtand ich 
eben am Schreibpulte, von fehr gemifchten Empfindungen bewegt. Ich 
führte fie in den Saal, und: Liebe Jünglinge, ſagt' ich, meldet eurem 
Bater, daß feine letzte Verfolgungsfchrift gegen Heiliges mich zur Ab- 
wehr zwingt. Ihr ſelbſt Fünnt mir anfehn, wie fchmerzhaft der Ent- 
ſchluß war. Möchte meine Schrift doch nicht gegen, fondern für ihn 
geichrieben fein! — Wehmütig trennten wir une. 

„Des Baterd Antwort brachte der jüngere meiner Frau mündlich: 
Er bitte die Tiebe Freundin um Abwendung meiner Schrift; fie würde 
der Familie wehe thun; wir könnten ja das Streitige in Briefen ab- 
machen ; öffentlich wird’ er nicht antworten, oder fehr fanft.“ Diefe 
Bitte ward, als völlig vergeblich bei Voß, abgewieſen. 

Fouqué hatte abermals eins feiner neuen Geifteserzengniffe, das 
Zrauerfpiel; „Hieronymus von Stauf” Stolberg zugefendet. Den 
23. Mat fchrieb diefer ihm erwiedernd u. A.: „Wie haben Sie mid) 
abermal bejhämt und erfreut, mein edler Freund, mit dem ſchönen 
freundlichen Gedichte, deſſen zärtliche Klage mein Stillſchweigen belohnt, 
da e8 wohl Strafe verdient hätte. Aber Ihre parnaffifhen Bienen 
folfen fiir den Greis, der Sie jo liebt, feinen Stachel haben, ſondern 
bereiten ihm nur Tautern Honig, der ihm ben Blick erhellt und das 
Herz erfreut. Die Heiterkeit Ihrer Dichtungen gibt ihnen auch noch 
einen befondern Werth, den eine, Gott gebe glücklichere und weifere 
Nachwelt wird nach Verdienft zu fchägen wiffen, denn auch durch dieſe 
unterfcheiden Sie ſich rühmlih, Sie und Ihre Caroline, von den 
Dichtern diefer Zeit, denen die Schwüle der Zeit, faft ohne Ausnahme, 
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eine Flügelnde Trodenheit gibt, welche uns Yünglingen das ders 
zufammenzieht. 

„Unfre Afterweifen jagen: man folle mit der Zeit fortgehen, dafür 
mögen fie denn auch untergehen mit der Zeit, und werden es! Außer 
der Zeit, in einem Aether fchwebend, der über der Zeit ift, gibt der 
wahre Dichter ber Zeit einen Schwung, eben weil er außer ihr ift, 
und überlebt ſie und die folgenden Zeiten.“ Dann geht der Brief⸗ 
ſteller in die nähere Beurtheilung des „Stauf“ ein. 

Ueber den beabſichtigten Angriff Voß' theilt er den 31. Mai Keller⸗ 
mann mit: „..... Meine Frau wird Ihnen wahrſcheinlich geſchrieben 
Hhaben von dem Eeviov, das Voß mir beſtimmt. Es wird ſauber fein! 
Wofern es nicht falſche ſaecta oder Verläumdungen von andern Per⸗ 
ſonen enthält bin ich entſchloſſen zu ſchweigen. Das wirds aber ohne 
Zweifel. Seit 19 Jahren wird ſeine ſchwarzgalligte Phantaſie ihm 
ein Gemälde gemacht haben, an das er ſelbſt glaubt. Muß ich ant- 
worten, fo werde ich mich fehr kurz faſſen, und hoffe zu Gott, daß 
ich die Liebe nicht verlegen werde, fondern aAnJevov &v ayanın zu 
Werfe gehe. Ora pro nobis! Ich umarme u. f. w.“ — 

Während Voß gegen ben Freund feindfelige Gefchoffe zu ſchmieden 
gefchäftig war, Gefchoffe, unter denen die Anklage der Unduldſamkeit 
md der DBerfolgungsfucht des Proteftantismus am tiefften in das 
Zleifch des Gegners einzubringen beftimmt war, fchrieb Stolberg den 
19. Juni an feinen 83jährigen Freund Dr. Jac. Deumfen, Landphy⸗ 
filus in Altona, folgenden Brief): „Briefe aus Windebuyg melden 
mir, geliebter Freund und Bruder, daß Deine Gefundheit feit einiger 
Zeit ſehr gelitten, und daß Du Deinem Heimgange nahe zu fein 
glaubft. Gott, Der auf Tangem Lebenswege — in fo fern hienieden 
etwas Lang ift — Dich freundlich geleitet, wolle Dich ferner leiten 
bis an’s Ende, hin zu Ihm, Der uns durch Seinen Tod ewiges Leben 
erwarb, und Der der einzige Grund unfrer Hoffnung ift! 


) ©. oben I, 34. Wem die dem Freunde Mumſen im Jahre 1782 gemibmete 
Ode — ©. W., Der Brüder, I, 311 fg. — zur Hand ift, wird zu feiner Weber- 
rafhung finden, wie ihr Inhalt auf die verfchiedene Gemüthsverfaffung und Xebens- 
richtung Stolbergs und Bo’ im Jahre 1819 hinweiſt. 
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„Mit innigft gerührtem Herzen, mit einer Dankbarkeit gegen Dich, 
für alle Deine Liebe, deren ich feit 47 Jahren mich erfreue, für alle 
Sreuden, die Dein Umgang mir gewährte, für jo manche weife und 
gute Warnung, für Deine Briefe, die mir fo werth find, für alles, 
was mir Gott dur Dich und in Dir gab, drüde ih Di in Ge- 
danfen an mein Herz, und bitte Gott, daß Er uns, die Er im Leben 
mit einander verband, auch in Seinem Reiche, unferer Heimath, wolle 
. vereinen mit dem Bande einer Freundſchaft, die wir, noch Bilger diefer 
Erde, noh Staub am Staube, wie unfer geliebter Freund und Dichter 
tagte, kaum ahnden können. 

„Bete für mich Hienieden, und bete fräftiger für mic), wofern ich 
Dich überleben ſollte. Meine Sophie ſagt Dir, mit gerührtem Herzen, 
viel Liebe. 

„Gott ſei mit uns! Ich drücke Dich an mein Herz.“ — 

Der Greis arbeitete mit gewohnter Rüſtigkeit immerfort, weil es 
noch Tag war und der Abend noch nicht gekommen. Die Fortſetzung 
der Arbeit über die heilige Schrift gehörte zur Tagesordnung, zu 
dieſer auch die Leitung und Beihülfe der wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen 
des älteſten ſeiner anweſenden Söhne, des 19jährigen Alfred, welcher, 
dem Vater zur Freude, mit beſonderm Privatfleiß die claſſiſche Litte- 
ratur betrieb, und über die vermerkten fchwierigiten Stellen immer bei 
demfelben aus dem Stegreife erhellende Erklärung fand. Seine rege 
Theilnahme an den fittlichen Erfcheinungen der Gegenwart war durch⸗ 
aus nicht abgefchwächt, wie das gefprochene Wort den Nahen, das 
gejchriebene den entfernten Freunden es hör« und ſichtbar fund that. 
So fihrieb er den 13. Juli an Perthes: „Mit wahrer berzlicher 
ZTheilnahme haben meine Fran und ich aus Ihrem lieben Brief vom 
24. Juni gefehen, welche frohe und fchöne Tage Sie beide mit und 
bei Ihren Kindern in Gotha verlebt Haben. — Mich verlangte fehr 
nad) Ihrer Anficht vom Zeitgeifte; ich las mit dem größten Intereſſe, 
was Sie davon fihrieben. Nach unbeftimmter Richtung feheint mir 
Alles zu wogen, und ich fähe fo gern den Geift Gottes auf den 
Wäſſern ſchweben! Sie loben den Ernſt der Yugend: ich Möchte mich 
mündlich darüber, wie über fo vieles, mit Ihnen ausſprechen können. 
Ich fähe Lieber Träftige Yreudigfeit in der Jugend, verbinden mit 
gelehriger Befcheidenheit. Diefer frühe Ernſt fcheint mir eine wenig 
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verheißende Nothreife. Die Studenten in Berlin betrauren den noch 
lebenden Sand und nennen ihn in ihrer Sprache Chriftus. Die Schule 
der Zeit wird fchwerlich etwas dem wahren Guten Holdes in - ihren 
Zöglingen erweden. — Die Schrift des wadern Harms übek die 
Bernunftrefigion wird defto mehr wüſtes Gejchrei gegen ihn erregen, 
ala es fehwer fein möchte, ihn zu widerlegen.“ Nachdem er für die 
Ueberfendung der „Briefe Perthes’ und Fouque’® über den Adel“ 
gedankt, und über diefen in oben angeführter Weife fich ausgejprocen, 
fährt er fort: „Das zweite Bändchen von Fouque’s „Gefühle, Bilder 
und Anfichten“ ſcheint mir geeignet, ihn wieder. dem Publikum zu em⸗ 
pfeblen. Seine gewaltige Fruchtbarkeit Hat ihm allerdings gejchadet, 
theils weil wirklich einige feiner legten Dichtungen den frühern weit 
nachſtehen und mehr phantaftifch als reich an Phantafie find; theils 
weil er durch Vielfchreiben deito früher aus der Mode kam. Die Nach— 
welt wird zu fondern wiſſen. “Der Zauberring, Sigurd, feine Erzäh- 
ungen, befonders die Jahreszeiten werden, den?’ ich, gelefen und be= 
wundert werden, jo lange man deutjch Tieft, und deutſch wird man ja 
wohl lefen, jo lange die Welt befteht; es wäre denn, daß aus der 
Verwirrung, die uns bedroht, eine vollkommne DBarbarei entjtände, 
welches mir Teinesweges unmöglich fcheint. — Ach bitte Sie um ein 
Exemplar der Tunfifchen Bibel. "Die Frechheit folder Schriften, das 
Betreiben der Rationaliften wird, mwofern ihm Gott nicht Einhalt thut, 
mit .der Religion zugleich alle Bildung des Geiftes von uns nehmen, 
‚und jene Barbarei herbeiführen. Das göttliche Licht hat zu ſehr alles 
Geistige in uns durchdrungen, als daß man es nach Erlöfchung jenes 
retten Eönnte, Die Philofophie der Heiden hatte Haltung, weil fie aus 
dem Sehnen nach dem Lichte hervorgegangen war; aber die aus der 
Nacht des Unglaubens hervorgegangene Afterweisheit kann nicht be= 
jtehen. Uebrigens wird freilic) das göttliche Licht nie erlöfchen, aber 
der Leuchter, auf dem es flammt, fann aus einem Lande, das feiner 
unmwerth ward, in ein anderes verjeßt werden, wovon die Gefchichte 
uns fo furchtbare DBeifpiele zeigt. Herzliche Grüße Ihrer geliebten Ca- 
roline und der lieben Mama Rebekka. Mit herzlicher Liebe ..... “ 
In diefer Zeit beganı Stolberg das „Büchlein von der Xiebe”, 
jene fchriftftellerifchggälrbeit, welche er, nad) Gottes Fürſehung, auf 
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feiner Erdenwanderung als das letzte Vermächtniß des Lebens, — 
der gegen Gott und die Menfchen die Wahrheit thuenden Liebe, zurück⸗ 
laſſen ſollte. — 

Am 15. Auguſt, am Feſttage der Himmelfahrt Mariens, begrüßte 
er nicht nur mit der Chriſtenheit im Gebete die Jungfrau, deren 
Schooß die Sonne der Gerechtigkeit empfing, und welche die Hoffnung 
aller Bölfer auf ihren Armen trug; er feierte ihr Andenken auch mit 
einem einfach erhabenen Dichterhymmus, welcher, in viele Kirchenge- 
fangbücher aufgenommen, zur gottesdienftlichen Verherrlichung der Mutter 
und zur Anbetung ihres göttlichen Sohnes verwendet wird. Der Ge- 
fang „an die heilige Jungfrau“ war fein vorlegtes Gedicht !). Schon 
im Anfange des Jahrhunderts hatten die romantifchen Dichter den’ 
Mariencultus in den Umkreis ihrer Dichtungen gezogen; aber er war 
bei ihnen, mit Ausnahme von Novalis, nur ein äfthetijcher, nicht ein 
bon einem perjünlichen Glauben an das mit ihm verbundene chriftliche 
Geheimniß genährter. Stolbergs Verehrung der Gottesmutter beruhte 
mit ihrer feelenvollen Ynnigfeit auf dem Glanbensgrunde feiner Kirche, 
und er bat diejelbe oft, daß fie mit ihm und mit der Chriftenheit für 
ihn und für die Chriftenheit zum Sohne beten möge. — Einige Tage 
por dem Seite war fein Sohn Alfred nad, Heidelberg abgereift, um 
von hierher mit feinen beiden ältern Brüdern in den Herbftferien eine 
Fußreiſe in die Schweiz zu machen: „Eine Vorſtellung“, ſchrieb der 
Bater, „bei der ich mich verjünge, in Erinnerung einer ſolchen, die 
ih vor 44 Jahren mit meinem Bruder durch die ganze Schweiz 
machte. Gott gibt mir viele,” fuhr er fort, „ja fehr große Freude an 
meinen Kindern allzumal. Ich darf hoffen, daß fie als wadere Käm⸗ 
pfer bejtehen werben, im Kampfe der fidy längft vorbereitet, und die 
Kinder Gottes in's Feld führt; ein Kampf, in welchem der Kreuz⸗ 
ritter, fo fange er der Heiligen Fahne treu bleibt, fiegt, auch wenn 
Gott zuläßt, daß feine Sache vor den Augen der Welt umwölket 
wird.“ — 

Einige Tage nad) dem Muttergottes-Fefte trat er mit der Gattin 
und vier Kindern eine kleinere Reife an, um den jenem Sohne, dem 


iyj S. W. I, 39 fg | ® 
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Grafen Andreas, verfprochenen Befuch zu erfüllen, welcher mit der 
Gattin, nach dem Tode ihres Bruders, auf dem gräflich Brabedfchen 
Gute Södern im Hildesheimifchen feinen Wohnſitz genommen hatte. 
Hier weilte Stolberg bis zu den erften Tagen Octobers; hier voll- 
endete er das Büchlein von der Liebe. Mit gejtärfter Gefundheit ging 
der Zurüdgefehrte feinem 70. Lebensjahre entgegen. Am 7. November, 
drei Tage nach der Geburtstagsfeier der Gräfin, feierte er im Kreife 
- feiner Geliebten zum letzten Male feinen Geburtstag. Trendige, herzlich ˖ 
innige Theilnahme befundeten auch diesmal die Briefe der Verwandten 
und Freunde aus der Ferne und erhöhten die feftliche Stimmung des 
Greifes und feiner Familie; Freunde kamen aus der Nähe und freueten 
fi) mit diefer, an dem Hochverehrten eine Rüſtigkeit zu jehen, welche 
anf die öftere Wiederkehr dieſes Tages große Hoffnung gewährte. 
„Sehr viel“, fchrieb der Gefeierte bald darauf an Kellermann, „fehlte 
uns an den Geburtstagen, bejter Kelfermann, weil Sie uns fehlten. 
Da Sie uns aber fchon feit einigen Tagen würden verlaffen haben, 
jo freue ih mid) nun, daß uns diefe Freude noch bevorfteht. Gott 
wolle nichts dazwiſchen kommen laffen, und uns, wenn Sie fommen, 
die Zeit Ihres Beſuches nicht abfürzen!" — 

In diefer Zeit fang der Dichtergreis, wie im jeligen Vorgefühl 
des nahen Aufſchwungs, feinen Schwanengefang ). Was er einft — 
im Jahre 1790 — in der Ode: „Das Sein“, was er auf der ita- 
lieniſchen Reife im Nedarthale 1791 am Ende des Liebes: „Wo ich 
als Pilger walle“, erflehte, das brachte ihm jetzt die Erfüllung nahe ?). 
An jener Stelle fingt er: 


Strophe IH: n. . . Nahet euch, 
Des Himmels Rinder, gieb' und Glaube, 
Stimmet die Seele des Erdenſohnes. 


Strophe V: O kommt und bleibet! daß ſich mit Schwanengeſang 


1) S. W. II, 352 fgg. 
2) S. W. II, 76. 77.- VI, 67. «II, 92. 
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„Bleib' bet mir in meinem “eben, 
Himmelskind (die Muſe), verlag mid nicht! 
Wolleſt freundlich mich umſchweben, | 
Wenn mein Herz im Tode bricht! 

Höre, was ich noch verlange! 

Dann noch flüftre mir in’8 Ohr, 

Daß im heil'gen Shwanenfange 
Und der Flügel Silberflange 
Meine Seele fteig’ empor!“ 


Am 14. November erhielt Stolberg von feinem Yreunde, dem Bi- 
Ihof Caspar non Drofte, das dritte Heft der vom Profeſſor Paulus 
herausgegebenen Zeitſchrift: „Sophronizon“, enthaltend die von Voß 
als freundſchaftliches Gaftgefchent ihm zugedachte Schmähſchrift: „Wie 
ward Friz Stolberg ein Unfreier?“ Voßens philologifcher und der 
Hochmuth feiner Ueberſetzungskunſt war vor Kurzem von feinem frü- 
hern Fremde Friedrich Auguft Wolf in den Analecten in der empfind» 
lichſter Weife gedemüthigt, die Wunde noch nicht verharricht: feinem 
Nachbar Creuzer Fündigte der Großinguifitor des Nationalismus, wie 
ihn Perthes ganz treffend bezeichnete, neuerdings öffentlichen bie zu 
feinem Tode fortgeführten Krieg an, und fühlte zugleich das drin- 
gendfte Bedürfniß, gegen Stolberg fich der Längft gefammelten Galle 
zu entledigen. Was diefer feit mehreren Monaten erwarten konnte, 
trat ihm nun unter die Augen: ein furchtbares Gemälde voll faljcher 
Facta, und theils Hämifcher, theils wüthender VBerunglimpfungen feiner, 
feines Bruders, ihres feligen Vaters, der geliebteften Freunde und 
Freundinnen, jo lebender als abgefchiedener, — Kaum hatte Kouque 
Kunde von der feindfeligen Schrift erhalten, als er ritterlich einzuftehen 
gegen den aufgetretenen Widerfacher dem Freunde fich erbot. Diefer 
antwortete mit ablehnendem Dank für das frenndfchaftliche Anerbieten 
den 16. Rovember: „..... Ich erhielt erſt in diefen Tagen das Libell. 
Sie werden ftaunen über die Schamlofigfeit, die Wuth des Mannes ! 
Ich muß wider ihn fchreiben, weil nur id) diefe Sache erörtern Tann, 
nur mir die erforderlichen Angaber gegenwärtig find. Es ift eine fo 
verdienstliche als undankbare Arbeit, aber nothwendig, weil er mich 
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lügend mehr als Einer Lüge und anderer Greuel zeihet. Wie gefagt, 
thenerfter Freund, fein anderer fann das Ding beantworten. Lebrigen® 
fönnte ich e8 unmöglich zugeben, daß mein -edler Freund fich in eine 
Fehde einließe, welche Voß bis zu feinem letzten Athemzuge fortführen 
und Ihnen das Leben verbittern würde.“ ‘Der Bruder fehrieb Kurz 
nach dem Tode des Bruders: „Die an mich in fräftiger Gefundheit 
noch in der leuten Hälfte des November⸗Monats gefchriebenen Briefe 
beweifen, mit welcher Ruhe, mit welcher Schonung und mit welcher 
Milde Er die Voßiſche Schrift gelefen, ja, wie Er weit mehr von 
mitleidsvollem Erbarmen mit dem Unglüclichen, al® von Unwillen 
durchdrungen geweſen fei. Nur die Berläumdung wider Seine, als 
ſolche angegriffenen Freunde empörten fein Gerechtigleitsgefühl.” — 
Der von Stolberg früher bei einer ganz anderen Gelegenheit aus⸗ 
gefprochene gewichtvolle Gemeinplag: „Der Wahn läßt fid) oft leichter 
als die Wahrheit fpitematifiren, weil er fich jeder Vorſtellung 
fügt“ ), bat feine volle Geltung bei affen Voßiſchen Streitjchriften, 
‚vorzüglich bei der vorliegenden Schmähfchrift, und der zweiten: „Bes 
ftätigung der Stolbergifchen Umtriebe“, welche der Unverföhnliche dem 
Berjtorbenen und feinen Freunden mit noch gefchärfterer Bitterkeit 
nachſchleuderte. — Der Angegriffene wollte und Konnte täglich nur 
wenig an der Schrift arbeiten, Am 28. November brach er, erfran- 
fend, die noch nicht ganz vollendete ab. Mit diefem Tage beginnt das 
Tagebuch, welches die bei der Krankheit und bei dem Scheiden an- 
wejenden Kinder ihres Vaters unter Kellermanns Beiftande fammelten, 
um das, was den Sehenden und Hörenden die Liebe unauslöfchlich in 
ihre Herzen geprägt, den abwefenden Gefchwiftern und Verwandten in 
Schriftzügen nahe zu bringen. Als Manuſcript für die Freunde ward 
es im Anfange des nächften Jahres gedrudt unter dem Titel: „Aus 
den letzten Tagen des Grafen Friedrich Leopold zu Stolberg“. In den 
fpäteren gefonderten Ausgaben des „Büchlein von der Liebe” ift es 
als die würdigite Zugabe beigedrudt. Wie vielen gottfeligen Chriſten 


1) Geſch. der Rel. Jeſu Chriſti III, 411. Vergl. VII, 457. 458. Die aus eitlen 
Dünften ſich bildenden und auffteigenden Meteore Voßens mußten an den verjcie- 
denen Stellen diefes Werkes vor ber beleuchtenden Wahrheit jedem vorurtheilsfreien 
Beobachter verſchwinden. 
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find, wie Stolbergs Leben, fo auch feine leiten Lebenstage Lehre und . 
Erbauung geworden? Wie viele fromme Thränen hat jenes Denkmal 
hervorgerufen, und wird es hervorrufen, geweiht dem Andenten feines 
von Gott horhbegnadigten Lebens und feines feligen Endes und dem 
feines göttlichen Worbildes?. — Wir theilen den Inhalt jenes Tage— 
buches mit: 

„Uns den Glücklichen, denen es vergdunt war, um den geliebten Vater 
zu fein, war fein Wohlbefinden, dieſeu ganzen Sommer und Herbft, oft 
ein Gegenftand des Dankes und der Freude. — Wir Hofften, er würde 
noch lange mit feinem Licht uns leuchten, mit feiner holden Freundlichkeit 
uns erquiden, mit feiner unausfprechlich wohltäuenden Nähe uns zum 
Segen gereicdhen. 

Nicht nur und, auch Freunden, die ihn lange nicht gejehen, fiel es 
auf, wie wohl ex ausfah, wie heiter und -rüflig er war. Er jelbit ſprach 
wohl oft von feinem Alter, von der Nähe des Todes, aber das hatte er 
früher auch ſchon gethan, und es ſchien anf Feine befondere Ahndung zu 
deuten. — Bor einiger Zeit fagte ee an Mama bei einer Beranlaffung: 
Krank werde ich wohl nicht werden. Du wirft mich wohl einmal tobt 
in meiner Stube finden; aber dann feid nicht unruhig um mid, dem 
ich denke täglich daran. 

Gott hatte. e8 anders beftimmt. Wie er unfer Vorbild im Leben war, 
fo follte er e8 auch im Leiden und im Tode fein. | = 

Am Sonntag den 28. November fagte der geliebte Papa an Xaver, 
der zu Mittag mit den ältern Kindern nad) Sondernühlen gefommen 
war, er litte fehr an Magenſchmerzen, möchte e8 aber nidt an Mama 
fagen, aus Furcht, fie zu ängftigen. 

Xaver fagte es ihr, und fie fchrieb gleich dem Arzt Lapaix, der 4 
. Stunden von dort wohnt, und bei allen bedeutenden Füllen mit großem 
Bertrauen von unfern Eltern gebraucht ward. 

Nah Tiſch begleitete Papa Xaver noch eine Strede von 25—30 Mi- 
nuten, und es ward abgeredet, dag Xaver am Dienflag mit Julia und 
den Kindern auf einige Tage nad Sondermühlen kommen würbe, welches 
auch geſchah. 

Am Montag den 29. ſah er ſehr übel aus, arbeitete indeflen den 
Bormittag wie gewöhnlid, ging um Mittag fpagieren, lad Mama das 
legte, wa8 er gefchrieben, vor, aß bei Tiſche wenig, und warf fich gleich 
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nach Tiſch auf Mama’ Canapee. Er war zu unwohl, um den Nad- 
mittag, wie er fonft immer that, fpaßieren zu gehen, Flagte über imuner 
heftigern Magenſchmerz, und legte fi. Ein beftiges Erbrechen nad) einer 
Ipanifchen Fliege verfchaffte ihm Erleichterung, aber das Erbrechen 
fuhr fort. 

Gegen Abend kam der Dechant Kellermann aus Münfter. — Diefer 
fo geliebte Freund unjrer Eitern, der 16 Jahre wie Sohn in ihrem 
Haufe geweſen, Hatte einen Monat früher zu den Geburtstagen unſrer 
Eitern Tommen wollen, war aber daran gehindert worden. — Gott fügte 
dag er ist kam, und Feiner von und ahnte, welden Zroft Er durch 
dieſe Fugung den lieben Eltern, weldhen Segen Er Kellermann dadurd) 
beſtimmt hatte, 

Papa empfing ihn mit großer rend’ und Herzlichkeit, und als er 
hörte, daß Kellermann am Sonnabend wieder abreifen wollte, ſprach er 
ſcherzend: „Sie wollen Sonnabend wieder fort? Nun will ich recht 
frank werden, dann muß Kellermann doch bleiben.“ 

Die Naht war leidlich. Er ftand zum Frübftüd auf, mußte ſich 
aber bald wieder legen. Das Erbreden fing wieder an. Sein Zuftand 
blieb . ungefähr derjelbe bis Mittwoch Abend, doch mit einigen beffern 
Zwiſchenräumen. — Donnerftag Vormittog war er viel wohler, ftand auf 
und ging in Mama's Stube. Nad einigen Stunden fing da8 Erbrechen 
wieder an; Lapair jchien bedenklicher zu werden. 

Des Abends las Julia ihm auf fein Verlangen aus dem 1. und 2. 
Theil des Asmus vor: — „Paraphrasis Evangelii Johannis“ Seite 14. 
Dann „Oden“ Seite 100 mit feiner Lieblings-Ode von Klopftod, „vie 
frühen Gräber” und Brief an Andres, Seite 109. Alles Hörte er mit 
großer Freude und Theilnahme. — 

Darnad) las Iulia ihm und Mama, welche dazır gefommen war, nod) 
das Gedicht vor, weldes er felbft auf Claudius gemacht, und in eben 
dies Eremplar des Asmus für Mama gejchrieben Hatte. 

Der Bote ging in ſchlichtenm Gewand, u. ſ. w. ?) | 

Die Naht auf den Freitag den 3. December war fehr übel. — Er 
war den Freitag Vormittag fehr leidend. Uns allen ward jehr bedenk⸗ 
lich. — Doch die Abwefenheit von Kopfweh, "die langen Zwiſchenräume 


2) Siehe oben II, 375. 
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zwifchen dem Erbrechen, mande andere Umftände liegen uns hoffen, daß 
der böfe Hauptumftand, auf den alles ankam, endlich den Mitteln des 
fehr jorgfamen Arztes weichen würde. 

Er hörte mehrere geiftlidhe Lieder aus Klopſtock: — verlangte aus- 
drüdlih das 1. aus dem 3. Bud: Die täglihe Buße. Alle diefe 
Lieber hörte er mit inniger Theilnahme, fagte fie Wort für Wort mit. 

Gegen Abend warb alles viel ſchlimmer. Das Erbrechen ftellte fid 
wicber mit Heftigfeit ein. Er fagte an Mama: Es ift fein Spas mit 
mir, wir müſſen uns auf alles gefaßt machen. Bald darauf an Mame: 
Mir ift fo bange. Mama: Wie Tanııft du bange jein? Wovor? — 
Ach die Gerichte Gottes find furchtbar. Mama: Wie können fie dir 
furchtbar fein? Du Haft Ihn ja immer von ganzem Herzen gefucht, und 
dein ganzes Bertrauen anf Chrifti Berdienfte geſetzt. Er: Das wohl. 
Aber Gott hat mir fo viel Gnade erzeigt, und. ich bin fo untreu ge- 
weien. Du weißt nicht, welch ein großer Sünder ih bin. Später, 
nachdem er die heiligen Sacramente empfangen, zeigte er gar feine Un- 
ruhe. — Den Arzt fragte er: Wird ed dad Miferere, was ich Habe? 
Diefer wid) aus. — Später dem Arzt: Ich fterbe gewig! Mehrern 
aus und: Betet Kinder, daß Gott mir das Leben verlängere, wenn 
es gut ift, und ſonſt, daß er meiner Seele gnädig fei. — 

Abends fpät las Yulia ihm den Anfang des 14. Kap. des Ev. Joh. 
vor, er war jo matt, daß fie beim Ende des 21. Verſes ftehen blieb, 
der alfo lautet: „Wer Meine Gebote hat, und fie hält, der iſt's, der 
„Deich liebet. Wer aber Mich liebt, ber wird von Meinem Bater ge 
„liebt werden, und aud Ich werde ihn lieben, und Mich ihm offen- 
„baren.“ Joh. 14, 31. 

Schon die vorige Naht Hatte Mama nicht bei dem geliebten Papa 
bleiben Können, weil fie fehr unmwohl war. — Nun mußte fie fid) wieder 
legen. Julia und Bernhard hatten die Wache des erften Theile der 
Naht. — Kaver und Cajus, welche die vorige ganz gewacht Hatten, 
wollten den zweiten Theil diefer Nacht wieber bei ihm fein. Die Unruhe 
um den geliebten Papa Tieß fie aber nicht zu Bette gehn, denn Lapair 
war fehr ernft, und äußerte gegen 12 Uhr den Wunſch, „daß Papa 
beiten möchte, fein Puls fer fo krampfhaft, alle Zeichen jo übel, daß 
er für nichts ftehen, und die Befinnung ihn bald verlafien könnte.“ Keller⸗ 
mann ward gerufen, um es Papa zu jagen. Ohne die geringfte Be⸗ 
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fremdung nahm er es auf. — „Sa fehr gern; aber ich Hab’ mich zur 
Beichte nicht vorbereitet.” — Kellermann beruhigte ihn damit, daß er 
noch) vor kurzem gebeichtet (er pflegte alle 8 Tage die heiligen Sakra⸗ 
mente zu empfangen). Er beichtete. Nach der Beichte ſprach er noch 
eine Weile mit Kellermann, führte mande Umftände an, die es ihm 
leichter uachten, grade ist aus der Welt zu fcheiden; fuhr dann fort: 
„Die liebfte Arbeit, das Büchlein von der Liebe, ift vollendet. Ich 
habe es Ihnen gewidmet, Tieber Kellermann! Hüffer weiß &8,.Hüf- 
fer weiß es. Die Antwort auf Voſſens Schrift iſt faft fertig, fie 
muß gedruckt werden. Einige Worte müffen noch zugejegt werben.“ .... 

Nun führte ihm Kellermann, um ihn zur 5. Conmunion vorzubereiten, 
die Verheißungen Chrifti an, Joh. 6. „Wer Mein Fleifh ifjet, und 
„trintet Mein Blut, der hat da8 ewige Leben, und Ic werb’ ihn auf- 
„erweden am jüngften Tage. Denn Mein Fleiſch ift wahrhaftig eine 
„Speife, und Mein Blut ift wahrhaftig ein Trank. Wer Mein Fleiſch 
„iſſet, und trinfet Mein Blut, der bleibet in Mir nnd Ich in ihm ꝛc. 
„308. 6, 55—57.* — Darauf die Einfegung des heil. Abendmahls. 
Mit Iebendigem Glauben, innigfter Andacht, kindlichſter Demuth hörte 
Papa diefe Stellen der heil. Schrift an. 

Itzt mußte Mama gerufen, es mußte ihr alles gejagt werden. Er⸗ 
mattet von Sorge und Kopfweh fchlief fie feſt. — Welches Erwachen 
war das ihre! — Denn von naher, dringender Gefahr hatte fie gar 
feinen Gedanken gehabt, und num fah fie den Abgrund ihres irdiſchen 
Glückes offen vor ſich Stehen. Doch faßte fie ſich bald, — fie konnte 
ja noch bei ihm fein. — Sie ftaud auf; auch Marie Therefe, und 
beide gingen zu ihm. 

Wir Inieeten um des Geliebten Bett. Mein Gott! welche Ruhe, welche 
Freudigkeit war in feinem Blide, war über fein ganzes Weſen ausge⸗ 
gofien! Es wäre unmöglich gewejen zu murren. Kinderchen! laßt es 
euch wohl fein, mir ift ganz wohl! feht, Kinder! ich habe eine ſchöne 
Zeit gelebt: 70 Jahr, was wollt ihr mehr? Gott weiß, wie id) an 
der Mama und an euch hange, aber doch gehe ich nun gern. Gott 
hat alles fo freundlich gefügt. Kellermann ift nun Hier, der wird mid) 
noch hinüber beten. Mein Büchlein von der Liebe ift nun fertig, das 
habe ich noch recht mit Liebe gefchrieben. Ich ginge num gern; aber 
freitih, wenn Gott mid noch hier laſſen will, fo iſt e8 auch gut. 
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Auf fein ſehnliches Berlangen empfing er nun die heil. Wegzehrung. 
Mama, und die meiften aus uns waren zugegen. — Bald nad) der heil. 
Communion betete Kellermann ihm das Gebet: anima Christi vor, für 
welches er eine bejonder Vorliebe hatte, Er betete jedes Wort mit tiefer 
NRührung nad). 

Den von Kellermann gejprochenen Chriftengruß erwieberte er mit be 
wegter Stimme, und gejaltenen, erhobenen Händen: In Ewigkeit, in 
Ewigfeit, in Ewigfeit! Mit befonderer Zärtlichkeit rief er nun Mama 
zu fh. Meine Sophie! und drüdte fie an fein Herz. 

Nun fühlte er ſich wohler, das Erbrechen hörte auf; er fagte: Bor 
großen Schmerzen fürchte ic) mich, aber wenn Gott fie mir fchidt, 
fo. ift e8 auch gut. Er war über allen Ausdrud ruhig, heiter und Tiebe- 
vol. Julia und Bernhard fhicdte er zu Bette. Julia kam nad einer 
halben Stunde wieder. Liebes Kind! du hatteft mir ja verfprochen, 
dich zu legen, du mußt 6 oder 7 Stunden fchlafen. Zwei waren im- 
mer bei ihm. Sonnabend Morgen und Bormittag wurden alle Zeichen 
befier. Der Puls war matt, aber regelmäßig, das Auge war fo hell. 
Wie viel wohler und ruhiger ift mir num zu Muth, als geitern Vor⸗ 
mittag, damals glaubte ich es noch nicht fo recht. (Offenbar ſprach er 
von feinen nahen Tode.) Gegen 8 Uhr ließ er Kellermann rufen, dem 
er noch etwas Befonderes jagen wollte. — Nachher ſprach er unter an⸗ 
dern: „Ah das Tegefener, das Fegefener! — Ach wer ijt rein? wer 
ift rein vor Gott? — Meine felige Frau war eine jo reine, un 
ſchuldige Seele; doch betete ich alle Tage, oft mehrmal im Zage für 
fi. Beten Sie aud für fie, Lieber Kellermann, und für mich, fo 
lange Sie leben. — As er feiner Sünden erwähnte, erinnerte Keller 
mann: Sie haben Gott geliebet. Er: „Ya Gott Hab’ ich geliebet, Je⸗ 
fus Ehriftus Hab’ ich geliebet: Ach wie könnt’ ich anders? Gott hat 
fih mir jo freundlich um Angejichte Jeſu Chrifti offenbaret:“ — 
Nach einer Weile an Kellermann: »Ora pro nobis! Aber Er bittet 
für uns! Er erbarmt fi) unferer Schwachheit, Er erbarmt ſich auch 
unferer Schlechtheit.” Bon feinen Sünden fprah er wohl im Gefühl 
der tiefften ‘Demuth, aber ohne Zagen und mit himmliſcher freudiger Zu⸗ 
verfiht. „Nehm' ich's auch ernft genug?“ ſprach er an Kellermann, 
„ich ſoll bald vor dem Gerichte Gottes jtehn!" Nun wuſch er fid, 
308 fi um, und ließ fü anf einem Canapee in Mama's Stube tragen. 
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Während des Umkleidens ſprach er: „Wir wollten Tieber nicht entfleidet 
fondern überfleidet werden, auf daß das Sterbliche würde verfchlungen 
von dem Leben.“ 2. Kor. V, 4. 

Auf fein dringendes Verlangen kam der Paftor von Melle, und er- 
theilte ihm die Hl. Oelung. Wir alle waren zugegen, auch die Leute bes 
Haufes. . Der Paſtor war ganz duchdrungen von feiner Andacht, und 
völligen Hingebung. 

Er war nun fat ſchmerzensfrei, jchlief ganz ruhig, und wenn er wachte, 
war er wie verflärt in Liebe zu Gott und den Menſchin. Unſre Hoff- 
nung wuchs mit jeder Stunde, das Gefühl der Schwäche plagte ihn jehr, 
doch war eine unbegreiflidde Freiheit und Lebenskraft in allen feinen Be⸗ 
wegungen. Er jelbft ſchien an feine Genefung zu glauben. Mama fagte 
ihm: Wie glüdlih find wir, uns fo zu lieben, daß auch der Tod uns 
nicht treunt. Sa! fo ift es, wenn man fich liebt in dem, der da ift 
der Weg, die Wahrheit und das Leben. Joh. 14, 6. Dann kommen 
wir uns noch näher! 

Inlia küßte ihm die Hand: Wie glüdlih find wir doch, bei dir zu 
fein! Ya mein Kindchen! laß nus Gott danfen, ımd lobfingen und 
fröhlich fein. „Das Scheinbare Tiegt auf der Folterbank,“ fagte er 
nad einer Weile. As nun Kellermann ihn an den Gekreuzigten erin- 
nerte, ſchien Papa fi) Ungeduld vorzumwerfen: „Das war wieder ber 
alte Hans.“ Mama: „Schilt doch nicht den alten Hans, Gott hat ihn 
ja ſchon erneuet.“ „Ja aber itt jollte doch der alte Hans zum Jo⸗ 
hannes geworden fein.“ 

Es läßt fi nicht beſchreiben, man muß es gejehen haben, wie ber 
hohe, gottjelige Geiſt, feinem Heimgang entgegen ſah. Dies fiel aud 
dem Arzt, es fiel allen auf, als etwas ganz wunderbares. Sein Leib 
war matt und leidend, aber fein ganzes Weſen unverändert. Er rüftete 
fi) nicht, denn er hatte Schon lange ſich gerüftet; es war nichts frappantes 
für ihn in dem Gedanken. an den nahen Tod, denn fein Wandel war 
Ihon lange im Himmel. Er nahm Theil an allem, wie jonft, denn jede 
feiner Empfindungen bezog ſich ſchon lange auf Gott, und war geheiligt 
durch die heilige Liebe. Nur war feine Liebe nod) erhöht, und eine über- 
ſchwängliche Ruhe überfchattete fein ganzes Weſen, und theilte fih uns 
allen mit auf eine unbegreifliche Weiſe; und jo war es bis zuletzt! 

Dienge, Graf Stolbergs Leben. II. 33 
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Erwachend fagte er Tlädjelnd zn Matin: Ich trämte Ebern vom Fege⸗ 
feuer, es war wie ein großes Meffer, auf dem ich Ing, aber es wat 
furios, es ſchnitt mich nicht. | 

Mir waten voller Hoffttungen ; faft alle Anzeigen beſſerten ſich mehr 
und ehr; nut ber böfe Hauptumſtand ünberfe fich nicht. Sein treiet 
Pinchet kam zu ihn, ſprang ihn an. Et ſttrichelte ihn. Cajus! dek 
Flint mußt du behalten. Ich empfehle ihn deiner Nächſticht. Er kann 
zuweilen idftig fein, aber es ift doch ein giltes Thierchen. 

Heute vor 80 Igdhren, fagte er uns, Hätte ich einen recht regen 
Tag. — Wir feietteh des Grafen E. Schimmeinim Geburistag, und 
feine Fran wur ſo herzlich vergnügt. Sie ſtarb den 6. Februur des 
folgenden Jahrs. Das war eine gat likbe Frau! 

Pin wir er eine Weile mit Mund allein, ſprach mit ihr von Dis⸗ 
yofttionen, die er ſchon lange gemacht, aber noch nicht ditfgejchrießen Hetkkd, 
beſtimmte Andenken für felite Kinder; &itferte dert Wunſch; duß And ſeine 
Neffen und Nichten Andenken von ihm erhalten möchten, irug Gtüße an 
mehrere Freunde auf. — Wenn ich die grüßeit lafſe, (ſagte er, lechdem 
er einige genannt hatte, die er ſehr athtete,) fo ift das bloßer Eigennütz 
von mir, deſto mehr Beten fie fur mich. — Julia trug er beſsndere 
Gruße an Eine Freundin auf, — aber das ſahe ih ihr, beten muß fie 
fie mich, ſo lange fie lebt: 

Paula kam zu ihm. Ith habe dich TIEB, mein Pauichen! bit Heft 
deinen alten Papd nich lieb. Siehe, wie geſchwind man ſtirbt: Sb 
ift man weg, und wird nicht mehr gefehen; mdii kanm Ber Ruckblei⸗ 
benben kelne Nathricht geben Bon Dein, wie einem iſt; wir wiſſen Aber 
boch, Wohin wir kominen, denn der Helfatid Hat ud bie Verheißung 
Bes Lebens gegeben: Gott wird euch ſegnen; Kleben Kinder! 

An Malchen ſagle et: Meine güten Kinderchen! Ihr konnt mit unn 
noch viel liebes erweiſen. Betet für mich! betet ja füt id); ; ich 
weiß Wohl, Süß ihr es thut, ich weiß ks gewiß. hit es doch je! 
Gott wird euch ſegnen, meine lieben Kinderchen. 

Einmal erwuchte er mit beit Spruche: Chriſtus iſt uns von Gurt 
gemacht zur Weisheit, zitr Gerechtigkelt, zur Heilligung und zur Er⸗ 
ſung. 1: Ror. 1, 80. 

An Maina unb Kellermann: Meine Grabfihtift ſoll ſein: Hier liegt 
Friedrich Leopold ꝛc. ꝛc. — geboren den 7. November 1750; ge⸗ 
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ftorben x. ꝛc. — Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß Er feinen ein- 
gebornen Sohn gab, auf daß alle, die an Ihn glanben, nicht verforen 
gehen, fonbern das ewige Leben haben. Ev. Joh. 3, 16. Diefe Grab: 
ſchrift Habe ih mir ſchon vor 30 Jahren gemacht. Hinzufegen müßt 
ihr nichts, denn wenn von dem Ewigen die Rebe tft, muß man von 
- beit Zeitlichen fchweigen. No kurz vor feinem Tode fragte er Keller- 
maun, ob er auch feine Grabſchrift noch wüßte. 

An Mama fagte er: Lege den Kindern reiht ans Herz, Demuth, 
Wachſamkeit und Gebet für fi, und dann vor allem, Treue in ber 
Fürbitte für Andre. Wenn Gott mir großem Sunder, der ich bin, 
Barmherzigkeit erzeigt, fo ift es, glaube ich, weil ih — ich darf fa- 
gen — treu biefe Pflicht der Liebe erfüllt Habe, 

Gott kuſſe beine Tiebe Seele, wie bu mich eben kußteſt, fagte er an 
eines von uns, und fo war er ganz, ganz Freundlichkteit und Liebe — 
Den Raqhmltlag ward er wieder in feine Stube getragen, zum legte 
Mi. — 

Die Mauſe kommen doch noch heute zu Mir, fagte ex an Julia (er 
meinte ſeine Heinen Ente), Sie muſſen ja kommen; ich freue mich 
jedes Mal, wenn ich fie ſehe. 

Kan war es Abend! das Etbrechen war feit 2 3 Uhr Morgens nicht 
zurückgekehrt, und wir taten voller Hoffnung; doch fing bie Schwäde 
an Ueberhand zu nehmen. 

Der Mama fagte er: Bringe mir das griechiſche neue Teftament ; 
ich wollte dies und den Homer Weihnachten Müller geben; nun will 
ich es ihm aber gleich geben. Ich will ihm aber noch etwas hinein- 
fehreiben; das Tann ich nad) dem wohl noch. Mama erbot fi, es 
gleich zu thun, wenn er es ihr dietiten wollte. — Nein, das geht nicht, 
ich wollte auf griechifch hineinſchreiben: „Herr wohin follen wir gehen, 
Du haft Worte des ewigen Lebens.“ Joh. 6, 68. und: Meinem lie⸗ 
ben Muller. Ge konnte es nicht mehr. 

Kaver und Joſeph hatten den erften, Cajus und Clemens den zweiten 
Theil der Naht von Sonnabend auf den Sonntag. Sie war fehe übel. 
Die Drud auf dem Magen nahm ſehr zu, ber Schmerz in der Herz 
grube war zu Zeiten ſeht Heftig; er konnte nicht ruhig Tiegen. — Mit 
weicher Freumblichteit dankte er für jebe Heine Erfeichterung, bie man ibm 
zu verſchaffen fo glücklich ſein kounte. 

33* 
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Um Ys3 Uhr in der Nacht, gerade 24 Stunden nachdem es auf⸗ 
gehört, fing das Erbrechen wieder an, und uuſre Hoffnung war dahin! — 

Um 1/84 Uhr Morgens fand ihn Yulia fehr abgenommen, die Hände 
kalt — er fing an zu röcheln. — Sie negte ihn Stirn, Schläfe und 
Kinn mit kölnifchen Waſſer. Das thaten wir oft, es that ihm bis an 
fein Ende inımer fo wohl. — Er fagte: Ich deufe, Gott nimmt mich 
bald durch gänzliche Kraftlofigkeit zu fih. Ach weiß wohl, daß man 
eine große Schwäche aushalten kann, aber die -meinige ift auch fehr 
groß. Etwas jpäter: Ich wünſche jchr, daB der Heiland mich heute 
zu fi) nehme; aber — ich kann ja noch gehorfam fein. Gott beuge 
meinen ftörrifchen, zum Leiden unmwilligen Sinn. 

Auf fein Verlangen ward Kellermann gerufen, ihm vorzubeten. (Er 
verlangte die Zodtengebete, welche ex ſchon vorigen Tages zweimal ver- 
langt hatte. Kellermann wählte andere, weil es für jene noch nicht Zeit 
fhien. Er fing au: Adjutorium nostrum in nomine Domini — wit 
erlofchener, aber fefter Stinme antwortete Papa: Qui fecit coelum et 
terram, dann den 50. Pſalm: Exrbarme dich meiner Gott ꝛc. zc., Dann 
anima Christi ete. — das Bater unjer und ben engliſchen Gruß. Alles 

. betete er deutlich und inbrünftig mit. Mama empfing er mit den Wor⸗ 
ten: Ich bin dem Ziele viel näher gekommen — und als fie ihm ſagte: 
Gott kann did) uns doch no laſſen — „Ach dürfte ich fagen, wie jene 
fromme' Seele: 

Herr! mad es wie du willft, 

Doch fterben iſt mir lieber, 

Denn Sterben, das ift mir Gewinn, , 

Den meine Seele liebt, 

O gehe nicht ‚vorüber, 

Nimm meine Seele zu dir hin.” 

Den fetten Vers fagte er mit aufgehobenen, gefaltenen Händen, bie 
Augen zum Himmel gerichtet, und fagte darauf, daß ein fronmes Fraͤu⸗ 
lein Bernftorf im Jahre 1763 oder 1764 diefe Verſe in ihrer Krank: 
heit gemacht, und bald darauf geftorben ſei. Er klagte über Beftigen 
Schmerz und Beängftigung, und fagte: - Das iſt die Ngonie Diana 
fagte ihm die Worte Eprifti: Ich bin die Auferfteßung und das Leben, 
wer mir glaubt, firbt nicht; fügte er Hinzu. Und dann: Gott Hat 
mir feit einiger Zeit eine jo ganz. befondere Ruhe gegeben, wie noch 
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nie zuvor. - Den Arzt empfing er mit den Worten: Ich hoffe, heute 
fündigen Sie mir meine, Freilaffung an. | 

Das Gefühl der Schwäche war ihm unansfprechlich Teidenvoll, er ſeufzte 
tief, und blickte Teibenvoll zum Himmel. Darauf flug er leiſe, mit dem 
Ausdrud der Mißbilligung, ftrafend und doc freundlich, mit den Finger⸗ 
fpisen an feine Stirn. Iulie wollte das nicht zugeben. — Ya! die 
Ungeduld ift fehr unrecht von mir! 

Lapair hatte wegen dringender Gefchäfte weggewollt. — Ein geldidter 
Arzt aus Osnabruck war geholt worben, ihn zu erſetzen. — Nuu konnte 
aber Lapair ſich auch nicht entſchtießen, zu gehn, und beide Werzte bes 
ſchloſſen, noch ein Mittel zu verfuchen. Papa fragte fie, ob fie noch 
etwas zu feiner Erleichterung thun könnten. Doctor Richard fagte ihm: 
Bir haben noch gute Hoffnung. — Das ift mir aber gar nicht recht, 
fagte er freundlid. 

Den Aerzten fiel e8 auf, wie in biefen Aeherungen durchaus Teine 
Ungeduld läge, fondern nur Berlangen nad Gott.” Doctor Lapair war 
ganz davon durddrungen, fo wie auch Doctor Richard fpäter an. Xaver 
fagte: „Ich kann mir doch nicht denken, daß es einen Böſewicht geben 
„eönnte, der bei dent Anblick fich nicht bekehrte!“ Seine Kleinen Enkel 
traten zu ihm, er Tüte, nannte jeden, nahm mit beiden Händen Chris 
ftian’8 Kopf, und zog ihn an feinen Mund: Du lieber, füßer Junge! 

Mit welchem Ausdrud wiederholte er mehrmals die Worte: Jeſu Du 
Sohn Davids, erbarme Di) meiner! Gegen 1 Uhr Mittags verlangte 
er ung alle, — Einer und der andere mußten von unten gerufen wer- 
den. Papa drängte und eilte, und da wir nun alle um fein Bett 
knieeten, ſprach er mit fehr matter, aber feterliher, beivegter Stinme: 

Ich bin Hier im Angefichte des allgegenmwärtigen Gottes, des Vaters, 
des Sohnes und des heil. Geiftes, und flehe dieje drei Perfonen ber 
heil. Dreieinigleit, die ich immer angebetet habe, fie möge uns alle, 
mich, meine jelige und meine ist noch lebende Fran, meine todten und 
noch Iebenden Gefchwifter, meine todten und noch lebenden Finder, 
Eidame und Schnüre, meine Neffen und Nichten, Enkel und Enfelin- 
nen, und uns alle, in Ein Band der Liebe, durch Glaube, Hoffnung 
und Liebe umfchlingen, daß von dieſem Häuflein feines fehle, und wir 
alle einft vereint werden an dem Throne Gottes; denn, ein fo elender 
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Eunder ich auch bin, gehe ich doch im Bertrauen auf Chriſtus freudig 
hinüber. Ich muß mich kurz feilen, 

Alte meine Kinder und Hausgenoffen, meinen herzlieben Kellermann, 
Herrn Groth, Heren Nergert, Herrn Miller und auch meinen lichen 
Emele. bitte ich um Verzeihmg wegen meiner häufigen Liebloſigleiten 
und bes Aergernifien, das ich ihnen gegeben babe, und bite, Gott 
möge den Schaden von ihren Seelen wegnehmen, und die Folgen auf 
mid) legen, nicht anf fie, ſondern ame auf mich. Ich bitie alle meine 
Kinder, und alle, Die ich oben genmmmt habe, fo Lange fie Ichen, fir 
mich, für meine felige Fran, für meine Geſchwiſter und ums allt 
zu beten. Der Geift Gottes motge mich, und uns alle mit Seiner 
Liebe erfüllen, Daß wir alle Eins fein, wie der Vater in ben Sohne, 
daß auch wir eines fein. Sollte eines meiner Tieben Kinder, ober meiner 
lieben DBerwandten etwa glauben, daß irgend jemand fh am mir per⸗ 
fünbigt, oder mich beleidigt Haben möchte, fo beſchwöre ih ihn, es 
nicht zu rügen, fondern nur angelegentlich für den zu beten, von dem 
er bied glauben mochtr. 

Nun meine herzlichen Kiuder, wollte ach ench noch eines an Das 
Herz legen. Wir alle find Menſchen, mir alle fündigen; aber haltet 
nur immer bem Seilembe euer Gerz offen, werdet nie ſcheu vor 
Ihm! denn, wenn wir Ihn ſcheneten, wen follen wir bemm 
nicht Ichenen, uud wenn wir Ihm nicht iranen, wen bonnten wir 
daun trauen ? 

Nun trug er Mama noch ouf, ſeine Freunde zu grüßen. Er anne 
die Wernigeroder, verberg und mehrere ambere, 

Die Kraftiofigleit, das Rocheln nahm zu, Die Bände maren feit ber 
Nacht nicht wieder warm geworden, ber Schmerz in der Herzgrube war 
ſehr heftig. — Ich darf wohl Gott nicht bitten, daß er es sbfürze? 
Kellermann antwortete: „Der Heiland betete, daß der Kelh vorüber 
gehen möchte”. Dies fehlen ihm mel zu thun. 

Mit großer Immigleit Hörte er die Stele IL. Kor. 4, 17. 18: 
„Unfre Trübſal, die zeitlich und leicht iſt, ſchaffet uns Kine emige, mb 
übes alle Maaßen wichtige Herrlichkeit, und Die wir nicht ſehen auf das 
Sichtbare, ſondern auf das Unfichibore, denn was ſichtbar Mt, Des if 
zeitlich, was aber uniickbes iſt, Ans aiſt ewig”. Kellermann wor nun faſt 
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befiändig bei ihn, und fagte ihm von Zeit zu Zei Spruͤche aus ber 
heiligen Schrift vor, Entfernte er fi eiwas, fo verlangte Papa nad 
ibn. Ber deu erſten Worten, bie Kellermann aus ber heiligen Schrift 
anſtimmte, ſagte Poya die Folge, z. B. „meine Kraft iſt mädlig ia 
den Schwachen“ (dieſen Spruch wiederholte er auf Griechiſch); „bie 
Leiden dieſer Zeit find nicht werth“ der Herrlichkeit, die an uns ſoll 
geoffenbart werben, „ES iſt nichts Berdammliches an denen die in Chriſto 
Zeſn ſind“; die wicht nach dem Fleiſche wandeln, ſondern nach dem 
Geiſte (Röm. 8, 1) — fuhr er fort. — Kellermann ſagte ihm den 
Spruch; „Ich erſtatte an meinem Fleiſche, was mod mangelt an Trübſal 
in Chriſto“ (Kol. 1, 24). Das iſt eine Schwere Stelle, Lapater Hat 
mich darauf aufmerkſam gemacht. — „Ja, aber es iſt tröſtlich zu 
denlen, daß wir mit Chriſtus und fr Chriſtus leiden“. Ya für Chriſtus! 
fagte er mit Inbrunft. — Einmal: Ich leide unbefchreibliche Schmerzen. 
Kellermann erinnerte ihn: Wen ladet der Heiland zu fi ein? „Die müh- 
jelig und beladen find. Kommt her zu mir alle, die ihr mühfelig und 
beiaden feld, Ich will euch erquicken; nehmet auf euch Mein Joch, 
und lernt von Mir; denn ich bin fanftmüthig, und von Herzen demü⸗ 
big, fo werdet ihr Ruhe finden für eure Seelen, denn Mein Joch 
ift fanft, und Meine Laft iſt Teicht” (Matth. 11, 28. 29, 39). 

Cajus war unabläßlih bei ihm ‘Der arme Cajus hat einen ſchweren 
Stand, Hatte Papa ſchon früher gefagt; — er ift Zeuge meines ganzen 
Jammers. Kellermann verließ ihn aud faft keinen Augenblid. — La> 
pair’ 8 Wunſch, und die Furcht, feine Beklemmungen zu vermehren, ver- 
mochten Mama und uns andre, uns zu entfernen, und nur mehr ab und 
zu einzeln zu ihm zu treten. — Mit unbeſchreiblicher Freundlichkeit küßte 
er uns alsdann, Tieblojete uns mit den zärtlichiten Worten, und das bis 
zum letten, legten Athemzuge. 

Kellermann fagte ihm vor: Komm Herr Bein (Offenb. Joh. 22, 20). 
— . Dann fügte Kellermans Hinzu: „es iſt fo ſchön, daß die heilige 
Schrift, die uns ein jo reichhaltiges ‚Gemälde von unfern Sünden, und 
Gottes Erbarmungen aufftellt, damit ſchließt: Ja ich komme bald! Amen. 
Komm Her Jeſu! Er: Ya fo groß und Herrlich. Im Anfange ſchuf 
Gott Himmel und Erbe (1. Bud Moſ. A, 1) und: Ich komme bald! 
Komm Herr Jeſu! Amen. Of. Joh. 22, 20, 
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Kellermann erinnerte ihn an die Stelle Inc. 1, 78: „Durch bie herz: 
liche Barmberzigfeit, in welder uns beſucht Hat der Aufgang aus ber 
Höhe". ... Ya! wie ber fromme Greis Zacharias Gottes Erbar- 
mungen fühlt. Sellermann führte die Stelle an: das ift das ewige Leben, 
daß fie dich, den einigen wahren Gott erkennen, und den du gefandt Haft, ' 
Jeſum Chriftum (Joh. 17). „Ja! id) erkenne dem einigen wahren Gott, 
und den Er gejandt hat, Jeſum Chriſtum.“ — Die Stelle: „Chriſtus 
ift und von Gott gemacht zur Weisheit, zur Gereditigfeit, zur Heiligung 
und zur Erlöfung” (1. Kor. 1, 30), mußte ihm wohl viel Troft geben; 
er Tieß fie fih von Zeit zu Zeit wiederholen, ober fagte fie ſelbſt. — 
Kellermann fagte ihm: „Der Herr ift nahe bei denen, die zerbrodenen 
Herzens find“ (Pf. 33, 19). — Er: „Sa, Er ift nahe!” — Keller: 
mann jagte ihm vor den erften Vers: „Der am Kreuze ift meine 
Liebe“. — Er fagte die ganze Strophe: Ä 


„Der am Kreuz ift meine Liebe, 
Meine Lieb’ ift Jeſus Chrift, 
Weich’ von mir, des Eitlen Liebe, 
Alles, was nicht ewig, it; 
Was dir gibft, ift nit von Gott, 

Und, womit du lohnſt, ift Tod. 

» Meine Lieb’ ift der Erwürgte, 

Der für mid) heim Richter bürgte.“ 


Nun verlangte er die Todtengebete, führte daraus an: Wenn nun 
meine Hände und Füße erfalten ꝛc. — Kellermann hatte fie nidt. 
Julia kniete vor fein Bett, und betete die Verſe: 


„Wenn ich einmal ſoll fcheiden, 

So ſcheide nicht von mir, 
Wenn ich den Tod ſoll keiden, 
So tritt du denn herfür. 
Wenn mir am allerbängften 
Wird um das Herze fein, 
Reiß du mich aus den Aengften, 
Kraft deiner Angſt und Pein. 
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Erſcheine mir zum Schilde 

In meiner legten Roth, 

Und Taf mid) feh’n dein Bilde, 
Und zwar dein Bild im Tod. 
Da laß mich zu dir bliden, 
Da lag mid glaubensvoll, 
Dich feit an mein Herz drüden. 
Wer fo ftirbt, der ftirbt wohl.“ 


Er betete jedes Wort mit, wo Julia die Stimme verfagte, half er 
allein aus, und fagte die 4 oder 5 letzten Berfe ganz allein. — Er 
fagte darauf mit fo inniger, weiher Stimme: Da Er für uns im den 
Tod ging, verließen Ihn die Seinigen, und um mich fammelt Gott 
Frau, Kinder, Freunde, Tauter Engel, die mir hinüber helfen. 

Habe ich wirklich mit dir Schach gefpielt, Cajus, oder träumte ich 
e8 nur? fagte er nach einem Augenblid des Schlummers. Ach nein, das 
war ein dummer Gedanke. Vor der Thorheit würde mich auch mein 
alter, treuer Cajus gewarnt Haben. Itzt wäre doch Feine Zeit zum 
Schachſpielen. 

Die Beklemmungen ſind ſo entſetzlich, ſagte er zu Mama; ſie hem⸗ 
men mir ſo die Gedanken, ich kann nicht ſagen, was ich wollte. — 
Ich will Gott um Erleichterung bitten, auch die Mutter Gottes, daß 
ſie für mich bitte. 

Nun wurden ihm noch ſeine kleinen Enkel gebracht. — Mit seiner 
holden Freundlichkeit ftreichelte, Tüte er jedes, fragte nach ihren ältern 
Geſchwiſtern, die etwas weiter vom Bette ftanden, küßte und fegnete fie, 
und die jüngern Schweſtern jedes beſonders. — 

Mama jagte er jedes Mal, das fie zu ihm trat, die zärtlichiten Worte 
der Liebe. Als fie bei einer Beranlaffung ihm fagte: Nicht wahr? wenn 
Gott mid abruft, Holit du mich ab? — Ja wohl, Hol’ ich dich ab, 
ja wohl. Er rief fie noch einmal zurüd‘: Mein Sophiechen, fomm ber, 
und fagte ihr noch Einiges, j 

Kellermann erinnerte ihn an das Wort Chriſti: „Wenn Ich einft er- 
höhet bin, will Ich alle zu Mir ziehn! Sie Iafien ſich ziehen, Sie folgen. 
Ya! Alle, Alle! Ich laſſe mich ziehen, ich folge“. — Ferner an die 
Stelle: „Wer wird uns ſcheiden von der Liebe Chrifti, Trübſal oder 


_ 
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Angft, oder Verfolgung ꝛc, ꝛc. Ex fiel in, und Schloß felbft mit ben 
Worten: nichts vermag uns zu ſcheiden von der Liebe Gottes, bie da 
ift in Chrifto Jeſu, suferm Herm. 1, Möm. 8, 

Auf den Spruch: „Denen die Gott Geben, mäflen alle Dinge zum 
Beften dienen“ (Röm. 8, 28), fagte er: Iſt es auch zu viel gefagt: 
Aud) die Sünden dienen uns zum Beim? Kellermann: Wer feine 
Sünden fühlt, kann am beſten Gottes Erbarmungen an ſich erfahren, 
und Gott um fo mehr verherslien. Ja! 26 äft ihr viel vergeben wor⸗ 
den, weil fie viel geliebt hat. Luc. 7, 47. 

Kellermann: Der Sms if nahe! — „Gottlob! — Heilige Maria, 
Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jest und in der Stunde un⸗ 
ſers Todes!“ — Dann betste er das „Beterunfer” uud „Gegrößet ja 
du Merian" mit Kellermaun ganz and, — Rad) einer Weile: „Vita 
tua via nostre est, et per sanctam petienfiam ambulamıs ad te“ 
(Dein Leben iſt unfer Weg, und bund Heilige. Geduld wandeln wir zu 
Dir). Thom. v. Kemp. 3, 18. 

Auf einmal verlangte er Xaver zu ſprechen: „Lieber Xaber! ich habe 
mir von deinem Deren Bater, und vom deinem Heren Bruder, bie du 
herzlich von mir grüßen wolleft, die Erlaubniß zu erbitten, daß ich in 
Stocklampen begraben werde, Ihr habt dort ein Erbbegräbniß. Eigeut⸗ 
uch müßte os in Melle fein. Aber den Wunſch wird man wahl nicht 
übel auölsgen. Franz ift dort begraben, und Chriſtian Het dort ein 
Monument“. Xaver jagte ihm: du Haft meine Kinder gefegnet, mid dad 
auch mit ihnen. „Du geliehter Xaver!“ fagte er, und brädie ihm mit 
Imnigkeit die Hand. — %s mochte Ya über 5 fern. Gleich darauf 
wunſchte er noch elavas zur Srleichterung zu nehmen. Die Mama ſchlag 
Krampftropfen vor. Als mar dieſe ſuchte, ſagte ex laut: Sie ſtehn auf 
dem Meinen Tiſche. Da der Arzt überlege, wie viel ihm za. geben, 
ſprach er laut und vernehmlich: Ich pflege 60-80 Tropfen zu nehmen. 
Nachdem er fie genommen, ging Mama wieder zu ihm: (Er kußte fie 
mit Innigkeit: Mein fühes Sind, mein liebes Kind, mein ſüßes Herz! 
Es waren die letzten Worte, die fie aus feinem Munde hörte. — 

Wir alle glaubten, die Herzte ſelbſt glaubten, es Tüunte noch bis zur 
Nacht dauern, denn ſeit Mittag hatte er sicht ſehr abgenommen. Weil 
zu befürdgen war, Plama nächte fi, wenn ſie itzt aufbliebe, var Kopf⸗ 
weh gar nicht halten lonnen, ſo legte Re ſich auf Lapaie sdringende 
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Bitte, und verlangte, nad; einer halben Stunde herbeigerufen zu werben. 
Julia ging wieder zum geliebten Kranken, da ſagte er denen, die bei ihm 
waren: Gelobt fei Jeſus Chriftus. Die Umftehenden antiworteten, und 
Julia jagte: „Jeſu, du Sohn Davids, erbarme did meiner!” Er: 
„Sein, du Sohn Davids, erbarme dich meiner!" und dann mit un⸗ 
beſchreiblich freudiger Inbrunſt: „Ja, Er hat ſich meiner ſchon erbarmet. 
Er Hat fih seiner ſchon erbarme. Durch Seine überſchwengliche 
Barmherzigleit iſt mir erfchienen der Aufgang ans der Höhe“ 

Nun überfiel ihn ein Froſt, er zitterte. „Ich Triege einen Fieber: 
ſchauer“. Dass: Kinder, ihr müßt mic waſchen, id muß auch no 
rafirt werden. — Wir: „Lieber Papa, es ift nicht Morgen, es if 
Abend“. „So! uud weiche Stunde?” Gin Biertel vor fiben „Und 
welcher Wochentag?" Sonntag. Julia negte ihn mit Kolniſchem Wafler, 
und empfing vom feinen Lippen den legten Kup. Daranf rief ex Yapair. 
„Segen Sie, Herr Doctor, fonjt thaten mir bie Tropfen immer 
wohl, und num, nachdem ich fie genommen, überfällt mich ein Frö⸗ 
ſteln — wie kommt das? Auf die Antwort des Arztes, daß dies nicht 
Die Wirkung der Tropfen fei, fondern mit feinem Zuftande zuſammen⸗ 
Hange, verfeßte ex: „Sagen Sie mir, wird's wohl morgen oder über- 
morgen mit mir enden? Der Arzt: „Bei Ihrem lebendigen Glauben, 
und inbrünftigen Berlangen nach Gott, darf ic es Ihnen wohl jagen, 
e3 wird wohl wicht Misternadt fir Sie. Bott Lob! Dann fafte er 
beide Hände des Arztes; drückte fie mit Kraft: Dante, danke! Recht 
herzlich dank' ih Ahnen! Selobet fei Jeſus Ehriftus! Mit diefen 
Worten ſank fein Haupt auf die Seite, und nad einigen leifen Athem⸗ 
zügen war er hinüber gegangen zu feinem Bater und zu unſerm Vater, 
zu feinem Gott und zu unſerm Gott.“ 

Eine PViertelftunde von Tatenhauſen liegt eim weit fi dehnender 
Buchen- und Tonnenhein; an deilen Südſeite erhebt ſich ein Rirchlein, 
sieben diefem befindet fich der Kirchhof und ein weitfälfc = Tänbliches 
Wohnhaus mit einem geräumigen Garten. In diefer Anfiedelung — 
Stedfämpen. — haben drei Franziskanermönche die Miſſion, Gottes- 
dienft und Seelforge für die unter der vorherrſchenden alatholiſchen 
Bevölkerung weit zeritreuten Katholifen auszuüben. Auf jenem Friedhof 
ruht ein großes Heiligthum der deutfchen Nation, dem ſich ‚heute noch 
. mancher Wanderer mit Ehrfurcht und betendem Danke nahet. 
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Sechszehnter Abſchnitt. 


Die Hinterbliebene Fanilie. 


Am 5. December hatte der Graf Chriftian den Testen Brief aus 
Windebuy an den Bruder gefchrieben. Er glaubte ihn noch in voller 
Gefundheit mit der abwehrenden Rüftung gegen die frevelvolfe öffent- 
liche Verlanmdung befchäftigt, theilte ihm die ihm bekannten, die Blend⸗ 
werke des ſtygiſchen Ungeheuers zerftiebenden Thatfachen mit, ermahnte 
ihn, nur kurz und alt, den Niederträchtigen trocken wegwerfend, zu 
verfahren. Erwarte man nicht eine Schilderung des Jammers, welcher 
die Seele des Bruders zerriß, als einige Tage darauf die Botſchaft 
vom Heimgange des Bruders in die Wohnungen des Friedens ihn 
ereilte, wo die Siegespalme eines größern Kampfes ihm wehte. Als 
die lindernden Thränen den Schmerz ihm verweint, diefer in unendlich 
fiebender Sehnſucht zerfchmolz, ergriff er die von jebt nicht wieder 
tönende Leier, fang in der Elegie an den Bruder u. W.N): 


„Sträubend ergreif ich die fiumme, verwaifte, die trauerumhüllte 
Zwillings⸗Leyer, die ach, ihre Genoffinn verlor! 
Ihre Hohe Schwefter, der nun fi die Irrdiſche ſchmachtend 
Nachſehnt, lauſchend umfonft ihrem vertrauten Getön. ..... 
Kundig mwallte der Seher entgegen der Hohen Entzüdung, 
Und zu der Sphären Tanz ſchwang der Gefang fid) empor. 
Sehnſucht athmeten ein Ihm der Himmlifchen weihende Chöre, 
Sehnſucht entflammte die Bruft, firömte die Saiten hinab. 
Anklang des Sions-Halleluja flüfterte ferner, 
Und in bes Aufflugs Durft fang Er den Shwunengejang, 
Senen Shwanengejang! In Yugendfülle des Geiftes, 
Bern von der Erde Staub, Freifend in tönendem Flug. 


Jammernde Klage verftumm’! — Ich liebt', o Tiebte wie viel mehr 
ALS mein eigenes Selbſt — Bruder, Du weißt e8 ja! — Did). 


S. ®. II, 358 fge. 
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Dennoch thäten fi auf vor meiner Stimme die Gräber, 
Wahrlich, ich Hiefte den Auf, der Dich erflehte, zurüd ! 
Deines Himmels erfreu’ ich mit reiner Liebe mich, Deines — 
Heiliger Sehnſucht Lohn! — Schöpfens und Sonnens, o dort, 
Dort aus dem Urquell, dort an dem Urftrahl ewiger Liebe, 
Deren Abglanz ſchon hier Odem des Lebens Dir war! —...... # 


Die Antwort auf Voßens Schrift, fprad) kurz vor feinem feligen 
Ende Stolberg, ift fait fertig, fie muß gedruct werden. Einige Worte 
müſſen noch hinzugefetst werden. ‘Die Erfüllung diejes legten Willens 
des Hingefchiedenen war zunächſt für den Bruder heiliges Vermächtniß. 
Die Abfertigung brach mit den Worten ab: „Woher diejer langver- 
haltene — — — — 

An dieſe Worte ei der Graf Chrijtian den Anfang der Fort- 
ſetzung: „Bei diefen Worten legte die Feder nieder Er, den ich feit 
früher Jugend nie ohne das regeſte Gefühl der Liebe, des innigiten 
Vereins, aber auch der Verehrung und des Stolzes, meinen Bruder 
naunte, und zu dem id) ist emporfchaue in namenlojer Sehnfucht nad) 
dem Wiederjehen — F 


„Kaum daß es Wiederſehen genannt darf werden, wenn drüben } 
- Meber den Gräbern ih Did) in Deiner Herrlichkeit ehe!“ 
(Klopftods Meſſias, Gejang XV.) 


„Es wurde Ihm zu Täftig Länger bei jenen niedrigen und giftigen 
Verläumdungen zu verweilen, die wider Ihn und feine geliebtejten 
Freunde nicht allein aus der Luft gegriffen, fondern aus der Hölle 
geichöpft waren. ..... Diefem feinem Gaſtgeſchenk prägt er die freche 
Benennung auf die. Stirn, dem Unfreien es widmend! 

„Dem Unfreien! Ihm der frei und offen, ohne alle Rüdjicht, ja 
unter nicht Teichten Aufopferungen, nad) ernfter Vrüfung, Seiner Ueber- 
zeugung folgend, das vollbradite, was Er filr Seine Pflicht aner- 
fannte ..... “m, 


2) Im Anfange des Jahres 1820 ward die von dem Bruder vollendete, von 
Kellermann mit einem Vorworte verjehene Schrift unter dem Titel: »Friedrich 
Leopold Grafen zu Stolberg kurze Abfertigung der langen Schmähfchrift bes Herrn 
Hofraths Voß wider ihn«, zu Hamburg bei Friedrich Perthes herausgegeben. 
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Der Bruder folgte dem heimgegangenen Bruder bald nad. Cr 
ftarb den 18. Yannar 1821 in Windebuy. Liebe und Sehnſucht nad 


dem Gellebten Hatte ihm wohl das Herz gebrochen. Ihm folgte feine 


Gattin, die Gräfin Luiſe, am 29. November 1824 nad. — 

Die Schweſter, die Gräfin Katharina, wear feldft ats fie im 
Jahre 1817 ihren Freund Schönborn verloren noch nicht zur Ruhe 
gelommen. Erblindet und hochbetagt konnte fie ihren unruhigen Geift 
noch nicht an Einen Ort feſſeln. Im Jahre 1821 finden wir fie in 
Berlin bei ihrem Neffen, dem Miniſter Bernftorf. Nicolovius begrüßte 
bier die Tüngft belannte und verehrte Frembin und gab der von 
Berliti nach Dresden wandernden ben eben erſchienenen erften Band 
der von Roth beforgten Sammlung der Schriften Hamanns für bie 
ältefte in Dresden verheiratete Tochter deſſelben nebſt einem Schreiben 
an diefe folgenden Inhalts mit: „Liebe Schwefter! Der Dichter 
Sriedrich Leopold Stolberg kam einft in Deines Vaters Haus 
und brachte durch feine Erfcheinung Freude Hinein. Beide Munner find 
nun bei einander in Gottes höherer Welt, wo ihre Geifter immer 
einheimifch waren. Aber bie Schweiter des edlen Dichters, die Gräfin 
Catharina Stolberg, kommt bier in Dein Haus. In ihr, dit, 
harthörig, blind wie fie ift, lebt doch und bricht ftrablend hervor der 
hohe Familiengeiſt und der im Himmel und auf Erden frei waltende 
Flug der Seele. Alles was fchlecht ift oder ihr jchlecht fcheint, verſetzt 
fie in Grimm und brennenden Eifer; fonft ift fie milde, Tieblich, ſchön 
wie eine Hhmmelsgeftalt. Sie bringt Die auch eine Wiedbertrſcheinung 
Deines verflärten Vaters mit, den erſten Band feitier Schriften, den 
Dir und den Deinen der Herausgeber Roth durch mich ſchidt. Nimm 
fie freundlich auf. Thue ihr wohl durch Deinen ſchönen Geiſt und 
durch die Lieblihleit Deiner Mlübchen. Lak Die auch von mir und 
meinen Rindern erzäbfen, die fie mit Augen ber Liebe angeſehen hat.“ 
— Yan der Mitte ihr init Pietüt für fie erfüllten Berwandten Töfte 
fich der raftlofe Geift am 22. Februar 1833 von feinen Banden. — 

Ihre Schweiter, die Gräfin Angufte, feit 1797 verwitwete Gräfin 
Bernftorf, haben wir früher (I, 57) als jugendliche Freunbin Goethe's 
fernen lernen, welche von ihren Brüdern in den mit demfelben ge 
führten Briefwechfel mit Hereingezogen ward, Beinahe ein halbes Jahr⸗ 
hundert fpäter, im Jahre 1823, nach bent Tode ber Brüber, ſpinnt 
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fie der längſt abgebrochenen Faden wechſelnder Briefe wieder an: Die 
Etinnerung an den in ihrem langen Leben nie Gefehenen Hatte fie 
alle Fahre hindurch begleitet; aber das warme Jugendgefühl, vor 
einein reihen frommen Sinn getragen, ward fort und fort durch Weh⸗ 
muihsempfindungen gemildert, ala fie wiederholt in den Schriften des 
Ürenndes den gefahrvollen Weg des hriftlichen Unglaubens, Ber fo 
feht vor dem ihrigen und dein ihrer Brüder abwich, Betreten fah. 
Die wilrdige Frau faßte nad langem Rampfe endlich ben Entſchluß, 
ihte wahrhaftige Angft um fein Seelenheil ihm un’s Herz zu legen. 
Wir iögen es uns nicht verfagen, den Anfang des Briefes, welchen 
fie vom holſteiniſchen Bordesholm aus den 15. October 1822 an 
Goetihe ſchrieb, mitzutheilen '): 

„Würde Sie, wenn ich Mich nicht nennte, die Züge der Vorzeit, 
die Stimme, die Ihren ſonſt willkommen war, wieder erfennen? nun 
ja ich Bin’ — Auguſte — bie Schweiter ber fo geliebteit, fo Heiß 
beweinten, ſo vermißten StoFberg. Könnten doc) diefe aus der Woh- 
nung ihrer Seligkeit, von dort, wo fie dem ſchauen, an den fie 
Hier glaubten — könnten Boch Biefe, mit mir vereint, Sie bitten: 
„Lieber, lieber Goethe, ſuchen Sie ben, Ser ſich fo gerne finden läßt, 
glauben Sie äuch an den, an ben wir unfer Rebelang glaubten“ *. 
Die feelig Schältenden würden hinzufügen, „„den wir nun ſchauen!““ 
std Ih ſage: „„Der das Leben meines Lebens iſt, das Licht in meinen 
trüben Tagen, und uns allen dreien Weg, Wahrheit und Leben, unſer 
Herr und unſer Gott war““. Und nun, ic) rede auch im Namen der 
verklärten Brüter, die fo oft den Wunſch init mir ausſprachen: 
„„Lieber, lieber Goethe, Freund unſerer Jugend! Genießen auch Ste 
das Glück; was ſchon im irdiſchen Leben uns zu Theil ward, Glaube, 
Liebe, Hoffnung!““ und die Vollendeten ſetzen hinzu: „„Gewißhelt und 
ewiger ſeliger Frieden harrt Ban auch Deiner hier““. ....“ 

Die Gräfin ſtarb den 30. Juni 1835 in Kiel. — Stolbergs jüngſte 
Schweſter, Juliane, feit 1835 Wittwe des Herrn von Witleben, ging 
1841 ih die Ewigkelt über. | 

Die Gaͤttin des Hinübergegungenen war alsbald nad) der Beſtattung 
feiner irdischen Ueberreſte nach Windebuy geeift, um den Jammer an 


1) v. Biner a. a. ©. ©. 173—183. Goethes Antwort S. 184—188, 
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ber Bruft des Schwagers und der Schwägerin auszumweinen, — auch 
der Schwägerin. Hatte fie doch, — die Gräfin Luife, — an bem 
legten Geburtstage des geliebten Schwagers ber Sehnſucht ihres Her- 
zens, mit ihm zu fein in der Zeit und in der Ewigkeit ſchriftlichen 
Ausdrud geliehen, und hatte fie - zugleih der Schwägerin an ihrem 
Geburtstage zugerufen: „..... Sehnfuht iſt freilich ein Schmerz, 
aber ohne fie Liebe ein Mährchen; und fie zeugt ja auch von unferer 
Heimath. Wer ift vertrauter damit als Du?..... “ — Und wie 
mußte nun die hohe Frau mit diefer Sehnſucht zu dem Verklärten, 
deſſen himmlifches und irdifches Bild fie in immer hellern Lichtzügen 
in ihrer Seele trug, vertraut werden? „eo... Hätten Sie," fchrieb 
fie im December 1821 von Sondermühlen aus an Fouqué, „meinen 
geliebten feligen Mann gelannt, fo würde diefer hohe Friede des Glau- 
bens, dieje göttliche Liebe in unausfprechlihem Adel und Anmut), 
Sie in jedem Zuge, in. jedem Blide, in jedem Wort, aus dem ftrah- 
Ienden freundlichen Auge, aus dem auch im Alter Holden, fchönen 
Munde angefprochen und Yhre Herzen ergriffen haben; — Sie würden 
in Ihm, wie ich es auf Erden nicht gejehen, und wie es, glaube ich, 
jelten gejehen worden ift, das Ebenbifd Gottes erblickt haben. — Jetzt 
betet Er für die Seinen; — mit welcher Liebe, bie wir hienieden nicht 
faſſen können, fo wenig wie die Seligfeit die Gott bereitet hat denen, 
die ihn lieben, betet Er igt für uns alle — gewiß auch für Sie und 
Ihre liebe Gemahlin — für die er hienieden oft betete, wie er es 
mir manchmal gejagt und mid) aufgefordert hat, es zu thun, wem 
er mich hiezu wie zu allem Guten und Edlen aufmunterte! Diele 
Sterne find mir für diefes Leben untergegangen, in ben lebten ſechs 
Jahren; aber fie ziehen alle zu Gott und löſen die irdifchen Banden. 
— Ich habe mehrere Monate in diefem Jahre bei meinen geliebten 
Kindern in Schlefien, Ferdinand und Marie Agnes zugebracdht, und 
mir ift viel Segen und Freude mit ihnen und durch fie zu Theil 
geworden.“ — 

Bon 18 Kindern waren dem Grafen Friedrich Leopold 5 mit- dem 
Tode vorausgegangen. Den Zurückgelaſſenen, von denen die jüngern 
noch zartern Alters waren, ward die Mütter von jetzt auf ihrer 
weitern Wallfahrt hienieden die Führerin auf dem’ Pfade ihres Lebens; 
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und wie der erfte Apofiel ?) feine Gemeinen Hinwies auf Den, der 
feine Sünde beging, und in deſſen Munde Fein Betrug erfunden ward, 
der ihnen als ein Vorbild hinterlafien, daß fie feinen Fußtapfen nach⸗ 
folgen follten, fo fuchte fie in ihrer immer mehr verbreiteten und zer- 
ftrenten Familie das Andenken an das Hinterlaffene väterliche Vorbild, 
deffen Leben Nachitreben des göttlichen Vorbildes war, lebendig zu er: 
halten, ſuchte, — fie felbft wieder ein Vorbild — auf die Nachfolge 
feiner Fußtapfen Hinzuleiten. — Sondermühlen und Brinke blieben bis 
zum Anfange der dreißiger Jahre ihr Aufenthalt: dann wählte fie 
dieſen zu Miünfter in. Kelfermanns Nähe. Von hier und von dort 
trat fie jedes Jahr im jchlichten, nie abgelegten Trauerkleide die Reife 
zu ihren Kindern und Enkeln an, fuchte nad) dem Wechfel der Jahre 
auf Monate ihren Aufenthalt in Weftphalen, in Söder, in Schlefien, - 
Sachſen und in Belgien. Wo immer fie weilte, bezeugte chriftliches 
Wohlthun von dem Kreife ihrer Familie aus ihre Anmefenheit: vor 
allem war Münfter in biefer Zeit, noch mehr als während ihres Aufent- 
halts in frühern Jahren, Zeuge des frommen chriftlichen Wandels und 
der werlthätigen chriftlichen Liebe der Wittwe Stolbergs. Verlaſſenen 
Kranken, von der Welt vergeffenen Wittwen, Jungfrauen, die wegen 
ihrer Noth fittlicher Gefahr ausgefegt waren, armen Waifen und Krüp- 
peln, war fie eine unermüdliche Wohlthäterin, eine befuchende Freundin 
und Zröfterin, eine Beihügerin und Mutter. Nicht leicht verging ein 
Tag, wo fie nicht am Bette irgend eines Kranken zubrachte, und wit 
der Teiblihen Erguidung auch geiitigen Troſt zu ſpenden fuchte. — 
Die Mutter erlebte die Freude, ihre Kinder den heiligen Bund der 
Ehe mit Gatten ſchließen zu fehen, deren Denkart, Gefinnung und 
hriftlicher Frommſinn eine Gott und dem verflärten Vater wohlge- 
füllige und fegensreiche Auszweigung ihrer Familie verhießen. Ihre“ 
Tochter, die Gräfin Maria Therefia, ward den 25. Mai 1825 ver⸗ 
mählt mit dem Grafen Carl Maria Franz Robiano von Borsbed, 
ihre jüngere Schweiter, die Gräfin Maria Amalia, den 19. September 
1826 mit dem Grafen Ludwig Franz Maria Robieno von Borsbed. 
Friedrich Leopolds jüngjte Tochter, Maria Bauline, vermählte ich den 
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10. September 1828 mit dem Freiherrn Werner Nagel von Itlingen 
und fpäter verwittwet mit dem Baron Wilderich von Kettler im Jahre 
1838. Von den Söhnen ward Graf Peter Eajus, Beſitzer des Ritter⸗ 
guts Yrauna in der Oberlaufiß, den 9. Mai 1829 mit Marie Sophie 
Huberte, geb. Freiin von Zoe, aus dem Haufe Wiffen, — Graf Bern- 
hard Joſeph, Beſitzer des Nitterguts Schönwitz in Schlefien, ben 
8. Januar 1833 mit der Gräfin Agnes Seherr-Thof, — der Graf 
Joſeph Theodor, Beſitzer des Nitterguts Weitheim im Paderbornfchen, 
mit Maria Therefia, Gräfin von Spee, im Herbite 1838, und zu 
derfelben Zeit der Graf Franz Leopold, Kreishauptmann in Salzburg, 
mit Chriftiana, Gräfin von Sternberg - Manderfcheid, vermählt. — 

Die Zahl der Enkel, in deren Wiege die wandernde Mutter den 
fegnenden Blid-neigte, wuch® mehr und mehr; aber ach! auch mit 
Dornen waren ihre Wege vielfach betreut: fte ſah wieberholt bie ge- 
weihte Gruft ihren Kindern und Enkeln ſich öffnen. Durch ſchwüle 
Tage der Prüfung wollte Gott fie hienieden geläutert der himmliſchen 
Heimath entgegenführen. Das mütterfiche Herz ward tief verwundet, 
als ihr geliebter Sohn Alfred fo viele fchöne Hoffnungen in fein frühes 
und fo fernes® Grab nahm. Die Verewigte meldete feinen Tod den 
25. December von Münſter aus dem Verfaſſer nad) Aachen und ſchrieb 
u. %.: „Sie Tiebten nnd fchäßten meinen Lieben Sohn Alfred und er 
ſprach oft mit Dankbarkeit‘) von aller Freundlichkeit, die Sie ihm 
während feines Aufenthalts in Aachen erzeigt hatten. — Gott hat ihn 
zu fi) genommen und hat feine Gefchwilter und mich mit tiefem 
Schmerz heimgefudht. So lange wir leben wird für uns feine Stelle 
öde und Teer bieiben; aber Gott hat ihm in den Testen Jahren und 
insbeſondere bei feiner letzten Krankheit fo große Gnade erzeigt, daß 
ich nicht dankbar genug fein kann. — Sie haben vielleicht gehört, daß 
er das Ende des vorigen und den Anfang biefes Jahres, 6 Monate 
im Seminarum zu Regensburg ſich aufhielt, wo er von dem Biſchof 
und dem GSeminardirector Schwab und von Alten, die ihn näher kann⸗ 
ten, geliebt und geachtet wurde. Er glaubte indeffen noch nicht bes 
Glückes, die geiftlichen Weihen zu empfangen, wirdig zu fein und 
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wollte fich noch längere Zeit vorbereiten. Er kam am Ende April zu 
uns nach Brauna, einem Gute, das mir in Sachen gehört und wo 
id) mich mit mehrern meiner Kinder auffielt. Im Auguft ging er 
nad) Spanien, um feine Dienfte dem Don Carlos anzubieten, weil er 
feine Sache für die Sache des Glaubens und der Wahrheit hielt. Er 
ward von dem König jehr gut aufgenommen, aber nach zwei Monaten 
von einer Entzündungsfranfheit befallen. Eines feindlichen Weberfalls 
wegen brachte man ihn über die Gränze in das erfte franzöfiiche Dorf, 
ig, er das Glück hatte, einen vortrefflichen Pfarrer zu finden, der ſich 
feiner väterfich annahm und ihm beiftand, bis Gott ihn nad) 12 Tas 
gen zu ſich nahm. Diefer hat ums die rührenden Umjtände der Krank: 
heit und des Todes meines Tieben Sohnes berichtet. Gott hat ihm 
befondere Gnade erzeigt. Sie wollen Seiner im Gebet gedenken..... “ 

Nach dem Univerfitätsbefuche hatte der Verſtorbene während feines 
Aufenthalts bei der Mutter und feinen Gefchwiftern feine weitere wiſſen⸗ 
ſchaftliche Ausbildung fortgefegt und vorzüglich das Studium der orien- 
talifhen Sprachen und der griechifchen und Tateinifchen Kirchenväter 
getrieben, darnach faft alle Länder Europa's bereifet, ihre Hauptftädte 
befucht und in ihren höhern Kreifen viele bedeutende Männer kennen 
gelernt, überall einen beobadhtenden Bid um fich werfend. Im Some 
mer 1827 beſuchte er einige Monate die Bäder Aachens und ernenete 
diefen Beſuch auf fürzere Zeit zwei Jahre fpäter. Alle welche ihm 
bier nahe famen, wurden von hoher Achtung für ihn erfüllt, glaubten 
in ihm das Bild des großen Vaters verehren zu müſſen. In feinen 
Zügen, befonders um die Augen, war die Nehnlichkeit mit feinem Water, 
felbft nach deſſen Bildniß, nicht zu verkennen; gewöhnlich Tag ein hoher 
Ernft darin; wenn er aber. Tüchelte, hatte er den Ausdrud der an- 
muthigiten Freundlichkeit und Treuherzigkeit, und aus feinem fchönen 
Auge blickte feine ganze ſchöne Seele; e8 that einem wohl, hinein zu 
fchauen, wie in eine reiche innere Welt. — Im Herbite 1833 fam 
er von Rom, wo er ſich längere Zeit aufgehalten hatte, nach Regens⸗ 
burg. Hier trat der-junge 33 jührige Mann in das Priefterfeminer, 
hier war er wegen feines wiflenfchaftlichen Fleißes, feines fittlichen 
Ernites und feiner mit Demuth an den Tag gelegten, auf feite, Teben- 
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dige Ueberzeugung gegründeten kirchlichen Gefinnung den jüngern Se- 
minariften ein lenchtendes Vorbild. 

Ueber feinen Aufenthalt in Regensburg und über fein beflagens- 
weriges Ende Hat uns der Domenpitular Melchior Diepenbrod, fpäter 
Fürftbifchof von Breslau (1798 — 1853), mit welchem er in jenem 
Seminar innigft befreundet wurde, in einer Meinen Schrift: „Zum 
Andenken an Alfred Stolberg, des Grafen Friedrich Leopold zu Stol« 
berg fel. Sohn, Regensburg 1835“ Näheres mitgetheilt. Cr ftarb 
den 9. November 1834. Im Dorfe Sare, am Fuße ber Porenäen, 
ruhen feine Gebeine. Im Jahre 1836 erjchien zu Münfter die Sch 
„Betrachtungen über das apoftolifche Glaubensbekenntniß. Aus dem 
Nachlaß eines früh Verſtorbenen.“ Sie gehören zu dem Beften, was 
feit des heil. Franciscus von Sales Zeiten im Gebiete der Ascefe ge- 
fhrieben ift. Die Gräfin Stolberg ſchrieb bei der Ueberſendung der- 
ſelben: „Sie werben leicht errathen, von wenn diefe Betrachtungen find. 
Ich fand fie in dem Nachlaß meines jeligen -Tieben Sohnes Alfred, 
der mir nad) feinem Tode aus Regensburg geſchickt ward...... Sk 
werden in diefen Betrachtungen, bie er vielleicht zerftört haben würde, 
weil er zu demüthig war, um auf irgend etwas, das von ihm Tam, 
Werth zu legen, fehen, wie große Gnade Gott ihm erzeigt, welche tiefe 
Erfenntniß unferer heiligen Glaubenswahrheiten Er meinem Tieben 
Sohn gegeben hatte. Da Sie ihn fannten und liebten, werden fie 
Ihnen um fo mehr zu Herzen gehen...... “ 

Neuer Schmerz traf die hohe Frau, als ihre Tochter Julia, ver⸗ 
mählte Gräfin Schmieſing-Kerſſenbrock, im Jahre 1836 ſtarb. Sie 
ſchrieb uns im Anfange des Jahres 1837: „..... Mögen wir einſt 
uns wiederfinden vor dem Throne Gottes, nach treuer Anwendung der 
Jahre, die uns Gott hier verliehen hat, um ſie durch Seine Gnaden 
zu unſerm Heile und zu Seiner Ehre anzuwenden. Für mich kam 
die ernſte Stunde nicht fehr fern fein, fo viel Kräfte mir Gott auch 
in meinem vorgerüdten Alter läßt...... * — Wiederum neue Prüfung 
Gottes traf fie, als ihr Sohn Leopold nad) zweijähriger Vermählung 
im Jahre 1840 von ben Seinigen binweggenommen ward. Faſt bis 
zum Ende ihres Lebens behielt fie ihre Geiftesfraft ungeſchwächt. So 
oft fie auch ihrer Auflöfung und ihrer Vereinigung oben mit Gott 
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fich entgegen fehnte, fo war fie doch bereit, noch mehr hier auf Erben 
zu leiden, wenn es zu ihrer größeren Läuterung oder zur Ehre Gottes 
und zum Helle der Ihrigen dienen könnte. Während des letzten Be⸗ 
fuchs ihrer Töchter in Belgien im Herbfte 1841 war das Sinfen 
ihrer Kräfte fühl- und fichtbarer. Am 8. Januar 1842 ward fie zu 
Rumilfies in den Armen ihres Eidams und ihrer Tochter Marie The⸗ 
refe in fanftem Schlummer im 76. Jahre ihres Lebens vom Herrn 
dorthin abberufen, wohin bereits Viele der Ihrigen vorausgegangen 
ware, — 

Der verjtorbenen Gräfin war Kellermann während der Jahre ihres 
Wittwenftandes, vom Grabe ihres Mannes, bis zu ihrem feligen Heim- 
gange, in allen wichtigen Angelegenheiten treuer Rather und Helfer 
geweſen. Sein vom feligen Grafen reich genährter Geift, die durch 
ihn geftärkte Gefinnung für alles Edle und Gute, und die Einficht in 
die Natur feiner ehemaligen Zöglinge, eigneten ihn, der Wittwe fort 
und fort in der Erhaltung und Fortpflanzung bes Familiengeiftes erſter 
Beiftend zu fein, und fo blieb er ihr zur Seite der allverehrte Schutz⸗ 
geift der Familie inmitten feiner innerhalb eines größern Kreifes im⸗ 
mer wachſenden Wirkfamfeit. Wie hoch erfreut, oder vielmehr wie oft 
von Dank gegen Gott erfüllt, mußte fie fein, wenn fie ah, daß Keller- 
manns Walten und Wirken ganz im Geifte ihres feligen Mannes in 
feiner Pfarrgemeinde, in der Stadt Münjter und in der ganzen Diö⸗ 
cefe mehr unb mehr fegensreiche Saaten ftreue! Es ift hier nicht der 
Ort, auch nur in Umriffen das Gebiet feiner raftlofen Thätigkeit zu 
bezeichnen. Was er als Pfarrdechant von St. Qudgeri feiner Gemeinde 
vom Jahre 1817 bis 1841 war, lebt noch in ihrer dankbarer Erin- 
nerung fort. Seine Donnerftimme, womit er 25 jahre als Dom⸗ 
prediger fo einfach als erhaben bie Lehren des Evangeliums verfündend 
das große volle Gotteshaus erfüllte, ijt in den Gemüthern vieler noch 
Lebenden nicht verhallt. Den großen Segen; welchen er vom Katheder 
als Profeſſor der Exegeſe des neuen Tejtaments und fpäter als Pro⸗ 
feffor der Moraltheologie verbreitete, erkennen Heute noch mit Dank 
feine ehemaligen Zuhörer an. Als Clemens Auguft auf den erz- 
bifchöflihen Stuhl Kölns berufen ward, übernahm er deifen Wunſche 
gemäß das bisher von ihm geführte Directorium der barmberzigen 
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Schweitern. Später, im Jahre 1845, ftand er, der Freund und 
Beichtvater biejes gefeierten Kirchenfürften, wie er an Stolbergs Sterbe- 
lager geftanden, an feinem Sterbelager, und hielt ihm bie Trauerrede 
im Dome zu Münfter. Ebenſo fniete er betend am Lager feines am 
3, Auguft 1846 hinſcheidenden Oberhirten, des Biſchofs Caspar Mari- 
milian, dem er Beichtvater und vertranter Freund geweien und hielt 
auch ihm die Zrauerrede. Und nım ward in der ganzen Diöcefe 
aller Gläubigen Wunſch laut, Georg Kellermann möge zum fünftigen 
Oberhirten der verwaiten gewählt werden, weil er durch feine 45 jüh- 
tige priefterliche Thätigkeit diejenigen Eigenſchaften im vorzüglichen 
Maaße erprobt habe, welche die Kirche von einem Biſchofe fordert. 
ALS die Vorwahl de Domcapitels für ihn fich entichteden hatte und 
er um die Annahme gefragt wurde, ſprach er tief bewegt u. N. die 
orte: „Ste haben, verehrte Mitbrüder, nach meiner feften Weber- 
zeugung einen Unwäürdigen gewählt, und ih würde Kellermann 
meine Stimme nie gegeben haben. Da indeß um diefe Wahl fo viel 
und inbrünftig gebetet ift, fo muß ich barin eine Fügung Gottes er- 
fennen, der in den Schwachen mächtig ift, und in diefem Vertrauen 
nehme ich die Wahl an.“ Die feierliche Verkündigung feiner am 10. 
December 1846 vollzogenen Wahl fand in der ganzen ‘Diöcefe in den 
Herzen von Hunderttaufenden den freudigften Wiederhall. In Rom 
hatte man fich über die Berfon des Ermwählten auf das günftigfte aus- 
gefprochen, und jich bereitwillig erflärt, feine Beſtätigung auf dem 
fürzeften Wege erfolgen zu laſſen. Aber anders war es im Nath- 
fchluffe Gottes beftimmt. Der noch in voller Rüftigfeit und Kraft 
wirkende 70 jährige Greis ward am 29. März 1847 in dem Um- 
gange der Kathedralfirche, in der Nähe feiner Wohnung, von einem 
heftigen Schlaganfall getroffen. Ohne Tobesfampf ging er nad) an- 
bächtigem Empfange der heil. Delung in die Wohnung des Friedens 
hinüber. Seine irdifchen Ueberrefte ruhen neben feinen vorausgegange- 
nen, im Leben mit ihm verbundenen Freunden Fürftenberg, Dverberg, 
Franz Drofte, Kiftemafer, KRaterfamp, Brodmann. — 

Nach) feinem Zode fand der Domherr Dr. Krabbe unter feinem 
ſchriftlichen Nachlaß einen offenbar zum Drud beſtimmten Auffeg in 
fauberer Reinſchrift vor, welcher einige Erläuterungen des Verſtorbenen 
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über die Rückkehr des Grafen Stolberg zur Fatholifchen Kirche enthält. 
Die ſichtbare Anfpielung auf die bekannte Kleine Schrift von Krum⸗ 
mader: „Briefwechfel zwifchen Asmus und feinem Vetter,“ Eſſen 
1820, begründet die fichere Vermuthung, daß er bald nad) dem Tode 
des Grafen verfaßt fei. „Was feine Veröffentlichung gehindert oder 
verzögert hat,“ fagt Krabbe, „wilfen wir nicht.“ Dieſes vier Drud- 
feiten ausfüllende Schriftftüd und die ihm angefügten im Concept forg- 
fültig zufammen gebundenen, auf feine Converſion ſich beziehenden 
Briefe des Grafen Stolberg, wurden im Münſterſchen Sonntagsblatt 
vom Jahre 1847 mitgetheilt. Sie find, unabhängig von diefem Ab- 
drud, von mir mit Sorgfalt durcdhgefehen und ift ihre Meittheilung 
bedeutend gemehrt durch jene mitgetheilten Briefe und Schriftftüde, 
welche eine neuerdings vorgenommene Nachforfchung in den Hinterlaffe- 
nen Papieren Kellermanns zu Tage brachte, Wir heben zum Schluffe 
aus jenem Aufſatze des Freundes und Beichtvaters Stolbergs die bei- 
den wichtigften Stellen hervor: „..... Unter den Grundzügen feihes 
Character8 war die Liebe der Wahrheit an und für fich, und um ihrer 
jelbft willen, einer der herporjtechendjten. Er hing den Wahrheiten 
der riftlichen Religion mit glühender Liebe an, weit er fie als wahr 
in innigfter Ueberzeugung erkannte, — nicht nahm er fie affeiı des- 
wegen an, weil fie feinem Gefühle wohl thaten. ‘Diefe Liebe der 
Wahrheit um ihrer ſelbſt willen ſprach ſich in feinem Blicke, in feiner 
Rede, im Umgange, fie ſpricht fid) in feinen Schriften auf eine Weife 
aus, die dem unbefangenen Leſer unmöglich entgehen kann. Ein Gräuel 
war ihm jeder Betrug aus frommer Abficht; pia fraus ihm ein ab- 
ſcheuliches Wort. Daß dem Bater der Lüge durch Lüge gehuldigt 
werde, jchien ihm in der Ordnung, Aber ein folcher Weihraud) dem 
Vater des Lichtes, das empörte ihn.” ..... 

„Sonderbar muß es denen, die ihn. kannten, auffallen, wenn behaup- 
tet wird, blos das Aeußere des Tatholifchen Gottesdienftes, die Cere- 
monien, hätten ihn berübergezogen zur Tatholifchen Kirche. Anbetung 
Gottes im Geifte und in der Wahrheit war wohl felten, wenn man 
jo jagen darf, fo perfonifizirt, wie in ihm. Wer eiferte fo, wie er, 
gegen jedes, was den Blick des Gläubigen abführen fönnte von der 
groden Richtung zu unferm Heilande? Wer warnte, wie er, gegen 
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jedes andere Vertrauen, als auf den göttlichen Erlöfer? Wer ihn 
tannte, dem konnte das nicht entgehen. Die Aeußerlichkeiten der katho⸗ 
liſchen Kirche haben ihn, weil er nach langem Forfchen in ihnen nicht 
mehr Ableiter vom Geifte und der Wahrheit fah, nicht abgehalten, 
zu ihr überzutreten, und das war vielleicht ber ſchwerſte Kampf, den 
er in feinem Innern mit alten, durch viel Mißbrauch verftärkten Vor: 
urtheilen zu lämpfen Hatte.“ — 


Beilage A, 


Copie d’une lettre a Mr. le Cte. de Schmettau. 


Münster, le 12. Oct. 1800. 


Quelque peu que j’aye l’honneur d’&tre connu & V. E. vous 
ne devez pas &tre surpris, Mr. le Cte., de la confiance que 
j’ose vous t&moigner, en vous &crivant & mon sujet. La droi- 
ture et la candeur de votre caractere, qui ornent vos talents, 
me l’inspirent. Je vous connais Mr. le Cte. par la personne 
au monde, que je respecte le plus par Me. votre soeur, que 
vous cherissez tant, et dont vous &tes si tendrement aime. 

C’est par elle que je scais Yinter&t, que vous avez pris à 
mon changement de religion, changement, qui a paru vous 
‚surprendre. Il est rare en effet qu’un Protestant de 50 ans 
embrasse la religion catholique. — Ce seroit abuser de votre 
patience, Mr. le Öte., et sortir des bornes naturelles d’une 
lettre, que de vous presenter un expose de mes motifs. Vous 
n’en supposez pas d’autre a l’ami de Me. votre soeur que la 
persuasion intime de la verit& de la religion qu’il vient d’em- 
brasser. Je m’etendrai aussi peu sur les points de contravere, 
que sur les motifs, mois je crois devoir*& l’inter&t genereux, 
que vous .prenez a la demarche que j’ai faite, de vous dire 
en deux mots, ce qui m’a engag& à m’occuper pendent lon- 
gues annees de la comparaison approfondis de deux religions, 
comparaison, qui m’a finalement determine & preferer la foi 
catholique au Lutheranisme avec pleine conviction. — 
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In’ya, iln’y eut jamais de religion, qui ne pösat pour base 
. Vexistence de Dieu, sa providence, l’immortalit& de l’ame, en- 
fin une juste remuneration pour les bons et pour les mechants. 
Les grandes verites fondamentales, dont l’evidence paroit in- 
contestable à ceux qui les admettent, ont pourtant été mi- 
ses en doute par des philosophes de tous les temps. Il n’y 
. eut pendent une longue suite de siecles qu’un seul peuple, 
auquel ces dogmes étaient familiers, peuple dont toutes les 
idees morales et politiques derivoient de la grande idee domi- 
nante et toujours active, d’un Dieu tout puissant, très saint, 
tres misericordieux et remunerateur. Ent€ sur les revelations 
des Hebreux le Christianisme les constata par le grand fait, 
que celles-la avait toujours en vue. Suite et consommation de 
la Religion des Israelites, le Christianisme la perfectionna. Ce 
n’est pas que celle-la n’eut et& parfaite pour sen temps; la 
möme Providence fait: verdir l’arbre, l’orne de fleurs et le 
couronne de fruits. C’est la même Religion, tout comme l'a- 
dulte est le m&me homme qui a été enfant. 

Il est permis, je crois, il est juste de dire que hors de cette 
Religion il n’en exista jamais qui püt me£riter ce nom. Au 
moins le sens, que j’attache à ce mot de Religion, implique 
lidee de quelque chose de positif. Ce qu’on appelle Religion 
naturelle consiste en conjectures plus ou moins vagues, en 
doutes plus ou moins raisonnables, en recherches, plus au 
moins respectables, selon les capaeit6s de l’esprit ou plutöt 
selon la candeur du coeur. 

Des mon enfance j’ai cru ä la revelation. Ma croyance fut 
enbranlee pendant quelque temps, ce qui me jetta dans les 
recherches; et celles-ci me donnörent une convietion d’autant 
plus ferme, qu’elle avait été combattue. Ne Protestant, je 
l’etais et je voyais avec douleur le Protestantisme s’ecrouler. 
Il s’ecroulait sans choc en suivant sa propre pente; il se cor- 
rompait par un germe de corruption, qui lui &tait propre. Son 
nom m&me de Protestantisme, nom parlant, parce qu'il est 
negatif, annoncait un esprit inquiet, turbulent; tendant à d’e- 
truire et non pas & établir. Bientöt il tourna ses armes contre 
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soi-meme, il se depouilla des verités augustes, qu’il avait en- 
core respectees, il les changea contre des doutes et le voilä 
qui va finir par faire de grands pas vers l’Atheisme, dont Kant 
devient plutöt le ministre adroit que chef d’une nouvelle secte. 
— La Religion catholique inebranlable, inalterable par sa na- 
ture ne fut, ni ne peut être atteinte par des principes destruc- 
teurs du philosophisme. Le Catholique cesse de l’ötre, il sort 
de sa communion pour peu qu’il s’ecarte du moindre dogme. 
Cest que le systeme de la vraie Religion, fonde sur la verite, 
qui n’est qu’une, ne saurait quitter son caractere d’unite; il 
tient de la nature de la sphere; otez-en la moindre partie, la 
sphere n’existe plus comme telle. 

Frappe de cette idee, je fus en m&me temps touch& de voir 
que les Catholiques repondent beaucoup mieux que les Pro- 
testants par la pratique & la theorie morale des vertus que 
V’Evangile exege. — J’admirais un m&me esprit qui depuis 
1800 ans inspire les m&mes idees et qui donne en m&me temps 
le courage et la force d’y conformer sa vie. Je fus frappe et 
touche du grand spectacle, qui des nos jours est venu s’offrir 
& nos yeux. Nous avons vu cette &glise, que l’ineredule cro- 
yeit &tre sterile pas son age, nous l’avons vue enfanter des 
confesseurs fideles, des martyrs genereux. Le 18me siecle, ce 
sitcle &nerve autant que profane, a produit ces miracles et il 
les a produits dans une Nation, qui avoit donné son caractere 
au siecle dont la morale avoit été sapée par sa frivolite natu- 
relle, par la corruption d’une cour licentieuse à l’exces et par 
la fureur d’un fanatisme irreligieux. 

Toutes les communions chretiennes admettent le code d’une 
morale aussi imposante que simple; mais ce n’est que chez 
les Catholiques, que je voyois des hommes fideles à cette mo- 
rale, je les voyois chez eux dans tous les siöcles des hommes 
simples et &tonnants, humbles et heroiques, enfin des Saints. 
Tandisque le Catholique nourrit sa vertu de ces grands exem- 
ples et des motifs, qui les produisent, le Protestant, qui n'a 
pas abondonne le Christianisme se trouve desoriente. et reduit 
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à s’eclairer des lumieres repandues dans les ouvrages des 
Catholiques. 

Je m’effraie Mr. le Cte. en voyant le volnme, que je viens 
d’ecrire; pardonnez & la conflance, que vous- m’inspirez, 
n’oubliez pas que c'est sous les auspices de Me. votre soeur 
que j’ose me presenter devant vous. Le frere cheri d’une per- 
sonne que je respecte et que j’aime au dela de toute ex- 
pression a dü m’inspirer cette confiance. L’ami de votre soeur 
cherie a des droits & votre indulgence; je les reclame ces 
droits et je l’honneur d’ötre avec sentiments de l’estime et 
de la consideration la plus haute et la plus parfaite....... 


Der Brief bes Grafen Friedrich Leopold Stolberg an den Grafen von Schmettan, 
aus dem Franzöfiichen überfet. 


Münfter, den 12. October 1800. 


So wenig ih Ew. Excellenz befannt zu fein die Ehre habe, fo 
dürfen Sie, Herr Graf, doc) über die Dreiftigkeit ſich nicht wundern, 
die ich Ihnen an den Tag zu Iegen wage, indem ich über meine 
Perfon an Sie Schreibe. Die Gradheit und Anfrichtigleit Ihres 
Characters, die Ihre Talente ziert, flößen mir diefelbe ein. Ich kenne 
Sie, Herr Graf, durd die Berfon, welche ich am meijten auf der 
Welt ſchätze, durch Ihre Frau Schweiter, die Sie fo fehr lieben, 
und von der Sie fo zärtlich geliebt werden. Durch fie kenne ich das 
Intereſſe, das Sie an meinem KReligionswechjel genommen haben, 
einem Wechſel, weicher Sie überrafcht zu haben fcheint. Es ift in 
der That felten, dag ein funfzigjähriger Proteftant die latholiſche Re⸗ 
ligion annimmt. — 

Es hieße Ihre Geduld, Herr Graf, mißbrauchen und die natür⸗ 
lichen Gränzen eines Briefes überfchreiten, wenn ich Ihnen eine Dar⸗ 
ftelung meiner Beweggründe vorlegte. Sie unterftellen in diefer Be- 
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ziehung bei dem Freunde Ihrer Frau Schweiter nichts Anderes, als die in- 
nige Veberzeugung von der Wahrheit der Religion, zu welcher er überge- 
treten ift. Ich werde mich eben fo wenig über die Streitpuncte als über 
die Bewegungsgründe verbreiten; aber ich glaube e8 dem großmüthigen 
Intereſſe, das Sie an. dem von mir gethanen Schritte nehmen, fchul- 
dig zu fein, daß ich Ihnen in zwei: Worten jage, was mid, dazu ver- 
mochte, während vieler Jahre mic mit der gründlichen Vergleichung 
beider Religionen zu bejchäftigen, einer Vergfeichung, die mid) fchließ- 
lich beftimmt Hat, den Fatholifchen Glauben mit voller Ueberzeugung 
dem Lutherthum vorzuziehen. — , 

Es gibt Feine Religion und hat niemals eine gegeben, die nicht das 
Dafein Gottes, feine Fürjehung, die Unfterblichfeit der Seele und 
eine gerechte Vergeltung für Gute und Böfe als Grundlage aufgeftellt 
hätte. Diefe großen Grundwahrheiten, deren augenjcheinliche Gewiß- 
heit denjenigen, welche fie annehmen, unläugbar fcheint, find jedoch 
von Philofophen aller Zeiten in Zweifel gezogen worden. Es gab 
während einer langen Reihe von Jahrhuuderten nur Ein Volk, wel- 
ches mit diefen Glaubenswahrheiten vertraut war, Ein Volk, deſſen 
geſammte fittlihe und ftaatliche Anſchauungen von der großen herr- 
chenden und immer wirkſamen Vorftellung eines allmächtigen, allhei⸗ 
figen, allbarmherzigen und vergeltenden Gottes ausgingen. Gepfropft 
auf die Offenbarungen der Hebräer, bejtätigte das Chriſtenthum die- 
felben durch die große Thatfache, welche jene immer vor Augen hatten. 
ALS Folge und Vollendung der israelitiichen Religion vervollkommnete 
das Chriftenthum diefelbe. Nicht als wenn jene für ihre Zeit unvoll- 
fommen gewefen; diefelbe Fürfehung läßt den Baum grünen, fchmüdt 
ihn mit Blüthen und begabt ihn mit Früchten. Es ift diefelbe 
Religion, wie das Kind und der Erwachſene derjelbe Menſch. — 

Es ift geftattet, ich glaube, es ift gerecht zu jagen, daß es außer 
diefer Religion niemals’ eine gegeben hat, welche dieſen Namen hätte 
verdienen können. Wenigftens fehließt die Bedeutung, welche ich mit 
dieſem Worte Religion verbinde, den Begriff von etwas Bofitivem 
in fih. Das, was man Naturreligion nennt, befteht in mehr oder 
weniger unbeftimmten Bermuthungen, in mehr oder weniger achtungs- 
werthen Unterfuchungen, je nad) den Geiftesfähigkeiten oder vielmehr 
der Herzensreinheit. — 
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Seit meiner Rindheit Habe ich an die Offenbarung geglaubt. Mein 
Glaube war einige Zeit erfchlittert, was mir Forſchungen anferlegte, 
welche mir ‚eine feftere Weberzengung gaben, als es die angefochtene 
geweſen. Als Proteftant geboren war ich e8 und ſah mit Schmerz 
den Proteftantismus zufammen ftürzen. Er ftürzte ohne Anftoß in 
Folge feiner eigenen Hinfältigkeit; er gerieth in Verfall durch einen 
ihm eigenthümlichen Keim des Verderbens. Selbft fein Name Bro- 
teftantismus, — ein fprechender Name, weil er verneinend ift, ver- 
fündigt einen unruhigen, ftürmifchen Geift, mehr zum Zerftören als 
zum Bauen geneigt... Bald wandte er feine Waffen gegen fich ſelbſt, 
entſchlug fich der bisher noch von ihm geachteten heiligen Wahrheiten, 
vertaufchte fie mit Zweifeln und ift im Begriffe, mit großen Schrit- 
ten dem Atheismus zuzueilen, deffen gewandter Diener Kant viel mehr 
wird, als das Haupt einer neuen Secte. 

Die Tatholifche Religion, unerjchlitterlich, unveränderlich durd ihre 
Ratur, ift weder von den zerftörenden Grundſätzen der Scheinweisheit 
angegriffen worden, noch kann fie es werben. Der Katholik hört auf 
e8 zu fein, er verläßt feine Tirchliche Gemeinſchaft, jobald er ſich im 
minbdeften vom Dogma entfernt; denn das Syſtem der wahren Re 
ligion, das ſich gründet auf der Wahrheit, welche nur Eine ift, Tan 
feinen Character der Einheit nicht aufgeben; es gleicht der Kugel; 
nimmt man den geringsten Theil von ihr weg, hört die Kugel auf, 
eine folche zu fein. 

Bon diefem Gedanken lebhaft bewegt, rührte mich zu gleicher Zeit 
die Wahrnehmung, daß die Katholiken weit beffer als die Proteftanten 
dur) die Ausübung der Sittenlehre des Evangeliums ent|prechen. — 
Ich bewunderte einen und denjelben Geift, der feit 18 Jahrhunderten 
diefelben Anſchauungen einflößt und der zugleich den Muth und die 
Kraft verleiht, daS Leben darnach einzurichten. Ich war erſtaunt und 
gerührt von bem großartigen Schaufpiele, welches fich in unfern Ta- 
gen unfern Augen dargeboten hat. Wir Haben diefe Kirche, welde 
der Ungläubige wegen ihres Alters für abgelebt hielt, wir haben fie 
treue Bekenner, ebelmüthige Martyrer hervorbringen ſehen. Das 
18. Jahrhundert, diefes eben fo entlräftete als entweihte Jahrhundert, 
hat diefe Wunder hervorgebradit, Hat fie hervorgebracht bei einem 
Volke, welches dem Jahrhundert feinen Character verliehen, deſſen 
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Sittlichkeit durch feinen angebornen Leichtfinn, durd die Verdorbenheit 
eines maßlos ausfchweifenden Hofes und durch die Wuth eines un- 
gläubigen Fanatismus untergraben war. 

Alle hriftlihen Gemeinden nehmen da8 Geſetzbuch einer eben fo 
Ehrfurcht einflögenden als einfachen Sittenlehre an; aber nur bei den 
Katholiken fand ich Menjchen, welche diefer Sittenlehre treu waren, 
ich fand unter ihnen in allen Jahrhunderten einfache und außerordent- 
liche Menſchen, unterthänige und heldenmüthige, endlich Heilige. 
Während der Katholik feine Tugend an diefen großen Vorbildern und 
an den Zriebfedern, welche diejelben hervorbringen, nährt, findet ſich 
der Proteftant, welder das Chriftenthum nicht verlaffen hat, irre ge- 
macht und darauf bejchräntt, fich erleuchten' zu laſſen von dem Lichte, 
das in den Werken der Katholiken verbreitet ift. — 

Ich erfchrede, Herr Graf, indem ic den Umfang des Briefes 
wahrnehme, den ic) jo eben an Sie gefchrieben habe; verzeihen Sie 
die Zuverficht, die Sie mir einflößen, vergeffen Sie nicht, daß ich un⸗ 
ter dem Schutze Ihrer Frau Schweiter vor Sie zu treten wage. 
Der. geliebte Bruder einer Perfon, die ich achte. und die ich mehr, 
als ich überhaupt auszudrüden vermag, liebe, hat mir diefe Zuver⸗ 
ſicht einflößen Tünmen. Der Freund ihrer geliebten Schweſter bat 
Anrechte auf Ihre Nachſicht; ich erhebe Anfprüche auf diefe Nechte 
und babe bie Ehre mit den Gefühlen der vollfommenften Hocachtung 
zu jein..... 
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Brilage B. 


Selobet fei Jeſus Ehriftus! 

Die Darlegung der Gründe, welche mich zur Rückkehr in ben 
Schooß der Kirche, die meine Väter verlaffen hatten, bewogen haben 
würde mich über die Gränzen ber Zeit, bie ich diefer Arbeit widmen 
kann, hinausführen, und zu einem Buche anfchwellen, ftatt deffen ich, 
lieber auf Bofjuets Exposition de la doctrine catholique, auf feine 
Avertissements aux protestants, auf feine Histoire des variations 
und auf andere Contraversfchriften diejes großen Lehrers verweiſe, 
welche weit mehr Autorität und innern Gehalt haben, als alles, was 
ich darüber jagen könnte. 

Um indeffen mich nicht ganz einer an mich ergangenen Aufforderung 
zu entziehen, welche meine lebhafte Theilnahme erregt, jo will ih im 
der Kürze von dem Hauptpunct reden, von der Kirche, die der Sohn 
Gottes Selbſt gejtiftet hat. Mit diefer Lehre ftehen alle übrigen 

Glaubenslehren; ohne fie werden fie ſchwankend. 

Alle Chriften jehen die heilige Schrift als eine Richtſchnur des 
Glaubens an; die Proteftanten als die einzige: die Katholiken in 
Verbindung mit der Weberlieferung.. ' 

Hätte jene einzige Richtſchnur fein follen, fo hätte fie in jo Harer 
Beitimmtheit müſſen abgefaßt werden, daß fie feines Mißverſtändniſſes 
fähig wäre. ‘Das Iebendige, Traftvolle Wort, vor .deffen Hoheit wir 
erftaunen, befjen Tiebevolles Wehen unſer Herz entzündet, hätte zu 
einem ungeheuren Schwalle von Erläuterungen und Anmerkungen und 
Auslegungen und Auslegungen der Auslegungen, und zum voraus 
gegebenen Beantwortungen aller Tünftigen Irrthümer, Albernheiten 
und Spikfindigfeiten, welche Stolz, Sinnlichkeit, Klügelei, Unverftand 
und Aberwitz ausdeheckt haben und aushecken werben, zu einem folchen 
Schwalle hätte, fag’ ich, da8 göttliche Wort anwachſen müſſen. Wie 
„hätte e8 da nicht feinen Character der Göttlichkeit verlieren müſſen! 
Es würde ein trocknes, ungeheures Buch geworden fein, dem Ein- 
fältigen ungenießbar, dem Gelehrten ein Studium, ohne Kraft und 
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ohne Salbung; ein ungeheures Studium von Sprachen, Kritif, Alter- 
thumskunde, Gefchichte, Unterfuchungen über den Kanon u. f. w. 

Daß die heilige Schrift, fo wie Gott fie uns gab, zu unzweideuti⸗ 
ger Begründung aller Religionslehren nicht hinreiche, das lehrt die 
Erfahrung aller Jahrhunderte. Und wer durch Aufrichtigfeit des Her- 
zens und Gebet dahin zu gelangen Hofft, dag ihm in allen Lehren die 
Wahrheit einleuchten werde, der muß in den ftolzen Wahn fallen, daß 
allen, welche einen andern Sinn zu finden meinen, Aufrichtigfeit fehle, 
oder dag, wofern auch fie beten, Gott ihr Gebet verfchmähe. 

Kein Geſetz befteht ohne Autorität der Ausleger, Feine Lehre ohne 
beglaubigte Lehrer. Darum ftiftete der Sohn Gottes Seine Kirche. 
Eh’ Er in den Tod ging, verhieg Er Seinen Jüngern den heiligen 
Geift, „Der bei ihnen bleiben follte ewiglich,“ Der fie in alle Wahr- 
heit leiten follte, und fie „erinnern alles Dep, was ch, fprad er, 
euch gejagt habe.“ 1) Gab er diefe Verheigung nur den Apofteln? 
Bedurften fie, die Ihn gehört und gefehen hatten und Zeugen Seiner 
Himmelfahrt gewefen, eines aufßerordentlichen Beiſtandes, den die 
Prediger entbehren fünnen? Die Apoftel ftarben, der Geift aber foll 
bleiben ewiglich in ihren Nachfolgern. 

Al Er kurz vor Seinem Tode mit Seinen geliebten Jüngern fprad), 
gab Er ihnen ewige Verheißungen. 

Ehe Er gen Himmel fuhr, „zeigt Er ſich mehr als 500 Brüdern 
auf Einmal” Seiner damaligen Kirche. Aber Seinen Apofteln ver- 
traute Er die Schäße des Himmelreiches. So wie Er ihnen (unb 
etwa nur ihnen?. follte der Hünmel verfchloffen fein nah ihrem 
Tode?) die Schlüffel des Himmelreichs anvertraut hatte, jo jagt’ Er 
ihnen jest: „Mir ift gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Er- 
den. Darum gebet Hin, Iehret alle Völker, fie taufend im Na- 
men des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiftes, und lehret 
fie halten alles, was Ich euch befohlen habe. Und ſiehe! 
Ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende?) 

Alle Tage, bis an der Welt Ende! heißt es bis zum Tode 
der Apoftel? Sie glaubten nicht, wenn fie freudig in den Tod gingen, 


1) 308. XIV, 16, 17, 26. XVI, 13. 
2) Matth. XVII, 18. XXVIII, 18—20, 
Menge, Graf Stolbergs Leben. IL. 35 
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dag mit Ihren die Leuchte der Verheißung erlöfche. Das glaubten die 
durch fie geftifteten Kirchen auch nicht. Dieſe blüheten fort und ver: 
breiteten fich über den Erdkreis. Ehe der lettlebende Apoftel zum 
Freunde, an Deſſen Bruft er gelegen hatte, abgerufen ward, hatte er, 
außer vielen andern im Morgenlande, fieben Biſchöfe in einer Provinz 
von Kleinaſien geweihet, welche jieben Kirchen vorjtanden. Jeſus 
Chriſtus erfcheint ihm, ftehend zwifchen fieben Leuchtern, in der Hand 
fieben Sterne, nennt diefe Bischöfe, jene Kirchen). Paulus ermahnt 
die von ihm geweihten Biſchöfe, ihre Kraft durch Handauflegung an- 
dern Bifchöfen mitzutheilen. So entjtanden die Folgereihen von Bi- 
ichöfen, die alle urfprünglich von den Apofteln ihre Weyhe, und die 
ihr beiwohnende Kraft haben. Daher erhielt fich zu allen Zeiten voll- 
kommne Webereinftinnmung .der Lehre bei allen Biſchöfen der katholi⸗ 
ſchen Kirche und in allen ihren Kirchen, die doch ſchon zu der Apoftel 
Zeiten in drei Welttheilen fich verbreitet hatten. Darum auch ward 
von jeher die in allen Kirchen übereinftimmende UWeberlieferung für 
fatholifche, d. 5. für allgemein apoftolifche Lehre gehalten. Daher 
auch der hohe Begriff, den von jeher diefe Kirche von der biſchöflichen, 
al8 einer apoftolifcyen Würde, hegte, weil in der Verſammlung biefer 
aus allen Ländern zufammen kommenden Nachfolger der Apoftel, fo 
oft eine von Neuerern angefochtene Lehre ſoll beftimmt werden, die 
Ueberlieferungen aller Kirchen verglichen werden, aus deren Weberein- 
ftimmung die Gewißheit der Xehre hervorgeht. Es ift in der That 
unmöglich), daß eine irgendwo neu aufgefommene Lehre in die Tatho- 
fische Kirche einfchleihen Tönue, man müßte denn, uneingedenf der 
Verheigungen des Sohnes Gottes, nieht nur glauben, dag Er Seme 
Kirche verliege, Tondern daß Er, ftatt des verheißenen „Geiftes der 
Wahrheit“ 2) einen Geift des Truges ausfendete, um auf Einmal 
alle Lehrer aller Katholifchen Kirchen zu täufchen, jo zu täufchen, 
daß fie nicht nur eine neue, aljo faljche Lehre annähmen, fondern 
auch glaubten, diefe faljche und neue Lehre ſei die alte Xehre, fei im⸗ 
mer ihre eigene Lehre geweien. 
1) Offenb. I, 10—20. 
2) Joh. XIV, 17. 
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Schon Paulus verweifet den Biſchof Timotheus auf die „Kirche 
des lebendigen Gottes, den Pfeiler und die Grundveite der Wahr- 
heit,“ 1) weil ihre Lehre in Uebereinftimmung aller Bifchöfe und Kir⸗ 
hen, in der wahren apoftolifchen Lehre befteht, deren Hüter die Bi- 
ſchöfe find, daher auch der Heilige Ignatius, den die Apoſtel jelbft 
zum Bifchofe geweihet hatten, in einem von den Proteftanten wie von 
den Katholiken als Acht anerkannten Schreiben ſagt: Ohne Biſchöfe 
könne keine Kirche fein. 

Da die katholiſche Kirche aus der Geſellſchaft der Glänbigen be⸗ 
ſteht, welche zerſtreut über den Erdkreis Einem Glauben anhanget und 
in der Geſammtheit der Biſchöfe, deren Haupt der Papſt iſt, die be- 
glaubigten Hüter der Lehre anerkennt, jo wird es nicht überflüſſig 
fein, einige Worte vom Papſte zu jagen. Ich verweife zupörberft 
auf die befannten Stellen in den Evangelien, wo Petrus‘ offenbar vor 
den andern Jüngern ausgezeichnet wird, und als der erfte erfcheint, 
fo daß Markus ſogar einmal, um die Apoſtel zu bezeichnen, ſich des 
Ausdrucks bedient: „Petrus, und die bei ihm waren.” ?) Nicht nur 
früher als den andern wird ihm die Gewalt der Schlüffel anvertraut, 
fondern er befommt von Jeſu Chrifto den Beinamen % etrus, 
d. h. Fels, mit den hinzugefügten Worten: „Und auf dieſen Felſen 
will Ich meine Kirche gründen, und die Pforten der Hölle ſollen ſie 
nicht überwältigen.“ Nur ihm ſagt Jeſus Chriſtus: „Weide Meine 
Lummer! weide Meine Schafe!“ 3) 

Da die Biſchöfe Nachfolger der Apoſtel find, fo würde ſchon da- 
durch) wahrſcheinlich fein, daß auf die Nachfolger des Petrus feine 
Witrde als Oberhaupt feiner Amtsgenoffen forterben follte, um defto 
mehr, da die an Zahl wenigen, an Heiligkeit großen Apoftel, gewiß 
weit minder Eines fichtbaren jterblichen Oberhauptes, Eines Mittel⸗ 
punctes der Einheit (wie gegen die Mitte des dritten Jahrhunderts 
der Heilige Biſchof Cyprian den Papft nannte) bedurften, als die 
vielen Hunderte und Tauſende der über drei Welttheile zerftreuten 

1) 1. Zim. IH, 15. 

- 2) Markus I, 36. Matth. XVI, 18, 19. Bergl. mit XVIO, 18. 

®) Job. XXI, 15, 16, 17. 

35 * 
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Biihöfe. Aber hier ift nicht die Rebe von dem, was man für er- 
forderlih halten möge, fondern von dem, was vom Anfange bes 
Chriftenthbums her wäürkiih war. Der Bifchof von Rom war von 
jeher das Haupt der Bifchöfe, nicht ihr Herr, aber ihr Leitende 
Haupt. Es wäre nit ſchwer, das Hier Gefagte durch Zeugniſſe 
und Thatſachen aller Jahrhunderte zu erweifen; ih will mid) auf 
weniges einfchränfen. Der heilige Clemens — von dem Paulus 
jagt, „fein Name fei eingefchrieben in's Buch des Lebens“ — fchrieh 
als Papft einen Brief an die Gemeine zu Korinth, in welcher 
Streitigkeiten obwalteten, mit einer Autorität, die ihm nur als Nad- 
folger des Petrus geziemen Tonnte. Der Heilige Irenüus, Jünger 
bed Heiligen Polyfarpus, der ein Jünger des heiligen Johannes bes 
Evangeliften war, den man aljo als einen -geiftlichen Enkel des 
großen Evangelijten nennen könnte, jchreibt, daß alle Kirchen ſich an 
die Kirche zu Rom halten müſſen, wegen ihres mächtigen Vorrang. 
Es fei mir erlaubt zu fragen, wie und wann auf Einmal ber 
Glaube an den Vorrang der Kirche zu Rom hätte entjtehen können? 
Man darf es nie aus dem Gefichte verlieren, daß fchon im erften 
Jahrhundert die Tatholifche Kirche ſich in drei Welttheile verbreitet 
hatte. Die Biſchöfe waren, Nachfolger der Apoftel und wurden von 
allen dafitr angejehen. Sie waren ſich ihrer Würde bewußt und 
durften ihr nichts vergeben. Sie waren auch Menfchen, welche nicht 
geneigt find, Rechte und Freiheiten aufzuopferg. Wie? wann? 
wodurd wurden fie alle auf Einmal bewogen, den Bifchof zu Rom, 
der ohne alle Macht, ohne zeitlichen Einfluß, dem Schwerdte der 
Verfolgung mehr ausgefet war, als fie alle, für ihr Haupt zu 
erflären ? ” 

Die Religion Jeſu Ehrifti ift eine Religion 0 der Demuth, aber 
auch der Freiheit. — 

Die Tatholifche Kirche hat einen Nachfolger des heiligen Petrus 
zum Oberhaupt, Nachfolger der Apoftel zu Häuptern. Sie hat auch 
Priefter. Ohne Opfer fein Prieftertfpum. Bon diefem Opfer weif- 
fagte ein Seher des alten Bundes: „Vom Aufgange der Sonne bis 
zum Niedergang ſoll Mein Name herrlich werden unter allen Völfern, 
und an allen Orten foll Meinem Namen geräuchert und ein reines 
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Speisopfer geopfert werden, denn Mein Name foll Herrlich werden 
unter allen Völkern, ſpricht der Herr Sabaoth.!) 

Bon diefem unfern heiligen Opfer reden alle Kirchenväter der 
erften Jahrhunderte, daher aud) einige fehr gelehrte Theologen unter 
den Proteftanten anerkannt Haben, welches Unrecht die Stifter ihrer 
Kirche gehabt, ihnen diefes Opfer zu nehmen. 

Solche Proteftanten, die dahin kommen, daß fie Unruhe über die 
Wahrheit ihrer Lehre bekommen, würben gewiß, wären fie im Schooße 
der Tatholifchen Kirche geboren, ihren mütterlichen Schooß nidht ver- 
lafjen. Aber warum folgen fie nicht der immer mütterlichen Kirche, 
die fie ruft? Mögen fie mit dem demüthigen Vertrauen Seinen 
Geiſt anrufen, eingedenf der Worte des Sohnes Gottes: „So ihr, 
die ihr arg feid, könnet euren Kindern gute Gaben geben, wie viel- 
mehr wird der Vater im Himmel den heiligen Geift geben denen, 
die Ihn bitten!“ 2) | 


1i) Hal. 1, 1. 
2) Lukas XI, 13. 
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Ihr geehrtes gütiges Schreiben vom 17. Juni erhielt ich in Dri⸗ 
burg. Sowohl die Abweſenheit von meinem Wohnorte, als auch vor⸗ 
zuglich der Umſtand, daB ich Ihren Brief zu beantworten das Con⸗ 
cept eines franzöfiichen Schreibens von mir an einen Grafen v. Sc. 
nothwendig einfehen mußte, werzögerten meinen fchriftlichen Danf. 

„Noch habe ih das Stüd der „Erlanger Litteratur- Zeitung“ nicht 
befommen können, in welchem diefer Brief fich befindet. Ach Habe 
alterdings, und unter dem dato vom 12. October 1800 einen fran⸗ 
zöfifchen Brief an einen Gr. v. Sch, gefhrieben. Aber wie erfchraf 
ih, in Ihrem Briefe folgende mir zugefchriebene Worte zu finden: 
»Toutes les communions chretiennes admettent le code d’une 
morale aussi importante que simple. Mais ce n’est que chez 
les catholiques que je vis des hommes fidèles à cette morale«. 
— Ich fühlte mich, als ich diefe Stelle las, gleich) unfähig, den Un- 
finn morale importante bingefchrieben und einen fo ungerechten Aus- 
fprud) in jo dürren Worten gethan zu haben. Denn fo bloß Hingeftellt 
fcheinen diefe Worte nicht weniger fagen zu wollen, als daß kein Pro- 
teftant feinem Gewiffen in Ausübung der chriftlichen Sittenlehre ge- 
mäß lebte. 

Nun aber jeh’ ich die in Ihrem geehrten Briefe theils verfälfchte, 
theils verftiimmelte Stelle in meinem Concepte, wo fie alfo lautet: 
»Toutes les communions chretiennes admettent le code d’une 
morale aussi imposante que simple, mais ce n’est que chez les 
catholiques que je voyais des hommes fideles & cette morale; 
je les voyois chez eux dans tous les siecles, des hommes sim- 
ples et &tonnants, humbles et heroiques, enfin des saints«. 

Sie jehen, verehrungswürdiger Herr Paſtor, daß ich in dieſer 
Stelle nicht von der chriftlichen Moral überhaupt, nicht um gemeinen 
Sinne diefes Wortes, d. h. von denjenigen orderungen, welde von 
allen Ehriften anerkannt werden, fondern von jenen Forderungen rede, 
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weiche von wenigen dafür erkannt werden, und denen von noch weni: 
gern Genüge geleiftet wird. 

Ich ſehe in der Fatholifchen Kirche zu allen Zeiten Menjchen, 
welche Chriſto nachzufolgen Alles verlajfen. Ich ſage Alles, mit 
Snbegriff des eigenen Willens. Ich fehe in ihr diefe der Ehe ent» 
jagenden, welche um des Himmelreichs willen ihr entjagen, von denen 
unfer Herr redet. Daß Er nicht von Schwärmern ſprach, ſondern 
von folchen, die etwas großes, der Natur ſchweres, ja faft unbegreif- 
liches thun, beweifet ſowohl der ftarfe Ausdruck, mit dem er fie be- 
zeichnet, al8 aud) Seine Worte: „Wer e8 fallen mag, der falle es“. 
Eben fo verfteht es der Proteftant Grotius, der treffliche Grotius, 
deſſen Auslegung diefer Stelle!) wohl von feinen Glanbensgenofjen 
erwogen zu werden verdient. Ich jehe in der fatholifchen Kirche Männer 
und Frauen, welche trot des allgemeinen Spottes, den der Name 
Heilige beim großen Haufen unter den Protejtanten erregt, doch 
‚unter frommen Protejtanten Bewunderer, aber nicht ihres Gleichen 
gefunden haben. Es ift doch merkwürdig, daß der wahrhaftig Fromme 
Broteftant ter Stegen, welcher das Leben heiliger Seelen in einem 
großen Quartbande gejchrieben hat, feinen Einzigen feiner Glaubens⸗ 
genofjen diefen Heiligen Seelen zugejellen Fonnte. Merkwürdig ift auch 
die fichtbare DVerlegenheit, mit welcher er ſich in der Vorrede. über 
diejen nicht glüclichen Umſtand erklärt. 

Fern fei e8 von mir, fo wie es fern von jedem Katholiken ift, 
der den Geift feiner Kirche kennt, zu zweifeln, daB aud) unter Pro= 
teftanten heilige Seelen gewejen und noch feien, Heilig in demjenigen 
Sinne des Wortes, welcher alle Kinder Gottes bezeichnet. 

Ich ehre und Liebe wie Sie das Andenken Lavaters und Pfennigers, 
babe Ehrfurcht für Spenern, Franken, Zinzendorfen. Und id) hatte 
als Kind, als AYüngling, als Mann das Glück mit fchönen Seelen 
beiderlei GejchlechtS durch die innigfte Bande der Natur. und der Liebe 
verfnüpft zu fein, deren Andenfen mir eben jo heilig tft als das An- 
benfen jener Männer. Aber meine Kirche lehrt mid) auch, folche für 
Mitglieder der wahren, wiewohl von ihnen verfannten Kirche zu halten. 


1) Annot. in N. T. Vol. I. pag. 383—384. 
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Was ich über die Benennung Broteftanten gefchrieben Habe, 
nehme ich nicht zurück. Wie der Name entftand ift freilich befannt. 
Wie aber die Idee der Proteftation der Kern war, aus bem 
bie ganze vielfach getheilte Staude erwuchs, ift ist ſehr augenſcheinlich, 
da Sie, wenn ich die Feine Brüdergemeine ausnehme, faum drei be⸗ 
rühmte proteftantifche Lehrer finden werden, welde in der pofifiven 
Lehre mit den ſymboliſchen Büchern, zu denen ſich doc äußerlich faft 
alte eidlich befennen mußten, wenn fie ein Lehramt erhalten wollten, 
übereinftimmen. Im Broteftiren wider die alte ſich zu allen Zeiten 
und an allen Orten gleichbleibende Kirche ftimmen fie aber überein. — 
Ahnen, Verehrungsmwürdiger, ift e8 gewiß fo befannt wie irgend Einem; 
und Sie empfinden gewiß jo fehr, wie Wenige, daß bis auf einzefne 
Ausnahmen alfe wortführenden Lehrer unter den Protejtanten fich nicht 
zu pofitiven Lehren, vielmehr zum Proteftiren wider alle pofitiven 
Lehren Lauter ober Teifer, explicite oder unpflicite, aber alle mit plan⸗ 
voller Thätigleit verbunden haben, Nicht. zum Leuchten, ſondern zum 
Verbrennen Lodert ihr felbft angezündetes Licht. 

Wofern die Erlangfche Titteratur- Zeitung meinen franzöfifchen Brief, 
fo wie ic; ihn gefehrieben, fonder Trug und Gefährde abgedrudt ent- 
hält, So jeh ich nicht, weswegen ich mich darüber erklären follte. Ich 
halte 28 für überflüffig, die Unbefcheidenheit — um mich des glimpf- 
fichften Ausdrucks zu bedienen — zu rügen, mit welder man it 
Briefe und Gefpräcde dem rohen Haufen des Publicums mittheilt. 
Mir iſt diefe Mittheilung, wofern fie weder Zuſatz enthält noch vers 
ftümmelt ift, gleichgültig; denn ich bin verfichert, daß der Biedermann, 
an den ich den Brief fchrieb, keinen Antheil daran Habe, 

Sollte er aber in der Zeitung fein verunftaltet worden, fo würde 
ich ihn fo, wie er wirklich lautet, im eben diefer Zeitung abdruden 
laſſen. Mit wahrer Hochachtung verbleibe ich Ihnen von Herzen ergeben. 
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Ich wünfche von ganzem Herzen, mein lieber Chriftion, daß Du 
tief empfinden mögeft, welche Gnade Dir bei Deiner erften Commi- 
nion angeboten wird. Der Herr des Himmels und der Erde, welcher 
fchon, als Du die heilige Taufe empfingeft, Dich zur ewigen Seligkeit 
einfud, und fo oft ſeitdem durch die Stimme Deiner zärtlichen, from⸗ 
men Mutter, durch Herrn Overberg, Herrn Kellermann und Herrn 
Schmülling Die einladen Tieß, will nun Selbft zu Dir fommen, und 
im geheimnißvolfen, heiligen Sakrament der Liebe Sich mit ‘Dir vers 
einigen, wenn Du mit Ihm Dich vereinigen laſſen willft. 

Er, „durch Den und für Den Alles erſchaffen ward“, und Der 
feines bedarf, ber Unendliche und Ewige, fteigt nicht nur gnadevoll zu 
Dir herab, fondern Ihn verlanget mehr nach Deiner Liebe, als Dich 
nach Seiner Liebe je verlangen kann. Denn er weiß, wie unfeelig Du 
ohne Ihn fein würdeft, und „Seine Barmherzigkeit ift fo groß als 
Er Selber ift“. Er weiß wie ſeelig Du in &wigfeit durch Ihn 
werden kannſt, denn Er ſchuf Dich zu diefer Seeligfeit, und erwarb 
Dir ein Recht darauf, wofern Du fie von Ihm, durch Hingabe 
Deines Herzens, eintaufchen willft. — „Er verlangt Opfer von Dir, 
mein lieber Ehriftian, deren einige Dir, in dem Augenblide der Ber- 
ſuchung, ſchwer fcheinen mögen, die aber nicht allein der Liebe zu 
Ihm, wofern Du Ihn liebſt, fehr Leicht werden ſollen, fondern welche, 
wenn Du fie Ihm bringft, Dich fchon hienieden viel glücklicher machen ' 
werden, als Du fein fannft, wern Du fie Ihm verfagit. ° 

„Sein Joch ift fanft, und Seine Laſt ift leiht.“ — Jede Ber- 
ſuchung zur Sünde täufcht uns durch Vorſtellung Turzer und falſcher 
Freuden; oder durch vorgeftellte Vermeidung kurzer Befchwerben, deren 
Uebernehmung um Seinetwillen, mehr Freude gibt, als die Welt 
geben fann. | | 

Wir alle werden oft verfucht, und müſſen oft verfucht werden; 
denn wir tragen die Sünde mit uns umher, und follen, durch Gottes 
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Gnade, Tugend üben, welche ohne Kampf mit der Sünde nicht ge: 
übet, ohne Sieg nicht gekrönt werden kann. 

Das ganze Leben des Chriften ift ein Kampf, den’ er vor dem all- 
jehenden Auge Gottes fämpfen foll. Ein Kampf, in dem es eine 
Ewigfeit, fchredliche, oder wonnevolfe, gilt. Aber ein Kampf, in wel- 
chem der Allmächtige Selbjt zugleich mit uns wider unfere Feinde 
fümpfet, wofern nur wir wider fie mit Ihm fämpfen wollen. 

Diefe Vorftellungen find fo einfach, jo über alles groß und wichtig, 
daß es der täglichen Erfahrung bedarf, um fich davon überzeugen zu 
können, daß fie bei jo vielen Menſchen fruchtlos bleiben. 

Sie würden nicht fruchtlos bleiben, wenn nicht ſchrecklicher Leichtſinn 
uns verführte, dem flüchtigen Reize gegenwärtiger Luft thöricht nach⸗ 
zugeben. Geben wir ihm nad), erftiden wir die gute Regung des Ge⸗ 
wiſſens, fo wird uns die zwote Berfuchung ſchon gefährlicher, und die 
dritte noch) mehr, und fo weiter. Doc ſchweigt das Gewiſſen nod) 
nicht, obſchon die Sinnlichkeit e8 zu betäuben fucht, bis wir den Wunſch 
in uns auffommen laſſen, daß es ſich mit ber Gefahr der Sünde, 
mit der Ewigfeit, mit den Geſetzen Gottes, mit dem Himmel unb 
mit der Hölle nicht fo verhalten möchte, wie uns aus dem Worte 
Gottes von Seiner heiligen Kirche gelehrt wird. Dann kommt ber 
Stolz der Sinnlichkeit zu Hülfe, wir erbittern, wir empören uns wider 
die Wahrheit, wir entjagen der Liebe. Es flüftert, leiſe zuerſt, bald 
lauter und lauter, eine Schlange uns in's Herz, gleich jener, welde 
zu .Eva ſprach: „Warum follte Gott gejagt Haben, ihr folitet nicht 
bon allen Bäumen im Garten efjen?“ Halb ungläubig und halb 
murrend lehnen wir ftolz uns auf wider ein Geſetz, das der Sinn» 
lichkeit mißfällt; danıı bethören wir ung leicht jo fehr, daß wir nicht 
glauben, weil wir nicht gern glauben wollen, und das Kreuz Jeſu 
Ehrifti, unfre Ehre und unfer Heil, wird unferm Stolze zur Thor⸗ 
heit, weil es unfrer Sinnlichkeit zum Anſtoß ward. 

Dahin gerathen wir nicht auf Einmal, wofern wir unfeelig genug 
find, dahin zu gerathen. Wir entfagen nicht gfeich dem Glauben, aber 
wir legen ihn bei Seite, wie der Praffer feine Rechnungen. Wir ent- 
fernen jeden guten Gebanfen, der und an die Eimigfeit, an Gott er- 
innert, wir fuchen die Geſellſchaft ſolcher Menfchen auf, deren Leben 
ein eitler Traum, deren Trachten irdiſch ift. Wir ſchämen uns jeder 
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Aeußerung, welche Beziehung auf die Ewigkeit hat, auf die Religion, 
auf unfern Heren und unfern Gott. Die erfte Stufe, welche wir auf 
dieſem Wege betreten, ift ſchon gefährlich, it fehon böfe. Wer fich bes 
Zeichens des Kreuzes fchämt, der ſchämt fich ſchon des Sohnes Gottes, 
ber am Kreuz uns ewiges Heil erwarb. Diefe böfe Schaam des Hei- 
tigen verderbt die Seele durch und durch. Sie ift fehon hinreichend, 
auch folche, die weder in Unglauben noch in Laſter gefallen find, durch 
und durch zu zerrütten. O — id) beſchwöre Dich bei den Gerichten 
und bei den Erbarmungen Gottes —, laß nie dieſe böfe Schaam 
bei Dir auflommen! Bitte Gott, daß Er Did, um Jeſu Chrifti 
willen, Der für Dich ftarb, um Dich zur ewigen Herrlichkeit zu er- 
heben, var der falfchen Schaam, die fi des Herrn ber Herrlichkeit 
ſchämt, bewahren möge! Jede noch fo Heine Aeußerung, ſei es in 
Gebährden, in Worten, in Handlungen, durch welche wir Ihn be= 
fennen, ift Ihm angenehm, und wird mit Gnade von Ihm belohnt. 
„Wer Mich befennet vor den Deenfchen, fo fagt Er felbft, den will 
Y auch bekennen vor Meinem Bater im Himmel; wer Mich aber 
verleugnet vor den Menfchen, den will Ich aud) verleugnen vor Mei- 
. nem Vater im Himmel“. Mit der heiligen Furcht Gottes verträgt 
ſich nicht die feige Schen vor dem Urtheil Seiner Feinde. Die heilige 
Furcht Gottes erhebt uns über jede andere Furcht, aber vorzüglich 
über eine folche, durch welche wir Ihm untren werden. Wer, from: 
men Menſchen zu gefallen, ſich frommer ftellt als er ift, der heuchelt; 
wer, den Teinden Gottes zu gefallen, fich weltlicher gefinnt ftellt als 
er ift, der heuchelt eben auch; und mid) dünfet ärger noch als jener. 
Heilige Furcht Gottes ift nicht möglich ohme Liebe zu Gott, Dem 
fie untreu zu werden fürchtet. „Ihn über Alles lieben, von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele, vom ganzen Gemüthe und aus allen Kräf- 
ten, und unjern Rächften wie uns ſelbſt“, das ift nicht etwa nur eine 
bejondere Zugend, welche von außerordentlichen Heiligen erwartet, fon- 
dern eine folche, die von uns allen gefordert, weil allen angeboten und 
vom heiligen Geijt gegeben wird, wofern wir inbrünftig darum bitten, 
und uns von hm leiten laffen. 
„Wir lieben Gott nicht, wenn wir etwas wider irgend einen Men- 
ſchen im Herzen behalten. Halten falihe Schaam oder Stolz uns ab, 
und mit dem, wider ben wir zürnten, zu verſöhnen, fo verzeihen wir 
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ihm nicht ganz, fo verzeiht auch Gott uns nicht, fo beten wir zu un⸗ 
ferer Berdanınmiß: „Vergib uns unfre Schuld, wie auch wir vergeben 
unfern Schuldigern“. Bitte Gott um Liebe zum Nächten, und bitte 
von ganzem Herzen, und ftrebe darnad) zu handeln; fo wird bie Liebe 
zu Gott Dein Herz erfüllen. Die Liebe zum Nächſten wird Dich er- 
füllen, wenn Du von ganzem Herzen um Liebe Gottes bitteft, und 
aus allen Kräften vor Ihm zu wandeln ftrebft. 

Wo ber heilige Geift im Herzen wohnt, da trägt es in fich eine 
Sonne, melde das Leben des Lebens, die Leuchte der Vernunft, die 
Empfindung des Herzens, die Seele der Seele wird; von Innen aus 
uns erwärmt, und uns alles in ihrem Lichte zeigt. Alsdann erfcheinen 
uns die Deenfchen ganz anders als wie wir fie durch das Glas unfrer 
Eigenliebe ſahen; felbft in dem, welcher uns verworfen jcheinen mochte, 
fehen wir dann noch Spuren des göttlichen Bildes, welches auch in 
ihm noch wieder hergeftellt werden Tann; und in uns fehen wir Tiefen 
des Berderbens, von denen uns nichts ahndete; fehen oft da die ärg- 
ften, weil verborgenften Fehler, welche wir, und andere vielleicht mit 
uns, für Tugenden anfahen. 

Stelle Dir Jeſum Ehriftum vor, ringend mit den Tode in Geth- 
femane, und bintend am Kreuze auf Golgatha, aus Liebe für Dich, 
Der Dir zuruft: „Alles, was du irgend einem Menſchen an Liebe 
erweifeft, das erweifeft du Mir; alles was du irgend einem Menſchen 
nicht erweifeft, das erweifeit du auch Mir nicht.“ D Höre Seine 
Stimme ist, da Er fo Liebevoll Dir zuruft; denn einft wirft Du 
ganz gewiß, entweder zu denen gehören, denen Er zuruft: „Kommet 
her, ihr gejegneten Meines Baters!* Oder ..... ih Tann es- nicht 
hinfchreiben ! 

Mein Kind, mein Tiebes Kind, fei eingedenk Deines Vaters, Deiner 
Mutter, Deiner eigenen Seele! Gib Gott Dein Herz! 
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Gedanken über die Verbindung eines katholiſchen 
Mädchens mit einem Proteſtanten. 


Sie verlangen meine Gedanken, theuerſter Freund, über die Gefahr, 
in welche jich ein katholiſches Mädchen begibt, wenn ſie einen Prote⸗ 
ſtanten heirathet. 

Daß ſie ſich in Gefahr begibt, daran wurde wohl nur ein ſolcher 
zweifeln, dem alle Religion gleichgültig iſt; aber dieſen geht auch die 
Frage ſelbſt nichts an, alſo auch meine Antwort nicht. — Klein würde 
ſich wohl nur eine ſolche dieſe Gefahr vorſtellen, welche ſchon die Ab- 
ficht, wenigftens einen leifen Wunfch hätte, einen Protejtanten zu 
heirathen. Und für diefe würde dann eben die Gefahr noch größer ſein, 
je kleiner ſie ſich ſolche vorſtellte. 

Eine ſolche Anſicht könnte nur aus Leichtſinn, ober ans leidenſchaft⸗ 
lichem Wunfche herrühren. Wie leicht wird aber ein leichtfinniges 
ſowohl als. leidenfchaftliches Mädchen bewogen werden, ihre Religion, 
in welcher fie geboren ward, dem Manne, den fie wählte, aufzuopfern ? 
Ich fee den Ball, daß beide junge Leute ſich lieben. Doch würde ein 
Mädchen, welches ohne Liebe, äußerer Vorteile wegen fich zu einer 
folcher Heirath entjchlöffe, nur in deſto größerer. Gefahr fein, als fie 
weniger Entihuldigung hätte. Es iſt aber nicht meine Sache, einer 
Seele, welche wie Eſau eine Erjtgeburt für ein Linjengericht zu ver- 
faufen fähig ift, eine Abhandlung über den Werth der Exjigeburt zu 
ſchreiben. 

Nur ein ſolches Mädchen denke ich mir, welches eine Neigung für 
einen Proteſtanten fühlt, und vielleicht ſchon den heimlichen Wunſch, 
ſich mit ihm zu verbinden, hegt, einer ſolchen würd' ich ungefähr 
alſo zureden: 

„Mein Kind, du ſcheinſt mir bereit, den wichtigſten Schritt des 
Lebens zu thun, einen Schritt, welcher immer das Glück oder Unglück 
diefes Lebens, jehr oft auch das Heil oder das Verderben der Seele 
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nach fich zieht, den Schritt aus dem Jungfrauenſtand in die Ehe. 
Kein Chriſt darf einen wichtigen Schritt thun, ohne ihn vor Gott zu 
prüfen, ohne Gott um Rath, Licht und Leitung anzuflehen. Haft du 
es gethan? Oder wird dir in deiner befondern Lage nicht befonders 
Angft bei dem bloßen Gedanken an dieſe Rathfragung? — Die Hand 
aufs Herz, mein Kind, du wirft mir, daß dir bange babei werde, 
nicht leugnen können. Entweder haft du dich, da dir bange ward, des 
Gedankens mit Fleiß entfchlagen, und fo magft du felbft bedenken, mit 
welcher Treudigfeit du die gewählte Bahn betreten werdeſt; ober du 
haft dir unter beftändigem, obwohl vielleicht leiſem, durch Teibenfchaft- 
lihe Winfche betäubten, doch nicht ganz erftichtem Widerfpruche etwa 
Folgendes vorgefagt: „„Mein Wunſch ift erlaubt, weder göttliche noch 
menschliche Geſetze verbieten eine folche Verbindung. Die Frau eines 
BProteftanten kann immer eine gläubige Katholikin bleiben. Wer weiß, 
ob ich ihn nicht für meinen Glauben gewinne?““ 

Wenngleich die Gefege ſolche Verbindungen zulajien (wider welche. 
doch Concilia fid) nachdrücklich erflärt Haben), fo empfiehlt uns doch 
Gott durd Sein hHeiliges Wort und durch Seine Heilige Kirche die 
Obhut unfrer Seelen. Die heilige Schrift fagt: „„Wer ſich in 
Gefahr begibt, wird in der Gefahr umkommen.““ Du 
fannft eine gläubige Katholikin bleiben an der Seite eines Proteftan- 
ten; ja, aber nicht ohne worzügliche Gnade Gottes. Und darfft du dir 
eine vorzügfiche Gnade Gottes verfpreijen, inbem du diefen Schritt 
aus freier Wahl thuft? Weißt du, welchen Verfuchungen des Abfalls 
du entgegen gehſt? — Wirft dur die Zweifel Löfen, welche dir von 
gelehrten Männern mögen vorgelegt werden? Bielleiht von Brote 
ftanten, welche noch dem Iutherifchen oder caloinifchen Glauben an- 
hangen, deren Zahl immer abnimmt, — wahrfegeinliher von Prote- 
ftanten, welche entweder jede Religion Tächerlich machen, oder doch nur 
von der ihrigen fo viel als ihnen gefüftet, beibehalten, und in der 
That Ungläubige find, bie in Jeſu Ehriſto nichts als einen menſch⸗ 
fichen Weifen fehen? — Wird nie falſche Scham did anwandeln, 
wenn fie dih zum Beichtvater gehen fehen, fie, denen das Bekenntniß 
der Sünden, mit dem, wenn e8 auf bie rechte Weile gefchieht, gött- 
liche Gnade und Befreiung vom Elende verbunden üt, ein jo ſchmh⸗ 
Tches ale unerträgliches Joch ſcheint? Wird. dich Die Borftellung, 
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weiche fi dein Mann von dem hochheiligen Geheimniffe macht, in 
welchem der Gottmenfch. fih uns Katholiken in der- birftigen Hülfe 
verbirgt und offenbart, wird diefe dich nie ftören? Wird dir wohl zu 
Muthe werden, wenn dir in den Sinn kommt, daß du vor dem hodh- 
heiligen Sacramente das Glück nicht theilen kaunſt, welches Er dem 
Thomas vorhielt: „„ Selig find, die niht fehen, und den— 
noch glauben?" — Wird dir wohl werden, wenn du weder 
fnieend vor dem fegnenden Sakramente den Troft der Verheißung 
Ehrifti: „„Sieh, Ich bin bei euch alle Zage bis an der Welt Ende“, 
mit deinem Manne theilen Tannft, und eben fo wenig diefer Verheißung 
In ihrem eigentlihen Sinn, dag nämlich Ehriftus felbft bei ben Nach⸗ 
folgern ber Apoftel mächtig verbleiben werde, Seine Kirche vor jedem 
Irrthum zu fehlten, dic mit ihm erfreuen kannſt? 

„Wie wird dir zu Muthe fein, wenn deinen Dann eine fchwere 
Krankheit befüllt, und er die Heiligen Sacramente, die Jeſus Chriftns 
felbit geitiftet hat, beraubt, ohne Beichte, ohne Abendmahl, ohne letzte 
Delung dem Tode nahet? Die Vorftellung des Todes ift dir viel- 
Teicht eben itst nicht willlommen, mein Kind; aber nie war fie dir 
nöthiger. Sehr willkommen ift die dagegen ohne Zweifel die Vor: 
ftellung, einen Säugling an der Bruft zu haben, did) nad) und nad 
von heranwachſenden Söhnen und Zöchtern umnmwingt zu fehen. Aber 
ehe dir Gott, um fie für Ihn zu erziehen, diefe Kinder anverfraut, 
wirft du, um den Mann deiner Wahl, oder vielmehr den Mann, der 
dich wählen will, zu erhalten, über deine Söhne, vielleicht auch über 
die Töchter beſchließen müſſen, feierlich geloben müſſen, daß ſie nicht 
Rinder der Kirche werben follen, deren Bräutigam der Sohn Gottes!“ 

Das wäreft du bereit zu thun? im eine Verbindung zu willigen, 
welche wenigjtens deine Söhne von der Kirche ausfchließt, ehe fie ge= 
boren find? Eine Verfügung, welche den Kindern, die dem Vertrage 
gemäß in zwei verfchtedenen Religionen erzogen werden, die chriftliche 
Religion verdächtig machen muß! Darfjt du ihnen je die Nichtigkeit 
des Zeitlichen und das Gewicht des Ewigen — diefe Vorftellung, an 
welcher die ganze Religion hängt — an's Herz legen? Du, die du 
fo feichtfinnig mit einem Manne dich verbunden, welcher auch an das 
Sacrament, welches dich ihm verbindet, nicht. einmal glaubt? Der zu 
einer Kirche gehört, die — fo wie überhaupt in der Lehre, fo auch in 
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den Sitten immer mehr verfällt — die Ehe jo entweihet, und unter 
jedem Borwande Jeſu Chriſti ausdrüdtichem Gebote zuwider, die Ehe 
trennt, und den Getrennten einen neuen Bund verftattet, von dem 
Jeſus Chriſtus jagt, daß er ein Ehebruch ſeil — . 

Und einer jo loſen Verbindung wollteft du folche Opfer bringen? 


- Welchen Erjag erwarteft du von diefem Manne? Iſt es ihm über- 


haupt nicht Ernft um die Religion? Oder ift er eifrig in der feini- 
gen? Im erften Falle bift du keiner dauernden Glückſeligkeit mit ihm 
ficher, und im andern Fälle läufft du Gefahr, dab auch ihn fein 
Schritt gereue; in beiden Fällen wird er dich, und im lebten vor⸗ 
züglich der Kinder wegen, zu feiner Seite hinüber zu ziehen fuchen ; 
und wie vermeilen wär’ es von dir, wenn du dich verfichert hielteſt, 
nicht in deiner Weberzeugung erfchüttert werden zu Tönnen. Kurz, ent- 
weder du bleibit leichtſinnig, denn leichtſinnig bift du — und welde 
Gefahr droht dir dann! Oder du fehlägft in dich, und es thut dir 
täglich fehr led, im Wichtigſten von deinem Wanne dich getrennt zu 
fehen, dich getrennt zu fehen im Wichtigften von deinen Kindern, welche 
durch dich von der Kirche, der großen Mutter, ausgefchleffen wurden, 
durch dich dem Irrthum, den du als ſolchen anerkenneſt, vielleicht dem 
ewigen Berderben übergeben worden!“ 

„Und weit entfernt, deinen Mann zur wahren Kirche zurückzuführen 
— Pelches fo wenigen gelang — , läufft du aud die Gefahr, ihn, 
der noch ist vielleicht mit gutem Gewiſſen feinem Glauben anbängt, 
durch den Anlaß, den du ihm etwa gibjt, die Wahrkeit einzufehen, 
wirklich ſchuldig, aus einem redlich irrenden Chriften einen. wahren 
Ketzer, das Heißt, einen folchen zu machen, welder der Wahrheit mit 
dem Herzen widerftrebt, für welchen Tein Heil ift.“ 
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Beilage F. 


m 


Hochgeborner Herr Graf! 
Gnädigſter Graf! 


Die Abreife des würdigen Paſtor Pappenheim aus Schwerin macht 
mir die Ausführung eines längft gehegten Wunfches möglich, den ich 
wagen darf auszuführen, indem ich auf die Güte Ew. Hochgräflichen 
Gnaden rechne. Er beiteht darin, daß ich, obgleich ich nicht die Ehre 
habe von Ihnen gekannt zu fein, Ew. Hochgräflichen Gnaden diefe 
Zeilen fchreiben darf, um Ihnen den innigften Dank darzubringen, 
den eine Seele fühlt, die lange nach Beruhigung und einer feſten 
Weberzeugung fich gejehnt, und diefelbe endlich gefunden und zwar durch 
Leſung Ihres herrlichen Buches der Religion Jeſu. Daraus können 
Ew. Hochgräflichen Gnaden fehließen, wie fehr e8 mir daran lag, dem 
Beförderer meiner ganzen künftigen Glückſeligkeit diefen meinen innigen 
Dank für fo vielen Zroft felbit jagen zu dürfen, Sie werden e8 mir 
aljo verzeihen, daß ich ohne Ihre Erlaubniß die Abreife des Paftor 
Pappenheim nad) Münſter benugen durfte, diefen Brief zu fchreiben. 
Der Himmel vergelte Ew. Hochgräflihden Gnaden alle den Segen, 
den Sie durch Ihre Schriften verbreiten, in einer Zeit, wo es ber 
guten Arbeiter fo wenige gibt, und wo der Geift des menfchlichen 
Willens fich fo ſehr in feiner Einfalt über die göttliche Weisheit er- 
hoben hat; in einer Zeit, wo fo viele glauben, es bedürfe des erjteren 
nur, um den Zweck unjeres Lebens hier auf Erden zu erreichen. Dod) 
diefer alles Gute untergrabenden Philofophie ift ein überzeugender Be⸗ 
weis in Ihrem herrlichen Werke entgegengefeßt, welcher nicht unter- 
fajfen wird, taufendfältige Früchte zu tragen. Gegen foldhe von Yahr- 
hundert zu Yahrhundert durchgeführte Beweife muß alle Afterweisheit 
verjtummen. Ewig werde ich) e8 dem Geber alles Guten danken, das 
Buch der Religion Jeſu in meine Hände geführt zu haben. Auch foll 
es von num am mein einziges Beſtreben fein, diefen Glauben, durch 
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Wort und That, öffentlich vor der Welt zu befennen, da er der 
einzige fichere Weg ijt, um dahin zu gelangen, wohin all unfer 
Hoffen geht. 

Indeß ich befürchte die Freude Ew. Hochgräflichen Gnaden meinen 
Dank bezeugen zu können, führt mich zu weit und ich beraube Sie, 
durch Verlängerung meines Schreibens, welches nur Worte meiner 
innigiten Erfenntlichkeit enthalten follte, einer koſtbaren Zeit, die einem 
fo Schönen Beruf gewidmet iſt. 

Ich bitte Sie aljo, Herr Graf, noch einmal wegen dieſes zubring- 
fihen Briefes um Verzeifung und wage, mich mit den Gefin- 
nungen der größten Hochachtung und innigften Ergebenheit zu unter- 
zeichnen, u. ſ. w. 


Gotha. — Drud von Emil Kramer, 
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